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Die driffe Generafion 


Zweite Hälfte: Bon Hebbel bis zum Ausflang der Generation 


Das dramatfiih-realiftiihe Genie 
Friedrih Hebbel 


Mill man Derftändnis für Hebbel gewinnen, fo muß man nidyt von feinen 
Dichtungen, fondern von feinen Tagebühern und Briefen ausgeben. 
Diefe gehören in die vorderfte Reihe feiner Werfe und werden unvergänglich 
bleiben. Mit Recht nannte Wilhelm Scherer die Hebbelfchen Tagebücyer, die 
1885 vollftändig erfchienen, ein literarhiftorifches Denkmal erften Ranges. Kaum 
weniger wichtig find die Briefe, die fieben Jahre fpäter ans Tageslicht traten und 
in der folge noch weiter ergänzt wurden. Sie find ganz ohne Dergleich die wich- 
ligſſen fiterarifchen Urkunden feit dem Briefwechfel zwifchen Goethe und Schiller 
und Goethes Gefprächen mit Edermann. 

Hebbels Tagebücher reichen durch 28 Jahre von 1835 bis 1863. Schon früh 
begann der junge Dichter im Gefühl feines innern Wertes fein eigener Chronift 
und Hritifer zu werden. Die Tagebücher umfafien Erlebniffe und Erinnerungen, 
Studien philofophifcher und äfthetifcher Art, Entwürfe, Auszüge, Befenntnifie 
und Beobachtungen. Sie wollen freilich gelefen fein mit der ftillen Referve, daß 
ie Hebbel bewußt für die Nachwelt fchrieb. Überall finden wir das Belaufchen 
des eigenen Ich, die Heftigfeit und Einfeitigfeit, aber auch den reinen Willen, den 
Eimft des Dichters und Denkers, der das Höchfte von fich felbit forderte. Die 
Aufzeichnungen der Tagebücher find anfangs voll finfterer Stimmungen; allmählich 
midert ſich der Ernft, und die legten find fogar anmutig. Vor unfern Augen 
bildet ſich Hebbel in feinen Tagebüchern zu einer harmonifchen Natur um. Der 

Gedankenreichtum in dieſen Selbſtbekenntniſſen iſt ungeheuer. Volkstümlich wird 
ine ſolche Schatzkammer von Gedanken niemals werden, aber fie lehrt hebbel 
et als Menfchen und Dichter verftehen. 

Au folcher Erfemntnis ift auch eine Schilderung der Kebensverhältniffe, 
unter denen er aufwuchs, nötig. Hebbel ftammte aus Dithmarfhen- Klaus 
Groth war fein Landsmann — was aber Groth in der Jugend durchlebte und 
Das er im Quickborn fo wunderbar fchilderte: das Stilleben, das friedliche Idyll 

‚kt Marfch, davon Fannte Hebbel nicdyts. Die Weftfüfte von Holftein, das alte 

Dhmarſchen, muß ſich gegen das Meer durch hobe Deiche fehüten. Im Kampf 

mt Wellen und Menfchen hatte fid ein eigentümlicher Menſchenſchlag von hödhfter 

hratterftärfe, Entfchlofienheit, Ausdauer und Trutzigkeit entwidelt. In dieſem 
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2 Friedrich Hebbel 


friefifchen Stamm verbinden fidy zwei merfwürdige, völlig entgegengejeßte Eigen- 
fhaften: Phlegma und Keidenfhaft. Die Dithmarſcher befonders find zwar ein 
kleines aber ein freiheitliebendes Bauernvolf mit alter eigentümlicher Kultur. Die 
Zuſtände zu Hebbels Seiten waren ftill und friedlich; aber unfer Dichter erlebte in 
diefer Umgebung eine Jugend, die er felbit eine Hölle genannt hat. 


Aindheit und Jugend 


Weffelburener Seit 1813 bis 1855. Chriftian Sriedrich Hebbel wurde 
1813 in der Meinen, mehrere Stunden vom Meer entfernten Stadt Weſſelburen geboren. Der 
Dater, geboren 1789, war Scharwerfsmaurer, ein ftrenger harter Mann, der zeitlebens 
nicht vorwärts fam. Die Mutter Antje Margarete Schubart, geboren 1789 in Weflel- 
buren, brachte eine Heine Mitgift mit. Sie war vielleicht vor der Ehe Magd im Hans des 
Paftors Dold'mar, der feinen fehr anten Auf in hinſicht auf Frauen genoß; aber durch ihn ift 
der Mutter hebbels vielleicht die erfte Ahnung von etwas Höherem aufgegangen. Sie wuſch, 
nähte und fam dadurd auch als junge Frau in die Hänfer der Konoratioren, und zwar fam 
fie zum zweiten Male in das Haus des Paftors Volckmar (geftorben 1814). Klaus Friedrich 
Hebbel heiratete fie 1811. Antje Margaretes erftes Kind Chriftian Friedrich war der £ieb- 
ling der Mutter; der Dater hafte aus irgendeinem unbefannten und uns nidt mehr ganz 
durchfichtigen Grunde gerade den Erfigeborenen. Geiftige Interefien hatte die familie gar 
nicht; Bibel, Gefangbuh und Poftille waren die einzigen Bücher im Haufe. Der Ton in 
der familie war zänfifch, trübe, proletarifh; der Dater ſchlug Mutter und Kinder. 
In der Urmeleutenumgebung war friedrich ganz abweichend, empfindfam, zart, von leb- 
hafter Santafie. Ein Fleines Baus mit Gärtchen nannte die familie anfangs ihr eigen, bald fam 
aber unverfchuldeter Weife der Dater in die tieffte Armut. Das Haus wurde verlanft, die 
Familie mußte die Kleidung der Häuerlinge, der unterften Klafe der Bewohner des Städichens, 
tragen, der Dater wurde noch verbitterter als früher, er duldete feinen Frohſinn mehr bei 
feinen Kindern, Hunger und Elend wurden tägliche Gäfte, und ein flüchtiges Glück fehrte nur 
zu Weihnachten ein. Eebbel jelbft erzählt: „Wie war nicht meine Kindheit finfter und öde! 
Mein Dater hate mich eigentlich, auch ich konnte ihn nicht lieben; er, ein Sflave der Ehe, 
mit eifernen Feſſeln an die Dürftigkeit, die bare Not gefnüpft, auferftande, trotz des Auf- 
bietens aller feiner Kräfte und der ungemeffenften Anftrengung auch nur einen Schritt weiter 
zu fommen, hafte aber auch die Freude; zu feinem Kerzen war ihr durd; Difteln und Dornen 
.der Sugang verfperrt, nun fonnte er fie auch auf den Gefichtern feiner Kinder nicht ausftehen; 
das frohe, Bruft erweiternde Kachen war ihm Krevel, Hohn gegen ihn felbit, Hang zum Spiel 
deutete auf Keichtfinn, auf Unbraucbarkeit, Scheu vor grober Handarbeit auf angeborene 
Derderbnis, auf einen zweiten Sündenfall. Ich und mein Bruder hießen feine Wölfe; unſer 
Appetit vertrieb den feinigen, felten durften wir ein Stüd Brot verzehren, ohne anhören zu 
müffen, daß wir es nicht verdienten. Dennoch war mein Dater (wäre ih davon nicht innig 
überzengt, fo hätte ich fo etwas nicht über ihm niedergefchrieben) ein herzensguter, treuer, 
wohlmeinender Mann; aber die Armut hatte die Stelle feiner Seele eingenommen.“ Don 
feiner Mutter fagt Hebbel: „Sie war eine gute frau, deren Gutes und minder Öutes mir in 
meine eigene Natur verfponnen feheint: mit ihr habe ich meinen Jähzorn, mein Anfbraufen 
gemein, und nicht weniger die Fähigkeit, fchnell und ohne weiteres alles, es fei groß oder Fein, 
wieder zu vergeben und zu vergeſſen . .. Sie war es, die mich fort und fort gegen die An- 
feindungen meines Daters ... mit Eifer in Schu nahm, und lieber über ſich felbft etwas 
Hartes, woran es wahrlich im eigentlichften Sinne des Wortes nicht fehlte, ergehen ließ, als 
daß fie mich preisgegeben hätte. Ihr allein verdanfe ich's... daß ih regelmäßig die 
Schule beſuchen und mich in reinlichen, wenn auch geflicten Kleidern öffentlich fehen laffen 
fonnte.” In feinem vierten Jahr fam Hebbel in die Klippſchule. „Eine alte Jungfer, 
Sufanna mit Namen, hoch und riefig von Wuchs, Mit freundlichen, blauen Augen war die 
Schulmeifterin; ich fehe fie noch mit ihrer tönernen Pfeife, eine Caſſe Tee vor ſich, an ihrem 
runden Tifch fitten.“ Der Knabe führte ein reiches Innenleben. Er empfand gegen 
manche Worte wie Rippe und Knocen einen tiefen Abfchen und kratzte fie aus dem Leſebuch, 
aber bei Worten wie Roſe, Kilie und Culpe empfand er ein nnbefanntes Wohlgefühl. 
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In ſeinem fiebenten Lebensjahr kam Hebbel in die Elementarichule zu dem Rektor 
Detbleffen, dem er einen großen Einfluß auf feine Entwidlung zufchrieb. Er las viel in 
deſen Büchern, und eines Tages fam die poetiiche Kraft über ihn felbft: „Ich mußte meiner 
Matter immer aus einem alten Abendjegenbuche vorlefen, der gewöhnlich mit einem geifi- 
lihen Liede ſchloß. Da las ich eines Abends das Kied von Paul Gerhardt, worin der fchöne 
Ders: „Die goldnen Stemlein prangen am blauen Biwmelsfaal“ vortommt. Dies fied, vor- 
iglih aber diefer Ders, ergriff mich gewaltig, ich wiederholte es zum Erftaunen meiner 
Matter in tieffter Rührung gewiß zehnmal. Damals jtand der Naturgeift mit feiner Winfchel- 
tute über meiner jugendlichen Seele, die Metalladern jprangen, und fie erwachte mwenigfteng 
ans einem Schlafe.” 

Wie fich Hebbels Genius aus der Dürftigfeit und dem Awang feiner Jugendverhältniſſe 
entwidelt hat, wie ihn ein innerer Drang aus ihnen hinaus und emporgeführt hat, das ift 
und bleibt das Bemwundernswerteite in feinem ganzen Leben. Wohl fein Dichter hat eine fo 
(hmere Ingend gehabt wic Hebbel. Der Vater ftarb, als friedrich vierzehn Jahre war. 
bätte er Friedrich, wie er wollte, zu feinem Gewerbe, dem Maurerhandwerf, zwingen fönnen, 
fo wäre friedrich zu Grunde gegangen. 

Der Kirchipielvoogt Mohr in Weflelburen, ein weltmännifcher, aber launifcher und 
dintelhafter Jurift, nahm den feltfamen, lefebegierigen, geiftig allen Altersgenoffen überlegenen 
Knaben zuerft als Bote, dann als Kirchipieljchreiber in feinen Dienft (1827), Er 
ab ihm Koft, Wohnung und feine abgelegten Kleider. Eine anders geartete Keidens- 
zeit begann jetzt für Hebbel. Mohr. zeigte fein Derftändnis für den Jüngling, der 
ieiner Obhut übergeben war. In feinem Trotz wühlte fi Hebbel förmlih in den Baß 
gegen Mohr hinein. „Woher fommt mein jchüchternes, verlegenes Wefen als daher, daß dieler 
Menfh mir in der Kebensperiode, wo man ſich aefelliges Benehmen erwerben muß, jede Ge- 
legenheit dazu nicht allein abichnitt, fondern mich dadurch, daß er mich mit Kutfcher und 
Stallmagd an einen und denfelben Tifch zwang, aufs tieffte demütigte und mir oft im eigent- 
iften Derftande das Blut aus den Wangen heraustrieb, wenn jemand fam und mich fo 
antrat.“ Doch wird man zugeben müfien, daß Mohr Bebbel aus dem Proletariat emporhob, 
Rh er ihm Ordnung und peinliche Genauigkeit beibrachte, und dag er ihm die Benutzung 
feiner Bücherfammlung geftattete. Die Abrechnung, die hebbel jpäter an ihm vornahm, hat 
der Haß diktiert. 

So geiftig vereinfamt Hebbel war, er entwidelte fi} während der Schreiberzeit in Weflei- 
buren mit ungeheuerfter Spannfraft. Seine frühefte £yrif zeigt den Einfluß von Klopftod, 
Schiller, BHölty und anderen. Was Dichtung fei, ward ihm an Uhlands Gedicht: Des 
Sängers Fluch erjt Mar: „Jch hatte mich bisher bei meinem Nacjleiern Schillers fehr wohl 
befunden... von Goethe war mir nur wenig zu Geficht gefommen ... nun führte 
Uhland mich in die Tiefe einer Menſchenbruſt und dadurch in die Tiefen der Natur hinein; 
ih fah, wie er nichts verfchmähte — nur das, was ich bisher für das Höchſte angefehen hatte: 
die Reflerion.“ Schon 1833 entftehen reife fünfilerifche Gedichte; von 1834 an treten wirflich 
ytiſche Kunfimwerfe hervor (Protens, Das alte Haus, Das Kind). für das Weffelburener 
fiebhabertheater fchrieb er viele Luſtſpiele. Im Dithmarfer und Eiderftedter Boten und in den 
Venen Parifer Modeblättern, die Amalie Shoppe in Hamburg herausgab, erfchienen 
eine erften Gedichte. 

Glühend fehnte er fih m die Welt. Krampfhafte Derfuche unternahm er, um aus der 
\dimpflichen Unterdrüdung heranszufommen: er wandte fih an Uhland, an den Schaufpiel- 

diretor Lebrun in hamburg, an den dänifchen Dichter Oehlenſchläger. Doc alles war ver- 
vbens. Ohne Zweifel hat die Gemwaltfamkeit und Greliheit feinemfpäteren Dichtung ihren 
Urprang in jener Zeit. 


Stubdienjabre 


Erfie Hamburger Zeit. Endlich eröffnete fich eine Ausficht, Weſſelburen zu 
vrlaffen. Frau Doftor Amalie Schoppe geborene Weife, die Ejerausgeberin der Parifer 
Modeblätter (1791 bis 1858), war eine tapfere, entfchloffene Fran von unglaublicher Regfam- 
tet, die fich durchs Leben kämpfte, hilfsbereit gegen jedermann, als bürgerliche Jugendfchrift- 

' Pelerim zwar höchft mittelmäßia, ja feicht, aber als frau wie als Intelligenz verdient fie 
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unfere höchſte Achtung. Auch ihr hat die bisherige Auffaffung meift bitter Unrecht aetan. 
Ohne die Schoppe wäre Hebbel in Weflelburen wahrfcheinlich verfommen. Schon 1832 forgte 
fie für ihn. Wenn fich fpäter Hebbel und die Schoppe in fchroffem Gegenſatz aeaenüberfianden 
und Bebbel gegen fie das furdtbare Memorial (1840) richtete, fo muß man bedenken, daß mir, 
die wir Hebbels Kebensberuf fennen, ganz anders über feine Entwicklung zu urteilen vermögen, 
als dies den Zeitgenoffen möglich war.. Sie war, wie man mit Recht gefagt hat, die Henne, 
die den jungen Adler ausbrüten half. 

Eine Anzahl Hamburger Gönner, die die Schoppe geworben, wollte ihm die Mittel ge- 
währen, daß er fich für die Liniverfität vorbereiten fönne. Hebbel nahm fofort an, aber der 
Abſchied von der Mutter und der Heimat war doch fchmerzlich für ihn. Auch in Bamburg 
geriet Hebbel in unfelige Derhältniffe. Dom Gefindetifh war er zum Freitiſch gefommen. 
Oft hungerte er an diefen Tifchen, um feine Dürftigfeit nicht zu zeigen. Als Charafter war 
er bereits felbftändig, als Talent fchon entwidelt, in feinem Wiffen aber ohne Gründlichfeit und 
Sicherheit. Bald zeigte ſich die Unmöglichkeit, mit zweiundzwanzig Jahren das verfänmte 
ſchulmäßige Wiffen einzuholen. In diefer Zeit wurde er mit Gravenhorft und Rendtorf be- 
freundet. Dur fie wurde er Mitalied eines wifjenfchaftlichen Dereins. Au der Doktorin, 
feiner Eönnerin, trübte fit bald das Derhältnis, da fie erwartete, daß Hebbel ein Brot- 
ſtudium ergreife. 

Der junge Dichter wohnte in Ejamburg einige Seit bei Elife Lenfing Auch 
hier ift es an der Zeit, die Urteile, die die meiften Biographen gefällt haben, zu revidieren. 
Elife Kenfing, aeboren 1804 in Kenzen bei Magdeburg, war feine ungebildete Plätterin oder 
Tiäherin. Sie las viel; felbftändig korrigierte fie das Dorwort zu Maria Magdalene und ſchon 
der Umſtand, daß fie Hebbels Briefe verftand, bemweift, daß fie geiftig den Durchfchnitt weit 
überragte. Sie war zur Kehrerin ausgebildet, war dann mit ihrer Mutter und ihrem Stief- 
vater nach Hamburg gezogen und führte einen eigenen Baushalt. Möaglicherweife war fie 
and in Hamburg £ehrerin. Elife war um neun Jahre älter als hebbel; an Welterfahrung 
war fie ihm damals überlegen, denn gleich ihm war jie durch jchmerzliche Lebensſchickſale ge- 
ganaen. Doch fie hofmeifterte nicht an ihm; fie nahm ihn, wie er war, fuchte fih in ihn ein- 
zuleben, ihn zu erfaffen und zn begreifen. Erft trat hHebbel ibr mit Mißtrauen entgegen, dann 
entfpann fich ein freundfchaftliches Derhälmis, aus dem ein Kiebesverhältnis wurde. Das 
Unglüd war, daß aus der Geliebten eine Wohltäterin wurde. Ohne Elife hätte Hebbel die 
fhweren Jahre, die ihm noch bevorftanden, nicht überdauern fönnen. In den Studienjahren 
erhielt er von ihr 500 Reichstaler, Kleider und Wäfche. Auch des proletarifchen Bruders 
Johann, den hebbel einen „Lumpen“ nannte, nahm fie fih an; fie unterftügte Hebbels Mutter 
und ſchickte ihr Geld, als ob es vom Sohne käme. Daß Elife an die Ehe mit Hebbel gedacht, if 
natürlich. Bebbels felbftifcher Charakter ift nicht zu verfennen: „Der Mann wird geliebt, ohne 
volle Gegenliebe zu fchenten; die Geliebte opfert fih für einen, der fie niemals im Zweifel 
läßt, daß an eine dauernde Derbindung in einer normalen Ehe nicht zu denken fei; nichts 
fordert fie dafür, als ein freundliches Geficht und fpäter hin und wieder einen taaebuchartigen 
Brief.” 1840 wurde Hebbels erfier Sohn Mar in Oitenfen geboren, 1844 der zweite Sohn 
Ernſt. Beide Kinder ftarben bald. Sie wurden in Sandgräbern mit vielen anderen beerdigt. 
Um ihre Gräber hat fi Bebbel nie gekümmert. In den ftandesamtlichen Urkunden hat 
Hebbel feine Freundin fälfchlich als adlig „von Lenſing“ eintragen laffen, ſich felber als Doftor 
ausgegeben, als er es noch gar nicht war. Über zehn Jahre dauerte das Derhältnis zu Elife 
Zenfing; Irrtum, Schuld und Keidenichaft lag auf beiden Seiten; die größere Hälfte aber bei 
Hebbel. Als er ſich 1845 in Wien überrafchend fchnell mit Chriftine verheiratete, flüchtete fich 
Elife nad Berlin zu einer freundin. 1847 und 1848 war fie in Wien im Baufe Hebbels; 
mit düfterem Staunen fah Hebbel die Sreundfchaft der beiden frauen; aber man faate in Wien 
nicht, wer die „Coufine” war. Hebbel ſchämte ſich ihrer. Elife hatte überwunden; fie fügte fich in 
jeder Beziehung; fie nahm Chriftinens nnehelichen Sohn, der Hebbel unbequem war, mit fich 
nad; Hamburg. In Bamburg lebte fie als Witwe Kenfing. Genau und fnapp zahlte hebbel feine 
Schulden an fie zurüd, Über die letzten Lebensſchickſale der Derarmten willen wir nichts, 
Sie ftarb 1854 und wurde mit anderen Armen in einem Sandarab auf dem St. Georasfried- 
hof beerdigt. Hebbel hat ihr feinen Denfftein gefett. In fein Tagebuch fchrieb er bei ihrem 
Cod kalte Worte. Die literarifche Gefellfchaft in Hamburg errichtete ihr 1913 einen Grabftein. 
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Die Briefe Elifens an Hebbel, die viel Auffhluß über das Derhältnis hätten geben 
Kimen, find vernichtet. Diejenigen, die das getan haben, werden wiffen warum. 

Je länger Eebbel in Hamburg weilte, deflo mehr fühlte er, daß er in Hamburg 
xiht vorwärts fommen fönne in feiner Weiterbildung und fette es nicht ohne erhebliche 
Mühe durch, daß ihm feine Wohltäter Oſtern 1836 nach Heidelberg auf die Univerfität ziehen 
liegen. Mit so Talern begann er feine Studien. Ehe er hHamburg verließ, ging er noch ein- 
mal nach Weffelburen. Er hat die Heimat nicht wieder beſucht. Hebbel hatte weder ‚Samilien- 
fan noch Heimatfinn für die Weffelburener Derhältniffe. 

In Heidelberg warf er bald das juriftiiche Studium weg; am Studentenleben 
fonnte er fich nicht beteiligen; von Dichtungen entſtand die an Kleijts Dorbild gereifte Novelle 
Anna — Hebbel nannte fie felbft feinen dichterifchen Erftling, weil er bier zum erften Mal 
auf eigenen Füßen ftand — innige Freundſchaft entwidelte fi zu Emil Rouſſeau aus Ansbach. 


In Ejamburg hatte die intelleftuelle Seite überwogen, in Heidelberg die dichteriiche; 
in München, wohin er ebenfo wie von Hamburg nad Heidelberg zu Fuß wanderte, überwiegt 
richt das Schaffen, fondern das Wachfen und Dorbereiten auf neue Werke. 


DiedreiMündhner Jahre. Im herbſt 1836 fam hebbel nad München. Unter- 
meas beſuchte er in Tübingen Uhland. Elife Lenfing hatte ihm zu der Reife 100 Taler geliehen. 
Die reihen Kunfteindrüde in München wichen bald vor den peinigenden Nahrungsjorgen zurüd. 
Denn die fchmalen Mittel, die ihm feine Gönner in Hamburg zur Derfügung geitellt hatten, 
ſchmolzen immer mehr zufammen, und feine reizbare Natur empfand den Druc der materiellen 
Sorgen mit einer Schwere ohne gleichen. Er hörte in München Dorlefungen des Philofophen 
Scelling und des Mpftiters Görres. Am höchſten ftand ihm feine Ausbildung zum Künitler, 
fein Selbftftudium. In München ward es ihm völlig Mar, da er zum Dichter geboren fei. 
Ich bin Künftler, und habe fo einen jchönen Beruf.“ „Die Kunft ift das einzige Medium, 
wodurch Welt, Leben und Natur Eingang zu mir finden.” Den hamburger Gönnern teilte 
er feine neue Tätigkeit offen mit: „Der Dichter foll nichts annehmen, was für den Juriften 
beftimmt war.“ Zweieinhalb Jahre, einen Sommer ausgenommen, hatte Hebbel nichts 
Warmes gegeffen. „In der Tat iſt's die Furcht, zu verhungern, die mich jetzt ftündlich quält.“ 
In den Entbehrungen während der Münchner Jahre lag die Urfache zu feinem fpäteren Xeiden. 
Gebbel wohnte in München im Haus eines Tifchlermeifters Schwarz, deflen Familienverhält- 
niffe ihm fpäter in Maria Magdalene wieder vorjchwebten. Die Tijchlerstochter Jofefa 
Beppi) Schwarz gehört mit Elife Kenfing und Chriftine Enghaus zu den für Kebbels 
Leben wichtigften Kranengeftalten. Auch ihre Liebe hat hebbel nicht mit Danf gelohnt. Der 
Ciihlermeifter Anten Schwarz, geb. 1780 in Riedlingen in Württemberg, war in feinen Der- 
hälmiffen allmählich zurüdgefommen. Sein Sohn Karl wurde 1857 wegen eines Diebftahls 
verhaftet. Beppi wurde 1814 geboren; fie hatte noch zwei Schweftern; eine von ihnen war ihre 
ẽwillingsſchweſter. Die eine Schweiter erlebte nach Hebbels Weggang von München das 
Scidjal der Klara. Meifter Anton fam im Alter in ein Spital; Beppi mußte fih im Jahr 
1859 noch einen Dienjt fuchen; in Jahr 1862 machte fie fi als Kleidermaderin in München 
ſelbſiändig. Sie flarb 1863 in demfelben Jahr wie Hebbel. 

Der Cod der Mutter in Wefjelburen, mehr noch der feines Freundes Rouffeau traf Ejebbel 

aufs ſchwerſte. An Rouſſeau hatte ſich zuerft die dämoniſche Kraft von hebbels Weſen gezeigt, 
einen Menichen anzuziehen und fich ganz und gar zu unterwerfen. 1839 waren feine Bar- 
mittel zu Ende. Wäre Elife nicht geweſen, er hätte nicht eriftieren fönnen. Er mußte oft 
Ihrer $reigebigfeit Einhalt tun. „Er witterte hinter ihrer Güte den großen Wunfch des 
Weibes, ihn defto fefter an fich zu fetten.“ Nach dreijährigem Aufenthalt kehrte hebbel 1839 
nah Kamburg und zu Elife zurüd. „Er fam allerdings nicht mit einem dicken Bündel von 
Arbeiten, aber bald merkte er zu eigener Mberrafchung, welcher Reichtum in der letzten Der- 
sangenheit fich in ihm aufgehäuft hatte.“ 
Außerlich waren die Münchner Jahre nicht ergiebig. Sie zeigen erjt ein wahllos 
Keriges, dann ein langfam bewußter werdendes Aufraffen geiftiger Nahrung. Die in München 
entftiandenen Iyrifchen Gedichte Hebbels find ungleich; die Novellen (Nepomuk Schlägel, 
Sdnod) find mäßig; das Schwergewicht lag in diefer Zeit zum erftenmal: in den Aufzeich- 
ungen des Tagebuchs und in den Briefen. 
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Sweiteßamburgerfeit. In Bamburg lebte damals Gutzkow, zu dem hebbel 
in Beziehung trat, obichon er ihn als das Gegenfpiel aller feiner eigenen Beftrebungen be- 
trachtete. Mit Amalie Schoppe fam es zu einem vollftändigen Bruch. Kaum von einer 
Codesfrankheit. genefen, von der ihn nur Elifens Pflege rettete, machte ſich Hebbel 1839 am 
feine erfte Tragödie Judith. Endlich fonnte er fich feine übervolle Seele in einem großen 
Kunftwerf entladen. Aus einer furzen, aber ſtürmiſchen Kiebe zu einer Hamburger Patrizier- 
tochter erwuchs 1840 die zweite Tragödie Genoveva. Inzwifchen war Elife ſchwanger ge- 
worden. Grauſam teilte ihr Hebbel mit ungeheurer Herzensroheit feine Neigung zu Emma 
Schröder mit und erwartete, daß Elife fich darüber freuen ſollte. Mit umvergleichlicher Güte 
ertrug fie es. Golos Gemütsftimmung, fast Kuh, war die feine: leidenfchaftliches, be-. 
fimungslofes Sichverlieren und gleichzeitig befonnenes fittlihes Sichwiederfinden. Poefie, 
ſchrieb Hebbel, ift ein Blutſturz. Er empfand damals felbft die Tragik feines Künfilerlebens: 
daß er ein Talent auf Koften der Menfchen genährt habe. 


Auf dem Hintergrund des furcdhtbaren Hamburger Brandes 1842 befchäftiate ihn die 
große Kulturtragödie Moloch. 1840 fam Judith mit der Stich-Erelinger auf die Bühne, 1841 
wurde Der Diamant vollendet, 1842 erichienen feine gefammelten Gedichte. „Die Pforte ift 
mir geöffnet.” „Meine Aufgabe ift die Symbolifierung meines Innern.“ 


Wanderjahre 


Wanderjahre 1842 bis 1845. Um Unterftügung zu finden, reifte Hebbel 
1842 nah Kopenhagen, der Hefidenz feines Landesherrn. Der dänische Dichter Vehlen- 
jhläger (von dem Correggio, Hakon Jarl, Nordens Guder am befanntefien geworden find), 
empfahl Hebbel König Chriftian dem Achten. Diefer bemilliste hebbel ein Neijeftipendinm 
von 600 Talern auf zwei Jahre. Der Beglückte fonnte nur die Hände vor das Geficht ſchlagen 
und — beten. „Klingt es nicht fabelbaft? Sriedrich Hebbel und 1200 Reichstaler, wer hätte 
gedacht, daß die jemals zufammen kommen konnten?“ „Ich bin fo heiter, fo ftillvergnügt 
wie ein Kind.“ In Kopenhagen entftanden der erfte Akt von Maria Magdalene und die 
äfthetifche Abhandlung: Ein Wort über das Drama. Hebbel wollte nun frifch in die Welt 
hinaus und fich die Kenntnis von taufend Dingen erwerben, die ihm fehlten. Er reifte 1845 
von Hamburg zunädft nah Paris, wo er Heine fennen lernte, der ihn den großen Drama- 
tifern, Kleift und Grabbe, zurechnete. In Paris wurde das bürgerliche Crauerfpiel Maria 
Magdalene vollendet. „Das Derzweifelte und Graufame darin ift fiherlih ein Niederſchlag 
feiner damaligen inneren £eiden und Kämpfe.“ Er erhielt die Nachricht vom Tode feines 
Söhndyens Mar in Hamburg und von der verzweifelten Lage der treuen Elife. Im allgemeinen 
lebte er einfam, nur mit Beine, Arnold Ruge und Felix Bamberg fam er während des ein- 
jährigen Aufenthalts in Paris zufammen. Das Derhältnis zu Elife, die in begreiflichem 
Egoismus zu einer Beirat drängte, befam damals den erften Riß. Hebbel hatte eine Ab- 
neigung gegen die Ehe im allgemeinen und gegen die Ehe mit Elife befonders. Ihre Bitte, 
doch eine feite Stellung anzunehmen, wies er ab und mußte er abweiien. Er Yebte jo fparfam 
wie möglich, doch es häuften ficb die Schulden. Ungern fchied Hebbel endlich von Paris. 

1844 reifte Hebbel nah Rom. Er empfing von Rom einen minder fruchtbaren Ein- 
drucd als von Paris. Zum Haflifshen Altertum und zur Kunft der Renaiffance fam er in fein 
Derhältnis. Die italienifche Reife war nicht entfernt für ihn von der gleichen Bedeutung wie 
für Goethe; aber es trat in der folge doch eine heilfame Klärung feines Wefens ein. Swar 
die unmittelbaren Früchte der italienifchen Reife: Ein Trauerfpiel in Sizilien und Julia waren 
mißlungen. Das dänifche Reifeftipendium war inzwifchen abgelaufen; Kebbel war Franf; 
Elife drängte. Die Briefe an Elife beginnen ſich zu ändern; er mochte weder ihr melando- 
liſches Dulden noch ihre Anfpielung, daß er in Rom zu beneiden fei. „Tantalus ift nie zum 
beneiden, und ich drücke hier feine Stimmung aus, fondern die Sache!“ Die Jdee einer Heirat 
wies er ab. „Mid in eine Ede hinzuhoden, Samilienpapa zu werden und mich daran zu er- 
götzen, wie der Junge wächſt, wird mir ewig unmöglich fein.“ Im November 1845 traf 
Hebbel anf der Rückreiſe nach Deutichland in Wien ein. 
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Die Zeit der Dollendung 


Erftie Wiener Jahre Elife £enfing und Chriftiine Enghaus. 
Nicht olme Bangen vor feiner Sufunft blieb Kebbel in Wien, wo er viele literarifche Der- 
bindungen anfnüpfte. Seine Dramen hatten, zumal bei der Jugend, gewirkt; er jah fich in der 
Kaiferftadt anerfannt und geehrt. Zum erftenmal fand Eiebbel hier die Bewunderung und 
die Anerkennung weiterer Kreife. Zwei begeifterte polnifche Kunftfreunde Serboni hatten 
ihm eine ftandesgemäße Wohnung und Kleidung verfhafft. „Mit einem andern Rod wurde 
ich ein anderer Menſch.“ „Einer Kiederfeele wie Uhland mag das in ſich gefehrte Schweigen 
geziemen, aber ein dramatifcher Dichter muß auch perfönlich etwas von einem Feldherrn haben.“ 
Durch Otto Prechtler lernte er 1846 die ausgezeichnete Schaufpielerin am Wiener Burgtheater 
Ehriftine Enghaus fennen. 

Chriftine Engehanfen (Bühnenname: Enghaus), geboren (817 in Braunjchweig, 
ftammte wie Hebbel aus proletarifchen Derhältniffen. Sie war ſchon als Kind zum Theater 
gefommen, war raſch eine gefeierte Schaufpielerin geworden, hatte 1835 in Hamburg gefpielt, 
als EKebbel dort war; fie hatte fpäter, als fie in Wien 1840 am Burgtheater angeftellt war, 
Hebbels Judith fpielen wollen. So fannte fie den Künftler Hebbel früher als den Menſchen. 
Noch tiefer als Judith hatte fie Maria Magdalene berührt. Sie fah in Klara ihr eigenes 
härteftes Schidfal. Die Liebe führte die beiden zufammen, aber es fprachen ganz entſchieden 
auch andere Gründe mit. Chriftine hatte einen vorehelichen Sohn, dem fie einen Dater geben 
wollte. 

Beide verſchwiegen fich nichts; beide geftanden fich alles. Für Hebbel war das 
Derlangen beftimmend, den miferablen Kampf um die Eriftenz zu beenden, den er bisher ge- 
fämpft hatte. Er wollte, von Not befreit, mit der Selbftfucht einer genialen Natur, die ftärffte 
feiner Kräfte, die poetifche, retten. So trat der bereits vorbereitete Bruch des Derhältniffes 
zu Elife £enfing ein. Die nad fo unendlihen Opfern Derlafiene war von wildem Schmerz 
erfüllt. Hebbel opferte nach feiner Auffaffung nur die menfchliche Pflicht gegen die höhere, 
die dichterifche, auf. In der Tat wäre fein Genie in einem Leben, wie er es bisher geführt 
hatte, zu Grunde gegangen. „Das muft Dn doch fühlen... daß mein Keben entweder 
einen höheren Schwung oder — ein Ende nehmen muß.“ Zu Chriftine fagte er, wenn er 
nach Hamburg zurücfehre, bleibe ihm nur die Piftole. „Alles Unmwahre, $undamentlofe muß 
einmal ein Ende nehmen. Und fo auch diefe Derbindung ohne Liebe. Wie ein Todesichleier 
hat fie nun faft zehn Jahre über meinem Leben geruht.“ „Jedes Opfer darf man bringen, 

‚nur nicht das eines ganzen Kebens, wenn das £eben einen Swed hat außer dem, zu Ende 
geführt zu werden.“ ß 

1846 ſchloß er ruhigen Gemilfens die Ehe mit Chriftine. Es war ein Wendepunft. Die 
Derbindung mit ihr hat ihn als Menfchen wie als Dichter aus der dunklen Derworrenheit feiner 
Sturm- und Drangzeit zur Klarheit und zur innern Befriedigung geführt. „Die Sefleln der 
Dergangenheit, einer frendlofen Kindheit, einer harten Jugend, einer qualvollen Reifezeit 
fielen ab, die freiheit war gewonnen.” j 

Ehriftines größte Tat ift es, daf fie uns den neuen Hebbel gefchenft hat. „Eine 
zweite Periode feines Lebens beainnt, die and fein Gemüt fo aufblühen ließ, daß wir ftaunend 
davon im Tagebuche lefen.” Die Werke der Wiener Zeit zeigen edles Maß, gebändigte Kraft, 
hohe gereifte Künftlerfchaft (Michelangelo, Herodes und Mariamne, Agnes Bernauer, Mutter 
und Kind, Gyges und fein Ring, Die Nibelungen). „Man merkt das felbft nicht fo, wie es 
mwäcft, man wird plötzlich davon überrafcht, daß es da iſt.“ „Sur Kunft gehört Kiebe, denn 
Liebe ift der phyfifchen Wärme analog, und nur an der Wärme reift die Geburt.“ Dennoch 
waren auch die erften Ehejahre mit Chriftine infolge des ungezähmten Temperaments und der 
ängftlichen Sparfamkeit von Eebbel nicht ohne ernfte Kämpfe. 

Hebbel blieb in Wien, obſchon er hier in feiner dithmarfcher Eigenart vielfach nicht 
verflanden wurde. Auf die erfte freudige Anerfennung folgte offene und verſteckte Ablehnung. 
Don Grillparzer hielt er fi fern; Halm verabfchente er, mit Kanbe war er verfeindet. Was 
Zaube tun konnte, um die Stüde Hebbels vom Burgtheater fern zu halten, das tat er. Die 
Revolution von 1848 verfolgte Ejebbel mit größtem Anteil und ließ fich fogar felbft als Kan- 
didat für die Nationalverfammlung aufftellen, fiel aber durch. Das Jahr 1848 erfchlof 
feinen Stücen die öfterreichifiche Bühne. 1848 wurde Maria Maadalene,.1849 Judith, beide 
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mit feiner Frau, in Wien geſpielt. Chriſtine war auch nach des Dichters Tode die eifrigſte 
Derbreiterin feiner Kunft und hatte noch das Glück, die etwa von 1885 bis 1890 einfeende 
Begeifterung für Hebbel auf der Höhe zu fehen. 

Im ermften Schaften, immer harmonifcher ſich fühlend, lebte der Dichter meift im 
Winter in Wien, im Sommer am Traunfee in Ömunden, wo er ein Feines Befitztum erwarb. 
Dazwifchen unternahm er Reifen, zumal zu Aufführungen feiner Stüde, nad Berlin, München, 
Hamburg und Weimar. Herrliche Sefttage verlebte er namentlich in München, wo er fo lange 
gehungert, aber au in Weimar. Sein Haus in Wien war ein Sammelpunft der Geifter. 
Befreundet war er mit Emil Kuh in Wien, Dingelftedt in Miinchen und Friedrich von Achtritz. 
Die Tiere, befonders Eichfätschen, liebte der Dichter zärtlich!‘ Der Gegenfat zu Laube, dem 
Direktor des Burgtheaters, hinderte die Aufführung feiner Stüde in Wien. Schweres blieb 
ihm auch jetzt nicht erfpart; der Bruch mit Emil Kuh, feinem treneften Schüler und Freund 
1860, war für ihn ein harter Schlag. Eine Heitlang dachte er daran, mit feiner frau nad 
Weimar zu überfiedeln, wo fie als Tragödin wirken follte. Allzu rafch ging des Dichters Kraft 
zu Ende. Sein letter Triumph war die Aufführung feiner nach fünf Jahren vollendeten 
Wibelungentrilogie in Weimar. Der Dichter erhielt dafür den vom König Wilhelm von 
Preußen geftifteten Schillerpreis für das befte in den letzten Jahren gefchriebene Drama. Hebbel 
empfing die Nachricht davon fchon auf dem Krankenlager. „Bald fehlt einem der Wein“, 
klagte er wehmütig beglüdt, „bald fehlt einem der Becher.” Die Entbehrungen der Jugend 
wirkten zerftörend nah. Er fah fein Ende voraus. In den Gedichten: Diofletian und Der 
- Bramine nahm er Abfchied von der Welt. Ein Demetriusdrama war das letjte, womit er fich 

beſchäftigte. Erft fünfzigjährig farb Hebbel am 13. Dezember 18635. Er wurde auf dem 
Matleinsdorfer Friedhof bei Wien begraben. Chriftine Hebbel folgte ihm 1910, dreiund« 
neunzigjährig. In demfelben Jahr wurde in Weflelburen das Hebbelmufeum errichtet. Einen 
hebbelroman: Alles Leben ift Raub, der Weg Friedrich Ejebbels, fchrieb Klara Hofer 1913. 
— Bebbels Bruder Johann hatte 1848 geheiratet. Seine frau lernte er erft am Altar 
kennnen. Aus feinen verbummelten Derhältniffen war er nicht herauszubringen. In feinen 
legten Jahren lebte er in Weilelburen. Dort farb er, 73jährig, 1888. Sein einziger Sohn 
Konrad war Seemann, fpäter Plafatträger in hamburg. 


Hebbels Werte 


Neffelburner Entwürfe und Derfucde.. Dramatifhes: Mirandola 1830, 
Dec Datermord 1832, Xuftfpielpläne. Erzählendes: Holion 1830, Der Brudermord 
1831, Die Maler 1832. 

Dramatifde Hauptwerfe der erften Shaffenszeit: Judith (1839 be- 
gonnen, 1840 vollendet, gedrudt und aufgeführt), Genoveva (1840 beconnen, 1841 
vollendet, 1854 als Magellona aufgeführt), Maria Magdalene (1845 begonnen, 1843 
vollendet, 1844 erichienen, 1846 aufgeführt). 

"Dramatifhe Werte der Übergangszeit: Der Diamant 1847, Julia 1851, 
Ein Trauerfpiel in Sizilien, Tragitomödie 1851, Der Rubin, Märchenluſtſpiel 1849. 
Dramatifdhe Bauptwerfe der reifen Seit: Herodes und Mariamne (1846 
entworfen, 1848 vollendet, 1849 aufgeführt), Agnes Bernauer (1851 begonnen und 
vollendet, 1852 aufgeführt, 1855 erfchienen), Gyges und fein Ring (1853 begonnen, 
1854 vollendet, bei Xebzeiten .nicht aufgeführt, wurde 1889 das erjte Mal gegeben), 
Die Nibelungen: Der gehörnte Siegfried, Siegfrieds Tod, Kriemhilds Radye (1855 be- 
gonnen, 1857 der erfte Teil vollendet, 1859 Arbeit wieder aufgenommen, 1860 der 

zweite Teil vollendet, 1861 aufgeführt, 1862 erjchienen). 

Brudhftüde und Pläne: Moloch, zwei Alte. Demetrius, fünf Akte. Chriftus, 
Spartafus, Swedenborg, Struenfee, Elfriede, Heinrich der Löwe njw. 

Novellen: Anna 1836. VNepomuk af auf der —— Der Rubin (kleines 
Märchen). Die beiden Dagabonden (Bruchſtück). Schnock. Matteo. Herr haidvogel. 
Die Kuh 1849. 

Epifhesund&£yrifhes: Gedichte 1842, Neue Gedichte 1848, Gefamtansgabe 1857. 
Mutter und Kind, idylliſches Epos 1857. 

Einzelne lyrifhde Gedichte: Das alte Haus (Der Maurer fchreitet frifch heraus), 

au ich in die tieffte ferne, Das Kind, Auf ein altes Mädchen (Dein Auge glült 
mi 3 wie einft), Das letzte Glas, Nachtlied (Quellende, ſchwellende Nacht, voll 


Friedrich Hebbel 





von Lichtern und Sternen), Bubenſonntag (Wenn ich einſt, ein kleiner Bube), Höchſtes 
Gebot (hab' Achtung vor dem Menſchenbild), Zwei Wanderer (Ein Stummer zieht 
durch die Zande), Die Weihe der Nacht (Vächtliche Stille, heilige Fülle), Sie fehn es 
nicht wieder (Don dunfelnden Wogen en), Gebet (Die Du über die Sterne 
weo), Das Mädchen im Kampf mit fich felbit, Das Mädchen nachts vor dem Spiegel, 
Ein Bild aus Reichenau (Auf einer Blume, rot und flammend), Ein frühes Liebes- 
leben, Dem Schmerz fein Recht, Der Bramine. — Sonette, Epigramme. 

Einzelne Balladen: Der Heidelnabe (Der Knabe träumt, man fcdhide ihn fort), 
Ein dithmarfifcher Bauer (Der warme Sommer jcheidet), Das Kind am Brunnen (Frau 
Amme, frau Amme, das Kind ift erwacht), Schön Hedwig. 

Afthetifdhes: Mein Wort über das Drama 1843, Dorrede zu Maria Magdalene 1844, 
zahlreiche Kritifen. 

XKebensgefhihtlihes: Meine Kindheit, ein Bruchſtück 1846. Tagebücher, her- 
ausgegeben von felir Bamberg 1885, Briefwechfel mit Freunden: 1892, Tiachlefe 1900. 


Judith 


Tritt man an Hebbels Judith (1840) heran, dann fteht man vor einem 
Marfftein der dramatifchen Kunft. Hier beginnt das Drama einer neuen Gene— 
ration. Ungewollt, ungewußt, rein genial fteigt diefes Wer? aus vulkaniſch ge 
fpanntem Innern bervor. Man darf ſich nicht daran ftoßen, daß auch hier, wie 
bei Hebbel faft immer, eine Wolke, oft auch ein Wuft von Flügelnden, rätfelnden, 
philofophifch vieldeutigen Reflerionen des Dichters um die Dichtung ſich legt. Hebbel 
ift gerfial, aber man erkennt ihn nicht, wenn man feine Selbftfritif wie Worte der 
Offenbarung betrachtet oder an fie als ariftotelifche Kehrfäe des modernen Dramas 
glaubt. Es wird vieles als Dorzug und Größe des Dichters gepriefen, was in 
Wahrheit nur feine Schwäche ift. Aus bloßen Kunfterflärungen, aus Tagebüchern 
und Briefen wird an Hebbelfhen Theorien allzuviel herausgezogen, was nur 
Selbftrechtfertigung, nur bloße Abftraftion ift. Ich will hier bei Hebbels Judith 
fofort erklären, daß mir — ganz fo wie bei Wagner — Hebbels Kunftfchöpfungen 
hoch über feinen Kunftreflerionen ftehen. Das Große fehe ich in den Werfen, das 
Dergänglicye in der Theorie. Und da fich bei Hebbel, viel ftärfer als bei Wagner, 
die Theorie — entfprechend dem weit logifcheren Charakter der Poefie — auch in 
die Dichtung felber gedrängt hat, fo fuche ich auch in den Werfen das Gewollte 
von dem Geftalteten, das Gebdantenhafte von dem Künftlerifchen zu fcheiden. 
Grillparzers Anficht von hebbel ift auch die meine: „Hebbel ift der denkenden 
Aufgabe volltommen gewachſen, der Fünftlerifchen aber... nicht. Oder mit 
anderen Worten: Der Gedanke macht fich bei ihm nicht im Eindruck geltend, 
fondern in der Reflerion.” j 

Saft man Hebbels gefamte Dichtung fo auf, dann leuchtet ihr Erftling, 
die Judith, in einem Doppelglanz von Genie und Reflexion. Genial, ur— 
eigentümlich, aus Abgründen fommend, ift der Hauch der Fantaſie, ift der jugend- 
lich wilde Ausdruck eines neuen Heldentums und eines neuen Weltgefühls, das den 
Einzelhelden zwar noch nicht aufgibt, aber ihn hineinftellt in einen geheimnis- 
vollen Sufammenhang des Weltgefchehens. Judith ift der Fühn-geniale Derfuch 
einer neuen Symbolifierung der Seele. Wollte man die Schlagworte des Jahres 
1920 anwenden, dann Fönnte man fagen, daß Judith mit den Geftalten des 
Bolofernes und der Judith das erpreffioniftifche Drama des Jahres 1840 war. 

Refleftiert aber ift die Anfchauung, daß die Tat eines Weibes wohl 
ein Tun, aber überhaupt fein Handeln fein Fönne, daf die Judith ein Weib fei, 
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das fich verirrt hat und dafür geftraft wird. Das Seltfam-Ungeheuerliche, das 
weit vom normalen Weg Abliegende hat Hebbel immer am meiften gereist. Das 
zeigt fich fehon in Judith. „Es fchafft ihm ein Hochgefühl, bizarr, irregulär, ab- 
ftraft zu fein, in der Behandlung des Stoffes Schwierigkeiten zu erfinden, die den 
Hufchauer befremden, und Probleme zu löfen, die nody nicht gelöft find, an die 
womöglich noch niemand gedacht hat” (Judith, Golo, Marianme, Agnes, Rho- 
dope). So flieht Hebbel, die regelmäßigen Cebenswendungen meidend, durch die 
Reflerion in die entlegenften Situationen und Probleme, und er muß oft bie 
äußerft poetifche Kraft aufbieten, um das rreguläre nur möglich erfcheinen zu 
laffen. . 

Die Anfänge der Judith reichen in die Münchner Feit zurüd. In der alten 
Pinafothet empfing er vor einem Bild des Giulio Romano die erfte Anregung. 
fiber den Ummeg eines Plans zu einer neuen Jungfrau von Orleans fam er zu 
Judith. Un einem doppelten inneren Widerfprucd geht Hebbels Judith zu- 
grunde, einmal daran, als Werkzeug Gottes den Mann, den fie haſſen follte, zu 
lieben, und ferner daran, als Weib eine Tat, die über ihre Kraft hinausgeht, tun 
zu müffen. Holofernes, der $eldhauptmann des Mebufadnezar, ift der furcht- 
erregende afiatifche Tyrann, der Dertreter der ungeheuren Kraft, Mapoleon und 
Alerander zugleich. Überfraft ift fein fchlimmfter Feind geworden, fie hat ihn 
zum Wüterich gemacht. Die größere Kraft ift fhließlih bei Judith durch den 
Gott, der fie vorwärts treibt. Die Entfaltung der beiden Charaktere ift die Auf- 
gabe des Stüds. Mit diefem Werk trat das neue Weltgefühl, trat die veränderte 
Gefamtweltanfchauung einer jungen Generation glanzvoll hervor: Judith ift nicht 
bloß dem Grad, fondern fie ift dem Weſen nach ein Kunftwerf von höherer Art. 


Ort: Bethulien in Paläftina. Zeit des Nebnkadnezar, 6. Jahrhundert v. Chr. 
Erfter At. Der gewaltige affyriiche Feldherr Holofernes fteht im Lager nahe 
der jüdifchen Grenze. Alles iſt vor ihm in Staub gefunfen, Dölfer, Könige und 
Staaten. Da hört er, daf die Iuden, als die einzigen von allen, ihm Trotz bieten 
wollen. Umſonſt find die war we er befiehlt den Marich nach Bethulien an- 
zutreten. weiter A ft. In Bethulien lebt ein Weib von wunderbarer Schön- 
heit, Judith, fie ift eine Witwe, doch ihr Mann hat fie aus einem geheimnisvollen 
Schauder nie berührt. Gott felbft fcheint fie zu etwas Großem aufgehoben zu 
baben. Ein abgewiefener freier, der ſchwachherzige Ephraim, erzählt ihr von 
Kolofernes, der herannaht. Sie fordert von Ephraim, daß er den Affyrer ermorde 
und dadurch das Dolf Gottes errette. Er ſchaudert; das Weib befchlieft die große Tat 
zu tun, da der Mann verfaat; der eiaentlihen Bewegaründe ift fie ſich nicht bemußt. 
Die magifche Größe des Gewaltmenfchen zieht fie im Geheimen ſchandernd an. 
Dritter Aft. Faſtend' grübelt Judith, wie fie den Weg zu Bolofernes finden 
fönne. Der Weg zu ihrer Tat gebt durch die Wolluft. Das Doit Bethuliens fordert 
Nberaabe, die Ulteften weigern ſich. Fünf Tage mill fi das Dolf noch ‚aedulden. 
In diefer Zeit muß die Tat vollbracht fein. Imdith läßt das Tor öffnen. Dierter 
Akt. Judith wird zu dem Keldherrn geführt. Sie fucht ihn bei feinem Edelmut zu 
faffen, ihm Selbfibeichränfung zu lehren. Bolofernes fteht in Betrachtung ver- 
loren. Er erkennt in ihr das erfte ebenbürtine Weib. Es beainnt ein aeiftiger 
Kampf zwifchen Judith, die fich noch immer als Werkzeug ihres Gottes fühlt, und 
dem tiberftolzen Beiden. fünfter Aft. Judith muß Bolofernes wohl haſſen 
und verabfchenen, aber zugleih muß fie ihn bewundern und lieben. Holofernes 
verdrängt in ihrem Herzen den Gott. Sie gefteht, daß fie gefommen fei, Holofernes 
zu ermorden. Er aber verlacht fie, behandelt fie wie eine tote Sache und wirft fie 
zur Wolluft auf fein Lager. Judith ftürzt von dem Schlafenden heraus, der wütende 
Gedanke an die erlittene Schmach treibt fie wieder hinein. Holofernes foll — das 
ift charakteriſtiſch — nicht die Stelle ihres Gottes in ihrem Herzen einnehmen. 
So tief alfo hat fie das Erleben der Kiebe durchichüttert. Sie Schlägt dem fchlafen- 
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den Heiden, der fie entehrt hat, das Haupt ab. Nun aber erwachen in * die 
Ameifel: fie hat gemordet, nicht um ihres Volkes, ſondern um pe or. ache 
willen. In ihr ift ein Wirbel der Seele. In Bethulien ift inzwifchen die Not ee. 
höchfte gertiegen. Da erfcheint Judith, innerlich gebrochen, mit dem Haupt des 
Aſſyrers. Sie erwartet den Nichteripruch Gottes: bleibt ihr Schoß unfruchtbar, dann 
* ihr Gott verziehen. Wird ſie Mutter, fo will fie ſterben. Don den ahnungs- 
ofen Alteften läßt fie ji durch einen Schwur den Kohn für ihre Tat zufichern. 
„Ihr follt mid töten, wenn ich's begehre.“ Judith will dem Bolofernes feinen 
Sohn gebären. Und wir ahnen: es ift das tragiſche Geſchick Iudiths, daß fie ge- 
bären und deshalb fterben wird. Die Gottheit hat fich zur Erreichung ihres — 
eines menſchlichen Werkzeuges bedient, nun geht das Rad des Weltgefchebens fiber 
das Werkzeug weg. 

für die Cheaterbearbeitung wählte Kebbel einen andern Schluß, der jedoch 
durchaus verfehlt ift: danach tötet Judith ganz wie in der Bibel den Affyrer nur 
aus Patriotismus; unmittelbar nachher —— die hebräer das feindliche Kager, 
fie finden ihren grimmigften Feind enthauptet und jubeln Judith zu. Diefer 
Cheaterichluß bricht dem ganzen Stück das Herz aus. 


Genoveva 


Ein halbes Jahr nach der Judith verging, da las Hebbel Tiefs Drama. 
eben und Tod der heiligen Benoveva. „Habe die Benoveva angefangen, weil 
ih die Tieckſche las, mit der ich nicht zufrieden bin.“ Aber auch hier liegt der 
Keim viel früher zurüd. In der Weſſelburner Seit hatte der Dichter in Mirandola 
einen ähnlichen Stoff behandelt. 1839 hatte er in München das Genovevadrama 
in fharfen Umriffen vor Augen gefehen, dann war der Stoff ihm ganz ent- 
Ihwunden, bis ihn die Keidenfchaft der Liebe zu ihm wieder hinführte. Das 
Drama entftand 1840 und 1841. Der Stoff entitammt dem mittelalterlichen 
Doltsbuch, aber er ift in ebenfo ftarfem Grad umgeftaltet wie der biblifche Stoff 
in Judith. 

Das neue Lebensgefühl der Generation, diesmal erglühend im Eros, tritt 
in Genoveva ftärfer als in der Judith hervor. Nach der pſychologiſchen 
Seite ift das Werk durchſtrömt von Leidenfchaft. Hierin ift es genial. Sinn- 
lichkeit, Graufamfeit, Selbftpeinigung, Selbitvernichtung find die Stadien, durch 
die Bolo, der hajtige, flammende Held, mit feiner Liebe gerifien wird. So wie es 
Bolo ging, war es dem Dichter felber ergangen; aber in großartiger Weife hat 
er das perfönliche Erleben in eine tragifche Sphäre gefteigert: das Derlangen der 
Keidenfchaft nach immer wilderen Reizen, das Heßen von der erotifchen Liebes- 
glut zur Wolluſt der Graufamkfeit und der Selbftqual, bis nach der furchtbaren 
Überreizung in Golo die Erkenntnis erwacht: was er gegen Genoveva Böfes tut, 
das tut er fich felbft. 

Nach der ideellen Seite aber ift Genoveva ganz wie Judith überfpist. 
Denn, wie im vierten Akt der Geift des ermordeten Drago verfündet, fteht hinter 
Solo und Benoveva eine jenfeitige Macht. Nur wenn alle taufend Jahr ein 
anziger Menſch vor der Gottheit beiteht, fchont der Grimm des Höchiten das 
Menſchengeſchlecht. An Genovevas Reinheit hängt das Schicffal des Erdballs. 
Die hriftliche Cehre des ftellvertretenden Leidens drängt fi) in das pfychologifche 
Gemälde der Leidenſchaft. Es braucht nicht erft gefagt zu werden, wie diefe meta- 
phyfifche Idee das Drama verfünftelt, ganz abgefehen davon, daß wir viel zu fpät, 
‚ fat am Schluß erſt, die tiefere Bedeutung der Gefchehniffe erfahren. Dies der 
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Pfalzgraf Siegfried zieht in den Kampf gegen die Mauren. Er übergibt 
fein edles Weib Genovera dem Schutze Golos, eines jungen Ritters. Als Golo 
Genoveva von ihrem Gatten Abfchied nehmen fieht, wırd er ſich feiner heimlichen 
Veigung zu Genoveva bewußt. Der leidenichaftglühende Golo wird durch feine 
urfprünglich reine Liebe zu Genoveva zum Derbrechen hingeriffen; er fucht im ı. Aft 
den faft gewiſſen Tod, er zieht „in grimmiger Notwehr” im 2. Aft gegen fie das 
Schwert, verlangt im dritten von ihr eine Entfcheidung an Gottes Statt und ent- 
hüllt ihr feine finnlofe Leidenſchaft. Als fie den werbenden Solo abweiſt, über- 
führt er fie des fcheinbaren Creubruchs an ihrem Gatten, ferfert fie ein und quält fie 
aufs furdhtbarfie. Der Pfalzgraf wird mit Hilfe einer Sanberin trügerifch von der 
Schuld Genovevas überzeugt. Er gibt Befehl, die trenlofe Gattin zu töten. Die 
Mörder laffen jedoch Genoveva und ihr Kind, das fie im Kerfer geboren, in den 
Wald enttommen. Golo wütet gegen jich felbft und fticht fi die Augen aus. Die 
drei aroßen Epifodenfiguren des Stüdes haben tiefere Bedentung. Der Jude will 
fagen: eine Welt, in der fo aegen Menfchen gemwiütet werden fann, ift reif zum 
Untergang (wenig überzeugend); der tolle Klaus: die göttliche Dorfehung bedient 
fi des halbtierifchen Menichhen, um den Mord an Genoveva zu hindern; der 
Ritter Criitan: der männlich treue Mann ift das Gegenftüd zu dem fieberhaft 
finnlihen Balbfnaben Solo. : 

Später dichtete Hebbel ein Nachipiel hinzu. Der Pfalzgraf findet nach fieben 
Jahren Genoveva und feinen Sohn Schmerzenreih wieder und führt die edle 
Dulderin heim in fein Schloß. 


Als HKunftwerf ift Genoveva mißlungen; Genoveva war wohl Hebbels 
„erster dramatifcher Gedanfe”, aber das Problem ift nicht gelöft. Hebbel dachte 
1863 an eine Umarbeitung; er meinte, das Wer? fei fein Stüd fürs Theater; er 
tadelte das monologifche Gepräge, das Beifeitefprechen, die Selbitzerfaferung und 
Grübelei Golos und den Mangel des Wechfelfpiels der Charaktere. 


Maria Magdalene 


Das dritte feiner Dramen Maria Magdalene entitand in Kopen- 
hagen und Paris 1843. „Wenn fie das nicht fpielen, fo weiß ich nit.” „Es 
wird wieder eine ganz neue Welt, fein Pinfelftrich erinmert an die vorher von mir 
gefchaffenen beiden Stücke; ganz Bild, nirgends Gedanke, aber in letter Wirfung, 
wenn mich nicht alles trügt, von niederfchmetternder Gewalt, bei alledem fogar 
voll von Derjöhnung, aber freilich nicht zur Derföhnung des Fritifchen Pöbels.” 
Und an anderer Stelle fagt Hebbel: „Bei Dramen wie Judith und Genoveva 309 
ich gewiffermaßen auf jeder Seite das Refultat des Dichtungsprozeifes, bei diefem 
lesten ift es anders, der Gehalt kann nur im Ganzen, nur in der vollendeten Ge— 
fchlofienheit der Form gefucht werden.” Der Dichter fchrieb zu dem Drama eine 
Dorrede, die, ftatt zu erhellen, in Wahrheit das Derftändnis des Werks für den 
Sefer nur verdunfelte. r 

Eine Gefellfhaftsordnung fteht unter Anklage. Eine erſchreckende Gleich- 
sültigfeit gegen das Sittliche oder Unfittliche herrſcht bei allen Perfonen, bei Klara, 
bei Meifter Anton, bei Leonhard und felbft bei Friedrich. Erſt als alles verloren, 
erhebt fich bei Friedrich zu fpät die rechte Erfenntnis. Das Stück wäre unangreif- 
bar in feiner Gefchlofienheit, wäre der eine Punft, an dem alles hängt, die Hin- 
gabe Klaras an Leonhard — gerade in dem Augenblid, da Friedrich zurückkehrt 
— beffer motiviert. 

Das Stüd ift aber nicht die Tragödie der ohne Kiebe Gefallenen, es ift die 
Tragödie des Hleinbürgertums. Wie ein unfichtbares, unzerreißbares Geflecht 
legt ſich um die Perfonen der Zwang des Herfommens. Tiefernft, unerbittlih und 
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ftarf ftellt der Dichter die völlige Gebundenheit des Kleinbürgertums dar, das jede 
perfönlihe Entfaltung zerdrüdt; er fchildert das trübe Abhängigfein vom Ge— 
rede der Leute, die ſchreckliche feelifche Derängftigung, mit der fich im beſchränk⸗ 
teften Kreis die Individuen faft unbeweglich gegenüberftehen. 

In die Gemitterluft diefer Scheinwelt zuckt nun der Blitz. Eine große 
foziale dee durchzieht das Drama. Alle Perfonen, die in dem Stüd auftreten — 
mit einziger Ausnahme von Karl — geben ihre Perfönlicyfeit auf, wagen nicht, 
fie felbft zu fein, fie alle find abhängig von der Welt, von dem Althergebradhten. 
Das Stüd ift eine mächtige Anflage gegen die dumpfe Pleinbürgerliche Welt, die 
ewigen Stillftand will, und ein flammender Ruf zur Selbfibefreiung, zu vertiefter, 
felbftgefchaffener Sittlihfeit. Maria Magdalene ift das größte bürgerliche Trauer- 
fpiel des 19. Jahrhunderts, wie Miß Sara Sampfon, Emilia Galotti und Kabale 
und Liebe die drei bedeutendften bürgerlichen Tragödien des 18. Jahrhunderts find. 
Aber Maria Magdalene ift fchlichter und doch ftärfer motiviert als die Plaffifchen 
Stüde: in diefen ftößt die bürgerliche Welt im Kampf mit der vornehmen Welt 
zufammen und daraus erwachfen die Konflikte; in Maria Magdalene geht das 
tragifche Schickſal aus der Dumpfheit der bürgerlichen Welt felbft hervor. Die 
Tragödie ergreift uns heut im nnerften, doch zur Seit ihrer Entfiehung wurde 
fie nicht verftanden. Da nahm man Anftoß, daß Klara fchwanger ift und die Dar- 
ftellerinnen weigerten fich, fie zu fpielen. 


Ort: eine Fleine dentfche Landftadt im Norden. Zeit: die dreifiger Jahre 
des 19. Jahrhunderts. Erfter At. Der alte Tifchlermeifter Anton befitt zwei 
Kinder, den liederlihen Sohn Karl und eine Tochter Klara, die mit einem Schreiber 
in dem Städtchen, Keonhard, verlobt if. Um Klara unauflöslich an fich zu —* 
und um zu verhindern, daß Klara ihrem eben zurückgekehrten Jugendgeliebten, dem 
Sekretär Friedrich, von neuem ihre Neigung — hat Leonhard Klara um ihre 
Unſchuld gebracht. Wohl grauft und efelt Klara vor ihrem Bräutigam, aber fie 
füblt fih durch ihre Schuld an Leonhard gebunden. Als Leonhard jedoch erfährt, 
daß Meifter Anton die Ausfteuer Klaras, 1000 Taler, nicht u im Kaften liegen 
hat, benutt er den Umftand, daß auf Karl, ihren Bruder, der Verdacht eines 
Jumelendiebftahls fällt und fagt fih von Klara los. Er will eine beſſere von 
machen. Der Schred über Karls Derhaftung tötet die fieche Mutter Klaras; Meijter 
Anton, der Dater, zwingt an ihrer Keiche —— Cochter zu dem Schwur, daß ſie noch 
ſei, was fie fein foll. Klara findet nur den Mut zu — daß ſie dem Pater 
nie Schande machen werde. Zweiter Akt. Düſtere Stimmung laftet anf dem 

ausweſen. Meifter Anton droht, I felbjt den Hals abzuſchneiden, wenn ni 

lara ihm Unehre machen würde. Die Sache mit dem Jumelendiebftahl Märt fi 
plöglich auf, der beitohlene Kaufmann entfchuldiet ſich, Karl ift unfchuldig in 
Verdacht geraten. Da tritt unerwartet der Jugendgeliebte, der Sefretär Kriedrich, 
zn Klara ins Zimmer. Er erfährt, daß Leonhard ihr das Wort zurüdgegeben 
habe, zugleich aber auch, auf welche Weife fie an Leonhard gefellelt fei. Darüber, 
fagt er in der erften Bejtürzung, kann er als Mann nidyt weg; fein zweiter Gedanfe 
ift, Leonhard zu ftrafen und ihn vielleicht in einem Piitolenduell zu befeitigen. Ehe 
er dies ausführen kann, eilt jedoch Klara zu Leonhard, fie erniedrigt ſich zu bitten, 
fie will das Weib diefes Menfchen werden und dann felbit fterben, um ihren Dater 
u retten und vor Selbjimord zu bewahren. Dritter Akt. Keonhard weigert 
Äh, das gegebene Wort zu halten und Klara zu heiraten, da er fich bereits mit 
der Vichte des Bürgermetjters verlobt habe. Klara iſt nun zum Selbftmord ent- 
ſchloſſen, damit ihr Dater niemals von ihrer Schande erfahre. Der feige Leonhard 
wird vom Sekretär gezwungen, fi mit ihm auf Pijtolen zu fchlagen. Karl ift in- 
zwifchen aus dem Gefängnis zurüdgelehrtt. Er will zur See. Vach der Ab- 
weilung dur Leonhard muß 1a Klara rettungslos verloren glauben. Als fie 
den Dater nahen hört, ftürzt fie fih in der Derzweiflung ihres Herzens in den 
Brunnen. Das Opfer Klaras aber iſt vergebens; eine Magd hat gefehen, daß fie 
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abſichtlich in den Brunnen geſtürzt iſt. Der Sekretär hat den ſchurkiſchen Leonhard zwar 
niedergeſchoſſen, aber auch er iſt ſchwer verwundet. Es fällt ihm in ſeiner letzten 
Stunde wie Schuppen von den Augen, was für ein ſchweres Unrecht der Vater und 
er ſelbſt an Klara begangen haben. Mit dieſer Erkenntnis ſtirbt er. Meiſter Anton, 
der die Lochter auf den Weg des Todes getrieben hat, fteht grübelnd da. Er hat 
zeitlebens Redlichfeit geübt und dies ijt fein Lohn? „Ic verjiehe die Melt nicht 
mehr.“ Die Erjchütteruna, der Smweifel Meifter Antons an der Richtigkeit 
ieiner Weltanihauung und die unbedingte Mberzeugung des Anfchauers, daß die 
MWeltanfhanung Meifter Antons gerichtet ift: das muß das Ergebnis der Anf- 
führung jein. 

Diefer Meijter Anton ift eine der höchſten Geftalten Hebbels. Er ift gleich 
zeitig eine Perfönlichfeit und durchaus die Derförperung einer Weltanfchauung. 
Die Hebbelfche Bezeichnung: Held im Kamifol trifft nicht; diefer Hetd im Kamıifol 
ift eher, wie Specht fagt, ein Holofernes im Schurzfell. Hebbel hatte in feiner 
Jugend an feinem eigenen Dater gefehen, wie im häuslichen Leben der KHlein- 
bürger der ärgfte Tyrann ift. Er ftellte den Lebensfreis feines Elternhaufes in 
Mefjelburen und des Münchner Tifchlerbaufes, in dem er längere Seit gewohnt 
hatte, dar, entlieh feiner Miutter einzelne Züge, fchilderte in Friedrich wohl feinen 
Jugendfreund Rouffeau und verwob in das Charafterbild von Klara Hüge von - 
Beppi und Elife. Abfichtlicy hielt fih der Dichter in den engften, wohlvertrauten 
Derhältniffen. Greifbar fteht Weilelburen uns vor Augen. Nur daß ein Gebirge 
erwähnt wird, zerftört das Bild der norddeutichen Landitadt nahe der Hüfte. 

Durch die getreue Scyilderung des Lebens erlangte das Stüd die unver- 
gleichlihe Wahrheit und Gefchlofienheit. Die Scyidfale der Perfonen ergeben 
ſich aus den unglüdlicyen Umftänden, wie fie aus den Charafteren erwachſen, und 
diefe wieder entipringen mit Notwendigkeit den engen Derhältniffen; nur eins will in 
die Kleinftadt, will zu dem Unterſchied der Stände und auch zu den Charakteren 
nicht paſſen: das Duell zwifchen Friedrich und Leonhard. 

In die Zukunft weifend ift in Maria Magdalene die dramatifche Form. 
Dierzig Jahre vergingen, ehe fpätere Dichter, und zwar zuerft Ibſen (Gefpeniter, 
Rosmersholm, Solneß) und fpäter auch Hauptmann (Sriedensfeft, Gabriel 
Schilling), an diefes Stück Hebbels wieder anfnüpften und die „analytifche Uunſt“ 
wiederfanden, die darin befteht, die eigentlichen Gefchehniffe vor das Stück zu legen 
und fie durch Bunftvolle und fcheinbar ganz unabfichtlihe Enthüllung allmählich 
den Zuſchauer vorzuführen. Mit Maria Magdalene fchließt Hebbels Jugend- 
produktion. 


Nebenwerte — Werte der Übergangszeit — Novellen 


Hebbel fchadete fich fehr, als er nach dem gewaltigen bürgerlichen Trauer- 
fpiel eine Reihe Mebenwerfe und völlig mißlungene Werke veröffentlichte: 1847 
den Diamanten, 1850 das Trauerfpiel in Sizilien, den Rubin und 1851 Julia. 
Das Unglüf liegt darin, daß hebbel dieſe Stüde veröffentlichte, als er 
längft aus der Sphäre, in der fie erwachſen waren, herausgetreten war, daß die 
Welt das aber nicht wußte und ihn notwendigerweife nach diefen Produften gerade 
in dem Seitpunkte falſch beurteilte, als er fidy neuen harmonifcdyen Kunft- 
fhöpfungen zugewandt hatte. Dielleicht ift Hebbel in diefer Periode von Eugen 
Sue, defien Romane er in Paris Fennengelernt hatte, nicht unbeeinflußt. 
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Der Diamant, 1858 geplant, 1341 vollendet, behandelt nach einer Anregung bei 
Jean Paul die Geſchichte eines wunderbaren Steins, der im Leib eines Juden eine Zeitlang 
Aufnahme findet. Hebbel fchätte diefes Stüd außerordentlich hoch ein. Er nannte es feinen 
dramatifchen Römerzug, durch den er auch die Krone des Kuftfpiels gewonnen habe; Kleifts 
derbrochener Krug fei das erfte deutiche Kuftfpiel, der Diamant das zweite. 

Ein Trauerfpiel in Sizilien, 1847 entflanden, 1851 erichienen, eine eim 
aftige barode Tragifomödie, die Hebbel mit einem Sendfchreiben Röticher übergab, mit der 
Aufforderung, daß der Kunftphilofoph die Theorie der tragifomifchen Gattung daran fefi- 
Bellen jolle. 

Der Rubin, feinem Stoff nach der Münchner Zeit angehörig, 1849 beendet, iſt ein 
orientalifches Märchendrama, freundlich, aber durchaus ein Werf zweiten Ranges, 

Michelangelo, ein Feines Künftlerdrama, auf Hebbel felber bezüglich, aber gleich- 
falls ohne tiefere Hüge, ift vom Dichter felbft als ein Drama im himmelblauen Stil bezeichnet 
worden. 

Julia, 1845 begonnen, (847 vollendet, (851 veröffentlicht, ift wohl von all diefen 
Werten das geiftig bedentendfte, aber gleichzeitig auch das furdtbarfte, bizarrfte und gemalt- 
famfie. Sum Unglück erfchien es mit einer an ſich wundervollen polemifchen Abfertigung eines 
äthetifchen Kannegießers (Julian Schmidt). Das Derftändnis des Werkes aber wurde da- 
durch völlig vereitelt. 

Molod, ein Fragment, das nach Hebbel fein Meifterwer? werden follte. Diefer Wür- 
digung vermag ich mich feineswegs anzufchliegen. Es wäre an feiner Kulturhiftorie ge- 
fheitert. Das Drama follte nichts Geringeres darftellen als den Eintritt der Kultur in eine 
barbarifche Welt. Der Molochpriefter Hieram fommt aus Karthago zu den fulturlofen Be- 
wohnen der Äußerften Thule. Mit ſich bringt er das riefige Götterbild des Moloch. Mit 
Molochs Hilfe glaubt er das Dolf regieren zu fönnen, doch der Gott, den er zur Unterjochung 
des Dolfes geichaffen, wächſt über ihn, dem Priefter, hinaus und wird Sinnbild der Kultur 
und Religion. 

As Movellift weift Hebbel nicht in die Zukunft. Die erften Weffelburener Er- 
zählungen find charafteriftiicherweife unbedeutender als die gleichzeitige Kyrif. Anna ift das 
erfie Werk, bei dem er, wie er felbft fagt, Reipeft vor feinem dramatiſch-epiſch ſich ergießenden 
Talent befommen hat. Es ift Meiftifch, aber in der Schilderung des dumpfen Troßes hebbe- 
liſh. Mepomuf Schlägel ift verzerrt, gefucht, abſichtlich überfteigert, aber echt als 
Ausdrud der Münchner Stimmung; Schnod, ein kleiner komiſch fein follender Roman, die 
Gefdichte eines bärenhaft ausjehenden Menfchen mit einem Kaninchengemüt, ift folgerichtig 
in der Charakteriftif, aber ohne befreiende Heiterkeit; Der Rubin, ein mageres Märchen, 
enthält den berühmten Grundfat, den Eebbel namentlich gegen Elife angewendet hat: Wirf 
wes, damit du nicht verlierft; Matteo ift ein Switter ans Boccaccio und Hoffmann und 
mißlungen; Die Kuh ift neben Anna das Befte, was Hebbel als Erzähler aeleiftet hat. Die 
Novellen Hebbels können, für fich betrachtet, feinen hohen Rang beanfpruchen, find aber als 
Vorfiufen in Realismus, Fonfequenter Charakterzeichnung und Kompofition von Bedeutung. 


Herodes und Mariamne 


Den „neuen hebbel“ danken wir Chriftine. Nach dem unausbleiblichen 
Mißerfolg der Julia und des Trauerfpiels in Sizilien ſchrieb Hebbel: „Ich habe 
alles wieder verloren, was durch die Maria Magdalene gewonnen war.” In eine 
neue Welt der Klarheit, des Maßes und der Schönheit trat Hebbel in Wien nah 
der Ehe mit Chriftine. Herodes und Mariamne war das erfte reife 
Werk diefer Zeit. „Ich trete mun in eine neue Sphäre ein und habe in derjenigen, 
die ich hinter mir zurüclaffe, nicyts mehr zu fuchen, ja ich lebte eigentlich, während 
ih die letzten Akte der Julia ausführte, fchon in der neuen und fühlte mich, als fie 
fertig war, von einer wahren Kaft befreit.” Mit Herodes tat der Dichter den 
erften großen Schritt von der bürgerlichen zur weltgefchichtlichen Tragödie. Kami- 
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lienhandlung und Staatshandlung verſchlingen ſich hier unaufhörlich. Ein Welt- 
bild von dieſer Größe, eine Uompoſition von dieſer Wucht iſt Hebbel niemals 
wieder gelungen. Er hatte fi) zum Siel gefest, ein Bild der unbedingteften ITot- 
wendigfeit zu geben. Der Stoff aus dem Gefchichtswerf des Flavius Jofephus, 
eines fpätjüdifchen Schriftitellers, weift in eine Zeitenwende. Das Beiden- 
tum wie das ftarre Judentum verfinfen, eine neue Welt, eine neue Sittlichfeit ringen 
ſich empor: Noch werden Menfchen als Uhren benugt, aber fchon erhebt fih in 
Mariamne, einer in das Hoctragifche, Gefchichtliche und Königliche gefteigerte 

Xora, das freie Menſchentum. 


Erfter Aft. Herodes, ein Emporfömmling, ift König der Juden 
worden und hat Mariamne, die letite Tochter aus dem berühmten Baus der Maffa- 
bäer, geheiratet. Eine glühende Kiebe ift zwiſchen beiden enifianden. Da fällt 
Ariftobolus, der letzte männliche Maftabäer, der Bruder der Mariamne, einem 
Mordanfchlag des Herodes zum Opfer. Ihr Herz erftarrt, ihre Ehe fcheint ver- 
nichtet. Dennodh muß Mariamne, wenn auch mit innerem Grauen, die Tat des 
Brudermords verzeihen. Da ruft ein Befehl des Mark Anton herodes zur NRechen- 
fhaft nach Alerandrien. Es — faſt gewiſſer Gang zum Code. Ihn foltert der 
Gedanke: Mark Anton werde Mariamne beſitzen wollen. So fordert er von ihr das 
Derfprechen, ſich felbft zu töten, wenn er auf Mark Antons Befehl fterben follte. 
Herodes glaubt in ihrer Weigerung ein Erlöſchen ihrer Neigung zu fehen, und fo 
oe er fie „unters Schwert“, indem er feinem Schwager Joſef den Befehl gibt, 

ariamne zu töten, wenn er, Berodes, aus dem römifchen Kager nicht wiederfehre. 

Sweiter Aft. Berodes bleibt lance aus. Mariamne, die zu ſtolz ge- 
wefen, Herodes die tiefe Kiebe zu befennen, die fie tro all feiner Graufamfeiten 
für ihm empfindet, gefteht ihrer Mutter Alerandra, daß fie freiwillig in den Tod 
ehen werde, wenn Berodes fierben follte. In diefer Stimmung erfährt fie von dem 
air Joſef felbft den Blutbefehl des Gemahls. Mit Entfetien fieht fie, wie 
innerlich fremd ihr Berodes gegenüberfieht. 


Dritter At. Berodes ift zurücdgefehrt. Stolz und abmweifend tritt Ma- 
riamne ihm gegenüber. Herodes erfennt fofort, daß fie das furdjtbare Geheimnis weiß. 
Er läßt Jofef erbarmungsios hinrichten. Dergebens ſucht ſich Herodes vor Mariamne 
mit feiner Xiebe zu rechtfertigen. Sie fieht ihre Ehe zerfiört; fie fühlt fich innerlich 
ebenfo einfam, wie hetodes fich fühlt. Doch fie möchte, daß er fie und ihr Wefen 
verftehen lernt. Uber das geichieht nicht, die beiden ftehen ſich flarr gegenüber. 
Da kommt der neue Bejehl des Antonius, da Berodes ihn im Kampfe gegen 
Octavianus unterftüe. Mariamne frohlodt im ftillen, denn jett wird fich ent- 
cheiden, ob Kerodes bloß aus blinder Eiferfucht oder aus Plarer Überlegung den 

Iutbefehl gegen fie gegeben hat. Damit fie jedoch die Probe mache, ob Herodes fie 
wirflich liebe oder nicht, zeigt fie fi gegen ihn falt und herb. Unterläßt er die 
Wiederholung des Befehls, dann kann noch alles gut werden zwifchen ihnen, denn 
Mariamne liebt ihn noch immer. Er aber, gereizt durch ihr fiarres Derhalten, wieder- 
bolt, ehe er geht, den Bintbejehl gegen Mariamne, wenn ihm, Kerodes, etwas Menſch- 
liches zuftoßen follte. Durch diefe Wiederholung macht er den Befehl zu einer vollen 
Tat a Perfönlichfeit. Herodes verliert, Marianıne gewinnt immer mehr unjer In- 
tereſſe. 

Vierter Akt. Der Wächter Mariamnes, Soemus, ein grader edler Mann, 
fagt ihr den furchtbaren Auftrag frei heraus, denn er will ſich nicht zum Werkzeug 
herabwürdigen lajien, ein edles Weib zu ſchlachten. Er hatte den Auftrag nur über- 
nommen, damit Berodes ihn feinem anderen gebe. Mariamne ijt im tiefften er- 
fchüttert. „Ich batte nichts, ich habe nichts, id werde nichts haben! War denn 
je ein Menfch jo arm!” Aber fie, die trotige Maffabäerin, ift nicht gewillt, die un« 
erhörte Tat ſchweigend über jich ergehen zu laſſen und fie befiehlt, als zum zweiten 
Mai die Meldung vom Code des Herodes eintrifft, ein Freudenfeft zu feiern. Sie 
will jetzt fo jein, wie Berodes fie ſich vorftellt. Sie ſelbſt tanzt auf dem Feſt, aber 
ibr Heiz ift durch die vorancegancenen fchredlichen Ereignifle kalt wie Eis. Auch 
diesmal kehrt jedoch herodes wieder; er erfährt, dag Mariamne feines Todes wegen 
das Feſt veranjtaltet hat; grauenvoll aeht ihm die (jcdyeinbare) Wahrheit auf, und er 
befieblt, Mariamne vor ein Gericht zu fiellen. 
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fünfter Aft. Das Gericht verneint Mariamnes Schuld, aber Bierodes 
erflärt in feiner blinden Eiferfuht Mariamne des Todes ſchuldig. Mariamne ift 
der Tod erwünſcht, fie verteidigt jich nicht, ja fie will Eerodes geradezu zwingen, fie 
zu töten, damit er fich felbft am grauſamſien ftrafe: der römifhe Hauptmann Titus 
joll Berodes nad ihrem Tode jagen, daf fie ihm tren geweſen ift, wie er fich ſelbſt. 
Und als ihr Haupt unter dem Beil gefallen ift, erfährt Berodes, in deflen Seele dre 
Botichaft der heiligen drei Könige, die den neugeborenen König der Juden fuchen, 
Schred und Furcht geworfen hat, die furchtbare Derfettung der Taten, an der er 
die Schuld felber trägt. Er befiehlt den bethlehemitiichen Kindermord, doch über 
ihn hinweg geht die nene Welt, die die Weiſen verfündigt haben. 

Mit Unrecht hat man das Drama Herodes und Marianme kalt genannt; 
es iſt vom ſtaärkſten Leben erfüllt; im erjten ftürmevollen Jahr der Ehe zwifchen 
hebbel und Ehriftine liegt der Beweis der Möglichfeit ähnlicher Konflikte in einer 
£eidenfhaft moderner Menfchen. Denn nur aus tiefften inneren Erlebniffen, nicht 
aus berechnendem Derftand Ponnte diefe glühende Ehetragödie mit ihrem Suchen 
nad} der Grenze, wie weit das Recht des Individuums bei Mann und frau gehe, 
konnte dies finftere Mißtrauensdrama entjtehen. Mit Unrecht hat man auch die 
Wiederholung der gleichen Situation im Stüd getadelt; in Wahrheit ift es, wie 
hebbels Biograph und Herausgeber Richard M. Werner hervorhebt, gar feine 
Wiederholung: das erfte Mal wird Mariamne, das zweite Mal aber Herodes 
geprüft... Eine tiefe, gefättigte, tragifche Stimmung ſchwebt über dem Stüd, 
deifen dramatifcher Bau Bewunderung verdient. 


Ugnes Bernauer 


Diefe Dorzüge reifer Meifterfchaft ruhen auch über dem nächften Drama: 
Ugnes Bernauer, nur daß der Dichter hier feinen Wunſch ausführen 
fonmte, etwas recht Deutfches zu fchreiben, und daß er hier das erfte Mal mit der 
Kraft die Lieblichkeit und die Unmut verbindet. Das Stück ift 1851 vollendet. 
Den Hintergrund bildet das Mittelalter (15. Jahrhundert), das Hebbel farbiger 
ſchildert, als er den zeitlichen Hintergrund fonft zu malen pflegte. Das Drama, 
defien Inhalt leicht verftändlich ift, fucht die dichterifche „Schönheit nach ber 
Diffonanz”. Wie ein Henker, fagt Hebbel, habe er bei Golo und Herades feines 
Umtes gewaltet; hier erfirebt er die Derföhnung in der pfvchologifchen Umkehr 
der Hauptgeftalt felbif (Albrecht). 

Es find zwei Gedanken miteinander verflochten. Der eine ift der Gedanke des 
Opfers. Das Einzelwefen, fo groß und herrlich, fo edel und fchön es fei, 
es muß ſich der Gefellfchaft, dem Staat, der Allgemeinheit beugen oder daran zu 
Grunde gehen. Glühende Liebe eines einzelnen denft die uralt heilige Ordnung 
der Dinge zu erfchüttern. Hunderttaufende follen leiden, damit eines Baders 
Tochter und eines Herzogs Sohn ein feliges Glück zu zweien genießen. Dies fann 
Richt fein. " Swed des Weltgefchehens und des Lebens, fo lautet Hebbels ſtrenges 
Wort, ift nicht das Glück des einzelnen, fondern das Glüd der Gefamtheit. Die 
Idee des Opfers durchdringt ja Hebbels ganze Kunft (Judith, Klara, Benoveva, 
Michelangelo, Gyges). Der wirkliche Held in der Agnes Bernauer — dies muß 
hervorgehoben werden — ift nicht die rein duldende Titelheldin, fondern Herzog 
Ernit, der bereit ift, feinen eigenen Sohn zu opfern, um den Staat zu retten. Er 
Hiklf menfchlich mit Agnes, der Unglüdlichen, die er dem Tode weihen muß, aber 
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da er ſich felbft zwingt, fühlt er in fih das Recht, auch die andern zu zwingen. 

X Aber auch hier bleibt eine gewiffe dialeftifche Spisfindigfeit zurüd. Kein gefühls- 

u mäßig überzeugt das Stüd nicht. Es wird am Schluß dem jungen Herzog Albrecht 

eine Weisheit und Selbftbeherrfchung aufgepfropft, die gar nicht in ihm vor 

‚ bereitet ift. Somohl Kleifts Prinz von Homburg wie Grillparzers Jüdin von 
Toledo ftehen hier weit über dem Hebbelfchen Werk. 


Eng verbindet ſich in Hebbels Bernauertragödie mit dem Gedanken 
— des Opfers der Gedanke von der tragifhen Macht der Shönbeit. 
Das Stüd hat als freilicdy fchwer zu erfüllende Dorausfeßung die alles unter- 
jochende Macht der Schönheit in Agnes. Die Schönheit treibt den Sohn gegen 
den Dater, die Bauern und Städter gegen die Ritter; die Schönbeit entzündet den 
Bürgerfrieg und bedroht den Staat. Die Schönheit in ihrer höchften Steigerung 
— dies ift der Gedanke — richtet mehr Schaden an als die wildefte Sünde, als die 
verderblichfte Seuche; die Schönheit in ihrer Dollendung muß daher untergehen, 
wie nadı hebbel jede Derförperung des deals auf Erden untergehen muß. Es 
reiste den Dichter, einmal darzuftellen, wie die bloße Schönheit, paſſiv, ohne Hinzu- 
tritt eines Willens, den tragifchen Untergang eines Menfchen herbeiführen könne. 
Uber daß das Hebbel der allgemeinen Menfchennatur nahe gebradyt hätte, kann 
man von dem Stüd nicht behaupten. 


& Hebbel als Politiker 


Das urdentiche Trauerfpiel Agnes Bernauer (1851) ift das erfte politifche Stüd 
Hebbels. Der Dichter fteht anf dem Standpunkt, daß fich der einzelne dem großen Ganzen 
unterzuordnen hat. Aus Herzog Ernft, der den Gedanken des Opfers vertritt, fpricht Hebbel 
felbft. Bis 1848 hatte Kebbel für die Politif nur wenig Sinn gehabt. Der Genius, hatte ſchon 
der Aweiundzwanzigjährige gemeint, dürfe nie der Knecht feines Seitalters werden. Bis 1848 
hatte hebbel auch an den Kosmopolitismus geglaubt, an den jünaften Tag der Mationali- 
täten und an das Neifen eines Dölferbundes. Die Revolution von 1848 hatte Hebbel auch 
darin eines Beſſeren belehrt. Er fieht fortan auf dem Boden eines gefunden dentfchen 
Staatsgefühls: „Was machte uns denn in ganz Europa verähtlih? Warum erhielten mir 
den philofophifchen Ehrentitel? Doc wohl nur unferes frühreifen Kosmopolitismus wegen, 
der uns unter lauter Egoiften den Großmütigen fpielen, uns oft Degen und Scheide zualeich 
verfchenten ließ. Ich dächte, es wäre einmal Aeit, ihn zu verabfchieden, wir brauchen nicht 
zu beforgen, daß er anderwärts engagiert wird, wir fönnen den Kiebling zu jeder Stunde 
wieder haben.” „ur die Einheit Deutfchlands führt zu feiner freiheit als Nation.” 


Den Sturz der abfoluten Monarchie in Öftreih und des alten Polizeiftaates nach 
Metternichfhem Syſtem bearüßte er mit Freuden. Er war felbft einer der Dertreter, die dem 
Kaifer ferdinand nach Innsbruck die Forderungen des Wiener Bürgertums überbringen 
follten. Er ließ ſich auch für das Sranffurter Parlament aufjtellen, fiel aber durch. Gleich- 
zeitig begann Hebbel auch feine politifche Tätigkeit als Journalift. Mber diefe findet fi das 
Wähere in dem Abfchnitt über die Preſſe S. 92. Hebbel wahrte ſich als Politiker feine volle 
Selbjtändigfeit. Er war für ein ftarfes Kaifertum, in Öftreich für die Kräftigung des dent- 
fhen Elementes und für deutfche Innenfolonifation. Seine politifche Zebensanffaffung war, 
der Natur des Künftlers entfprechend, individnaliftifch: „So wenig die Erde als Erde die 
Apfel und Trauben erzeugen kann, fondern erft Bäume nfw. treiben muß, ebenfowenig die 
Dölfer als Dölfer große Keiftungen, fondern nur große Individuen. Darum, ihr Herren 
Nivelliften, Refpeft für Könige, Profeten, Dichter!” (Tageb., 24. Dezember 1851.) für 
foziale fragen hatte er, der arme Tagelöhnerfohn, Derfiändnis; fozialiftifche Erperimente aber 
lehnte er ab. Den Kommunismus nannte er die wahnfinnige Ausaeburt fanatifcher Köpfe. 
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Die ſchleswig · holſteinſche Sache., die ihn als Weſſelburener beſonders angina, bezeichnete 
er als das Barometer unſerer dentjchen Einheitsbeſtrebungen. „Wer ſich gegen dieſe An- 
gelegenbeit aleichaültig zeigt, dem liegt nichts daran, daß ein einiges Dentichland zuflande 
kommt.“ So bietet der Politifer Hebbel das Bild eines anfrechten fonfervativ denkenden 
Großdentichen feiner Zeit. 





Önges 


Aus mehreren griechifchen Quellen bei Herodot und Plato fchöpfte der 
Dichter den Stoff zu der Tragödie Öyges und fein Ring. In den edelften 
Jamben, die Hebbel gefchrieben, vereinen ſich hier die höchfte Kraft und die mildeite 
Schönheit. In dichteriſcher Weife bat Hebbel die mythiſche Welt gefchaut und 
die Roheit des Stoffes überwunden. Gyges ift das formal vollendete Werk der 
Schönheit n ach der Diffonanz. Hebbel hatte vor der Deröffentlichung dieſes 
Werkes merfwürdigerweife eine gewifie Scheu. Er hat fich lange nicht um eine 
Aufführung oder Drudlegung gefümmert. 

Die Gygestragödie iſt gedanflidy eine Sufammenfafiung der Ideen der 
hebbelſchen Stücde überhaupt. Als Sache wird ein Menſch behandelt: Thema 
Judith, Mariamne, Rhodope; eine Menfchenfeele wird befudelt oder zertreten: 
Thema Genovera, Klara, Mariamne, Rhodope, Brunhild, Kriemhild; an der 
Wahrheit, die er erfannt hat, geht der Edle, wenn es fein muß, zugrunde: Kan- 
daules, Demetrius. Im ganzen ift in Rhodope das Thema Mariamne verflärft 
wieder aufgenommen. Wie eine Hodyflut trägt diefes Thema das Werk bis zur 
Mitte des vorlegten Altes. 


Ort: £ydien. Seit: 7. Jahrhundert v. Chr. Erfter Akt. Kandaules, 
der König von £ydien, der innerlich bereits ausgehöhlte letite Sproß vom alten 
Stamm der Kerafliden, der den Mut, aber nicht die Kraft hat, nralt heilige Satzungen 
umzuftärzen, empfängt von feinem Freunde, dem freien, heldenhaften Griechen 
Gyges, einen zauberhaften Cotenring, der den Träger unfichtbar machen kann 
Kandaules ift vermählt mit einer edlen Königstochter aus Indien, Rhodope, die fo 
—e— iſt, daß der Schleier ein Ceil von ihrem Selbſt zu ſein ſcheint. Nie kommt ſie 
in die Offentlichkeit. Kandaules, der einen Zeugen dafür wünſcht, daß er das ſchönſte 
Weib der Erde in Rhodope beſitze, verlangt frevelhafter Weiſe von Gyges, daß er 
den Ring noch einmal nehme, um Rhodopen zu erſchauen, ohne daß fie etwas davon 
erfährt. Sweiter Aft. Gyges hat Rhodope in ihrem Schlafgemady hüllenlos 
erblidt. Ihre Schönheit hat ihm durchfchauert, mehr noch aber das Bewußtſein 
des ungehenren frevels. Seinen freiwilligen Tod nimmt Kandaules nicht an. So 
ift Gyges entſchloſſen, £ydien und den König zu verlaffen und nie wiederzufehren. 
Dritter Aft. Rhodope hat Argwohn —2 daß jemand in dem Gemach 
geweſen iſt. Sie fühlt ſich in ihrem Innerſten durch die Freveltat befleckt. Anfangs 
glaubt fie, daß Gyges aus eigenem Antrieb den Frevel gewagt habe. Da Kandaules 
jedoch Gyges nicht beftrafen will, fo fendet Rhodope ihren Diener Karna aus, damit 
er Öyges ergreife. Entweder muß Gyges fterben oder fie jelbit; Kandaules foll ent- 
fheiden, wer das Opfer fein fol. Dierter Aft. Öyges fteht vor der Königin; 
er ift voll edler Reue bereit zu fterben und verfchweigt ihr, wer den Frevel eigent- 
lich verſchuldet hat. Aber der König nimmt diefes Opfer, durch das er ſich retten 
fönnte, nicht an. Er felbft befennt (ih fchuldig; er babe 7 es das Recht gegeben, 
das Gemah Xhodopens zu betreten. Yun verlangt chen in grenzenlofer 
erflügelter Überfteigerung des Begriffs der Sitte nit mehr, dag Gyges 
fterbe, jondern da; Gyges den König töte und dann ſich mit ihr vermähle. Kill 
Gyges das erjtere nidyt tun, dann droht Rhodope ſich felbit zu töten. Fünfter 
AUft. Die Kyder wünſchen ftatt des entnervten Königs Kandaules den tapjeren 
Gyges zum Herriher. Kandaules erkennt feinen Übermut, die uralt heilige Sitte 
und Crdnung vernichten zu wollen, den „Schlaf der Welt“ zu fiören, ohne doch ſelbſt 
etwas Befleres an die Stelle der geftörten Ordnung feen zu können. Er kämpfi 
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mit Gyges, als diefer auf Gebot der Königin ihn zum Kampfe fordert, er wird 
verwundet und ftirbt. Rhodope reicht vor dem Altar dem Sieger Öyges die Band 
u einer ?alten leeren Seremonie: nur ihr „Gemahbl”“ hat fe efhaut. Sie fühlt 
ich entfühnt. Dann aber fcheidet fie fih von Gyges, indem jie —* ſelbſt tötet. 


Der Bruch des Werkes liegt im vierten Akt. Keine einzige Aufführung, die 
ich fah, hat mid} überzeugt, daß es mehr als Spisfindigkeit ifl, wenn Rhodope 
fagt: du mußt ihn töten und dich mir vermählen. Bier fpricht aus ihr nicht mehr 
die Sittlichkeit, bier fpricht die bloße Sitte des fernen Orients. Den Tod bes 
Kandaules könnte Rhodope nur verlangen, wenn die Liebe zu Öyges in ihr die Liebe 
zum Gatten überwunden hätte. Die Spisfindigfeit aber, mit der fie die beiden 
Männer, die Freunde find, zum tödlicdyen Kampfe hetst, weil fie ſich ſonſt felber 
töten werde, geht fhließlih über in die furchtbarfte Hinterlift, indem fie dem 
ann, der ſich mit der Hoffnung ihres Befises tragen mußte und deffen Adel fie 
kennt, nad) einer bloßen Seremonie im Tode entgleitet. Bier fteigt aus dem formal 
und gedanflidy glänzenden Uunſtwerk, das mehr als jedes andere Drama deutjcher 
Sprache an die fchimmernden Kunftwerfe Racines erinnert, die Dialeftif der 
Keidenfchaft empor, die man wohl in theoretifcher Unterfuhung bewundern fann, 
die aber vor dem warmen Menfchengefühl nicht ftandhält. Die geniale, Racine 
überftrablende Erfindung aber, mit der jene Mängel verdeckt, ja mehr als das, 
mit der fie in Glanz und Duft aufgelöft find, ift die tieffinnige Betrachtung des 
Kandaules vom „Schlaf der Welt“. Da fchweigen vor der Macht des Genius 
die Bedenken. hebbel verfteht unter dem Schlaf der Welt das ftille Fromme Feſt 
halten am gefchichtlich Gewordenen, auch wenn es zum bloßen Sinnbild geworden 
iſt und feine eigentliche Wefenhaftigfeit verloren hat. Wer das heilige Symbol 
rauben will, muß erwägen, ob er etwas Befieres, Kebensfräftigeres dafür an die 
Stelle zu feßen vermag. 

Andre Gide, ein franzöfifcher Dichter des 20. Jahrhunderts, hat in feinem Drama: 
Roi Candaule 1915 den ng) in modern individnaliftifchem Geifte behandelt. Gide erklärt 
im Gegenſatz zu Bebbel die Preisgabe des BHeiligften und die Entichleierung der Königin für 
reht. Kandanles ift bei ihm der Glüdliche, der fein Glüc mitteilen muß, um es ganz 
zu fühlen. Diefes Bedürfnis läßt ihm die zarte Scham der adligen Seelen vergeffen. Er 
zwingt die Königin, die ſich noch feinem zeigte, zum Seftmahl feiner Freunde zu kommen, 
den armen Fiſcher Gyges zieht Kandaules in feinen Palaft, ja er aibt ihm den unfichtbar 
machenden Ring, damit Gyges die Königin ſchaue. Sie ift es dann, die Gyges zwingt, den 
König zu ermerden. Kandaules ftirbt, die Worte anf den Lippen: „Bift du es, mein Gyges? 
Warum haft du mich gefchlagen? Ich fühlte in mir nichts als Liebe.” Kandanles ift bei 
Gide der Künftler, den es treibt, die geichaute Schönheit den Menfchen zu Binden, der 
mwohl weiß, daf er ſich mit der Enthüllung feiner aebeimen Erhebungen preisgibt und für den 
diefes ſittlich fragwürdige Tun doch wieder eine Forderung der „apoftolifhen Liebe“ ift, 
weil er darunter leidet, die Schönheit und das Edle allein zu genießen, und weil er auch 
andern davon mitteilen will. 


Lyrit 


Gyges bedeutet die Höhe in Hebbels Schaffen, das kleine Epos Mutter und 
Kind bildet die Höhe in Hebbels Ceben; es war der Ausdruck der vollen Be- 
jeligung in dem Bunde mit Chriftine. Im Jahr 1857 erfchien die Befamtausgabe 
von Hebbels Gedichten. Der Dichter felbit ftellte die Gedichte über alle feine 
anderen Schöpfungen und traute ihnen allein die Unfterblichfeit zu. So hoch find 
fie faum zu ftellen, auch wenn man ihren Wert voll erfennt. Sie find aus des 
Dichters männlichem Geifte hervorgegangen, durch und durch indiriduell, obne alle 
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Sucht zu gefallen oder ohne in die Gleiſe gewohnter Lyrik einzulenken. hebbels 
Gedichte und ſeine Perſönlichkeit ſind eins. In ihnen finden wir vor allem ſeine 
leuchtende Wahrhaftigkeit, feinen Tiefſinn, feinen heiligen Ernſt, feine gebändigte 
Kraft. Nichts mahnt an andre Dichter. Kindheit, Heimat, innere Kämpfe, 
ruhiges Glück, mahen den Hauptinhalt der Gedichte aus. Die Stimmung ift feit 
jufammengehalten, die Sprache von durchgeiftigter Schönheit. Die Balladen tragen 
einen düftern Charakter. Sonette und Epigramme von höchſter Meifterfchaft 
erweitern den großen Hreis der hebbelſchen Gedichte. Auch ein halbes Jahr- 
bundert nach ihrem Erfcheinen waren fie noch nicht ins Dolf gedrungen. Für 
fie erwachte das Derftändnis zulest. Die Urfache liegt darin, daß fait allen Ge- 
dichten Hebbels das Sangbare fehlt und daß ihnen die Herbigkeit des genialen 
Geiftes eigen ift, den fie entquollen find, 


Die Nibelungen 


Die ſtärkſte Wirfung von allen Dramen Hebbels war dem legten, der Tibe- 
lungentragödie, befchieden. Ich brauche auf den Inhalt, da er allgemein 
befannt ift, nicht weiter einzugehen. In dem fchönen Prolog an feine frau hat 
Hebbel die Entjlehung des großen Mibelungendramas geſchildert. Er fannte das 
Lied feit der Hamburger Zeit 1835. Es hatte ihn damals gewaltig feftgehalten, 
darın fah er Raupachs Pibelungenhort, ein ſchlechtes Stüd, in dem aber feine 
jpätere Gattin die Rolle der Hriemhild vortrefflich fpielte. Der Wunſch, die Ge— 
ftalten der alten Sage zu neuem Leben zu erweden, verließ ihn nicht mehr. Im 
Jahr 1855 begann er das Werf; langſam fhritt es vorwärts; endlich entfchloß er 
kch, den Stoff in zwei Abteilungen zu zerlegen. 1857 war der erfte, 1860 der 
zweite Teil fertig. Chriftine fpielte die Brunbilde im erften Teil und die Kriem- 
hild im zweiten Teil mit großem Erfolg. 

. Das Nibelungendoppeldrama — dem eine Trilogie iſt es ja fo wenig 
wie Wallenftein oder das Goldene Diieß — ift ficherlih dem Stoff, nicht 
aber der dichterifchen Ausgeftaltung nach die bedeutendfte Dichtung Hebbels. 
Die größere Hälfte des Ruhms fällt dem NMibelungendichter zu — dies Selbit- 
urteil Hebbels läßt ſich kaum anfechten. hebbel hielt ſich abfichtlih fo eng wie 
möglich an die alte Dichtung. Die gewaltige Maſſe des Stoffs, ihre Steigerung 
und Gipfelung, der tragifche Geift, der Grundgedanke — „Liebe lohnt zulegt mit 
teide” — der Kern und der Heim der Charaltere, dies und vieles andere ift des 
alten Liedes herrliches Eigentum. Aber Hebbel hat aus dem vielfady zum Ritter- 
roman gewordenen Liede von der Mibelungen Not die jtarfen dramatifchen Grund- 
linien mächtig herausgehoben und fteht als Dramatifer ebenbürtig neben dem 
Epifer, wenn auch auf diefen geſtützt. Hebbel allein fand unter den früheren 
und gleichzeitigen Bearbeitern des Stoffes (Fouqué, Raupach, Geibel) den Stil 
und die Kraft, Dorzeithelden zu bilden und bewies die vielleicdyt noch größere 
Kraft dichterifchen Geftaltens, das Menſchliche mit dem Redenhaften fo zu ver 
binden, daß alles verjtändlich ift. Das Werk vermeidet alle jene Feinheiten, die in 
andern Stücken Hebbels oft zu Überfeinheiten werden. Das Porfpiel Der gehörnte 
Siegfried ift faft nur aus Tatjachen gemauert, die wie Blöcke übereinander ge- 
wälst find. Es ſteckt jedoch zu viel Bewußtfein darin und. Siegfrieds Reden find 
nicht frei von Renommifterei. Groß und herrlich ift der zweite Teil, die Sieg- 
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friedtragödie, da fommt das Menſchliche überwältigend zum Ausdruck. Nur der 
eigentlich mythifche Teil ift nicht gelungen. Bebbel hatte an Geibels Brunhild 
getadelt, daß ihr das Mythiſche fehle und daß Brunhild einem Walfifch gleiche, 
der mit Blumen und Schmetterlingen fpiele, ftatt mit Robben und Haien. In 
diefem Gefühl war er daran gegangen, ſich nicht an die Edda zu halten, fondern 
etwas Unmögliches zu tun: einen Miythus felbft zu erfinden. Siegfrieds Tod 
wurde (III. Teil, 2. Akt) in einen großen Mythus eingegliedert, Brunhilds halb- 
göttliche Abftammung mit Geheimnis umgeben, Siegfried und Brunhild als die 
„legten Riefen” in tief inneren Jufammenhang gebracht. Uber bald warf hebbel 
aus Gründen der theatralifhen Wirkung alles Mythiſche wieder heraus; ge 
blieben find nur der unglückliche Akt auf Iſenſtein und fonft noch einiges, was 
jest nur als Bruchftüd und Sierat wirft. 

Der dritte Teil, die Kriemhildtragddie, ift menſchlich verftändlich, hat aber 
weite epifche Stellen faft in allen Akten. Es gefchieht viel, was wir bloß als drama- 
tifchen Rohſtoff anfehen fönnen, nicht aber als motivierte notwendige Handlung. 
Kriemhildens Rache gleicht einer Shafefpearefchen Hiftorie nach Art der Königs- 
dramen. hebbel fühlte fih niemals fo fehr im Dienft einer nationalen dee wie 
bei feinen Nibelungen. Niemals zugleich war er fo demütig wie hier; ein zweiter 
Dietrih von Bern, begab er fih am Ende feines Heldenlebens, mit edler Selbit- 
entäußerung, in des Libelungendichters Gewalt. Neun Fehntel feiner beften 
Gedanken, klagt er, habe er bei diefer Dichtung über Bord werfen müffen. Diefe 
neun Zehntel aber waren gerade das, was hebbels bejle Eigenart ausmacht und 
was in Judith, Herodes, Agnes, Öyges fo wunderbar leuchtet. Bei aller Be- 
wunderung der Nibelungen wollen wir. uns eins nicht verbergen: Judith, Maria 
Magdalene, Herodes, nicht die Wibelungen find Hebbels größte Werke. Mit 
einem Demetrius befdhäftigt, ſtarb Hebbel 1863. 

Der Demetriuns follte urjprünglih eine Sortfegung des Schillerfchen 
Bruchſtücks zum Schillerjubiläium 1859 werden. Später aber löfte ſich Hebbel von 
dem Schillerichen Plan völlig los. Er wollte ein Bild der großen flawifchen Kultur- 
melt geben. Sein Demetrius ift zwar ein echter, aber .ein unehelicher Sohn des 

letzten Garen. Schuldlos wird Demetrius das Opfer ebrgeiziger Abfihten. Aus 


Rectlichkeitsgefühl, weil er fi der unehelihen Geburt fchämt, legt der Baftard 
feine Krone nieder und fällt, a anzunehmen ift, von Mörderhan). 


Die Hebbelfche Dramaturgie 


Hebbels äfthetifhe Anfhauungen zeigen nicht weniger als 
feine Dichtungen den feine Generation überragenden großen Künftler. Ein felb- 
ftändiger Philofoph war Hebbel nicht. Seine Philofophie hing nahe mit den 
Syitemen Schellings, Hegels und Solgers zufammen. Doch blieb, wie betont fei, 
hebbel auch als Kunftdenfer in erfter Linie Dichter und hat fi nicht ausfchlieglich 
an Einem Philofophen gebildet. Unvergleihlid ift die Freiheit feiner 
Anfhauungen. Und bie ift es, die wir auch in der Beurteilung von Hebbel 
felber bedürfen. Wo ſich in der Poefie etwas Starkes, Eigenes, Selbitändiges 
regt, da will Hebbel nicht fofort Ariftoteles, Shafefpeare, Keffing oder die Klaffifer 
aufgerufen und in deren Namen eine große Erefution vollzogen fehen. Er will 
jeder ftarten Perfönlichfeit ihr Recht laſſen. Gewiß hat auch Hebbel zu manchen 


Friedrich Hebbel 28 
Seiten ſeines Lebens feſte Normen für die Dichtung aufgeſtellt, gewiß hat er als 
Ethiker eine abſolute Sittlichkeit gefordert, die in der Ewigkeit waltet, aber im 
Drama hat er, ganz im Gegenſatz zu den Hlaffifern, nur an eine relative Sittlicdy- 
feit geglaubt: nur relative, gleichberechtigte Sittlichfeiten prallen im Drama 
Hebbels gegeneinander. Er war ftolz, daß in einem Drama wie Maria Magda- 
lene im Grunde alle Perfonen recht haben: Klara und Karl fo gut wie Meifter 
Anton und Leonhard. So ift denn Hebbel einer der größten Befreier des Dramas 
in äfthetifcher wie in ethifcher Beziehung: „Es gibt eine Hunft der Zukunft, es 
gibt eine Hunft über die Hlaffifer hinaus.” „Syitematifche Afthetifen find für das 
Leben der Kunft zwecklos.“ 

Gehen wir von diefem Standpunft aus und betrachten wir Hebbels äfthe- 
tifche Unfichten in ihrer Verbindlichkeit für uns, da müſſen wir fagen: viele 
itehen in der Bewertung der Hebbelfchen Dramaturgie noch ungefähr da, wo bie 
Wagnerverehrer um 1883 ftanden, die an die Wagnerſchen HKunftlehren, an bie 
egoiftifche Iſolierung der Einzelfünfte, an die Geburt des Dramas aus dem 
Mythus, an das Aufgehen der Einzelfünfte im Kunftwer? der Zukunft glaubten. 
Kängft haben wir bei Wagner erfannt, daß die theoretifchen Schriften nur Mittel 
waren, in der Sprache der Begriffe zu fagen, was den Zeitgenofien an den Werken 
nicht klar war; mehr noch, daß fie oft nur als Mittel dienten, dem Mleifter die 
Klarheit über fich felber zu geben und daß fie unter dem Schein der Allgemein- 
gültigfeit die Mängel des Wagnerfcdyen Kunftwerfs verdeden und die Dorzüge in 
ftrahlende Beleuchtung rüden follten. Nicht anders ift es bei Hebbel. Darunı 
follte man ſich immer wieder fagen, daß die Hebbelfche Dramaturgie im Grunde 
nur auf Hebbel paßt, ja daß fie gerade deshalb eriftiert, weil fie fo gut paßit, 
daß fie deſſen Stärken hervortretbt und deflen Mängel oft ſehr fpisfindig ver- 
ichleiert; man follte ſich nicht verſchweigen, daß fie vergänglich ift und daß fie 
eigentlich ſchon vergangen ift und endlich auch — und das iſt das Wichtigfte — 
daß Hebbelorthodorie und Hebbelepigonie genau fo ſchlimm ift wie Schiller- 
epigonie und Klaffiferorthodorie. 

Dergefien wir auch Hebbels eigene dramaturgifche Wandlungen nit. Er 
ichrieb, ein Suchender und Werdender, 1843 die Ponftruftive Dramaturgie: Mein 
Wort über das Drama, 1844 das Vorwort zu Maria Magdalene. Später in 
Wien, ein Reifgewordener, ein Selbftficherer, ward er, ſchon der ewigen Mif- 
verſtändniſſe halber, der dramaturgifchen Konftruftionen müde. 1847 fchrieb er 
die legte rein dramaturgifche Abhandlung. Fortan knüpft er als Kritifer nur an 
einzelne Kunftwerfe an. Je leichter er fchafft und je ftärfer fein Dermögen als 
darftelflender Künftler wird, deito weniger fchreibt er über die Prinzipien der Kunit. 
Ein Vergleich mit Otto Ludwigs Dramaturgie ift lehrreid). 

Hebbels Kunftanfchauungen find am beiten zu verftehen, wenn man dreierlei 
fefthält: 1. Eine dramatifhe Schuld im Sinn der afademifchen Aſthetik gibt es 
nicht. 2. Das dramatifche Schaffen im höchſten Sinn ift ſymboliſch; jedes echte 
Kunftwerf muß ein „Opfer der Zeit”, d. h. es muß erfüllt fein von den Kräften 
der Zeit und der Dichterperjönlichfeit. ‘3. Die dramatifchen Gefchöpfe find Aus- 
nahmenaturen, fie ſtehen an den großen Wendezeitaltern der Menfchengefhichte; 
nur wo ein Problem vorliegt, hat das Drama etwas zu fchaffen. 
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Das Drama, ſagt Hebbel, ift auf einen Dualismus gegründet, nämlich auf den 
von Einzelwille und Weltwille. Das Einzelleben ift im legten Grund eine Der- 
meffenheit des Teils gegen das Ganze, ift ein Abfall vom All. Die Einzeleriftenz ifi 
eine Schuld, die weder zufällig noch abſichtlich entftanden ift, fondern die in der 
Einzeleriftenz felbft notwendig eingefchlofien ift. Eine Schuld entfpringt alfo gar 
nicht aus einer befonderen Richtung des menfchlichen Willens, fondern fie erwächft 
aus dem Willen felbft, der ſich eigenmächtig dem Weltwillen entgegenfest und 
ſich ihm entgegenfeen muß, weil er feinem Drang nach Selbftdarftellung genügen 
muß. Das bedeutet eine Schuld. Diefe Anſchauung ift eine metaphyfifche Anficht, 
berechtigt oder nichtberedytigt wie jede andere. Wichtig für die Kunft ift nur die 
Schlußfolgerung, die Hebbel daraus zieht: eine dramatische Schuld im alten Sinn 
gibt es nicht; tragifche Schuld ift nicht Sünde; man darf nicht von Schuld und 
Strafe, fondern von Schuld und Derföhnung fprechyen. Alle Perfonen eines Dramas 
haben nach diefer modernen Auffaſſung des Schuldbegriffes recht; die Perfonen 
gehen nur dadurch zugrunde, weil fte unter beftimmten Derhältniffen mit anderen 
zufammentreffen, die anders als fie beftimmt find, und weil alle die Mlenfchen 
bleiben müfjen, die fie einmal find. 

Wenn das Drama Weltwille und Einzelwille im Gegenjaß zeigt, wenn der 
Einzelwille möglichft ſcharf ausgeprägt fein muß, fo folgt daraus, daß das Drama 
im modernen Sinn hauptfählib Charafterdrama fein muß; die Hand- 
lung in der Tragödie ift bloß dazu da, die Charaftere zu entfalten, d. b. fie in 
Sagen zu verſetzen, bei denen fie fih in ihrer ganzen Eigenart enthüllen müffen. 
Die Eharaftere dürfen dabei in feinem Fall-fertig erfcheinen, fie dürfen nicht bloß 
äußerlich an Glüf oder Unglüd, fondern fie müffen innerlicdy gewinnen oder ver- 
lieren. In diefem Charakterdrama muß alles‘ folgereht fein. Der Charafter- 
dramatifer wird das Notwendige bringen, doch ftets in der form des AZufälligen. 
Nichts ift fchön, was nicht zugleich pfychologifch notwendig ift, und nichts ift not- 
wendig, was ſich nicht organifch aus dem Charakter der Geftalten entwickelt. 
„Erfte Stufe fünftlerifcher Wirfung: es farm fo fein! weite Stufe fünftlerifcher 
Wirkung: es ift fol Dritte Stufe fünftlerifcher Wirfung: es muß fo fein!“ 


Jede Tragödie muß nach Hebbel eine „Derföhnung“ bringen. Um 
diefen Begriff hat der junge Hebbel lange gerungen. Anfangs, als er in feinem tiefen 
Peffimismus noch feine Derföhnung fand, meinte er, ſchon in der Unerbittlichfeit 
der Handlung läge eine Derföhnung (Maria Magdalene). Später, als das Welt- 
bild ſich ihm erhellte, fah er die Derföhnung in hegelſchem Sinn in der Entwic- 
lung, in dem Anbahnen eines freieren, höheren Zuſtandes (Herodes); noch fpäter 
verlegte er die Derföhnung in die Umkehr des Helden felbft (Herzog Albreiht). , 
Jedenfalls war er ganz gegen die „Derföhnung” der afademifchen Dramatiker, die 
am Schluß der Tragödie die gefalteten Hände auf die Wunde legen, um fie zu 
verdeden. 

Aber nicht ein Charafterdrama um des Charafterdramas willen verlangt 
Hebbel, fondern ein Charafterdrama um der Jdee willen, d. h. um der fymbo- 
lifchen Darftellung der Weltordnung willen. hebbel will eine große, allumfaffende 
Tragödie, die das Leben in feiner Tiefe abfpiegelt; Hebbel will eine Kunft, die in 
der endlichen Erfcheinung das Unendliche veranfhaulidt. Das ift mur 
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möglih, wenn eine Idee darin niedergelegt iſt. Diefe Idee darf nicht 
fünftlih im den Stoff hineingelegt werden. Die dee des Kunftwerfs 
darf niemals plump und verftandesmäßig, etwa in Sentenzenform aus- 
gefprochen werden oder wie Hebbel es ausdrüdt: im Drama foll die leitende dee 
nicht ausgefprochen werden, denn an der Idee des Dramas fprechen alle Perfonen. 
Zur allmählich muß die dee hervortreten: im erften Akt als zudendes Cicht, im 
zweiten als Stern, der mit Nebeln fämpft, im dritten als dämmernder Mond, im 
vierten als ftrahlende Sonne, die feiner mehr verleugnen fann, und im fünften als 
— und zerſtörender Romet — niemals aber in abſtrakter philoſophiſcher 
orm. 

Das Charakter⸗ und Ideendrama muß endlich, um den Forderungen 
Hebbels zu genügen, modern fein, es muß, wie er ſich ausdrüdt, ein Opfer der 
Seit fein, d. h. es muß aus den Kräften des Lebens und aus der Perfönlichkeit des - 
Dichters felber erwachhfen: das Drama ift die Symbolifierung des gegenwärtigen 
Welt- und Menſchenzuſtandes. Nicht ohme Derftiegenheit, ganz wie Richard 
Wagner, ſucht Hebbel für das Uunſtwerk auch eine pragmatifche Aufgabe: er 
glaubt, das Ziel der von großen Ideen durchleuchteten Tragödie fei die Selbit- 
forreftur der Welt. 

Die großen dramatifchyen Honflifte erwachſen (in hebbelſchem Sinn) nur 
in großen Wendezeitaltern der Menfcdyengefhihtee Das Drama hat be 
deutende KLebensprozeffe darzuftellen und diefe äußern fih vor allem in ge 
ſchichtlichen Krifen, in Seiten des Übergangs, in Seiten des Brechens alter 
Weltzuftände: „In Herodes das Einfegen des Chriftentums, in den Mibelungen 
heidnifche Zuſtände gegenüber chriftlicher Gefittung, im Gyges der Anbruch 
griechifcher Kultur im Orient, in Maria Magdalene eine morſche Gefellfchafts- 
ordnung, diead absurdum geführt wird, im Moloch der Urbeginn eines flammeln- 
den Dolfes, zu dem die erften Zeichen der Kultur getragen werden.” (Werner.) 
Doch ift die Gefchichte dem Dichter nur ein Hilfsmittel zur Behandlung von 
Problemen. Denn mur dort, wo ein Problem vorliegt, fagt Hebbel, hat das 
Drama etwas zu fchaffen. 

“ Das ift wohl zuzugeben, nur muß man fagen, daß Hebbel gerade in dem 
Auffuchen von Problemen (Ugnes), im Konftruieren von Problemen zu weit ge- 
gangen ift (Golo), daß er oft nicht atmende Geftalten felber ſchafft, fondern 
irreguläre, direft gewollt problematifche Figuren, die er mit dialeftifchen Spig- 
findigfeiten zu Tode bringt (Rhodope). Ein fchlechter Dramatiker, Heinrich Laube, 
hatte ganz recht, als er ihm fagte: „Wenn Sie nicht immer drei Diertel Ihrer 
Kräfte aufbieten müßten, um dem Publifum den Stoff appetitlidy zu machen, fo 
würden Sie mic (£aube) und uns alle fo niederwerfen, daß wir ans Wieder- 
aufftehen vergäßen.” 

Bebenfliches oder Bedenklichites braucht der Tragifer im Hebbelfchen Geiſt 
durchaus nicht zu fcheuen. Menfchennatur und Menfchengefchi find die beiden 
Rätfel, die das Drama löfen will. Der Dramatifer höchften Stils kann fi) mit 
der Honvenienz fehr oft in Widerſpruch befinden, mit der Moral nur felten, mit 
der Sittlichfeit niemals. Das Brechen der Weltzuftände, das er fdhildert, 
zeigt ſich notwendiger Weiſe in gebrochenen Einzelfchilfalen. Aber das Leben 
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darf nicht ausſchließlich in ſeiner Gebrochenheit gezeigt werden, ſondern die 
Moglichkeit muß wenigſtens im Uunſtwerk vorhanden fein, daß das Leben feine 
verlorene Einheit wiederfindet. Die Krankheit der Weltzuftände ift alfo nicht der 
Krankheit wegen aufzuzeigen, fondern des Übergangs wegen, der zur Gefundheit 
führt. 

Die moderne dramatifhe Kunjt foll alfo nach Hebbels Dramaturgie in 
großen und gewaltigen Bildern zeigen, wie ſich diejenigen Charaktere und Ideen 
befämpfen, die noch nicht an die ihnen gebührende Stelle gerüdt find. Das 
Drama foll im Spiegelbild zeigen, wie es möglich ift, eine neue form der Menſch⸗ 
beit hervorzubringen, wo alles an die von der Natur gewollte Stelle gerüdt if. 
Die Erfaffung des Stoffs muß modern fein; alle Poefie muß ewig und zugleich) 
zeitgemäß fein, wenn fie überhaupt Poefie fein will. 

Hält man diefe Lehre Hebbels mit der Summe der poetifchen Schöpfungen 
Bebbels zufammen, fo ift die Behauptung gerechtfertigt, daß Hebbel einer der 
wichtigften Uusgangspunfte der großen Dramatit der Neuzeit gemwefen ift. 
Ewige HKunftgefeße, das muß betont werden, find auch diefe Hebbelfchen Geſetze 
nicht; fie hängen auf das engfte mit feiner Perfönlichfeit zufammen. Die 
dramatifchen Erfenntniffe Hebbels gingen leider für feine Zeit faft verloren, fie 
mußten erft vierzig Jahre fpäter wieder von neuem entdeckt werden. 

Hebbel und Otto Ludwig waren zugleidd Bundesgenofjen und 
Begner. Beide haben einander nicht verftanden. Hebbel und Ludwig gleichen ſich 
in der Neigung zur Neflerion, in der-Dorliebe für moderne Probleme und vor 
allem in der Ehrlicykeit ihres Strebens. Ludwig ift als Erzähler größer, Hebbel 
als Dramatifer. Beide ftehen in einem Gegenfag zur Mobeliteratur ihrer Seit. 
Uber Ludwig bleibt im Befinnen und Erwägen ſtecken, der ſchöpferiſche Erguß 
ift bei ihm faft ganz gehemmt. Hebbel hatte wohl auch Stodungen feines 
Schaffens und mißlungene Werke finden fich auch bei ihm, aber er beſaß doch die 
Kraft, das, was er entworfen hatte, auch auszuführen. Otto Ludwig verliert fich 
in Shafefpeare und geht unter in ihm; Hebbel dagegen findet den Weg zu eigen- 
wüchfiger, voll entwicdelter Kunftbehandlung. Hebbel fchuf, was Otto Ludwig 
nicht gelang: das moderne realiftifche Problemdrama. Dierin liegt die Taf’ des 
Genies. In feinen höhften Schöpfungen it Hebbel ebenfo felbftändig wie un- 
nachahmlich. Die Schwächen feines dramatifchen Stils liegen in der Abfichtlidy- 
feit, mit der fich einzelne Perfonen felbft charafterifieren und mit der fie in jedern 
Worte bedeutend fein wollen, und darin, daß gar manche feiner Geftalten Aus— 
nahmenaturen bleiben, mit denen man fchwer zu fühlen vermag. Bebbel urteilte 
über ſich felbft: „Deutfchland hat ohne Zweifel bedeutendere Dichter gehabt, als 
ich bin; aber in einem Punft bin ich den größten meiner Dorgänger gleich: in dern 
heiligen Ernft und der fittlichen Strenge, womit ich meine Kunft ausübe, weidye 
ich feinem.” 

Hebbelund Richard Wagner find nahe aneinander zu rüden als 
die beiden Genies ihrer Generation. Ste haben ſich zwar gegenfeitig abgelehnt und 
insbefondere ihre Nibelungendichtungen wechfelfeitig getadelt und verfpottet. 
Wagner und Hebbel gleidyen ſich jedoch in der Art ihrer Kunftauffaffung. Beide 
halten das Drama für die höchſte Kunftgattung, beide zeigen die Dereinigung des 
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refleftierenden Geiftes mit der Fülle der Schöpferfraft, daher ift ihnen auch in 
hohem Grade die Dialeftif der Keidenfchaft eigen. Beide wenden ſich von der 
Kunft ihrer Seit ab und führen einen Kampf gegen die „inferioren SJeitgenoffen” ; 
fie zeigen dabei die gleiche Leidenfchaftlichfeit und den gleichen Egoismus, mit dem 
fie ſich durchſetzen; Wagners Energie iſt allerdings noch größer als die Hebbels. 
Beide haben eigentlich alles folgende im Kern vorausgenommen: in Wagner ruht 
der Keim für die Neuromantik und den fantaftifchen Impreffionismus der fünften 
Generation (Hofmannsthal), in feinem Mufifdrama ftedt fogar ſchon viel vom 
Erpreffionismus; in theatralifcher hinſicht ftet in Wagner auch Mar Rein- 
hardt. In Hebbel ſteckt der Haturalismus, der Determinismus, der fittliche Rela- 
tivismus der fünften Generation; in ihm ftedt Ibſen und die von ihm aus: 
gehende Richtung. So fehen beide, Hebbel wie Wagner in die Dergangenkkit 
zurück und beide bliden in die Zufunft. Am deutlichiten aber wird die Ahnlich— 
feit beider Künftler in der Auffaffung ihrer edeliten Pflichten: Wagner. und 
Hebbel falten den Künftlerberuf durchaus -fittlih auf, die Kunft ift ihnen fein 
Induftriezweig, fondern der Mittelpunft alles menſchlichen Schaffens; Wagner und 
Hebbel tragen beide den feierlichen Glauben an ihre Sendung in fidy und leben 
der fühnften Hoffnung für die Zukunft und die Aufgabe des deutfchen Dolfes. 





Die jüngeren führenden Talente 
Paul Heyfe 


Einen der jeltenen fälle feit Goethe, daß fcheinbar das Schickſal ſelbſt den 
jugendlichen Werdegang eines Dichters überwacht hat, bietet das Leben Heyfes dar. 
In weit höherem Grad als Scheffel, Keller, Otto Ludwig oder hebbel war Heyfe 
die Gabe verliehen, glüdliche, anmutvolle Werke hervorzubringen. Das Schickſal 
hat Heyfe emporgetragen zu einer Höhe, die ihm bei widrigen Kebensumftänden 
ganz ficher nicht befchieden gewefen wäre; aber andererfeits muß auch betont 
werden, daß Heyfe feine Dollendung erſt durch innere Arbeit, durch Bändigung 
des Willens und Mberwindung des Leides gewonnen hat. 

In Heyfe fehen wir den berufenen Führer der Münchener Talente der dritten 
Generation. Er übte feine Führerſchaft nicht durch Parteimittel aus, fondern 
nur durch den Glanz feiner Perfönlichfeit und die Dollendung feiner Werke. 
Dankbar verehrte er im Geibel den großen Iyrifchen Künftler; mit Keller und 
Storm bildete er die Dreizahl der großen Novellenfünftler um die Mitte des Jahr- 
hunderts; zu Hebbel, zu Richard Wagner fand er fein Derhältnis, nody weniger 
zu Otto Ludwig, wohl aber geht von Heyfe die Linie der Entwicklung zu Lingg, 
Groffe, Her, Riehl und Konrad Ferdinand Meyer. 


Jugendeindrüde. Im Jahr 1850 wurde Paul heyſe in Berlin geboren. Der 
Dater, außerordentlicher Profeffor an der Univerfität Berlin, war ein vornehmer, ftiller, ernfter 
Mann und bedeutender Sprachforfcher. Beyfes befanntes Fremdwörterbuch ift von dem Grof- 
vater des Dichters verfaßt und von dem Dater umaearbeitet worden. Dom Dater hatte der Dichter 
den Trieb zur inneren Unabhängigkeit. „Wenn ich die Elemente prüfe, aus denen meine weft- 
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öftlihe Natur zufammengefett ift, finde ich an mir die alte Erfahrung beftätigt, daß uns die 
Charafteranlage vom Dater, die geiftig-finnliche von der Mutter vererbt zu werden pflegt.“ 
Die Mutter war die Cochter des Hofjumeliers Salomon und mit den Mendelsfohns und 
anderen ariftofratifchen Familien des Berliner Judentums verwandt. Der Sohn wuchs in 
dnrchgeiftigter Umgebung auf. Er fam früh in den Mendelsiohnfchen Kreis, wo er Selir 
Mendelsfohn, deffen Entwidlung fo auffallend der feinigen glich, den jungen Kifzt, den alten 
Chorwaldjen, den Komponiften Cornelius und Laffalle kennen lernte. 

Studienjahre Auf dem $riedrih-Wilhelm-Bymnafium in Berlin lernte der 
Knabe Sprachen mit Keichtigfeit; Gefchichtszahlen, Naturwiffenfhaften und Mathematif aber 
machten ihm viel Kopfzerbrecdyen, doch mußten die milden Lehrer des Gymnafiums gar wohl, 
daß nicht allen Bäumen einerlei Rinde wächſt. Geibel, felbft erft ein einunddreißigjähriger 
Mann, erhielt durch einen Freund die jugendlichen Poefien Heyfes und ward ihm ein Fünft- 
lerifcher Führer und treuer freund. Durch ihn fam der werdende Dichter auch in den Kugler- 
chen Kreis. „Der fiebzehnjährige Student, dem der Eintritt in diefes Haus geftattet wurde, 
glaubte die Pforten des Paradiefes eröffnet zu fehen.“ Auch in den Tunnel fam er, wo er 
Fontane und Scherenberg fennen lernte. Das Jahr 1848 machte nur wenig Eindrud auf ihn. 
Aber er fand es aufregend fchön, mit Flinte und Schleppfäbel, eine Feder im grünen Schlapp- 
hut, im Studentenforps mitzumarfchieren oder im Schweizerfaal des Schloffes die Nächte zu 
durchwachen und mit den Freunden Roquette und Fritz Eggers Derfe zu fchmieden. Seufzend 
wählte Heyſe in Berlin 1847 erft die Flaffifche, dann nach zwei Jahren in Bonn die roma- 
nifche Philologie zum Brotftudinm. Er erkannte fehr bald, daf er zu einem gelehrten Beruf 
nicht gefhaffen war; fein Sinn ftand allein auf dichterifche Aufgaben. 1852 machte er fein 
Doftoreramen und verlobte ſich mit Margarete Kugler. 

Jtalienifhe Reife und erſte Mündhner Jahre. Als zweiundzwanzig- 
jähriger Jüngling hatte er das Glüd, mit einem Stipendium der prenßifchen Regierung nad) 
Jtalien zu gehen, um dort die Archive nach Troubadourhandfchriften zu durchſuchen. Ein 
Jahr fonnte er in Rom, auf Capri, in Florenz und Denedig bleiben. Das hefperifche Land 
Italien ward für fein Leben und Schaffen von größtem Einfluß. Er nannte fich felbft einen 
Jtalianiffimoe. In Rom verkehrte er in Malerfreifen mit dem jugendlichen Arnold Bödlin; 
auch mit Scheffel traf er auf Capri, dann in Sorrent (Rofa Magra) zufammen. Schon 1849 
hatte Heyfe in dem Jungbrunnen (Märchen, in denen er heinifierte) und in dem Crauerfpiel 
francesca von Rimini 1850 eine außergewöhnliche Herrfchaft über die form ermwiefen. Die 
Früchte der italienifchen Reife waren verfchiedene Dersnovellen (Urica, Die Furie), die Idyllen 
aus Sorrent und die erften Profanovellen (’Arrabbiata). 


. Dan der Fürſorge Geibels trat 1854 eine faſt märcdhenhafte Wendung im Leben heyſes 
ein. Als vierundzwanzigjähriger Jüngling fam Beyfe, dem ehrenvollen Rufe des Königs 
Mar des Zweiten folgend, nah München. Bier fonnte er, durch den Ehrengehalt des Königs 
(anfangs 1000, dann 1500 Gulden) von jeder Amtspflicht befreit, ganz feiner Mufe leben. Es 
war eine große Scidfalsaunft, da Heyfe fo früh von Berlin, der Stadt des fritifchen Der- 
itandes, nad; der bayrifchen Hanptftadt in die Nähe Italiens verpflanzt wurde. Heyſe verlief 
München nicht mehr. Der Derfehr in den Sympofien des Königs war zwanglos. Der Götter- 
liebling, der junge Goethe fchien mit ihm mwiedergeboren zu fein. Im Jahr 1854 hatte er 
Margarete Kugler, die Tochter des Kunithiftorifers, heimgeführt. Die jungen Dichter 
Münchens fammelte er in den zwanglofen Sufammentünften des Krofodils. Befreundet war 
er namentlich mit Geibel, Riehl, Bert, Groffe u. a. Unfympathifh waren ihm in diefem 
Kreife £euthold, Bodenftedt und Schal. Sein Haus war ein geiftiger Mittelpunft Münchens. 
In mannigfaher Weife förderte er jüngere Talente. Vielfach verzweigt waren feine Be- 
ziehungen zu hervorragenden Männern der bildenden Kunft: Genelli, Rahl, Bödlin, fpäter 
auch Lenbach, als diefer aus Weimar zurüdaefehrt war. Heyfes Gattin Margarete ftarb 1862 
in jugendlichem Alter. Auf dem proteftantifchen Friedhof zu Meran bettete er fie zur lebten 
Ruhe. „Mit dem Weibe meiner Jugend hatte ich meine eigene Jugend zu Grabe getragen.” 

Jahreder KReifeund der beginnenden Reaktion. 1864 flarb König 
Mar der Zweite. Die Sympofien hörten auf. Sein NMacfolger König £udwig der Zweite be- 
ftätigte zwar die Dichtergehalte, hatte aber Fein Intereffe mehr an der Didytung, fondern 
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wendete fi mit Xeidenfhaft dem Kunftwerf Wagners zu. Als 1868 Geibel wegen feines 
Gedichtes an König Wilhelm den Erften fein bayriiches Ehrengebalt- verlor, verzichtete Heyſe 
freiwillig jofort auf das feine, da er, wie er jchrieb, die gleiche Gefinnung wie Geibel habe, 
die auszufprechen es ihm nicht an Freimut, jondern nur an Gelegenheit gefehlt habe. Auch 
1887, als die Ernennung von Unzengruber zum Marmiliansritter von Ludwig dem weiten 
micht beftätigt wurde, bewies Heyſe eine marmbafte Haltung und trat aus dem Ordenskapitel 
aus, i 

1867 heiratete er in zweiter Ehe eine junge Mündmerin Anna Schubart. Mit ibr 
fand er ein neues Glüd. 1874 baute er fich bei zunehmendem Wohlfiand in der Mähe der 
Glyptothek und der Propyläen neben Lenbachs Palaft ein Haus. Gottfried Keller, den er 
feit 1857 Pannte und der ihn wohl als Menfchen, nicht aber als Dichter fehr hochftellte, be- 
fuchte ihn dort 1876. „Er lebt, wohnt und ift fo ſchön mit den Seinigen in feinem Banfe wie 
ein leibhaftiger Cinquecentift, den man nicht betrüben darf.“ Kamilienleid fuchte ihn heim; 
mehrmals verlor er geliebte Kinder (Marianne, Ernjt, Wilfried); unter den tragifchiten Um— 
Händen farb 1873 feine Schwiegermutter Klara Kugler. Er rettete fich durch die Arbeit: 
1872 nach dem Tod feines Sohnes Ernft durch die Arbeit an dem Berliner Roman Kinder der 
Welt, 1873 an dem Münchner Künftlerroman Im Paradiefe, 1877 entjtanden nach dem Lode 
Wilfrieds die Derfe aus talien, die mit den Terzinen auf den Tod der Kinder beginnen, eine 
der wundervollften Gaben Eeyfeicher £yrif. Die Jahre der Reife brachten die Novellen von 
Kottfa bis zu frau von F. und zu den Unvergefbaren Worten fowie die Dramen: Hadrian, 
Bans Zange, Colberg, Elfriede, Graf Königsmarf, Alfibiades, Die Weisheit Salomos.- 


Jabre des Kampfes mit dem Naturalismus. Um 1880 hatte der 
Däne Georg Brandes die erſte Gefamtdarftellung von Heyſes Welen gegeben. Gleichzeitig 
aber begann eine gewiſſe Heyfemüdigfeit. Diele verftärfte fih mit dem Jahr 1885 zu einem 
Kampf gegen heyſe, namentlich in der SHeitichrift Die Gefellihaft. Su Ibſen, der lange im 
München lebte, hatte fih heyſe erft freundlich gefiellt und war ort mit ihm zufammen- 
gefommen. für die Werfe Ibſens aus deffen romantifher Seit (Kronprätendenten und 
Nordiſche Heerfahrt) war er eingetreten. Die Gefpenfter (1886) aber nannte er „Jbfens 
fibanerlichftes Meifterftücd, höchft peinlich und abftogend, die Charaktere zwar treffend ge- 
zeichnet”. So loderte fi allmählich die Beziehung, und Heyſe aeriet zu den jüngeren Dichtern 
in eine immer ſchärfere Kampfftellung. Gegen ihn, als den beträchtlichiten der älteren um 
18390 lebenden Dichter, Pehrte ſich vornehmlich der Streit. Seine Anmut war den Realiften 
füßliche Glätte, feine dichterifchen Probleme zumal in der Novelle galten für naturwidrig und 
„mähfam auf dem Sofa erflügeli*. Die Stürmer und Dränger vergafen ganz (oder mußten 
nicht), daß er ein halbes £eben lang felbit von Anhängern des Alten angefeindet worden 
war. Beyfe litt ſchwer darunter; aber er jchonte mit Gesenangriffen nicht. In dem Roman 
Merlin 1892 309 er gegen den Impreffionismus und Waturalismus los; auch in dem Drama 
Wahrheit und in der Novelle Marienfind. 

Jahreder Ruhe. Der Kampf verbraufte; ums Jahr 1900 herum war im all- 
gemeinen die Keyfefeindfchaft überwunden. Der alte Meifter hielt Frieden und man ließ ihm 
in frieden. Der Kampf des Naturalismus und Impreffionismus gegen heyſe war eben 
auch nichts anderes als ein notwendiger Mbergang gewefen. Die Helden und die heilande, die 
die jungen Dichter der Welt verhießen hatten, waren fie ihr fchuldig geblieben. „Laft nur die 
Erde eine Zeitlang kreiſen — Eh’ ihr es denkt, liegt ihr im alten Eiſen.“ Schon 1910 lagen 
die Naturaliften im alten Eifen. Man ließ die Stellung des raftlos Schaffenden gelten als 
die des feinften und reifften Sormfünftlers der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 1899 
entfland das Drama Maria von Magdala, das der Dichter viermal umgearbeitet hatte und 
das von der Zenſur verboten wurde. Der Dichter erlebte das Schicfal, daß darum ein wahrer 
Kampf namentlih in den Goethebünden enibrannte, dag man es in geſchloſſenen Dereins- 
vorftelfungen aufführte und daß es über 50 Auflagen fand, obſchon andere Dramen Heyſes 
viel wertvoller waren. 

Unabläflig war Heyſe auf jedem Gebiet fünjtleriihen Schaffens tätig. Anerkennung 
ward ihm im reichten Maße zuteil. Oft fah ihn Jtalien wiederkehren, im Winter lebte er 
1901 und 1902 im Gardone am Gardafee. Um fein Alter lag der Ruhm edler, formvollendeter 
Konfl, Als erfter deutfcher Dichter erhielt er 1910 den Nobelpreis. Ein wahres Talent beſaß 
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er für Freundſchaft. Außer Geibel, Keller, Storm, Lenbach ſind noch zu nennen hermann 
Kurz, Wilhelm Bert, Laiſtner, Wichert. Die letzten Werke zeigen eine ermattende Hand. 
Seinen £ebenserinnerungen (etwa bis 1875) fehlt bei allen ſchönen Einzelheiten die fünftlerifche 
Rundung. 1914 ftarb er, vierundachtzigjährig, in München. 


Reyt — Anfänge: Jungbrunnen (Märchen 1849). Francesca von Rimini, Crauer- 

piel 1850. 

Wovellenin Verſen: Urica 1851, Die Brüder 1852, Die furie 1853, Die Hochzeits- 
reife an den Walchenſee 1858, Der Salamander 1867. 

NovelleninProfa, etwa 120 an der Sahl, feit dem Jahr 1855 unter verfchiedenen 
Titeln erfcheinend, 3. B. Wovellen, Neue Yovellen, Meraner Novellen, Moralifche 
Novellen, Neues en Römifhe Novellen, Troubadournovellen, Buch der 
Freundſchaft ufm. Don einzelnen Xovellen feien genannt: Z’Arrabiata (1855), Das 
Mädchen von Treppi (1858), Im Grafenſchloß, Andrea Delfin (1862), Unheilbar, Der 
Weinhüter von Meran (1864), Die Stiderin von Trevifo, Kottfa, Der letite Centaur 
(1871), Uerina, Ein Märtyrer der Santafie (1875), Die Kaiferin von Spinetta, frau 
Marcefa, Getreu bis in den Tod (1878), Zwei Gefangene (1879), frau von F., Das 
Glück von Rothenburg (1881), Die Dichterin von Carcaffonne (1882), Unvergefbare 
Worte (1883), Siechentroft (1884), Die Märtyrerin der Santafie, Dilla Salconieri 
(1887), Fedja (1895), Novellen vom Gardafee (1902), Menfchen und Schidfale (1908). 

Romane: Kinder der Welt (1873), Im Paradiefe (1875), Merlin (1892). 

£yrifhe Gedichte: Gedichte (1872, 1885, 1893 und 1897), Sfiszenbuch (1877), 
Derje aus Jtalien (1879), Spruchbüchlein (1885), Wintertagebuch Gardone 1901 und 
1902. 

Einzelne Iyrifhe Gedichte: Dulde, gedulde dich fein; Rauſche, Brunnen, ranfche 
dur; Kieb, o lieb war die Nadıt; Schöne Jugend, fcheideft du; Soll ich ihn lieben, foll ich 
ihn laffen; Ich fah mein Glück vorübergehn; Lied von Sorrent; die Lieder Balders aus 
den Kindern der Welt, 3. B. Wer das genoflen, wem das beſchieden; Sich felbft zu 
fühlen in allen Brüdern. Meinen Toten (Marianne, Ernft, Wilfried). Bismardlieder. 
Swölf Dichterprofile: Kenau, Keller, Geibel, Storm, Lingg u. a. 

Dramen (über 68 an der Zahl). Mit Stoffen aus alten Zeiten: Die Sabinerinnen 

- (1858), Hadrian (1865), Elfriede (1877), Alfibiades (1883), Die Weisheit Salomos 
(1886), Maria von Magdala (1903). — Aus der deutfchen Geſchichte: Ludwig der 
Bayer (1861), Hans Kange (1864), Colbera (1865), Elifabet Charlotte (1864), Graf 
Königsmarf (1877). — Aus der Gegenwart: Wahrheit? (1892). — Einafter: Ehren- 
fchulden (1882). 

Jungenderinnerungen und Befenntniffe (1900). 

ie a Italienifche Dichter feit der Mitte des 18. Jahrhunderts (1875 bıs 
1905). 

Berausgabe des deutfhen Movellenfhates (mit Hermann Kurz) und 
des Ueuen deutichen Novellenihates (mit Ludwig Laiſtner). Novellenfchag des Aus- 
landes. 

Briefwedfel mit Keller, Storm, Jakob Burdhardt, Hermann Kurz, Fanny Lewald, 
Emanuel Geibel. i 


Einflüffe hat Paul Heyfe von der jüngeren Romantif, von den italienifchen 
Tovelliiten und von Goethe erfahren. Er hat Goethes Fünfilerifches und menſch- 
liches Dermächtnis bewahrt und anderen zum Bewußtfein gebracht; aber er ähnelt 
Goethe doch nur, infofern das Talent bisweilen dem Genie ähnelt. Die an Goethe 
erinnernde Vornehmheit und Ruhe machen Heyfe zu einer charakteriftifchen Er- 
fcheinung feiner Generation. In gewiffen Sinn fehlt Heyfe das Auffteigen, wenn 
auch nicht das Ringen; er war nie ein Werdender, fondern ſchon am Anfang feiner 
Scyaffenszeit ein fertiger; nur einzelne Werfe, fo fein Erftling (francesca von 
Kimini 1850) deuten auf ein inneres Bären. Ihm war durdy Natur und Bildung 
ein edles Formtalent, ein abgeflärter Schönheitsfinm verliehen, der fih an den 
berrlichiten Werken der klaſſiſchen Kiteratur aller Dölfer entwidelt hatte. Ein 
Epigone im Sinn eines Nachahmers ift Heyfe deshalb nicht zu nennen, aber er 


itand in erfter Linie auf dem Boden alter, vererbter Kultur und Poefie, und was 
dies bedeutet, wird Flar, wenn man ſich erinnert, daß Hebbel und Keller in erfter 
£inie in ihrer Individualität, Storm und Groth in erfter Linie in ihrer Heimat, 
Freytag im Bürgerlidy-ITationalen wurzeln. heyſe hatte im Unterfchied von 
diefen Dichtern etwas Seit- und Heimatlofes an ſich, das auch Geibel eigen war. 
Als Novellift, Romanfcriftiteller, Dramatiker und Eyrifer hat ſich Heyfe betätigt. 
Überall trat er das Erbe der technifchen Meifterfchaft an und vermehrte es noch. 
Die Sprache war für Heyfe das willige Werkzeug zur Darftellung anmutvoller 
Vorftellungen; aus jedem Stoff entwidelte er eine Reihe fchöner Bilder. In die 
Breite, auf die Glätte der Oberfläche, nicht in die Tiefe erftrecdte fich hierbei das 
Hervorbringungsvermögen dieſes Dichters. Es fehlen ihm Größe und elemen- 
tares Leben, doch war Heyfe als Charakter jederzeit frei und über Dorurteile er- 
haben. Sinnenfrob war feine Auffafjung des Lebens; fühl oft feine Poefte. Die 
Schönheit der Welt, die er fo liebte und die er mit all ihren Reizen pries, — aber 
eigentlich; ftets ohne überzeugende Begeifterung und Wärme, — die Schönheit fand’ 
Heyfe am reichften im Süden. Daher fein elegantes, fühl verbindliches Jtaliener- 
= in den Novellen in Ders und Profa. Zahlreiche feiner Novellen fpielen in 
Italien: 





Mit der Palette wandert’ ich durchs Land, 
Mein altes Kandwerf unterweas zu treiben, 
In rafchen Zügen farbig aufzuichreiben, 
Woran ich Aug' und Seelenweide fand. 

Ich hatte juft fein befires Tun zur Band; 
Ein alter Pinfler fann nicht müßig bleiben, 
Und malt er nicht, fo muß er farben reiben 
Und fie probieren anf der Keinewand. 


Bildungstunft höchfter Art ift Heyfes Dichtung; ihr mangeln die Kraft, die 
Bodenftändigfeit, die Naivität, aber auch die Pofe und die Phrafe. Seine No— 
vellen und erzählenden Dichtungen flofjen faft ohne Korrefturen wie Jmprovi- 
fationen aus der Feder: die fcheinbar „gefuchte Eleganz der form der Novelle“ 
war für ihn reine Natur; diefe Dichtungen entftanden auf den erften Wurf. 


Heyſe als Novellift 


In feinen Erinnerungen und Befenntniffen fagt Heyfe: „Auf dem Gebiet 
der Novelle hatten wir nicyt wie auf anderen von unferen Dätern aus der Plafjifchen 
Heit ein reiches Erbe überfommen, das wir hätten erwerben müſſen, um es zu 
befiten. Goethe felbit, der größte aller Erzähler, hat zur eigentlichen Novelle 
nur gelegentlich einen Anlauf genommen, der oft vor dem letten Hiele ſtecken blieb 
und fih in einen größeren Rahmen verlor, wie im Mann von fünfzig Jahren, 
der Pilgernden Törin, den Wunderlichen Nachbarstindern. Die unvergleichlich 
reizvoll erzählten Der neue Paris und Die neue Melufine gehören in die Region 
des Märchens; und was er felbft fchon als eigentliche „Novelle“ wollte angefehen 
wiflen, jenes halb myitifche Abenteuer mit dem Köwen, der durch den Geſang 
aus Uindermund gezähmt wird, läßt vermuten, daß ihm für den Gattungs- 
charakter diefer Dichtungsart das Wunderbare, Unerhörte, wenigftens Finzigartige, 
maßgebend war. Was vor und neben ihm Wieland an fürzeren Erzählungen 
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geſchaffen, hält ſich auf dem Grenzgebiet zwiſchen Roman und moraliſierender 
Stizze und ſteht den kleinen Voltaireſchen Romanen näher als deutſchen Vorbildern. 
Erſt Tied fest das von Goethe Angebahnte erfolgreich fort, durch die Hin- 
neigung der Romantif zu den romanifchen Kiteraturen auf das Dorbild des 
Boccaccio und Cervantes geführt, deren engere und faft ausfchließend erotische 
Chemata er felbftändig erweiterte, fo daß er in der Tat als Schöpfer der modernen 
Novelle anzufehen ift. Wir fönnen jagen, daß durch ihn und feine Nachfolger 
diefes ganze Kunftgebiet, die novelliftifche Provinz, zu dem weiten Reich unferer 
Klaffifer hinzuerobert worden ift.“ 

Hevfe hatte ſich eine eigene form für die Novelle gefchaffen und den dafür 
geeigneten Stil aufs feinfte ausgebildet. Die Hahl feiner Novellen ift fehr groß; 
aber eigentlich beſitzt Heyfe nur einen Fleinen Kreis von Charakteren, die er zu 
ſchildern verfteht. Mit Dorliebe ftellte der Dichter einen Mann und zwei Frauen 
in feinen Novellen dar, in denen er den Mann in der Liebe zwijchen beiden 
ſchwanken läßt. In entzüdender Mannigfaltigkeit behandelte der Dichter nament- 
lich die Liebe der älteren Frau zu einem jungen Mann (Der lahme Engel, Das 
Bild der Mutter, Die frau Marchefa, frau von F.). Andere Kieblingsgeftalten 
Heyfes find das wilde Mädchen, das den Erwählten nicht befommen kann, oder ein 
Mädchen, das fein Gefühl zurüdkhält und deshalb leiden muß. Die Männer- 
charaktere gelingen ihm nur wenig. „Hevie läßt feine Helden zwar in ihren Herzen 
Treue halten, befördert fie dann aber forglicdy zur Sühnung ins enfeits, fobald 
fie das Unglück hatten, der allgemeinen Moral der Welt entgegenzuhandeln. Das 
Ende der Hevfefchen Novellen heißt immer nur fühnender Tod oder Pirdhlicher 
Segen; ein tapferes Durchhalten ift felten zu finden.“ Heyfes Novellenmenfchen 
find ariftofratifche Benießer, die nur lieben und ſich ergögen wollen; fie find mit 
allen äußeren Dorzügen ausgeftattet, oder falls diefe mangeln, bergen fie in einer 
gebrechlichen, ftarf idealifierten Hülle eine fchöne Seele. heyſe hat namentlich als 
Novelliſt eine Abneigung gegen das Häßliche, er wollte und fonnte das große Leid 
des Menſchen nicht darftellen. Die Welt, in der fih Herfes Geftalten bewegen, 
war ebenfo wenig eine goethifche wie eine wirfliche Welt. In diefer für anmutvolle 
Sprache und fpigfindige Novellenfunft zurechtgerüdten Welt nahm die Liebe ohne 
Sweifel einen viel zu breiten Raum ein. Dadurch verſchob fich noch mehr das 
fünftlerifche Bild zugunften einer fchönen Unmwirklichkeit. 

Heyfe fpricht felber davon, daß feine Novellenkunſt fo gut wie gar nicht 
aus feinem Leben erwachſen if. Die forfcher, fagt er felbft, die alle Werke als 
eine Summe biographifdher Faktoren betrachten, würden bei feinen Xovellen faft 
gar feine Ergebniffe finden. Die novelliftifche Kumft diefes Dichters liegt, was 
wichtig ift, wie eine feine Goldſchmiedearbeit abhebbar auf feinem Leben, ift nicht, 
wie bei Storm und Keller, untrennbar mit dem £eben felber verwachfen. 

Heyfe begann mit Dersnovellen, die fih den anderen epifcdy-Iyrifchen 
Dichtungen um 1850 anfchloffen. Sie waren anmutig, gefällig und zeigten eine 
früh erlangte Herrſchaft über die form und die Sprache. Am höchſten fteht die 
fleine Dersnovelle Die furie. Einer fpäteren Seit gehörte Heyfes reiffte und voll— 
endetfte Dersnovelle Der Salamander an. Sie ift in ihrer Art unübertroffen. 
(Swei Menfchen lernen fidy fennen, lieben ſich und fcheiden voneinander.) Nur 
Dingelftedt ift mandymal etwas Ähnliches gelungen. 
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Befannter find Heyfes Profanovellen. Er fchuf fich hierfür die 
fogenannte $alfentheorie. In einer Novelle des Boccaccio wird uns er- 
zählt, wie ein edler Ritter alles aufbietet, um das Herz feiner Dame zu rühren, 
doch ftets ohne Erfolg. All fein Hab und Gut ift dahin, er nennt nichts mehr fein 
eigen als einen edlen falfen. Und als feine Dame zu ihm auf feine verfallene 
Burg fommt, da opfert er ihr auch das Letzte, das er beſitzt — den Falken —, den 
er ihr zum Mahle vorfegt. Diefe Tat der Selbftaufopferung wendet das Herz der 
Dame, und fie erhört die Liebe des Ritters. In jeder Novelle muß, nach Heyfe, 
ein foldyer „Falke“, eine foldye Schickſalswendung, vorfommen. Die Novelle hat 
einen fcharf herausgebobenen bedeutenden Einzelfall zu berichten. Sie muß bei 
ihrem Bericht den epifchen Charakter ftreng bewahren. Die Novelle muß ferner 
ein ftarfes Grundmotiv befiten, das fich deutlich abrundet und das fie von taufend 
anderen Erzählungen unterfcheidet. Das Wichtigfte dabei ift der überrafchende 
und doch wohl begründete Umſchwung des Schidfals, der „Falke“, der in der 
zweiten Hälfte der Novelle eintreten muß. Die Novelle darf nur wenige und nur 
einfache Motive verwenden und nur zwifchen drei bis vier Perfonen fpielen; alles 
nicht unbedingt Nötige ift auszufchalten. Es finden ſich unter den Heyfefchen 
ovellen gar mande, in denen die Einfachheit erfünftelt und befonders das 
Problem verftandesmäßig erflügelt ift. Die Prüfung im einzelnen halten Heyfes 
Novellen meift nicht aus. Einen hervorragenden Dienft leiftete Heyfe der deutfchen 
Literatur durch die Herausgabe des Movellenfchaßes des jn- und Auslandes mit 
trefflihen Einleitungen. Einige der beften Novellen Heyfes find: 


!'Arrabiata. Ein junger Schiffer Antonino fährt in einem Kahn von 
Sorrent einen Priefter und Kaurella, ein junges armes Ding, nach der Inſel Capri. 
£aurella wird CArrabiata (Trotfopf) genannt, da fie fehr heftigen und trogigen 
Wefens ift. Sie liebt den Schiffer Antonino, wehrt fi aber gegen diefe Kiebe. Hei 
der Rüdfahrt im Boot von Capri nach Sorrent wirbt Antonino um die Meine MWider- 
fpenftige. Aus Trotz beißt fie ihn tief in die Hand und fprinat ins Meer. Antonine 
brinat fie ans Land. Daheim macht ſich Antonino Vorwürfe, die Geliebte überfallen 
u haben. Und auch Kaurellas Trotz ift gebrochen. In der Nacht kommt die Wider- 
Fenkiss geänderten Sinns zu Antonino, verbindet die Hand, bittet um Derzeihung 
und geiteht ihm ihre Liebe. 

Im Grafenſchloß ift eine funftvolle Stimmungsnovelle, die den beften 
Stormichen nichts nachgibt. Pater und Sohn lieben ein und dasfelbe Mädchen, das 
in dienender Stellung if. Der Sohn bittet beim Abfchied den Dater, daf er das 
Mädchen zu feiner Gattin made. Uber das Mädchen ift zerriffenen Eerzens aus 
dem Schloß entflohen, wird jedoch eingeholt und verlebt glüdliche Jahre mit dem 
Dater, der Sohn findet in der fremde ein neues ftilles Glück. 

AndreaDelfin. In Denedig übt im Jahr 1762 ein Derbannter namens 
Candiano das Rächeramt an den gefürchteten drei Staatsinqnifitoren aus, die feinen 
Bruder getötet haben. Er tritt felbft als Spion in den Dienft der Drei, benutzt die 
Öelegenheit, zwei von ihnen zu ermorden, ho daß — und Entſetzen alle lähmt. 
Da irrt Andreas Dolh. Aus Irrtum ermordet der Rächer ftatt des dritten In- 
quifitors feinen eigenen freund. Während Andrea an der Leiche kniet, geht der 
dritte Inquifitor allein, wehr- und forglos vorüber. Aber Andrea fchont ihn. „IK 
habe den Richter geipielt und bin zum Mörder geworden. Ich gehe vor das In. 
geficht Gottes, des höchſten Richters.” Und er gibt ſich in der Lagune felbft den Tod. 

Der Weinhüter von Meran. mei Perfonen, die ſich für Bruder 
und Schwefter halten, hegen eine Neigung zueinander. Ciefe Rene bejchwert jie; 
endlich entdeden fie, daß jie gar nicht blutsverwandt find. 

Die StiderinvonCrevifo. Der edle Crevifaner Attilio erobert das 
feindliche Dicenza. Um den Frieden zu fichern, verlobt er fi mit einer Dicentinerin. 
Seine Daterftadt fchenft ihm unter andern Gaben ein funftvolles Banner, 
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das Giovanna die Blonde fiiden joll. Attilio und das Mädchen fehen beim 
Einzug. Um der Dateritadt willen darf er das frühere Derlöbnts nicht löjen. Bei 
einem Feſtturnier wird Attilio tödlich verwundet. Giovanna befennt fich offen zu 
ihm, legt Witwentradht an und flirbt einige Jahre fpäter. 

Derlegte Centanr. Im Schnee und Eis des Bocdgebirges ift vor 
Jahrtaufenden ein Centaur eingeichlafen. Er trabt jetzt in die moderne Kulturwelt 
hinein und fommt in ein oberbayrifhes Gebirgsdorf, wo gerade Kirchmweih if. Er 
ftaunt über die Sitten und Einrichtungen der modernen Menſchen. Gegen ihn fehren 
fih Philiftertum, Beamtentum, — Unduldſamkeit, Neid und Bosheit. Man. 
vertreibt den armen Beiden aus dem Dorfe und betrübt aeht er in die Einfamfeit 

rüd, und bald ift der Centaur wieder verfchollen. — Bemwundernswert darin die 
ahmenerzählung von der geifterhaften Tafelrunde von Rahl, Genelli und Koch; 
Genelli erzählt die Novelle. 


Nerina behandeit eine Epifode im Xeben des förperlich mißgeſtalteten 
italienifchen Dichters Giacomo Leopardi. Ein fchönes befeligendes Glüd naht ihm, 
doch er übt die friih erworbene Kunft, ſich alles Selbftbetrugs zu enthalten; er ent- 
fagt und verläßt die Heimat. 

Die Kaiferinpon Spinetta. Ein Mädchen, namens Pia, ift mit 
einem wilden Burfchen Maino — Ein Kuß, den ihr Kaifer Napoleon der Erſte 
als Kind gegeben hat, ift die * daß ſich Pia für etwas beſonderes hält. Ihr 
Derlobter wird Räuber, kommt ins Dorf, zwingt den Pfarrer zur kirchlichen Trauung 
und krönt bei diefer Gelegenheit die Braut mit der Krone einer Heiligen. Maino 
muß fliehen, Pia bleibt im ftillen Wahnfinn als „Kaiferin von Spinetta“ zurüd. 


Sweidefangene. Ein unfchönes, verblühendes Mädchen, die an 
ift, lernt in einer Cheatervorftellung einen fatholifchen Priefter fennen, der fih an- 
ſchickt, in Amerifa die freiheit zu fuchen. Sie fteht am Ende der Jugend; er ift 
jung, robuft, willensftarf, Sie fühlen fich beide als Gefangene, die ſich nach freiheit 
und Keben fehnen. Ohne rechte Liebe wagt Clara, dem jungen unreifen Menſchen 
zu folgen. Mit dem erften leichtfertigen Geſchöpf —— er ſie. Clara iſt zu müde, 
um einen Kampf um feine Liebe zu führen. Auf der Überfahrt nach Amerika ſucht 
fie ein Grab auf dem Meeresgrunde. 

Frauvon F. Eine vornehme, alternde Dame von feinfter Bildung nimmt 
die lebhafte Werbung eines viel jüngeren fchönen Mannes an. Durd einen Sufall 
bemerft fie, daß den Geliebten die — eines reizenden, aber geiſtig unter 
ihr ſtehenden Mädchens feſſelt. Sie entſagt zugunſten der jungen Nebenbuhlerin. 

Das Glück von Rothenburg. Ein junger Maler aus Rothenburg 
ob der Tauber erhält von einer verführerifchen ſchönen ruffifhen Generalin die Auf 
forderung, ihr zunächft die altertümliche Stadt Rothenburg zu zeigen und dann mit 
ihr nach Jtalien zu gehen. Der Mgler ift verheiratet. Die Ruflin lernt die tüchtige 
frau fennen, die der Maler heimlich verlaffen will. Aber die Ruflin fagt ihm, dag 
er diefe frau gar nicht wert fei und verzichtet freiwillig auf die Neigung eines 
Mannes, der ds einer anderen gehört. 


Romanfcriftfteller und Lyriker 


- Der Romanfcdhriftfteller. Widerfpruhsvoll und jeltiam ift die 


Haltung von Heyfe als Romanfchriftfteller. Seine Romane find nicht, wie man 
glauben Fönnte, bloß erweiterte Novellen. Merkwürdig aber ift, wie fich Heyfe in 
feinen erften Romanen auf den wefensfremden Boden der großen Seitromane 
Gutzkows und Spielhagens ftellt. Don den Rittern von Geift und von Spiel- 
hagens Problematifchen Naturen leiten Heyfes helle und dunfle Romangeftalten 
ihre Abkunft her. Auch ihre Tendenz ftammt daher. Der in Berlin fpielende 
Roman: Die Kinder der Welt behandelt das Problem des Chriftentums. 
Gläubige und Ungläubige werden einander gegenübergeftellt. Die Weltfinder, die 
Kreigeifter, die von wiſſenſchaftlicher Erkenntnis beftimmt werden, find ganz nadı 
Spielhagens Art faft alle ftarfe hochgeftimmte Perfönlichkeiten; die Gottesfinder, 
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die Dertreter der älteren, religiös gerichteten Generation, find ebenſo wie bei 
Spielhagen entweder brave, anftändige, aber ſchwächliche Naturen, oder direkte 
heuchler. Die Kinder der Welt behandeln die Frage: Bedürfen wir, um recht 
zu leben, des kirchlichen Glaubens? Ein reines Menfchentum, antwortet Hevie, 
befähigt den Menfchen, auch ohne irdifches Glück und ohne Hoffnung himm- 
lifchen Lohnes fich dem Keben gegenüber ftegreicy zu behaupten. Die Spenerfche 
Zeitung, die 1872 den Roman gebracht hatte, mußte eingehen, weil die Leſer im 
Maſſe wegen „Unfittlichfeit” diefes Romans das Blatt abbeftellten,; Heyfe aber 
konnte ſich von dem Ertrag das Haus an den Propyläen erbauen. 


Die beiden folgenden Romane bleiben hinter den Hindern der Welt zurüd. 
Im Paradiefe entrollt ein ftarf romantifches Bild der Münchner Künftler- 
freife. Das Paradies nennt fich eine Dereinigung von Münchner Malern und 
Bildhauern, die eifrig Hunftgefpräche führen. Der Held des Romans, der Bild- 
bauer Janfen, hat zwei Werfitätten; in der einen ftellt er Heiligenbilder für den 
Derfauf ber, in der andern fchafft er Werke reiner Kunft. Janſen ift unglücklich 
verheiratet; die Disfuffion der Ehefrage ift das Hauptthema des Romans. Die 
wahre £iebe, fo lautet der recht anfechtbare Grundgedanke, kann der Heiligung 
durch Gefes und Gefellfhaft entbehren. In feinem dritten und ſchwächſien 
Roman Merlim arbeitet der Dichter mit rohen Effekten und richtet ſchroffe An- 
ſchuldigungen gegen die ihm abholde junge Generation. Der Roman der Stifts- 
dame trägt mehr Novellencharafter. 


Der£yrifer. Bleibendes wußte heyſe in der Eyrif zu fchaffen. In Heyies 
Iyrifchen Gedichten und Skizzen heißen die hauptabſchnitte: Jugendlieder, Reife 
blätter, Margarete, Neues Leben, Meinen Toten, vermiſchte Gedichte, an Per- 
fonen, italienifhes Skizzenbuch, Sprüche u. a. Wie bei vielen Poeten, denen die 
Gaben von Epifern und Plaftifern erften Ranges verfagt find, war auch Heyfe 
am beften als Eyrifer imftande, feine freie Menfchlichfeit, feine perfönlichen Leiden, 
fein Ich zu entfalten. Allem Trivialen, allem Rednerifchen und Romantifchen 
ſteht Heyfe als Eyrifer fern. Was Heyfe in einem langen Keben erfahren und er- 
litten hat, Plingt in den Gedichten wieder. Das Derftändnis heyſes ift am beiten 
von den Gedichten aus zu gewinnen. Ich ftelle Heyfe als Eyrifer in die vorberite 
Reihe der Dichter feiner Generation. Seine Kindertotenflagen wird niemand ohne 
Rührung lefen: 

Mir war's, ich hört’ es an der Türe pochen, 

Und Ins empor, als wärji Du wieder da 

Und fprächeft wieder, wie Du einft geiprochen, 

Mit Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa? 

Und da ich abends ging am fteilen Strand, 
ühlt’ ich Dein Händchen warm in meiner Band. 


Ind wo die Flut Geitein herangemäl It, 
Sagt’ ich ganz laut: Gib act, dag Du nicht fällft! 


In feiner reihen Spruchdichtung ift heyſe voll Freimut und treffender Satire. 
Reiner Eyrifer war Heyfe felten; er fteht als folcher unter Storm, aber die Dor- 
züge feiner dichterifchen Eigentümlichfeit zeigen ſich doch: Klarheit und Unmut, 
ein feingebildeter Schönheitsfinn, Reichtum an Gedanken, Wahrhaftigfeit und edle 
Einfachheit. Als Überfeger italienifcher Dichter errang Heyfe verdienten Ruhm. 
In fünf Bänden hat er Überfegungen und Studien über italienifche Dichter feit der 
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Hütte des 18. Jahrhunderts herausgegeben. Der erjte Band gibt Stüde von 
Parini, Alfieri, Monti, foscolo und Manzoni; der zweite ift dem weltfdymerzlichen 
Dichter Leopardi gewidmet, der dritte den drei Satirifern Giufti, Guadagnoli und 
Belli, die beiden letten bringen Werke von den neueren italienifchen Dichtern er 
ducci, de Amicis, Praga, Ada Negri u. a. 


Der Dramatiter 


Oft, ja mit Dorliebe, hat fi Paul Heyfe auch als Dramatifer betätigt. 
Mit einer Ausdauer, der nicht immer Erfolg beſchieden war, dramatifierte er die 
verfchiedenften Stoffe alter und neuer Seit. Im allgemeinen find Hevfes Dramen 
flare, Punitverftändige, doch etwas nüchterne Stüde. Ihre Dorzüge liegen meift 
in den erften Akten, die mit guten technifchen Mitteln durchgeführt find, aber es 
fehlt den Stücden die Kraft der Charafteriftif und die fichere führung der Hand- 
lung. Der Dichter, der fhon als Kovellift nur berichtend zu erzählen, nicht aber 
Geftalten plaftifh darzuftellen weiß, der Erzähler, der forglos oft alle fachliche 
Motivierung des Gefchehens mit unnachahmlicher Grazie verſchmäht, der erklärte, 
daß er nur vornehme, „ſchöne Geftalten bilden fönne, in die er ein wenig verliebt 
fei“, konnte unmöglich die rechte Eignung zum Dramatiker befisen. Auch die | 
Neigung, ftets eine Liebeshandlung in das Werk zu verflechten und dieſe über- 
wiegen zu laffen, beeinflußte die heyſeſchen Stüde in ungünftiger Weiſe. Nicht 
die Dorzüge Heyfes, fondern gerade feine Schwächen als Novelliſt haben ihm als 
Dramatiker gefhadet. Es findet fih unter Heyfes Stüden viel Minderwertiges. 

Heyfe hat nicht bloß als Erzähler, er hat vor allem als Dramatifer zu viel 
produziert. Sein ganzes Schaffen leidet an einem Zuviel. Daß die Bühnen feine 
Werke nicht aufgeführt hätten, ift falfh. Don 70 Stücen Heyfes find vielleicht 
nur 12 nicht auf die Bühne gefommen. Dennoch; hat fich fein einziges behauptet. 
Nicht in den Zeitverhältniffen, auch nicht fo fehr im Dichterifchen, fondern im 
Menfhlichen lag der Grund. Heyfe hatte, wie Julian Schmidt fagte, den 
Charakter und das Glüd, im Leben das Widerwärtige vermeiden zu fönnen. So 
gehorchte ihm das Gewaltfame, das Unlautere, das Widerwärtige auch nicht im 
Kunftwerf. Er gab feinen Bühnengefhöpfen die ruhige Dornehmbeit des eigenen 
Wefens; er war in feinem ch ſchon eine Derneinung des Dramatifers. 
Sein erftes Drama Srancesca von Rimini war aus Shakeſpeare gefchöpft und 
eine leidenfchaftliche Mberfpannung des Talentes. Kunftwerfe von afademifchern 
Adel der form und des Geiftes find Die Sabinerinnen, Die Hochzeit auf dem 
Aventin, Alfibiades. In dem Revolutionsdrama Die Göttin der Dernunft ging 
Heyfe über feine Kraft hinaus, es ift glatt und flah. Durch den Stoff hebt fich 
Elfriede hervor. Das bei vaterländifchen Gelegenheiten früher gern gegebene 
Drama Colberg und der volfstümliche Hans Lange haben fidy viele Jahre auf 
dem Spielplan behauptet. Hans Lange ift Heyfes beftes Drama, ein gefundes 
Stück von Peäftiger und ficherer Bewegung der Handlung. Bedeutend fchwächer 
ift Colberg. 

Swei Spätdramen, Die Weisheit Salomos und. die von der Senfur über- 
Hlüffiger Weiſe verbotene Maria von Magbdala, litten unter dem Überwiegen der 
Weiberhandlung und unter dern zeitlofen, Fühlen, unperfönlichen Empfinden. In 
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dm Drama: Wahrheit wagte Heyfe zur Heit des Kampfes um die neue Dichtung 
einen Strauß mit dem Wahrbeitsapoftel Ibſen. Schönheit, das heißt hier Heyfeiche 
Gefälligkeit, fteht über Ibfenfcher Wahrheit. In Heyfes Stück fiegte natürlich 
die „Schönheit” über die „Wahrbeit.” Groß. war die MWirfung der Fleinen 
Tragödie Ehrenſchulden. Huch nach diefen Werfen hat Heyfe zahlreiche Dramen, 
Novellen und Romane gefchrieben. für die Entwicklung der Literatur aber ent- 
bebrten fie jeder Notwendigkeit und jedes Einflufies auf die lebende Dichtung. 


Theodor Storm 


“ Storm nimmt eine Stellung zwiſchen Heller und Heyfe ein. In ihm bewundern 
wie einen Meiſter der Stimmungs- und Erinnerungsnovelle; aber vor heyſe hat er 
das voraus, daß er feft im Boden feiner Heimat wurzelt. Storm ift nordfriefifchen 
Stammes. Eigenfchaften diefes Stammes find Zähigkeit, innige Heimatliebe, 
Emnft, $reiheitfinn und Abgeſchloſſenheit gegen die Welt. Auch Storm beſitzt diefe 
Eigenfhaften, aber in einem gemäßigten Grade, fo daß er überall liebenswürdig 
bleibt. Der Trotz und die Größe Hebbels, feines holfteinifchen Landsmanns, ift 
ihm fremd. In einem finnigen Gemüt hat Storm die Wirfungen der Natur an 
der Nordfeefüfte Schleswig-Holfteins aufgenommen und fchildert feine Heimat mit 
mniger Liebe: den grauen Strand, das eintönig braufende Meer, die baumlofe 
Küftenebene mit ihren alten Städten; auf der Marfch weiden die Rinder, in der 
mehr nördlich ſich ausbreitenden Geeſt wuchert das Heidefraut, da und dort er- 
beben fich Hünengräber; das braune Moor liegt träumerifch und weltverloren da 
und in weiter Entfernung vom Strande raufcht der Wald. In den Meinen Küften- 
Fädten und den einfamen Höfen am Deich ift die Dichtung Storms zu Haufe; feine 
Menfhen find träumerifche, refigniert zurücblidende Stimmungsmenfhen. Un- 
übertrefflich verfteht der Dichter Menfchenfeele und Naturfeele in ihren Ab- 
wechſlungen darzuftellen und zu verfchmelzen. 


In Bufum in Schleswig wurde Cheodor Storm 1517 aeboren. Noch gehörte Schleswig- 
Bolfein politifch zu Dänemarf. Er flammte mütterlicherfeits ans einem alteinaefeffenen 
Patriziergefchlecht namens Woldfen; der Dater, Sohn eines Erbpachtmüllers, war Advofat in 
dufam, ein zäher, eigenfinniger, humorlofer Mann; die Mutter war heiter und Punft- 
hebend. Don Großmutters Kippen hörte er Märchen und Gefchichten, auch feine Ur— 
srofmntter, die Senatorin Fedderſen, lebte noch, ein verförpertes Stück Kamiliensefchichte. 
Die Eltern wohnten mit Großmutter und Urahne in einem alten familienhaufe, das mit An- 
denfen, Eildern, Möbeln und taufendfachem Raritätenfram gefüllt war. Auf feinen Entdedunas- 
teifen in Boden und Speicher gewann Storm jene Dorliebe für alte Hänfer und ftille Stuben, die 
's vielfach in feinen Schriften wiederfehrt. Erzogen wurde wenig an ihm, Härtlichfeiten waren ihm 
emd, doch die Euft in feinem Elternhaus war frifch und gefund. „Don Religion oder Chriftentum 
tube ich nie reden hören, ein einzelnes Mal gingen meine Mutter oder Großmutter wohl zur Kirche, 
At war es nicht ..... ich habe durchans keinen Glauben aus der Kindheit her... Ein 
nobes Derhältnis fand während meiner Jugendzeit zwifchen mir und meinen Eltern nicht ftatt; 
“& entfimme mich nicht, daß ich derzeit jemals von ihnen umarmt oder gar gefüßt worden. 
* Dir im Norden gehen überhaupt nicht oft über den Händedrud hinaus... Ich wüßte nicht, 

5 bis zu meinem achtzehnten £ebensjahr irgend ein Menſchin specie Kehrer Einfluß auf 
wich geübt; dagegen habe ich durch Örtlichkeiten ftarfe Eindrüde empfangen, durch die Heide, 
die amals noch zwiſchen huſum und einem Dorfe lag, wohin ich faft alle vierzehn Tage ging, 
uch den einfamen Garten meiner Urgroßmutter, durch den mit alten Bildern bedeckten 
Ritterfaa! des Bufumer Schloffes, and durch die Marfc, die ſich dicht am die Stadt 
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anfchließt, und das Meer, namentlich den bei der Ebbe fo großartig dden Strand der Nord» 
fee. Gelernt habe ich niemals etwas Ordentliches, und auch das Arbeiten an fich habe ich erft 
als Poet gelernt. Das ift buchſtäblich wahr. Mir fehlt ganz das Talent des Lernens.” In 
der Prima hielt er Uhland noch für einen mittelalterlihen Minnefänger, außer einigen Ge- 
dichten Schillers und Körners hatte er nichts aelefen. Mit adytzehn Jahren lernte er Goethes 
Fauſt, Heine, Eichendorff, Brentano und Hoffmann fennen. 1835 fam er auf das Kathari- 
neum nach Zübed, das Geibel gerade verlaffen hatte. 

1837 bezog Storm die Univerfität Kiel, um die Rechte zu findieren. Er ſetzte die 
Studien in Berlin fort, doch ohne viel geiftigen Gewinn und Fehrte dann nah Kiel zurüd, 
wo er mit den beiden Brüdern Theodor nnd Cycho Mommfen, dem fpäteren römifchen Gefchidyis- 
fchreiber und dem fpäteren Altphilologen, Freundſchaft ſchloß. Mit beiden Brüdern gab er 
fein erftes Liederbuch herans (Liederbuch dreier freunde 1843, darin 40 Gedichte von Storm). 

Sein £ebenslauf fchien fich friedlich vor ihm auszudehnen,; mit 26 Jahren ward er 
Advokat in feiner Daterftadt, fchriftfiellerifchen Ehrgeiz hatte er damals nicht, und alles ſchien 
ein einziges Kleinftadtidyll zu werden. 

1844 verlobte fih Storm mit einer fchönen Derwandten Konftanze Esmarch. Storm, 
deffen Lieder und Novellen ſich wie zarte grüne Gebilde ausnehmen, war im Derfehr mit 
feiner Braut von unerträglicher Schulmeifterei. Die Brantbriefe fmd die pedantifchiten der 
Welt. Storm forderte von feiner Erforenen unbedingte Unterwürfiafeit. Die Hartfröhliche 
ertrug es. 1846 vermählte er fih. In das Baus der jungen Ehelente fam ein blutjunges 
Mädchen Dorothea Jenfen, die den Dichter ſchon mit dreizehn Jahren geliebt hatte. Die 
Kiebe Storms fchwanfte lange zwifchen beiden. Dorothea und Konftanze haben der Kiebes- 
Iyrif Storms das Gepräge gegeben. Don 1846 bis 1852 erftand der £yrifer Storm. 
Mehr als die Hälfte feiner Iyrifchen Gedichte fällt in diefe Jahre. Erft als Dorothea das 
Baus verlaffen, fam Ruhe und Srieden in Storms Ehe. Das Keben Storms wäre nun wohl 
in ftillem Gleichmaß verfloffen, wenn die politifchen Ereignifje nicht eingegriffen hätten. 

Da Storm mit feinem ganzen Wefen auf Seite der Schleswig-Bolfteiner Sreiheits- 
kämpfer geftanden hatte, fo wurde ihm nad} der unalüdlichen Schlacht bei Jdftedt von den däni- 
fhen Behörden die Beftätigung der Advofatur 1852 verfagt. Notgedrungen fuchte er im 
prenfifchen Rechtsdienſt Anstellung und überfiedelte mit feiner familie 1855 nach Potsdam. 
Mit altgermanifhem heimweh fühlte er fih da im „Elend“, obfchon er im Kuglerfchen Kreife 
($. Mendelsfohn, der alte Eichendorff, Heyfe, Fontane, Geibel, Menzel, Eggers) aufgenommen 
wurde. In Potsdam, dem großen Militärfafino, vermochte er feine Wurzeln zu fchlagen. 
„Lheodor Storm hat das Preufentum jener Jahre gehaft und mehr als einmal diefem Ba 
in Ders wie Profa Ausdrud gegeben, genau fo rüdfichtslos dabei des eignen Wohlfeins ver- 
geflend, wie er es den Dänen gegenüber in der Heimat getan hatte.” „In allen Jahren, die 
ich in der Fremde lebte“, jagt Storm felbit, „was immer das Braufen des heimatlichen leeres 
an mein inneres Ohr gedrungen, und oft war ich von Sehnſucht ergriffen worden wie nadı dem 
Wiegenliede, womit einft die Mutter das Tofen der Welt von ihrem Kinde fern gehalten hatte.“ 
„Begen Abend aus dem Garten übers Feld gehen und mit diefer friedlichen Stimmung in 
meine ftille Hänslichfeit und zum braufenden Ceekeſſel zurücfehren, das ift es, was id im 
Innerften bedarf.“ 

1856 fam er als Kreisrichter nach Beiligenftadt anf dem Eichsfeld. Es war eine Meine 
fatholifche Kandftadt, noch mit Mauern umgeben und mit Toren, die abends gejchloffen wur- 
den. Bier hatte Storm nicht fo viel Arbeit, hier fand er Mufif und befcheidene Gefelligfeit, 
bier floß bald eine Novelle nach der anderen aus feiner feder. Hier ward Storm zu dem 
Hovelliften, als der er im Gedächtnis der Menfchen fortlebt. Allerdings fehlten auch hier die 
„filbernen Schwingen“. Der Dichter mußte fich fehr einfchränfen. Um Feuerung zu |paren, 
verzichtete er jahrelang im Winter auf ein eigenes Studierzimmer und arbeitete in der Wohn- 
itube. In diefer Meinen Welt, von Kindern umringt, gelangen ihm gleichwohl eine Reihe der 
herrlichiten Novellen, 

Nach der Befreiung Schleswig-Holfteins verließ er 1864 Beiligenftadt und kehrte in die 
Heimat als Landvogt von Huſum zurüd. Ein Jahr darauf begrub er Konftanze. „Einfamfeit 
und das quälende Rätfel des Todes find die beiden furchtbaren Dinge, mit denen ic} jetzt den 
itilfen unabläffigen Kampf aufgenommen habe." Ein Jahr nah Konftanzes Tod heiratete er 
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Dorothea Jenſen, die ihn einſt geliebt hatte und die nun 37 Jahre alt war. Das Mlerf- 
wiürdige war, daß Storm, der einft in Leidenſchaft für „Do“ erglüht war, für die zweite frau 
zunäcft nichts mehr empfand. Er hing jet ganz und gar in Gedanfen an Konftanze. Do 
ward fchwermütig; aber ſchließlich kam mit ihrer weiblichen Milde und grenzenlofen Bin- 
gebung neue Freude in fein Keben. In der Xiovelle Viola tricolor hat Storm viel Eigenes 
geſchildert. Seit 1875 ftieg feine dichterifche Produktion. 1880 trat der Dreiundfechzigjährige 
in Ruheftand, 1881 überfiedelte er nach dem Dorfe hademarſchen, wo er fich fein ſchmuckloſes 
Heim erbaut hatte. Sein fiebzigfter Geburtstag traf ihm ſchon gebrochen. 1888 ftarb er und 
wurde in der Samiliengruft zu St. Jürgen in Huſum beftattet. 


Bedichte: Kiederbucd dreier Freunde 1845. Gedichte 1852. 

£rrifhe Vovellender ir Bufumer Zeit: Marthe und ihre Uhr 1847. 
Im Saal 1848. Immenfee, Pofthuma 1849. Ein arünes Blatt 1850. 

Movellen aus den Potsdamer Jahren (nur drei): Im Somnenfchein. An- 
gelifa. Wenn die Apfel reif find. 

Novellen der Heiligenftädter Jahre (elf vollendet): Auf dem Staatshof 
1858. Späte Roſen 1859. Im Schloß 1861. Auf der Univerſität 1862. Don jenfeit 
des Meeres 1864. 

Wovellenderzweiteniufumer Zeit (fiebzehm): In St. Jürgen. 1867. Beim 
Detter Chriftian 1872. Pole Poppenfpäler ı8723. Viola tricolor 1875. Aquis 
submersus 1876. Carften Curator 1877. 

Wovellen der Bademarfher Seit (elf): Der Herr Etatsrat Issı. Hans und 
Heinz Kirh ı882. Ein Feſt auf Baderslevhuns 1885. Der Schimmelreiter 18388. 


Märchen: Gefcichten aus der Tonne (Die Regentrude, Der Spiegel des Cyprianus, 
Bulemanns Baus). Der Pleine Häwelmann. Binzelmeier. 


Bausbucd aus deutfchen Dichtern feit Claudius 1869. 

Xyrifhe Gedichte 1852, 3. B.: Öftoberlied (Der RVebel fteigt, es fällt das Laub), 
Die Stadt (Am grauen Strand, am grauen Meer), Elijabet (Meine Mutter hat’s ge- 
wollt, den andern ich nehmen follt”), Kied des Harfenmädchens (Beute, nur — bin 
ich fo ſchön), Die Vachtigall (Das macht, es hat die Nachtigall die ganze Nacht ac- 
fungen), Die Seit ift_hin, O füßes Nichtstun, Wer je gelebt in Kiebesarmen, Eine 
$rühlingsnadt (Jm Zimmer drinnen ift’s fo ſchwül), Abfeits (Es ift fo ftill, die Heide 
liegt); Sur Nacht (Dorbei der Tag); Croft (Es fomme, was da fommen mag, So lang 
du lebeſt, ift es Tag); 0) bleibe treu den Toten, die lebend du betrübt. — In Bule- 
manns Baus; Don Kagen. 


Politifhe Gedichte: Gräber an der Küfte. Gräber in Schleswig. 
Briefe in die Heimat aus den Jahren 1853 bis 1864. — Briefe an Konftanze. — Brief- 
wechfel mit Friedrich Eagers, mit Mörike, Keller, Beyfe n. a. 


Die £yrit Storms 


Storm geht von der Natur aus, aber nicht, wie er fie unmittelbar gefchaut 
hat, fondern wie fie ihm in der Erinnerung erfcheint. Die Dinge befommen ſchon 
dadurd, daß fie in der Dergangenheit liegen und durch die Erinnerung befeelt 
werden, etwas, das fie dem Alltag entrüdt. Es ift ein Kultus der Dergangenheit, 
dem Storm huldigt. Ohne Frage liegt in diefer Art der Betrachtung ein Stüd 
Romantif, aber fie ift eigenartig durdy die Kraft des Gemütes erfaßt und vor 
allem durch die Einwirkung der Heimat befeftigt. Aus Storms Lebensgefchichte 
Förmen wir die literarifchen Eindrücke zufammenftellen, unter denen er aufgewachfen 
ift: es waren Uhlands und Heines Lieder, Goethes Lyrik, Eichendorffs Werke, Stif- 
ters Studien und Mörifes Gedichte. Mörike war Storm aufs nächſte verwandt; beide 
verband auch perfönliche Freundſchaft. Das Wefen von Storms Poeſie liegt vor- 
nehmlich in feiner Eyri? ausgefprodyen, mag die Zahl feiner Gedichte auch Plein 
fein. Er felbft legte anfangs geringeren Wert auf feine Derfe als auf feine Profa; 
aber je älter er wurde, deito höher fchäßte er den Ders. „Don allem, was ar 
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£eidenfchaftlicyem und Herbem, an Charakter und Humor in mir ift, ging die Spur 
meift nur in die Gedichte hinein,” So find denn alle Eieder auf das Gemüt ge- 
gründet. Sorgfällig pflegte Storm alles auszufchließen, was ihm nicht genügte. 
Er befigt als £yrifer Dorzüge, wie fie außer ihm nur wenige andere wie Goethe, 
Uhland, Mörife und Eichendorff aufweifen: die Derfchmelzung von innerer Emp- 
findung und poetifchem Bild, die Tiefe des Gefühls und die volle Urfprünglichkeit, 
den reinen Klang der Sprache und die edle rhythmifche Bewegung. Kein Gedicht 
ift „gemadht”, fondern jedes ift voll empfunden. Es fehlt alles Pathos, alle 
Deflamation, alle bloße Redensartlichkeit; es fehlt die Reflerion, die bei fo vielen 
Dichtern der Tod aller echten Cyrik ift. Storm fpridyt fih über Eyrif felber fo aus: 


„Wie ich in der Mufif hören und empfinden, in den bildenden Künften fchauen 
und empfinden will, fo will ich in der Poefie womöglich alles drei zugleih. Von 
einem Kunſtwerk will ih, wie vom £eben felbft, unmittelbar und nicht erſt durch 
die Dermittlung des Denkens berührt werden; am vollendetiten erfcheint mir daher 
das Gedicht, deſſen Wirkung zunächſt eine finnliche ift, ans der ſich dann die geiitige 
von felbft ergibt, wie aus 5. Blüte die Frucht. Der bedeutendfte Gedanfenaehalt 
aber, und fei er in den wohlgebauteftien Derjen eingefchloflen, hat in der Poeſie 
feine Berechtigung und wird als toter Schag am Wege liegen bleiben, wenn er 
nicht zuvor durch das Gemüt und die Santafie des Dichters feinen Weg genommen 
und dort Wärme und farbe und womöglich Förperliche Geftalt gewonnen hat... . 
* feiner Wirkung ſoll das lyriſche Gedicht Offenbarung und Erlöſung zugleich 
ein.” 

Die Blütezeit der Stormfchen Eyrif waren die Jahre 1846 bis 1852. Aus 
der Doppelliebe zu Konftanze und Dorothea entfianden feine höchſten und fchönften 
Gedichte, der Zyklus Konftanze (Wer je gelebt in Kiebesarmen bis zu den Ab— 
fchiedsliedern) und der Zyklus Dorothea (Noch einmal bis zu dem Gedicht: Wohl 
fühl ich, wie das Leben rinnt). 

Ihre tieffte Wirkung erreichte die Stormfche Eyrif in jenen dämmerdunflen 
Stüden, in denen er einfam, fhmerzverfunfen, um die Toten klagte, oder in denen 
er der grauen Stadt am Meer, der Heide, dem umbufchten Pfad ihr Stimmungs- 
geheimnis ablaufchte, doch darf man darüber nicht vergefien, daß er in feiner 
poiitifchen Eyrif auch Präftige Töne vernehmen läßt und daß er bei aller Richtung 
auf das Träumerifche und Zarte doch nie in das Weichlicye.und Empfindungs- 
felige verfinft: ein Naturlaut ftarfer Innigkeit durchdringt fein ganzes Dichten. 


Storm als Novellendidhter 


Aus Storms £yrif erwuchs feine Wovelliftit. Der Dichter gehört zu 
den bedeutendften Novelliften feiner Generation. Die erften Novellen Storms waren 
Iyrifche Stimmungsnovellen. Es gefchieht äußerlidy wenig in all den Novellen; 
die inneren Erlebniffe überwiegen die äußeren Gefchehnifie. Aus feiner Kebens- 
geſchichte wiffen wir, wie ſtarke Eindrüde er von dem alten Samilienhaus mit 
feinen Andenken und Bildern empfangen bat. Ohne jede antiquarifcye Künftelei 
weiß er Urgroßvaters blühenden Garten mit feinen Tarusgängen fo gut wie 
Großmutters Mädchenftube oder die Staatszimmer mit ihrem zierlichen Rofofo 
heraufzuzaubern. Wit Dorliebe fchilderte er den finfenden Tag, die Dämmerung, 
das milde Mondlicht, das fidy über die fchweigende Erde ergießt. Hauptmotive 
find unglüdliche Eiebe und Dereinfamung im Alter. „Storms Tedmif führt im 
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die Abendftunden des Tages wie des Kebens.” Dazu paßt die vom Dichter geliebte 
Erinnerungsgefhichte und Refignationsnovelle in befonderer Weife. Die Per- 
fonen, von denen etwas erzählt wird, überfommt eine eigentümliche Stimmung des 
Sicherinnerns; es drängt fie, auszufprechen, was fie erlebt haben, und fo geben 
fie einer ſchmerzlichen Sehnſucht nach einem Glück, das verloren ift, Ausdrud. 
Ein alter Mann, eine alte frau erinnern ſich des Glüds in der Dergangenheit. 
Dabei werden in der Erzählung größere Zeiträume übergangen, mur einzelne Er- 
eigniffe werden hervorgehoben, Bild an Bild gleitet an uns vorüber, wir fehen 
nicht die Menſchen oder die Dinge felbft, fondern wir fehen fie in der Spiegelung, 
wie fie dem Geifte des fich Erinnernden erfcheinen. Darin liegt ein Nachklang der 
romantifchen Dichtweife Eichendorffs. In diefer Art ift Storms erfte, in mandher 
Hinfiht berühmtefte, aber feineswegs befte Novelle Jmmenfee gefchrieben; 
die Seichnung ift blaß; die Figuren ftehen in Halbdunfel, fie bleiben in räumlicher 
und zeitlicher ferne; in balladenähnlicyer Weife wird alles nur angedeutet: 


Reinhard und Elifabet find als frohe Kinder zufammen aufgewachſen. Rein- 
hard geht anf die Univerſität. Dorher tanfcht er mit Elifabet ein Derlöbnis ans. 
In zwei Jahren will er um fie pen oc ehe diefe um find, reicht Elifabet dem 
Befiker eines Gntes am Immenſee, Erich, die Hand. — Jahren beſucht Reinhard 
die beiden. „Meine Mutter hat es gewollt, den andern i en ſollt.“ Beimlich 
entfernt fih Reinhard vom Immenfee; er weiß, er wird Elifabet niemals wieder- 
fehen. Einfam und unvermählt altert er und denkt vergangener Seiten. 


Ahnlich wie Immenfee find: Auf dem Staatshof, Waldwintel, Ein ftiller 
Mufifant. In fpätrer Seit wollte Storm felbft nicyt mehr viel von dem Erit- 
lingswerfe wiffen, dem er feinen früheften Ruhm verdanfte. 

Wäre er ein Feineres Talent, er wäre hier ftehen geblieben. Aber er ent- 
widelte fih allmählih zu größerer Seftigfeit in den Umriffen feiner Geftalten, zu 
einer realiftifcheren Durchführung und Motivierung, zu leidenfchaftlicherem Aus- 
druc der Eiebe, doch erhielt er ſich die ſchönen Grundtöne feiner Poefie: den 
Hang zur Heimat, die Dorliebe für ihre eigenartige Natur, die Erinnerung an 
verſchwundenes Glück, den Traum, die fanfte Derflärung des Todes. Wörike, 
Storms freund, durfte daher an ihm die reine, echt dichterifche Luft rühmen, die 
feine edle Zeichnung der Geftalten, die ungeſchminkte Schönheit der Darftellung 
und die Neigung zum Stilleben. Allmählic wandelte ſich der Charakter von 
Storms Poefie noch mehr zum Ernften, Schweren, Santaftifchen. Swiſchen 1876 
und 1879 entitanden altertümliche, oft im Chronifenftil gehaltene Novellen. Hier 
ift die Höhe feiner Novelliſtik. Die fchönften Novellen aus feiner mittleren 
Periode find: Pſyche (eine feine Künftlergefhichte), Pole Poppenfpäler (eine 
Kindergefchichte) und die drei folgenden: 


Im Schloß: Die Geſchichte eines Hauslehrers, der das adlige Schloß- 
fränlein liebt, die erft einen anderen heiratet, die fich aber dann zu dem Jugen 
en bekennt. „Liebe ift nichts als die Angſt des fterblichen Menfchen vor dem 

einfein.“ 

Viola tricolor (Stiefmütterhen): Die Gefchichte der —— jungen Stief- 
mutter, die im Kerzen des Mannes mit dem Schatten der geliebten erſten Frau zu 
fämpfen 2 und ım herzen des Kindes mit der Erinnerung an die verftorbene 
Mutter. Aus fchwerer Krankheit geneien, überwindet fie den Schatten und nennt 
ne. und Kind endlich ihr eigen. Ein aus dem £eben des Dichters erwachlenes 

erk. 
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Aquis submersus incuria servi, in den Waſſern verfunfen du des 
Dieners gehriafliofeit — diefe Auffchrift las nah Erich Schmidts an} torm 
in einer — auf dem Bild eines toten, mit einer Velke geſchmückten Knaben, 
neben dem ildnis eines Geiſtlichen hing. In des Dichters Fantaſie wird der 
Diener zum Dater des Knaben; aus der Schuld entipringt ein Motiv nach dem 
andern, und mit der meifterhaft geübten Kunft der zerftücdelnden Mitteilung erzählt 
der Dichter die unjagbar traurige Geſchichte von den zwei Menſchen, die nicht zu- 
fammentommen tonnten, weil menſchliche Satung, Standesübung, gemeine Schlau- 
heit es nicht wollten. 


Don der Kunftform der Novelle — zu einem Roman ließ fih Storm nie 
überreden — hatte er eine hohe Auffafiung: „Die heutige Novelle ift die Schweſter 
des Dramas und die ftrengfte form der Kunftdichtung. Gleich dem Drama be 
handelt fie die tiefften Probleme des Menfchenlebens; gleich diefem verlangt fie zu 
ihrer Dollendung einen im Mittelpunft fiehenden Honflift, von welchem aus ſich 
das Ganze organifiert, und demzufolge die gefchloffenfte Form und die Aus- 
fcheidung alles Unmwefentlichen; fie duldet nicht nur, fie ftellt auch die höchften 
Sorderungen der Kunft.” 

Hu voller Höhe erhob ſich Storm in feinen legten Novellen nah 
1881. Sie nahmen eine immer ftärfere Wendung zum Realiftifchen. Hier berührte 
fih Storms Didytung mit Strömungen der fünften Generation. 


Bans und Beinz Kirch ift eine Chronif von Dater und Sohn. Der 
Sohn, von dem ehrgeizigen und geizigen Dater verftoßen, geht zur See. un- 
zn Brief des Sohnes, der nach Jahren eintrifft, läßt der Dater —— 

er Sohn gilt als verſchollen. Nach vielen Jahren durcheilt das Städtchen das 
Gerücht, Heinz Kirch fei in Hamburg. Der Vater holt ihn zurück; etwas Wüftes 
liegt in dem Anfömmlina, Dater und Schweftern zweifeln, ob er es fei. Beinz findet 
feine Jugendgeliebte Wieb (es ift Storms fchönfte Geftalt) verwahrloft und für ihn 
verloren; er geht zum zweitenmal und für immer in die Welt. 

Der Shimmelreiter beicreibt anſchaulich das Deichweſen der Vord- 
ſeeküſte. Hauke Heien, der Sohn eines kleinen Beſitzers, rechnet f als Kind mit 
großer Dorliebe und baut danach Deichmodelle. Er arbeitet als Knecht bei dem 

eichgrafen Jede Dolferts, gewinnt die Kiebe von deffen Tochter Elfe und heiratet 
fie nach dem Tode ihres Daters. Haufe wird endlich ſelbſt Deichgraf und baut einen 
neuen großen Deich, den Kaufen Heiendeih. Unermüdlich, bei Regen und Sturm, 
reitet er draußen mit feinem Schimmel, mo gearbeitet wird. Bei einer hHochflut 
geht er jelbft mit Weib und Kind unter; fein Deich aber bleibt beftehen. 


An diefem Werk fönnen wir fehen, wie ſich Theodor Storm von der Andacht 
zum Kleinen, von der Schmerzensfeligfeit und Refignation feiner Anfänge zu 
männlicher Kraft und herber Größe zu erheben gewußt hat. Als Eyrifer war 
Storm für Liliencron und falfe, als Novellift für Jenſen und heſſe von Bedeutung. 


Jojef Scheffel 


Derjenige Dichter, der von den jüngeren Talenten den größten Ruhm er- 
warb, ift Jofef Scheffel. Wohl flüchtete er vor den großen Aufgaben feiner Zeit 
in die Dergangenheit; wohl wollte er ergößen, zerftreuen und behaglich wirken; 
aber es wäre verfehlt, ihn zu den Kleinmeiftern, zu Kinfel, Bodenftedt und Redwitz 
zu zählen. Er fand für den vorhandenen epifcdy-Iyrifchen Ton eine überrafchend 
Präftige realiftifche Ausdrucksweiſe; er fchilderte Menfchen ftatt verblaßter Schab- 
lonenfiguren; er gab wirklich gefchaute Eandfchaftsbilder ftatt verfchwommener 
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Jöylien. Daher blickt Scheffels Dichtung troß ihrer vielfach altertümelnden Art 
und Weife nicht wie die Dichtung der Redwig und Kinfel in die Dergangenheit, 
fondern vorwärts zu fchlichterer und echterer Kunftbehandlung. Beflagenswert 
ift, daß Scheffel eigentlich feine innere Entwicklung durchgemacht hat und daß fein 
Schaffen frühzeitig ins Stoden geraten ift. 


Joſef Scheffel (erft fpäter bevorzugte er feinen zweiten, vornehmer flingenden Dor- 
namen Diftor) wurde 1826 in Karlsruhe geboren. Es floß in ibm alemanniiches Blut. 
Sein Urgroßonfel war Abt, fein Großvater Magnus Oberichaffner der Benediktinerabtei 
Gengenbad im Kinzigtal aewefen. Der Dater Philipp Jafob war Ingenienroffizier und hatte 
als Waflerbaudireftor die Korreftion des Rheines aeleitet; er war ernit, gediegen, in feinem 
Auftreten gemeffen und militärifih. Die Mutter hieß Joſefine Krederer, fie war froh und 
fantafievoll. Durch alte Samilienüberlieferung befaß Jofef Beziehungen zu Säffingen, Kohen- 
twiel und Sankt Gallen. Eine jüngere Schwefter Maria wuchs mit Joſef heran und tummelte 
ſich mit ihm in dem fchönen Garten des Elternhaufes in der Stephanienftraße zu Karlsruhe. 
Die £eftüre, die für Jofef von Bedeutung war und die fih auch in feinen fpäteren Dichtungen 
widerfpiegelt, beftand in mancherlei Werfen Iyrifcher und epifcher Art: in Eichendorffs Tauge- 
nichts, Wilhelm Müllers Liedern eines reifenden Waldhorniiten, in Brentanos Lied von der 
Ankunft eines Studenten in Heidelberg, in Walter Scotts und Wilhelm Hauffs geihichtlichen 
Romanen und Hauffs fantafien im Bremer Ratsteller. Früh zeigten ſich bei Jofef Regungen 
malerifchen Talentes, doc beitimmte ihn der Dater zur Laufbahn eines Juriſten. Scheffel 
Audierte von 1844 bis 1847, das erfte Jahr in München, das zweite in Heidelberg, das dritte 
in Berlin, das vierte wiederum in Heidelberg. In München fam er in Berührung mit Kaul- 
ba und Moritz von Schwind und atmete ganz und gar in der Atmofphäre der bildenden Kunit. 
Um glücflichften war für ihn die Seit in Heidelberg, da gab er fi dem frohen Studentenleben 
bin, trat in die Burfchenichaft ein, unternahm Wanderfchaften und fchwärmte. Mehr zu- 
fällig entftanden damals feine erften Studentenlieder, Bummellteder, wie er fie felbit nannte. 
Der Gedanke, Dichter zu werden, lag ihm noch gänzlich fern. Fleißig und durchaus nicht un- 
willig hatte Jofef Rechtswiſſenſchaft ftudiert. 

Don 1850 bis 1851 arbeitete er als Amtsrevifor in Säffingen, einer einfamen Wald- 
ftadt am Oberrhein. Das freiherrlich von Schönaufhe Schlöfchen, die Sandbanf im Rhein, 
die überdachte alte Bolzbrüde, der Pavillon, deſſen Wände Fresken fchmüdten, die dunflen 
Maldberae ringsum madıten auf ihn einen anheimelnden Eindrud. Zwei Jahre praftizierte 
er dort und ward mit Land und Kenten, zumal mit den Ejanenfteiner Bauern wohl vertraut. 
Don Säffingen ward er nah Bruchfal verſetzt. „Bruchfal ift eine langweilige Seeftadt, und 
Sefretär am Bofgericht ift eine lanamweilige foziale Pofition. Die ganze lebensfrifhe An- 
ſchauung der Dinge wird durch diefes ewige Aktenlefen, durch diefe Hantierung mit Tinte und 
Feder demoralifiert. Ich halt’s nicht mehr lange aus.“ Sein Drang zur bildenden Kunft er- 
wachte fiärfer als je, und er erhielt vom Dater endlich die Erlaubnis, fih zum Maler aus- 
zubilden. 

Doll fühner Hoffnungen trat Scheffel 1852 die Reife nah Rom an, glüclich darüber, 
endlich den verhaften Zwang des Amtes abaejchüttelt zu haben. Er ftndierte in Rom bei 
Ernft Willers und malte mit ihm £andfchaften im Albaner- und Sabinergebirge, befonders 
bei Olevano. „Dergnüglich bin ich umheraezogen mit dem Häuflein deutfcher Maler in Berg 
und Tal, entzüdt von der mwunderfamen Schönheit des Landes Jtalia.“ Aber allmählih er- 
kannte er die Schranken feiner Begabung und merkte, daß er zu alt geworden fei, die „Kunft“ 
zu erlernen. Die Genoffen fasten ihm, daß in ihm mehr das Feug zn einem Dichter als zu 
einem Maler ftede. „Ich merfe wohl“, fagte er zu dem Kunfihiftorifer Engerth, „euch allen 
gefallen meine Gefchichten mehr als meine Seichnungen. Und das tut mir fehr, fehr weh. 
Denn was foll aus mir werden als ein Maler?“ „Ein Dichter“, erwiderte Engerth. Er hörte 
ihn bla und ſtumm an, dann winfte er dem freund einen Gruß zu und verließ ihn. In 
Rom und auf Capri entfland einige Seit fpäter der Schwarzwaldfang Der Trompeter von 
Säffingen. Beyfe, in Sorrent mit der Dichtung feiner Novelle £’Urrabiata befchäftigt, fam nad 
Capri, und die beiden jungen Dichter verbrachten in der Künftlerberberge Rofa magra frohe 
Tage. 


44 Jojef Scheffel 


1853 Pehrte Scheffel nach Karlsruhe zurüd. Miüde, matt und umerquidt von der 
Heimat und ihren Zuſtänden faß er in feiner alten Dachſtube und ruhte fih aus. „Jch war 
mwenioftens ein Jahr glücklich und werde mich damit tröften.“ Er dachte fi in Heidelberg 
anf die Dozentenlaufbahn vorzubereiten. Aus den gelehrten Studien erwuchs 1854 der 
Roman Effehard. In Heidelberg verkehrte Scheifel in dem „Engeren“, einem geiftvollen nnd 
Inftigen Kreife, dem Gelehrte und Künftler angehörten. 

Dom Jahre 1856 nahm, was viele Bewunderer Scheffels gar nicht wifjen, das fcheinbar 
fo glüdliche Leben eine Wendung zum Tragifhen. Ein neuer Roman Tizian gelangte nicht 
über den Entwurf hinaus. Scheffel erkrankte an Gehimhantentzündung und verſank in tiefe 
Schwermut. Eine Seitlang finden wir ihn in München, wo Geibel, Heyſe, Bodenftedt und 
andere lebten, deren Schaffen dem feinigen verwandt war. Dort in München ftarb 1857 
Scheffels Lieblingsſchweſter Maria. An ihr verlor er feine Freundin, Ratgeberin, feine 
Kameradin und feinen Schutzengel. Scheffel fehrte nach der Heimat zurüd, „mit der Crübjal 
fämpfend wie König Saul.“ Die Meine Erzählung Bugideo entftand damals als Totenopfer 
des trauernden Bruders. Einer Einladung des Großherzogs Karl Alerander von Weimar 
folgend, beſuchte Scheffel die neuerfiandene, von Schwind mit herrlichen Fresken geſchmückte 
Wartburg. Er plante einen großen Wartburgroman. Kandichaftsichilderungen und forafame 
Urfundenforfchung follten fich in diefem Werk vereinigen. Zwei Jahre 1857 bis 1859 arbeitete 
Sceffel in Donauefdingen in der durch ihre Kandfchriften berühmten Bibliothef des Fürſten 
von Fürſtenberg. Dann trieb ihn eine innere Unruhe fort. Er unternahm Wanderungen 
and Studien, um in feinem geplanten Roman etwas „Wartburgmäßiges“ zuftande zu bringen. 

Aber fhon 1859 war feine Kraft als Poet gebrochen. Sceffel erkannte die Unmöglich- 
feit, den Roman zu vollenden. Es entwidelte fich ein Gemütsleiden, das ſich bis zu vorüber- 
gehender Trübung des Geiftes fteigerte. Auch Scheffels Ehe ſchlug unglüdlich ans. Irgend 
einen neuen Plan auszuführen, gelang ihm nicht mehr; nur auf Wanderungen entftanden 
noh Gedichte. Scheffel lebte teils in Karlsruhe, teils in Radolfzell am Bodenfee (Unterfee), 
wo er fi einen Zandfit; gegründet hatte. Sein fünfzigfter Geburtstag brachte. ihm die Der- 
leihung des Adelstitels. Scheffel war zwifchen 1870 und 1880 der gelefenfte dentfche Dichter. 
Man berechnete, daß auf je hundert Deutfche ein Band Scheffel füme. Das letite Jahrzehnt 
feines Lebens war durch Krankheit getrübt. In Karlsruhe fiarb Scheffel fechzigjährig 1886. 
„Dem Armen war es auch noch nach dem Tode beichieden“, jchrieb der berühmte Mediziner 
RKußmaul dem Biographen Scheffels Joh. Prölß, „daß öffentliche Richter, die mit dem Urteil 
leicht fertig find, all fein Mißgeſchick als felbftverfchuldet verkünden und auf Trunkſucht zurück- 
führen. Sie haben recht, wenn Sie einen folhen Spruch als gemiffenlos zurüdweifen.” 


Epiſche Dihtung: Der Trompeter von Säffingen, ein Sana vom Oberrhein 1854. 
Roman: Effehard, ein Roman ans dem 10. Jahrhundert 1857. 
Novellen: Juniperus 1868. hugideo 1884. 


Gedihtfammlungen: Gandeamus, entjtanden 1855, erfchienen 1868. — ran 
Aventiure, Kieder aus der Seit Heinrichs von Ofterdingen, entftanden 1855, erfchienen 
1868. — Berapfalmen, entjtanden 1860, erfchienen 1870. 


Einzelne Gedichte: Altheidelberg, du feine. Es ift im Leben häßlich eingerichtet. 
Als die Römer frech geworden. Berggipfel erglühen. Das ift der Swerg Perfeo. 
Jetzt weicht. jekt flieht. Es raufht in den Schadhtelhalmen. Kette Hofe. Im 
ihwarzen Walfifh zu Asfalon. In Inftigen Crinftemenaten. Die Schweden in 
Rippoldsan. 

Entwürfe zu zwei großen Romanen: zu Tizian und zu dem Wartburgroman, auch 
Diola oder Sängerfrieg anf der Wartburg genannt. 

Ausdem Vachlaß: For Dichtungen 1887. Gedichte aus dem Nachlaß 1888. Aus 
Keimat und Fremde (Kieder und Bedichte) 1891. Wachgelaffene Dichtungen, Gefamt- 
ausgabe 1908. 

Briefe an Schweizer Fremde, an Karl Schwanit n. a. 


Auf eine mehr malerifhen als dichterifchen Arbeiten gewidmete Dor- 
bereitungszeit 1851 bis 1853 folgte bei Scheffel eine kurze, aber reiche Schaffens- 
periode von 185% bis 1860, in der alle jeine Werfe entitanden, auch wenn er diefe 
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erſt viele Jahre ſpäter veröffentlichte. Nach dieſer Feit hat er fo gut wie nichts 
mehr hervorgebracht. Seine Dichtung iſt ohne Sturm und Drang und ohne 
Problematik. Die vollſtändige Entwicklungsgeſchichte des Dichters läßt ſich heute 
noch nicht ſchreiben. Sein Nachlaß enthält zahlreiche Notizen und Entwürfe, die 
bisber unveröffentlicht geblieben find. Allerdings ift die jedes Auzenmaß ent- 
behrende Art, wie Scheffels Leben und Dichten bisher zumeiſt dargeſtellt worden 
ift, nicht der rechte Weg, zu einem wirflichen Derftändnis zu führen. 

Das Charakteriſtiſche bei Scheffel ift die Derbindung von gelehrten Studien 
und dichterifchem Schaffen. Wir finden das Gleiche bei Selir Dahn und Georg 
Ebers. Dennoch; ift es ganz verkehrt, diefe Dichter mit Scheffel zufammenzuwerfen. 
Scheffel hat innerlib mit ihnen nicht das mindefte gemein. Scheffel war eine 
Eigennatur: weltfreudig, fprachgewaltig, voller Kiebe zur Wahrheit, männlich 
und humorvoll, während Dahn bei aller Begeifterung doch das Opernhafte nie 
verleugnen kann, Ebers, Baumbach, Wolff aber bloße Macher, Feine Geftalter 
find. Scheffel bedurfte wohl der gewifjenhafteften Forfchung auf Fulturgefchicht- 
lihem und volfsfundlichem Gebiet, ehe er an das Schaffen gehen fonnte. Meift - 
fcheiterten feine Pläne ſchon an der weitfchichtigen Dorbereitung und an der 
Hweifelfuht. Ham er aber zum Schaffen, dann ftellte er nicht die tote Der- 
sangenheit dar, fondern das frifchefte Leben, dann fchuf er in Lied und Roman 
Geftalten wie Fludribus, Perfeo, Praredis, Ekkehard u. a., die fich für immer ein- 
prägen. In feinen Briefen erkennt man erft die Urmwüchfigkeit von Scheffels 
Derfönlichfeit. 

Scheffels epiſche Hauptwerke find beide in der Pünftlerifchen Form nicht ge- 
lungen. _Jn beiden ift der Anfang beſſer als der Schluß, in beiden Werfen flaut 
die Dichtung gegen das Ende hin auffallend ab. Der Trompeter ift in jeder 
Hinficht das fchwächere Wert. Er ift auch in der form unfelbitändig. Deutlich 
it die Derwandtfchaft mit den um 1850 beliebten epifch-Iyrifchen Dichtungen der 
Mobdetalente Kinfel (Otto der Schüß), Redwis (Umaranth) zu erfennen: Das 
Durchflechten der Liebesgefchichte mit „lyriſchen Blumen“ oder mit Kiederzyflen, 
in denen der Held und die Heldin tagebuchmäßig von ihren Gefühlen Rechenſchaft 
geben. Auch das Liebespaar Maria und Werner ift durchaus im Geift der Düffel- 
dorfer Malerei gehalten. Stammten diefe Elemente aus der modifchen Neu— 
romantif, fo waren wiederum die redend eingeführten Ströme, die Erdgeifter, ja 
auch der Hater Hiddigeigei von der alten Romantif herzuleiten. Das eigentlich 
Scyeffelfhe in der Dichtung ift die widerborftige Sprache, ift die Haltung des 
Öanzen, tft der humorvolle realiftifhe Ton, der herausklingt. Der Schluß ift 
troden; die legten Geſänge des Trompeters fehen aus, als ob fie eine fremde 
Hand angefügt hätte. Das kleine Epos fpielt in der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, in der Barodzeit. Es knüpft an die Infchrift eines Grabdenfmals und 
an eine Oxrtsfage in Säffingen an. Immermanns Qulifäntchen lieferte das 
ipradhliche Dorbild. 

Der junge Student der Rechte Werner Kirchhofer, der der Pfalzgräfin vom 
Rhein in einem Lied feine Kiebe geftanden hat und deshalb von der Heidelberger 
Univerfität relegiert worden ift, hängt die Redtswiffenfchaft an den Nagel. Don 


Heidelberg reitet er füdlich gr Säffingen, mit der geliebten Trompete als einziger 
Begleiterin. Er bringt dem jchönen Edelfräulein Margarete von Schönau vor dem 
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Schloß zu Säffingen ein Trompetenftändchen und wird von dem Dater, dem alten 
— als Muſikus in Dienſt genommen. Werner gewinnt bald die Liebe 
argaretens. Mutig hilft Werner das alte Schloß gegen die aufjtändifchen Hauen- 
fteiner Bauern verteidigen. Margarete pflegt den Derwundeten, doch als diefer 
bei dem alten Freiberrn um die Hand der Tochter anhält, wird er abgewiefen. Er 
fattelt fein Roß und reitet weiter nad Süden, nah Wälichland. Fünf Jahre ver- 
ehen. Werner ift Kapellmeifier des Papftes in Kom geworden. Dort finden fich 
ur einen Zufall die Kiebenden wieder. Der Papſt erfährt von der treuen Liebe 
der beiden und ift bereit zu helfen. Er erhebt Werner, um den Standesunterfdied 
auszugleichen, zum Niardyeje und legt die Hände der Liebenden zufammen. 


Bebdeutender war der Roman Effehard. Es ift ein reichgeflaltiges 
feffelndes Wert; in der Reihe unferer gefchichtlichen Romane einer der beiten. Das 
Kulturbild aus dem 10. Jahrhundert ift mit ‚größter Kenntnis der Sittengefchichte, 
der Rechtsverhältniffe und der alten Urkunden gezeichnet, aber das wifjenfchaft- 
liche Material ift in lebendige poetifche Anſchauung verwandelt und mit tiefer 
Empfindung behandelt. Gefcdyichte, Sage und Dichtung find von Scheffel niemals 
ſchöner verwoben worden als hier. Wlan empfindet den Haudy des Daterländifchen 
und fieht die Geftalten ſcharf und hell vor ſich. Wieder bewährt Scheffel die 
Meifterfchaft in der Schilderung von Örtlichfeiten und in der für die Seit neuen 
Derwertung volfsfundlicher Studien. Auch in dem Roman Effehard find manche 
Figuren, 3. B. die der Waldfrau romantifch; der alte, in der Derborgenheit 
lebende Kaifer, der die Hunnenfchlacht entfcheidet, ift eine Figur von Walter Scott. 
- Der Schlußteil, das Waltarilied, ift, troß aller Meifterfchaft der Überfeßung, 
doch nur mechanifh an die Dichtung angefügt. Die Anregung zu dem Werf 
boten die lateinifchen Chroniken von St. Gallen in den Monumenta Germaniae. 
Der Roman feßte ſich nur langfam durch. Es dauerte 15 Jahre, ehe er feine 
große Beliebtheit errang. 

Die verwitwete Herzogin Hadwig in Schwaben erbittet fi als lateinifchen 
Lehrer und —— Einführung in die Lektüre des Virgil den ſchönen, jungen Klofter- 
pförtner Effehard vom Abt des Benediktinerflofters St. Gallen in der Schweiz. 
Effehard, fromm, träumerifch, weltfremd, des Srauenherzens unkundig, zieht anf 
den Kohentwiel, den Sit; der Herzogin unfern vom Bodenjee. Er ahnt nichts von 
der geheimen XKiebe, mit der Herzogin Hadwig ihn betrachtet. Ehrlich fromm und 
einfältig, verlegt Effehard ihren Stolz. Allmähli aber gerät fein Blut in 
—— Er hält ſich wacker wie ein Mann bei dem Einfall der Ungarn. Die 
Empfindungen der herzogin erkalten in demſelben Maße, in dem die verlangende 
,Veigung bei Ekkehard wächſt. In der Kapelle der Burg geſteht er ihr ſtürmiſch feine 
Liebe. Es ift zu fpät, — und die Szene hat Sengen. Eftehard wird eingeferfert, er 
flieht mit Bilfe der — — Pratedis und lebt in tiefer Einſamkeit als Berg- 
bruder am hohen Säntis. Da läutert er ſich, da findet fein Herz Ruhe. In der 


großartigen Natur dichtet er das Waltarilied. Er fendet es der Herzogin, als er, 
am Eohentwiel vorbeiziehend, gen Ilorden wandert zum Eofe des Kaifers. 


Nach Dollendung des Effehard dachte Scheffel ein neues Werk in derfelben 
Urt zu fchreiben. Es ift ihm nicht gelungen. Er verlor fi) in gelehrte 
Forfchungen, fand feinen inneren Bezug zum Stoff, nidyts wollte ihm glüden, um 
gelehrte Arbeit und fchöpferifche Fantaſie zu einer Dichtung zu vereinigen. Dazu 
famen noch Schwermut, Krankheit, Raftlofigfeit und allerlei widrige Schidfale. 
Am längften befchäftigte ihn der Plan zu dem Wartburgroman aus der Zeit der 
Minnefänger, in defjen Mitte heinrich von Ofterdingen ftehen follte. Nichts ift 
davon vollendet worden als eine ‚Fleine Hreuzfahrergefchichte Juniperus, die im 
den Kreis des Wartburgromans gehört. 
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Eine durchaus wertvolle Gabe iſt Frau Aventiure, eine lyriſche 
Sammlung, die eine Anzahl ſchöner Dichtungen im Stil der ritterlichen Dichter 
und der fahrenden Leute enthält (Wolfram von Eſchenbach, heinrich von Ofter- 
dingen, Reimar der Alte, Biterolf, Der Dogt von Tanneberg u. a.). Um ver 
breitetfien und heute nody am beliebteften find Scheffels ftudentifche Lieder aus 
dem Engeren und dem Weiteren Gaudbeamus. 

Das Trinflied und das gefellige Lied werden in Derbindung mit Mufit und 
Studententum Scheffels Andenfen am längften lebendig halten. Sie fingen und 
fagen von fröhlicher Wanbderluft, von Becherflang und alter Burfchenherrlichkeit. 
Die beiden charafteriftifchen Richtungen von Scheffels Hneippoefie, fchreibt I. Prölß, 
find einerfeits der Trieb, die von der Romanti? zu fentimentalen Bläßlingen ab- 
gefhwächten Geftalten der ihrem Weſen nach fo urfräftigen deutſchen Dorzeit 
parodiftifch umzugeftalten, und andererfeits die niederften und urwüchfigften Ge- 
bilde der organifchen Welt im Sinn des Fechhumors mit menfchlichen Gelüften 
und Empfindungen zu begaben. Diefe Eieder vereinigen CLyrik und Epif, find 
frifch und fernig, übermütig und humoriftifch und zählen mit Recht zu den beften 
humoriftifchen Eiedern. Die Bergpfalmen endlid find dem weifen Bifchof 
Wolfgang von Regensburg, der fich in die Berge zurüdgezogen hat, in den Mund 
gelegt. Sie enthalten, Iyrifch betrachtet, das Bejte, was Scheffel gedichtet hat. 

Scheffel fand zahlreiche Nachahmer. Don ihm gehen jene Busenfcheiben- 
lieder, jene Scheinepen, jene altertümlichen Romane aus, die in der folgenden Gene⸗ 
ration die echte Dichtung zu überwuchern drobten. Die Ehrungen, die Scheffel 
gefunden hat (Scheffelbund, Scheffeljahrbuch, Scheffelmufeen) gehen weit über 
das rechte Maß hinaus. Scheffels Perfönlichkeit ift ganz ungeeignet, erziehend 
und bildend zu wirken. Seine Poefie ift einerfeits romantifche Nachblüte, anderer- 
feits ein Übergang zum neueren Realismus. Sie ift nirgends groß, weder in 
ihren Dorzügen noch in ihren fehlern: man kann Scheffels Dichtung vielleicht 
lieben, aber nicht bewundern. 


Guftav Freytag 


Charaßteriftifches Merkmal des Genies ift es, daß es in die Zukunft wirft 
und daß feine augenblidliche Tätigkeit verhältnismäßig gering fcheint. Das 
Talent dagegen ift der gefchäßte, hochgeachtete und vielfach überfchägte Lehrer der 
lebenden Generation. hebbel erfüllte feine Aufgabe, ein Befreier und Führer des 
deutfchen Dramas zu fein, erft nach feinem Tode. Als feine Tagebücher 1885 er- 
fhienen, da ward Hebbel in einer Seit der Bärung, des Hampfes um die neue 
Kunft erft recht lebendig und mächtig. Guſtav Freytag, der Dichter des Bürger- 
tums, ſchien bei £ebzeiten um vieles größer und bedeutender als Hebbel, und 
Freytag war doch nur ein tüchtiges Talent von mäßigem Umfang. Die Macwelt 
hat die Schäßung von Talent und Genie im 19. Jahrhundert nicht nachdrüdlicher 
in ihr Gegenteil verfehrt als gerade bei Freytag und Hebbel. 


Das £eben Freytags verlief äußerlich ganz einfah. Guftav Freytag wurde (816 in 
Kremzburg in Schlefien nahe der polnifchen Grenze geboren. Sein Dater war dort Arzt. 
Freylag ftudierte in Breslau und Berlin Germaniftif und begann in Breslau die Laufbahn 
eines Privatdozenten. Er brach diefe bald ab und widmete ſich von 1846 ab der Schriftftellerei. 
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Er ließ ſich für mehrere Jahre in Dresden nieder, fiedelte 1848 nach Teipzig über und leitete 
dort zufammen mit dem Kiterarhiftorifer Julian Schmidt die Grenzboten. In diefer Seit- 
fchrift vertrat Freytag nationale Geſichtspunkte, er forderte ein geeintes Deutſchland unter 
preußifcher führung mit Ausſchluß Öftreihs. Seit 1851 verbrachte Freytag die Sommer- 
monate, mit dichterifchen Arbeiten befchäftigt, auf feiner Befizung in Siebleben bei Gotha, 
den Winter in Keipzig in regem geiftigen Derfehr. Herzog Ernft der Sweite von Coburg ftand 
dem Dichter als Freund und politifcher Gefinnungsgenoffe nahe. In den fünfziger und fechziger 
Jahren befand ſich Sreytags Ruhm auf der Höhe; feine beiden Romane Soll und Haben und 
Die verlorene Handfchrift hatten ihn neben Scheffel zum befannteften Schriftteller jener Jahr- 
zehnte gemadht. Im Jahr 1870 forderte Kronprinz Kriedrih Wilhelm von Preußen der: 
Didyter auf, das Hauptquartier der dritten Armee zu begleiten. Nach; der Schlacht bei 
Sedan kehrte Sreytag heim, mit dem Plan zu den Ahnen befchäftigt. Don der journaliftifchen 
Tätigfeit an den Örenzboten zog er fi 1870 zurüd. ad dem Jahr ı881 erfchien nichts 
Bedeutendes mehr von ihm. Er hatte feine Laufbahn abgefchloffen. Seit 1879 pflegte 
Freytag in Wiesbaden zu leben. Großer Wohlftand hatte ihn von jeher umgeben. Wie 
anderen Dichtern bradyte auch ihm der fiebzigfte Geburtstag hohe Ehren. „Erzellenz $reytag.“ 
Er ftarb 1895 in Wiesbaden. 

Der Nadlaf Guftav Sreytags, etwa 4000 Briefe an freytag und 1460 Briefe des 
Dichters felbft, ferner 200 Arbeiten aus feinem Nachlaß, 3. B. Jugendfhöpfungen, literarifche 
Entwürfe und Skizzen, Auffäe, dramatifche Fragmente u. a. fam 1921 in die Berliner 
Staatsbibliothef. Der Nachlaß umfaßt auch die Briefe des Herzoas Ernft von Kobura an 
Freytag, ſowie Briefe des Dichters an den Herzog, ferner den Briefwechfel mit Kaifer Friedrich, 


mit Heinrich von Treitfchte, Heinrich von Sybel, Stoſch und anderen bedeutenden Männern 
feiner deit. 


Dramatifhe We rfe: Die Dalentine, Schaufpiel 1846. Graf Waldemar, Schaufpiel 
1847. Die Journaliften, £uftfpiel 1852. (Sämtlich in Profa.) Die $abier, Trauerfpiel 
1859 (in Derfen). 


Seitromane: Soll und Baben 1855. Die verlorene Handſchrift 1864. 


Ku e: urgefhihtlide Werke: Bilder aus der deutfchen Dergangenheit 1859 
is 1862. 


Geſchichthiche Romane: Die Ahnen (Ingo und Ingraban 1875. Das Neſt der 
unfönige 1874. Die Brüder vom deutichen Haufe 1374. Marfus König 1876. 
ie Geſchwiſter, beflehend aus zwei Teilen: Der Xittmeifter von Altrofen und Dex 
Sreiforporal bei Markgraf Albrecht 1878. Aus einer Fleinen Stadt 1881). 
Derfdiedene Schriften: Karl Mathy, eine Biographie. Aufſätze über Politit 
und Kiteratur. Die Technif des Dramas 1865. Erinnerungen aus meinem Keben (886. 
Der Kronprinz und die deutfche Kaiferkrone 1889. 


- Der Dramatifer Freytag 


Als Dramatiter hat Freytag drei erfolgreihe Dramen gefchrieben, 
"zwei fichtlidy unter dem Einfluß der Jungdeutfchen (Die Dalentine und Graf 
Waldemar), eins von heiterer Eigenart (Die Journaliften) und endlich ein riertes, 
ein Epigonenftüf, kalt und Aug (Die Fabier). In feinen Dramen richtete $reytag 
das Hauptaugenmer? auf die Technik, die theatermäßige Mache. In größerem 
Maße als Hebbel oder Otto Ludwig bejaß er den Fleiß und den Handwerkerfinn, 
der notwendig ift, um vollfommene techniſche Sicherheit zu erlangen. Freytags 
dramatifche Pläne waren eng, die Ausführung ermangelte des Feuers, die Hand- 
lung war verftandesmäßig flar zurecht gemacht. Bei ſolchen inneren Schwächen 
war es verhältnismäßig leicht, die Herrfchaft über die Form zu gewinnen. Die 
Dramen Dalentine und Graf Waldemar verraten bloß Routine; Züge dichterifchen 
Cebens zeigten ſich erft in den Journaliften. Mit erheblicher Übertreibung hat 
man das Stüd das befte Euftfpiel des 19. Jahrhunderts genannt und es neben 
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leſſings Minna von Barnhelm geftellt. Je mehr man beide Stüde vergleicht, 
deflo weniger wird man die Behauptung billigen. Schon der Charakteriſtik haftet 
bei Sreytag viel Schablonenhaftes an (Oldendorf, Oberſt Berg), Bolz ift der echte 
£uftfpielheld, der alles kann und der mit allen fpielt. Adelheid wird mehr direft 
als indireft charakterifiert; nur Einzelfzenen fönnen heut noch gefallen; dem Drama 
als Ganzen mangelt ein treibender Keim (wie anders bei Kefjing, wo der Kampf 
wiſchen Liebe und Ehre das Drama erfüllt), auch der zeitgefchichtliche Hinter- 
grumd und die Schilderung des Redafteurftandes läßt ſich mit der des Soldaten- 
flandes in Keffings Drama nicht von ferne vergleichen. Der Grundzug des Werkes 
ft mehr epifch als dramatisch. 

Die Jourraliften fpielen in einer mittleren Stadt. Der MWahlfampf fteht 
vor der Tür. Es gelingt dem Dr. Konrad Bolz, dem Redakteur der Union, den 
einflußreichen Weinhändler Piepenbrint auf die liberale Seite zu ziehen, fo daß 

, der fonfervative Kandidat, Überft Berg, durcfällt. Die Konfervativen wollen nun 

die Union an ſich bringen. Adelheid Runed, eine Iugendfreundin von Bolz, fommt 
dem zuvor, fie erwirbt die Heitung und fchenft fie ihrem Geliebten, indem fie ihm 
gleichzeitig ihre Hand reicht. 

Die Schilderung der Kebensverhältnifje ift ebenfo wie die Charafteriftif arg 
wrfhwommen. Don den politiſchen Zuſtänden befommen wir nur eine unvoll- 
tommene Dorftellung. Es findet ſich viel Mittelmäßiges und Plattes darin, und 
der Humor grenzt oft bedenflidy an den Kalauerfpaß. Dennoch ift es das einzige 
Wer $reytags, das fidy auf der Bühne erhalten hat. Freytags letztes Drama 
waren Die fabier. Der Plan war fein abgewogen und vornehm ausgeführt, aber 
der Befamteindruf blieb kalt. Die Idee ift der Hampf zwifchen Befigenden und 
Befiglofen. Das Drama fpielt im alten Rom zur Zeit der Dejenterfriege. Diefes 
ganz nah ftrengen Regeln aufgebaute Stück ift gleihfam das Schul» 
beifpiel zu den dramatifchen Befeten, die Freytag in der Technif des Dramas zu- 
ſammengefaßt hatte. Ich habe dieſes Regelbuch bereits bei Halm befprochen. Die 
&thetifhe Bedeutung der Technik iſt gering; gefchichtlidy bedeutfam bleibt das 
Wert als klarſte Sormulierung der Geſetze und Regeln, die ein dramatifches Werf 
der Seit beobachten mußte, um als mufterhaft zu gelten. 


Soll und Haben Derlorene Handſchrift 


Us Romanfchriftfteller fcheint Freytag höher zu ftehen als wie 
als Dramatifer. Es ift dies nicht der Fall; er hat nur zur Zeit feiner Reife mehr 
Romane gefchrieben als Dramen. Es gibt geborene Erzähler wie Auerbah und 
Wilibald Aleris. Zu ihnen gehört Buftav Freytag nicht. Seinen Romanen fehlt 
bie Kunft der Kompofition wie der fortreißende Fluß der Erzählung. Ihre Be 
deutung liegt in dem verftändigen Realismus und der Kleinmalerei, fowie in der 
Darftellung der Zeit vom Standpunkt des liberalen Bürgertums. Freytag fühlt 
fh durchaus als bürgerlicher Dichter. Aller Kortfchritt fchien ihm vom Bürger: 
hm zu fommen. Dies zu ftärfen und zu erziehen, war Hauptaufgabe feine: 

ns. Er war dabei nicht ohne Dorurteil gegen den Adel. Den vierten Stand, 

den Arbeiterftand, ließ er unberüdfichtigt. Julian Schmidt, Freytags Freund, hat 

| die befannten Worte gefchrieben: Der Dichter, deffen Aufgabe es fei, das Schönfte 

‚ mb Beſie darzuftellen, follte das Volk dort fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu 
II. 4 
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finden ift, nämlich bei feiner Arbeit. In zwei Werfen fucht Freytag diefe Auf- 
gabe zu löfen: in Soll und Haben verherrlicyte er die materielle, in der Derlorenen 
handſchrift die geiftige Arbeit. 


Soll und haben führt uns nah Schlefien und Polen etwa in den 
Jahıen 1846 bis 1848. Drei £ebenstreife treten uns darin entgegen: Das fernige 
Bürgertum in dem Bandelshaufe C. ©. Schröter in Breslau, das durch fireng 
redliche Arbeit emporgefommen ifi; der glänzende Adel in der familie des frei- 
herrn von Xothfattel, der nur zu — nicht zu arbeiten gewöhnt iſt und der 
zur Befriedigung feiner Luxusbedürfniſſe allmählich vom rechten Weg abweicht; 
und endlich das jüdiſche Schachertum in der Perſon des alten Ehrenthal, 
der nur die Kabgier kennt und fie mit gemeinen Mitteln befriedigt. Rothſattel und 
Ehrenthal müſſen untergehen, obſchon ſich beiden noch zulet;t Gelegenheit bietet, fich 
emporzuraffen; das bürgerliche, auf Arbeit gegründete <chröterf e Baus aber ge- 
deiht. Entiprechend den drei Käufern werden uns drei junge Keute in ihrem Ent- 
midlungsgange vorgeführt: der Herr von Fink, Anton Wohlfahrt und Deitel tig. 
Ale drei meiden Kaufleute. Fink treibt die Gejchäfte läſſig; Anton arbeitet hart; 
Itzig geht von vornherein auf Schleichwegen. ‚inf wird —5— ein tüchtiger 
Landwirt, Wohlfahrt wird Teilhaber von C. ©. Schröter, Itig geht ſchmählich 
unter. Das Adels- und das U ucererhaus erben aus, Jin? heiratet Kenore von 
Rothfattel, Wohlfahrt vermählt fi mit Sabine Scyröter. 


Der Erfolg des Romans war ungeheuer. Noch niemals war der Kauf- 
mannsjtand in fo rofenrotem Licht erfchienen wie bei Sreytag. Deutlich ift Didens 
als Dorbild zu erkennen (Kleinmalerei, geſchickte Spiegelung. einzelner fozialer 
Schichten, befonders der Unter- und Mittelflafien, Humor, Figurenreichtum ufw.). 
Künftlerifdy leidet das Wer? unter der Nüchternheit und Santafielofigkeit Freytags. 
Es beginnt mit kecker Erzählung und geht in Dürftigfeit aus. Die Hauptgeftalt, 
Anton Wohlfahrt, ift ein fteifleinener Gefell. Störend ift auch der Überfluß von 
Epifoden und Karifaturen, die nicht in die Handlung gehören. Derartige fünft- 
lerifche Mängel verringern jedoch den gefcdrichtlihen Wert des Romanes nicht. 
Freytag ward in Soll und Haben ein Hauptvertreter des Seitromans von 1850 
bis 1570, 

Der deutfhe Heitroman geht auf Goethes Wilhelm Meifter 
zurüd, . ichendorff hatte den Seitroman in romantifchem Sinne weiter entwidelt 
(Ahnung und Gegenwart 1815), Kaube in jungdeutfchem Sinne (Die Bürger 
1837); dann hatte Jmmermann feine bedeutfamen Derfuche im Zeitroman gemacht 
(Die Epigonen 1836) und Gutzkow hatte die beiden riefigen Romane Die Ritter 


— vom Geifte 1850/51 und Der Zauberer von Rom 1858/61 veröffentlicht. Freytag 


ſchloß fi ihm an (Soll und Haben 1855, Die verlorene Handfhrift 1864). Frey- 
taz bildete den Seitroman durch folgende Mittel um: Derengung des Horizontes, 
geringeren Umfang, faßlichere Fabel, Schilderung der Romangeftalten von einem 
vertraulichen und behaglichyen Standpunkte. In der vierten Generation fuhr 
Friedrich Spielhagen in der Entwidlung des Seitromans fort, indem er ftärfere 
Mittel, flottere Technif und franzöfifche Dorbilder gebrauchte. 

Die zeitgefchichtliche Bedeutung von Soll und Haben kann dem Roman Die 
verlorene HandfKhrift nicht zugeftanden werden. 

Infolge feines grillenhaften Stoffes bietet diefer Roman auch nicht an« 
nähernd eine vollwertige Darftellung der geiftigen Arbeit. Die fünftlerifchen Sehler 
find ftärfer, die Darftellung ift trockener, die Charafteriftif unglaubhafter, der 
Humor gequälter als in Soll und Haben. Der Roman ift am Anfang profefioren« 
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— — — —— 
haft langweilig, am Schluſſe höfiſch geſchraubt. Der Erzählung fehlen Ceiden 
fhaft, Srifche und harmonifher Fluß. Der Grund lag in den inneren Mängeln 
von Sreytags dichteriſchem Talent. 


Aulturbiftorifhe Schriften Die Ahnen 


Als Uulturhiſtoriker fchrieb Freytag die Bilder aus der 
deutfhen Dergangenheit, ein ungemein gehaltvolles, gedanfenreiches, 
warmberziges und patriotifches Werk. Namentlich Luther und Friedrich der Große 
find darin vortrefflich gefhildert worden. Freytag fchöpfte aus den alten, echten 
Quellen der Seit, aus Flugſchriften und Kebensbefchreibungen und gab dadurch 
der Darftellung Kraft-und Farbe. Der erfte Band behandelt die Dorzeit und das frühe 
Mittelalter, der zweite reicht in feinem erften Teil von 1200 bis 1500,-in feinem 
zweiten Teil von 1500 bis 1600. Der dritte Band behandelt das Jahrhundert 
des dreißigjährigen Krieges 1600 bis 1700, der vierte die neue Zeit von 1700 
bis 1848. 

Als biftorifher Romanſchriftſteller zog Freytag wenige 
Jahre fpäter aus diefem tulturgefchichtlichen Wert den Stoff zu feinen Ahnen. 
Die Anregung zu diefer Romanfolge hatte ihm der Aufenthalt im Hauptquartier 
der dritten Urmee 1870 gegeben. Die wechfelreiche Dergangenheit unferes Dolfes 
tauchte vor den Augen des Kulturhiftorifers Freytag auf, als er. die deutjchen 
Soldaten in Frankreich fämpfen fah. In den Ahnen unternahm Freytag feinen 
größten Wurf. Man fan nicht fagen, daß er ihm gelungen fei. Was Sreytag 
wollte, das hatte er fchon früher, wie eine Kofung, ausgefprochen: 

„Dein Dolf und Dein Gefchlecht haben Dir vieles gegeben, fie verlangen dafür ebenfo 
viel von Dir. Sie haben Dir den Leib behütet, den Geiſt geformt, fie fordern auch Deinen 
feib und Geift für fih. Wie frei Du als einzelner die Flügel regft, diefen Gläubigern bift Du 
für den Gebrauch Deiner Flügel verantwortlich... Über dem Mann fteht das Dolf, über dem 


Volke die Menfchheit. Alles, was ſich menfchlich auf Erden regte, hat nicht nur für fich felbft 
gelebt, fondern auch für alle andern, auch für uns, denn es ift ein Gewinn geworden für unfer 
keben.” 


Don dem Standpunkt aus, daß der einzelne Menſch nicht nur mit feinen 
Seitgenofien, fondern auch mit feinen Dorfahren in inniger Derbindung ftehe 
und daß diefe Derwandtfchaft einen geheimnisvollen Einfluß auf fein Schidfal 
ausübe, hat Freytag die Helden feiner Romantette aus ein und demſelben Gefchlecht 
genommen, um in deren Lebensſchickſalen die wechfelnden Schidfale unferes Dolfes 
zu veranfchaulichen. 

I. Ingo. Seit: Dölferwanderung, —— Julians des Abtrünmigen, 
etwa 357 n. Chr. Ingo, der Sohn des Dandalenfönigs Ingbert, hat in der Schlacht 
bei Straßburg den Römern ihre —— das ſiegbringende Drachenbild von 
Purpurſeide, entriſſen. liehend kommt er zu Answald, dem Häuptling der 
Thüringe. Dort fieht er Irmgard, die einzige Tochter des Fürften. Dem eben« 
buhler um die Liebe Irmgards, Cheodulf, gelingt es, Ingo zu vertreiben. Diefer 
begibt nd zu den freien Waldbauern, erwirbt Land im Jdisthal und gründet auf 
einer fteilen Anhöhe die fefte Jdisburg, die — Coburg. Die Gemahlin des 
benadhbarten Königs Bifino, Gifela, wird von Kiebe zu Ingo ergriffen, ohne Gegen- 
liebe bei ihm zu finden. Ingo entführt vielmehr Irmgard, die Tochter des Ejänpt- 
lings der CThüringe, und macht fie zu feiner Gattin. Drei Jahre vergehen. Da 
ftirbt König Bifino, und ri twe Gifela fordert nunmehr Ingo auf, Irmgard 
heimzufchiden und ihr, Gijela, die Hand zu reichen, um den Thron mit ihr zu teilen. 
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Da die Königin von Ingo abgemwiefen wird, führt fie ein heer gegen die Idisburg. 
Aber andy in höchfter Gefahr bleiben fih Ingo und Irmgard tren. Die Jdisburg 
wird erftürmt, beide Gatten fterben in der brennenden Burg, aber ihr Kind wird 
auf wunderbare Weife gerettet. 

JIngraban. Seit des heiligen Bonifacius, etwa 724. Ort: Chüringen, 
Sorbenland und Sriesland. Ingraban ift ein Nachkomme Ingos. Er ift dem heid- 
nifchen Götterglauben treu ergeben. Im Auftrag einer cdlen Frau geleitet er 
Bonifacins durch die Wildniffe Thüringens. Einige Seit danach begibt ſich Ingraban 
in das Kager des Sorbenhänptlings KRatiz, um die von den Sorben weggeführten 

rauen loszufaufen. Darunter befindet fi auch Walburg, die Ingraban liebt. 
sm Becder- und Mürfelfpiel mit dem Sorben verliert Ingraban feine freiheit. 
Dennod gelingt es ihm, mit hilfe feines Kned;tes Wolfram zu entfliehen. Da 
Inoraban feine Waffen in der Wut gegen den Biſchof Bonifacius erhoben hat, 
wird er geächtet. In feine Waideinfamteit folgt ihm Walburg. Hartnädig weigert 
fih Ingraban, Chrift zu werden. Als fich jedoch der hriftlice Jüngling Gottfried 
für Ingraban töten läßt, befehrt er fi und wird Chrift.* Dreifig Jahre lebt er 
friedlih in feiner Heimat; drei Söhne und drei Töchter erhöhen jein Glüd. Als 
alter Mann begleitet er Bonifacius ins heidnijche Sriefenland und erleidet mit dein 
Ölaubenshelden den Märtyrertod. 


2. Das Deft der JZaunfönige. Seit: 1003. Ort: Klofter Bers- 
eld, Mühlburg, Wachſenburg, Jdisburg. Held der Erzählung iſt Jmmo der 
hüring, der Sokn des Jrmfried, ein Nachkomme des Ingraban. Seine Mutter 

Edith hat ihn fürs Klofter beftimmt, aber fein Herz verlangt nah Kriegstatent 

Dazu gewinnt er die Kiebe des blonden Grafenfindes Bildegard. Bei einem Zwiſt 
im Klofter entfommt Immo und kehrt zu feinen zahlreichen Brüdern zurüd. Diefe 

wollen ıhn anfangs nicht unter fich dulden. Immo begibt fich in die alte Stamnı- 

burg des Haujes, die Miühlburg, die die Feinde fpöttifch das Neſt der Faunkönige 
nennen. r Fämpft für König Beinrih den weiten den Heiligen und befreit, 

indem er die Feſtung des Markgrafen von Babenberg erftürmt, die dort mweilende 
Öeliebte. Er föhnt ei mit feinen Brüdern aus, und der König vermählt endlich den 
„Sauntönig”“ mit der Grafentochter. 

3. Die Brüder vom deutfhen Haufe. Zeit 1226 bis 1236 
Regierungszeit Kaifer Friedrihs des Sweiten, des Stauffers. Ort: Cnüringen 
Maıburg, Augsburg, Unteritalien, Akkon und das heidniſche Preufenlan) an der 
Weidjel. Der held der Gefchichte ift Jvo, der Nachkomme Immos, Ingrabans 
und Jngos. Ivo liebt in höfifcher Minne die Gräfin Hedwig von Meran, faft aber 
fpäter eine reinere Xiebe zu Sriederun, der Cochter des Dorfrichters von 
Friemar. Der Meifter der deutfhen Ordensbrüder, Hermann von Salza, beftimmt 
Ivo, an einem —— teilzunehmen. Im Morgenlande lernt Ivo den gegen- 
feitigen orimmigen Haß der Kreuzfahrer, aber aucd die edle Gejinnung der Ritter 
des deutichen Erdens, der Brüder vom deutfchen Kaufe, kennen. Kader Friedrich 
der Zweite ſchickt Ioo als Geſandten zu den Aſſaſſinen auf Tibanon. Meuchlings 
von dem Grafen von Meran rl ri fendet Jvo als Zeichen feiner höchſten Not 
eine feiner Koden an Friederun. Diefe macht ſich auf den Weg nach Jtalien. Doch 
fagt ſich Ivo erjt dann von Hedwig von Meran los, als die Gräfin Sriederun und 
deren Dater töten lajien will. Da befreit Ivo die Geliebte vom Tod auf dem 
Sceiterhaufen, wird ein Bruder des deutfchen hauſes und zieht von Ihüringen 
nad der Örenzfeftung Thorn im heidnifchen Preußen. 

4. Markus König. Seit 1500 bis 1530, Reformationszeit. rt: 
das preufifche Ordensland und Coburg. Marfus König, ein reicher Kaufherr zu 
Thorn, iſt der — Ivos, des deutſchen Ordensbruders. Er iſt von be» 
geiſterung erfüllt für den Erden ſowie von haß gegen die Polen, die feine Dater- 

adt unterworfen haben. Markus ftellt fein Dermögen dem. Eiochmeifter des Ordens 

Ibreht von Brandenburg zur Derfügung gegen das Verſprechen, Polen zu be- 
fämpfen. Aber Albredht wird genötigt, das alte Ordensland, das er zu einem welt- 
lihen Herzogtum verwandelt hat, von Polen zu Xehen En nehmen. Der Traum 
Markus Königs hat nd nicht verwirklichen laſſen. Marfus, der am Alten hängt, 
verabfchent — die Reformation. Aber der reformatoriſche Gedanke wird immer 
mächtiger in der Chorner Bürgerfcaft. Junker Georg, des Markus König Sol, 
liebt Anna, des Magifter Fabricius ter. Beide find der Reformation zugetarı. 
Georg und Anna treten vor der Trommel der Landsknechte als Mann und Weib 
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—— £uther wird — Schiedsrichter zwiſchen Dater und Sohn aufgerufen. 

rch £uthers gewaltige Rede wird der Stolz und Trotz des alten Könia aebrocen. 
Im Evangelium findet er Croft. Frei und verföhnt ftirbt er dort, wo einft fein Ahn 
gefallen ift, auf der Feſte Coburg. 

5. Die Gefhmwifter Erfter Ceil: Der Rittmeifter von Alt- 
rofen. Zeit des dreißigjährigen Krieges, 1647 und 1648. Der Schauplatz ifl 
wieder Thüringen, beionders Gotha, ein Walddorf und verfchiedene Kriegslager. 

Der $reiforporal bei Marfgraf Albrecht (zweiter Teil der 
re Seit: 1721 bis 1745, hauptfäclich die Seit des zweiten jchlejifchen 
Krieges. Der Schauplag ift Kurfadhfen. 

‘6 Aus einer fleinen Stadt. Darin fchildert der Dichter die Ein- 

drücke der von * ſelbſt zum größten Teil durchlebten Feit zwiſchen 1806 und 1848. 
Ernſt König ift Arzt. Sein Sohn Dictor, der letzte Sproß aus Ingos und Ingrabans 
Geſchlecht, geht 1848 zu der joumaliftifchen Tätigkeit über, um —— Ideen mweit- 
hin reichenden Ausdruck zu geben. Wir erfahren von Dictor, daß er auf der Uni⸗ 
verfität bei den Dandalen einjpringt, daß er an der Revolution teilnimmt, mandherlei 
Abenteuer erlebt und endlich eine Seitung gründet; Freytag ſchließt damit die lange 
epifche Reihe feiner Ahnen. 


Der Ahnenzyflus zeigt von neuem den Mangel an Dichtertum, der ſich bei 
fteytag fo empfindlich geltend macht. Freytag beſaß nicht den großen Stil des 


sefhichtlichen Romans. Er bewegte ſich mit Sicherheit nur auf familiärem ' 


Gebiet, und auch da fiel er oft ins Philiftröfe. Durch die Romane der Ahnen 
ziehen fich folgende Motive: ein Jüngling entführt eine Jungfrau, beide fämpfen 
mit Widerwärtigkeiten, beide werden je nach der Sitte der Seit gebannt; fie erhalten 
anen Sohn, der heranwächft und die Fortfegung der Gefchichte ermöglicht. Am 
trifcheften find Ingo und Das Neſt der Zaunfönige, Ingraban ift ärmlich, Die 
Brüder vom Deutfchen Haufe wirfen matt, Markus König ift Fleinlich, Die Be- 
fhwifter muten altfränfifh an, Aus einer Pleinen Stadt ift grillenhaft. Künft- 
krifh war der große Anlauf Freytags in Schwäche und Philiftertum ausgegangen; 
aber die nationale und fittliche Beftrebung, die dem Werk zu Grunde liegt, blieb 
deshalb wertvoll. Sreytag hat, indem er die Hraft feiner Perfönlichkeit in 
feine Werke legte, dennoch das Ziel feines Strebens erreicht. Denn $reytag wollte 
Voltserzieher, politifcher und fittlicher Führer der Nation fein. Freytag ift — 
abfihtlihh und dem Talente nady — mur in zweiter £inie Dichter. Seine Be 
deutung liegt weniger in der form und der poetifchen Geftalt feiner Werfe als 
in deren Gefinmung. Deutfchtum, Bürgertum, Arbeit, Zucht, Charaftertüchtig- 
keit, Gemeinfamteit in politifcher Tätigfeit, das waren die Fiele des Dolfserziehers 
freytag. Damit tritt der Begriff des Nußens von neuem hervor, der einft 
der Kiteratur der zweiten Generation fein Gepräge gegeben hatte. Freytag bildet, 
indem er der Schönheit weniger Gewicht beilegte als dem Zweck, den Übergang 
von der dritten und vierten Generation und kündete ein neues Zeitgeſchlecht an. 
Licht fo bedeutend, wie man geglaubt hat, ift Freytags Wendung zum Realismus, 
Derglichen mit den Werfen Jeremias Gotthelfs, muten feine Werke troden und 
kblos an. Sowohl Keller wie Otto Ludwig find blühender und reifer als er. 
Ouftav Freytags Wefen wurzelt in der zweiten Generation. Don der jungdeutfchen 
Sichtung übernahm er in feinen Anfängen die Blafiertheit, die Pofe, die falfche 
Genialität. Es ift nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, wie er fich allmählich von 
diefen fehlern entfernt, wie er feine Dichtung reinigt, feinen Charakter feitigt, und 
Die er endlich zum Dertreter des bürgerlichen, deutfch-vaterländifchen Geiftes der 
Jahre von 1859 bis 1878 wird. Hünftlerifch betrachtet, war freytag nur eine 
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verftandesmäßige Natur. Sein Talent it begrenzt. Dichterifche Begeifterung, 
überhaupt Cyrik, ift ihm verfagt. Er entbehrt der Friſche und Unmittelbarkeit; 
ein Stüd ehrenwerten Philiftertums ftedte in ihm; mit Nüchternheit blicte er in 
die Welt; das Genrehafte gelang ihm befier als das Großartige. Als Roman- 
fhriftftellee war er, wie ſchon gefagt, ftarf von Didens abhängig. Sreytag hat 
wenige Werke gefchrieben, aber diefe waren fehr fauber und forgfam gearbeitet; 
doch wie alle Derftandeswerfe alterten auch Freytags Dramen und Romane ver- 
hältnismäßig fchnell. 


Selbftändige Talente ohme führende Bedeutung 
Heimatlih gerichtete Talente 
Groth 


Um die Mitte des Jahrhunderts ereignete fich etwas Großes: Das Nieder- 
deutfche, das die Hälfte des deutfchen Dolfes fpricht, beginnt nad) jahrhunderte- 
langer Dernahläffigung wieder Kiteraturfpradie zu werden. In der Gefchichte der 
deutfchen Sprache des 19. Jahrhunderts ift ein größeres Ereignis eigentlich über- 
haupt nicht zu verzeichnen. Das Niederdeutſche, einft die Derfehrs- und Handels: 
fprache des ganzen Nordens, war mit dem Ende der hanſa im fpäten Mittelalter 
als Literaturfprache mehr und mehr zurüdgegangen. Es ward faft nur zur Satire, 
zu derben, poffenbaften oder philiftröjen Spott- und Belegenheitsdichtungen benusßt. 
Der neue Aufitieg des NTiederdeutfchen beginnt um 1850. - Rafch nacheinander 
treten darin niederdeutfche Dichter hervor: Klaus Groth 1852, frik Reuter 
1853, John Brinfman 1854. Damit erwacht im Norden Deutfchlands die 
niederdeutfche Heimatkunſt. 1901 erfcheint der niederdeutfche Dramatiker Fritz 
Stavenhagen. 

Alle heimatkunſt ift realiftifch oder fucht es zu fein. Sie wendet fidy von 
der idealen und abftraften Kunft weg zur Schilderung wirklicher Menfchen und 
ihres alltäglichen Kebens und Treibens. Der erfte, der dies, wenn auch ftarf unter 
klaſſiſchen Einflüffen, verfucht hat, ift im 18. Jahrhundert Johann Heinrich Doß 
in feinen Jöyllen gewefen. Er machte den dentwürdigen Verſuch, Idyllen in 
plattdeutfcher Mundart zu fchreiben (De Winterawend, De Geldhapers). ber 
der Geiſt diefer Doffifchen Dialeftgedichte war hochdeutfch, mochte die Sprache 
auch plattdeutfch fein. Peter Hebel fchrieb in alemannifher Mundart die erften 
wirflidy edyten Heimatgedichte, Das Habermus, Die Wiefe, Das Lied vom Kirfch- 
baum (1803). Ebenfo verdienftvoll wirfte der Schweizer Ufteri (De Vikari). 
Jeremias Gotthelf durchfetste die hochdeutfche Profa feiner Erzählungen unauf- 
hörlicy mit Schweizer mundartlichen Ausdrüden; unmittelbare Nachfolger fand 
Golthelf bekanntlich; nicht. Immerhin bezeichneten in den dreißiger und vierziger 
Jahren Karl von Holtei, Kobell, Auerbach), Mleris und Immermann (Der Ober- 
hof) die Strömung zum Beimatlicyen und Dolfstümlichen . 

Don Hebel abgefehen, war Groth der erfte bedeutende Dichter des 19. Jahr- 
hunderts, der in Profa und in Derfen das Dolf in feiner Mundart, und zwar nur 
in diefer, reden ließ. Der Fortſchritt leuchtet ohne weiteres ein: Um den Charafter 
und die eigenartige Denfweife des Dolkes wiederzugeben, ift neben dem volkstüm · 
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fihen Empfinden die heimatliche Mundart das wichtigfte Mittel, treu und echt 
das Keben nachzubilden. Goethe nennt den Dialeft das Element, in dem die Seele 
ihren Atem fchöpft. - Auch der Turnvater Jahn drängte feine Anſicht in die 
Worte zufammen: „Ohne Mundarten wird der Sprachleib zum Spracdleichnam“, 
und ein moderner Sprachforſcher wie Mar Müller fast: „Die Mundarten find 
fets mehr Quellbäcye als Nebenfanäle der Eiteraturfprache geweſen.“ Über das 
Niederdeutfch im befonderen urteilte Hebbel: „Man foll plattdeutfch fagen, was 
fih nur plattdeutfc fagen läßt. Den Kreis fteft das Herz ab, denn das Bemüts- 
ben, trete es nur rein Ivrifch als perfönlicher Empfindungslaut des Individuums 
oder humoriftifch als Gefühlsausdruck des allgemeinen Weltzwiefpaltes hervor, 
it fo untrennbar an die Mutterſprache gebunden wie das Blut an die Ader.“ 


Doch nimmt das Niederdeutfche auch heute noch Reine feiner würdige 
Stellung ein. Es ift eine beflagenswerte Catſache, daß die Mittel- und Über- 
deutfchen faft ftets ftußen, werm etwas Niederdeutfches im Tert vorfommt. Wenn 
es möglich ift, fo gehen fie darum herum. Der gebildete hochdeutfche Kefer wird 
im allgemeinen Kateinifches oder Englifches leichter lefen als etwas Niederdeutfches. 
In der Schule unterfcheiden wir im Griechifchen äoliſchen und dorifchen Dialekt, 
im Deutfchen wiſſen wir von den Dialeften unferes Daterlandes nichts.” Wer 
kann ſich darüber wundern, da ja auch die deutfche Schule, mit Erbfolgefriegen 
und Fürſtengeſchlechtern befchäftigt, die Geſchichte der Hanfe bisher noch nicht 
zum Gemeingut der deutfchen Bildung gemacht hat. 


Die Geihidhte und Verbreitung des Niederdbeutfhen 


Ein vielverbreiteter Irrtum ift, daß das Hochdeutſch Alleingeltung habe und daf 
de Mundarten nur verderbtes Schriftdentfch feien. Die Mundarten aber befitten feit den 
Üteften Zeiten ein eigenes ftarfes felbftändiaes Leben. Schon um 500 n. Chr. aab es folaende 
fünf deutlich zu trennende deutfche Mundarten: Alemannifh, Bayrifch, Fränkiſch, Chü- 
tinaifh umd Niederſächſiſch. Durch die althochdeutfche Kautverfchiebung wurde die deutliche 
Sprache in zwei Sprachen gefchieden: in die hochdentfche und die niederdeutiche; das Hochdeutich - 
bat die Lantverfchiebung durchgemacht, das Niederdeutich nicht. Niederdeutſch ift alfo Fein 
befonderer Dialekt, fondern Niederdeutſch ift ein Sprachſtamm. Beide Sprachen beherrichten 
Gebiete von fehr verfchiedener Größe, aber fo, daß jede Sprache auf ihrem Gebiete urfprünglich 
auch die ausschließliche Schriftfprache war. 

Die niederdeutſche Sprache ift entftanden aus dem Altniederfäcfifhen. Das Altnieder- 
dentih dauerte bis 1150. Don 1150 bis 1600 reicht das Mittelniederdeutfch, von da bis jetzt 
das Neuniederdeutſch. 

Der Heliand, das bedeutendſte geiſtliche Epos des deutſchen Mittelalters, in ftab- 
teimenden Derfen gefchrieben, ift das mwichtigfte altniederfächfifche Denfmal. Diele Werke des 
älteren Niederdentſch find verlorencegancen. Die beiden großen Werke des Mittelnieder- 
deutichen find Eike von Repgows Sahfenfpiegel 1222 und Sähfifhe Welt- 
dronif 1225. Eife war ein umfaffender Beift und der fprachgewaltige Schöpfer der mittel- 
tiderdeutfchen Kunftprofa. Rechtsbücher, Weltchronifen, Marienlieder, Totentänze und geift- 
Ihe Spiele find die Werke, die im Mittelalter in niederdentfcher Sprache erfchienen. Jm Jahr 
#3 verfaßte der Sifterzienfermönd Peter Kalff in Dobberan das herrlihe Redentiner 
Ofterfpiel, neben Sachſenſpiegel und Weltchronit das dritte niederdeutfche Werk von 
iberragender Bedentung. Bald nachher entftanden zwei andere arofe Werke, im Binnenland 
(it Braunfchweic) das Volksbuch von Till Eulenfpiegel 1500, an der Küſte (im 
fübed) das Gediht von Reinfe de Dos 1498. Reinke und Till Eulenfpiegel find in 
ihter Art ebenfo fiberragende niederdeutfche Geftalten, wie Fauſt eine überragende cber- 
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deutfche Geftalt if. Micht die Reformation, nicht das Schriftdeutfch in Luthers Xibelüber- 
ſetzung hat, wie man meinen fönnte, das Niederdeutfh ans unjerem Schrifttum verdrängt. 
Zu £uthers Seit ftand die niederdeutfche Kiteratur noch in voller Kraft. Die niederdentfche 
ZUibelüberfeung (1534) unter Zeitung von Johannes Bugenhagen, dem Reformator ieder- 
deutichlands, war eine der beften. 

Erft Opitz umd feine gelehrten Machfolger, die Pünftlichen Poeten der deutfchen Spät- 
renaiffance und des Barock, haben das Niederdeutich im 17. Jahrhundert mehr und mehr als 
Schriftfprache verdrängt. Opitz ſuchte grundfätlich alles Mundartlihe aus der Schriftfpracdhe 
zu entfernen; er vergrößerte damit die ohnedies fchon vorhandene Kluft zwifchen den Ge- 
bildeten und dem Dolf in Miederdentfchland; er tat das Platt als Schriftiprache förmlich in 
den Bann. Die folgen zeigten fi bald. Im ı8. Jahrhundert lag die niederdeutfche Dichtung 
in den leiten Zügen (W. Stammler, Geſchichte der niederdentfchen Literatur). Seit den 
dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts verfhmwindet für mehrere Jahrzehnte das Nieder- 
deutiche überhaupt aus dem Schrifttum in höherem Sinne. Derjenige, der das Niederdentſch 
wieder zur Dichterfprache emporhob und- damit ein Derdienft allererften Ranges erwarb, war 
Johann Beinrih Voß mit den fchon genannten Jdyllen: De Winterawend 1776 und 
De Geldhapers 1777, die er im Göttinger Mufenalmanadı veröffentlichte. Damit war der 
Barm wenigftens vorübergehend gebrochen, mochte die Mundart au unrein und der Sprad- 
geift hochdeutfch fein. Einen Nachfolger aber’ fand Voß nit. Ein Jungdeutfcher, Ludolf 
Wienbarg (1835), felber ein Niederdeutſcher, trat fogar ernent für Unterdrüdung des Platt- 
deutfchen ein. 


Um 1340 war das Platt in den Städten Niederdeutfchlands bedanerlichermeife 
in Gefahr, zur Dienjtbotenfpradhe und zur poffenhaften Ausdrucdsform zu werden, die man 
nur anwendete, um über fie zu lachen. Groth, den es betrübte, daß fich der Bürgerftand feiner 
Heimat des Platt zu ſchämen begann, hat dur den Quickborn dem Platt feinen beredjtigten 
Plag in der fiteratur von neuem gefichert; er wollte dabei die hochdeutſche Schriftfpracdhe 
durchaus nicht verdrängen, aber mit Recht verlangte er, wie auch hebbel es tat, niederdeutfch 
zu fagen, was ſich nur niederdeutih fagen ließ. „Die Plattdeutichen wollen feinen 
anderen Plat, als worauf fie ftehen. Aber ihren Pla wollen fie und jie haben ein Recht 
dazu. Sie wollen nicht erobern, aber erhalten.“ Die plattdeutfche Sprache ift in Groths Augen, 
und zwar mit vollem Recht, die felbjtändige, ebenbürtige Schweſter der hochdeutichen Sprache. 
Das Platt wird zwar in Niederdeutſchland gejprochen, ift deshalb aber noch Peine „platte“ 
Sprade; es hat vielmehr für alle Töne der Menjchenbruft den rechten Ausdrud, für einen 
ganzen Menjchengeift den artifulierten Xeib, für jeden echten Gedanken das rechte Gewand. 


Der Ausdrud Plattdeutfch follte überhaupt dem Ausdrud Niederdeutich weichen. Er 
birgt viel Mißverftändliches in fih. Das Wort fiammt, fagt Stammler, aus dem Xlieder- 
ländifhen. Platt bezeidmet urfprünglich die „Elare verftändliche” Sprache im Gegenfag zu 
andern deutjchen Spracharuppen, jpäter die Mundart im Gegenſatz zu einer höheren Sprach- 
form. Mit der „platten“ norddentichen Tiefebene hat er aber nichts zu tun. 


Derbreitet ift das Niederdeutſch heute nördlich von einer Kinie, die von Aachen über 
Köln, Siegen, Cofjel, Nordhaufen, Barby, Wittenberg bis Frankfurt a. d. Oder, Chorn und 
Tarmenberg reicht. In Miederdeutfchland, nördlich diefer Kinie, gibt es natürlich auch viele 
hochdeutich fprechende Menſchen, aber es lafien fidy folgende große Dialeftgruppen des Nieder- 
deutfchen unterſcheiden: wejtfäliih (um Münfter), niederfächfiih (an der Waterfant und in 
Scleswig-Holftein), medlenburgifcd-neuvorpommerifch, brandenburgifch, pommerifch, preußiſch. 
Jede diefer Mundarten ift wieder in jehr verjchiedene niederdeutjche Mundarten gejpaiten 
Eine allgemein gebrauchte niederdeutiche Sprache gibt es nicht, wie es eine hochdeutſche Schrift- 
ſprache ſchlechthin gibt. Jeder niederdeutſche Dichter der neneren Seit muß daher eine be- 
fondere Mundart des Niederdeutjchen benutzen, alfo 3. B. Hamburger Mundart (Bärmann 
und Stavenhagen), dithmarſiſch (Groth), mecklenburgiſch (Reuter), münfterifch (Franz Gieſe und 
Jofef Pape) ufw. An eine Entwidlung freilid, wie fie Groth erhoffte, der von dem Gebiet 
einer großen niederdeutfchen XKiteratur von Dünfirchen bis Memel träumte, ift nicht mehr zu 
denken. Im Xiederdentichen gilt es nicht, Eroberungen zu machen, fondern das alte Erbe 3m 
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Groth hat zwei große Derdienfte um das Niederdeutſch: er machte durch 
den Quidborn das Platt wieder literaturfähig und er hat dadurdy, daß er volfs- 
fümlihe und zugleich Fünftlerifch vollwertige Dichtungen fchrieb, die Hoch und 
Niedrig gleichmäßig entzüdten, die Kluft einigermaßen gefchloffen, die in feiner 
Heimat die hochdeutich fprechenden Bebildeten und die piattdeutfch redenden Un- 
gebildeten voneinander fchied. 

Mit allen Safern feines Weſens wurzelte Groth in Dithmarfchen. Es ift 
ein eigentümnlicher Fleck Erde, defien wir fchon bei Hebbel gedachten. Auch Groih 
empfing von feiner Heimat Eindrüde, die fi bei ihm um fo weniger verwifchten, 
weil er gedantenhaften Einflüffen weniger zugänglich war als hebbel und weil 
er feine Dichtung ganz und gar in der Darftellung des dithmarfifchen Dolfslebens 
aufgehen ließ. Groth hat, anders als Hebbel, Ditymarfchen in faft idyllifcher Auf- 
faffung gefchildert: Den Wiefengrund, das Moor und die weite Heide, wo ihn fo 
oft die wohlriechenden Heidefräuter umduftet hatten. Er konnte es, fo fagte er 
felbft, außerhalb Schleswig-Holfteins nicht aushalten. Die Sehnfucht nach der 
heimat und dem entfchwundenen Kindheitsglüd bildete eine Hauptquelle feiner 
Dichtungen. 


Klans Groth wurde 1819 in Beide geboren, dem Meinen Ejauptort von Nlorder- 
dithmarfchen. Der Dater war Müller, ein ernfter betriebiamer braver Mann. Tie Mutter 
verlor Klaus mit fechzehn Jahren. Die Sehnfucht nad ihr fpricht aus vielen Liedern. Ge- 
fande, frifche kräftige Kebensverhältniffe umgaben den Knaben. Die Mühle mit ihrem Ge- 
ttiebe bildete den Mittelpunkt des täglichen Lebens. Groths großer Landsmann hebbel nannte 
keine Jugend eine Hölle, für Groth war fie ein Paradies. Er lernte mit £uft und Kiebe, nie- 
mals war er fo felig wie damals. In der Erzählung Ut min Jungsparadies hat Groth ein aller- 
liebftes Gemälde von allem entworfen, was er hier erlebt hat. Voch als achtzigjähriger Mann 
erinnerte er fich jener Tage voll des hellften Sonnenfcheins. Schon als Bub war Klaus ein 
beliebter Märchenerzähler. In der Meinen Welt rings um ihn im feld und im Moor, auf der 
Wiefe und im Buſch, wo er viel arbeiten mußte, feimte allmählic das Dichtertalent in ihm 
af, Er kannte damals nur voltstümliche, fchlichte Kieder. Die Kunftpoefie blieb ihm fremd. 
Da trat ein zweites Moment der poetifchen Entwidlung hinzu. Im Alter von fünfzehn Jahren 
fam Groth zum Kirchſpielvogt in Heide, wie hebbel fechs Jahre früher Schreiber in Weflel- 
buren beim Kirchfpielvogt Mohr geworden war. 

Ein einziges Mal haben fi Klaus Groth und Hebbel in der Jugend gefehen. Klaus 
Groth bewahrte an die merkwürdige Erfcheinung Hebbels eine treue Erinnerung; er trat 
nah hebbels Tod uneigernübig auch für die Dichtung feines Landsmanns ein. 

Dichterifche Pläne und ehrgeizige Hoffnungen erfüllten den jungen Kirchfpielfchreiber Groth 

" damals. Sein Amt lieg ihm viel Muße; aus der Bücherei feines Dorgejesten holte er 
Ah gelehrte und dichterifche Werke und füllte während feiner vier Schreiberjahre die Lücken 
keines Wiffens aus. Dann fafte der energifch immer höher firebende junge Schreiber die 
kaufbahn eines Dolfsfchullehrers ins Auge. Er wurde im Seminar zu Tondern drei Jahre 
sorhereitet, wirkte dann als Kehrer in Beide (1837 bis 1839), bildete fich felbjtändig unter 
maßlofen Anftrengungen naturmwiffenfchaftlich, ſprachlich, philofophifch und mufifalifch aus, bis 
Im ein Xervenleiden zur Aufgabe feiner Stellung und zu völliger Zurückgezogenheit 
wang Auf der Inſel Sehmam, an der Weftfüfte Holfteins, mo Groth bei feinem Freunde 
Selie lebte (1847 bis 1853), entfiand der Quicborn, der feinen Namen berühmt machte. Der 
König von Dänemarf gab ihm ein Reifeftipendium. Groth reifte nun zwei Jahre durch 
Deutichland, befonders in Bonn und Dresden traf er mit hervorragenden Männern der Wiflen- 
Haft und Kunft zufammen. 1858 fiedelte Groth danernd nach Kiel über. Er wurde zuerft 
Privatdozent, dann Profeffor für dentfche Literatur an der Univerfität in Kiel. Er fchlug fein 

am Düfternbrof auf, vermählte fich und lag in der Kajüte“ feines friedlichen Hauſes 
der Wiſſenſchaft und Dichtung ob. hochbetagt flarb Groth im Jahr 1899. 
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Quidborn, Plattdeutiche —— se Geil 1852. Darin: Min Moderfpraf, Min 
Jehann, Foer de Goern, Wat fit dat Dolf vertellt, Ut de ol Krönf, Samiljenbiller, Ole. 
Leeder, Ut de Marſch. Quidborn zweiter Teil 1871. Darin zwei Pleine bürgerliche 
Epen: De Beifterfrog und Rotgetermeifter Kamp un fin Dochder, außerdem: Dun un 


voer de Goern. 

Dertelln (plattdentfche Erzählungen in Profa), 3. 8. Wat en holftenfchen Jung drömt. 
Trina, Um de Heid, 

Ut min Jungsparadies, plattdeutfche Erzählungen 1876. 

Bundert Blätter, hochdentfche Gedichte 1854. Kebenserinnerungen 1891. 


Das Hauptwerk feines Lebens — allerdings, wie fich nicht verfchweigen läßl. 
auch fein einzig bedeutendes — ift der Quickborn. In dem Der? wollte Groth 
Menfchen feiner Heimat fchildern, wie fie wirflich find, wie fie wirklich denfen und 
empfinden, damit dem gemeinen Mann feine Heimat, fein ftilles Dafein, feine ein- 
förmige Lebensmweife, fein Barten und fein Hühnerhof wieder lieb und teuer werden 
folle und damit er wieder lerne, fich felbft zu achten und an fich felbft zu glauben. 
So find denn in dem Buch die Schilderungen des Dolfslebens, des Familienlebens, 
auch die Balladen und die Spuf- und Gefpenfterlieder bedeutender als die eigent- 
lich lyriſchen Gedichte. Die Naturempfindung ift bisweilen troß des nieder- 
deutfchen Gewandes zu weichlich, zu fentimental, zu ftädtifh. Groth ift in feinen 
beften Gedichten mehr Epiker als Eyrifer. 

Die Gefchichte der Entftehung des Quickborn ift äußerſt charafteriftiich; 
„1847 ging ich wegen geſchwächter Gefundheit nach der Inſel Fehmarn und gab mein Amt 
auf. Dort habe ich fünf Jahre gearbeitet, um das hauptwerk meines Xebens zu vollenden, 
defien Mal und Siel mir nach und nad; deutlicher wurde. Ich fette meine ganze Kraft daran 
und die Erfpamiffe arbeitsreicher Jahre vorher. Das habe ich für mein Ideal getan. Als 
ich fertig war und das Manuffript meines erften Bandes Quickborn an Gervinns fchidte, 
da war Kraft und Geld alle. Es ift nicht zu verwundern, daß mir feine rafche Antwort aus 
den Händen fiel und flundenlang vor mir am Fußboden lag, bis ein freund erfchien und fie 
anfhob. Ich hatte in dem Brief des ftrengen Kritifers nur gelefen: „Ihr Buch wird fein wie 
die Oaſe in der Wüfte...” Dann legte ich mich müde zu Bett ımd lag ein halbes Jahr.“ 


Quidborn nannten die Alten Orte an immerfließenden. Quellen; fie 
verfianden darunter einen lebendigen, jugendfpendenden Born. Sold ein Born 
foll das Buch Broths fein und ift es auch geworden. Es ift eine Sammlung von 
Gedichten in dithmarfifcher Mundart, in der in treuer und doch verflärter Weiſe 
das Dolfsleben Dithmarfchens dargeftellt wird. Es gehören dazu heitre und ernfte 
Lieder, altväteriſch behagliche Idyllen, Natur- und Tierbilder, reizende Kinderlieder, 
erfchütternde Balladen. Der erfte Teil erfchien 1852; er ift nicht in einem Zug, 
fondern ganz allmählich zwifchen 1847 und 1852 entftanden. Der Erfolg diefer 
Sammlung war bedeutend. So rein und innig hatte noch Feiner aus dem Geift 
und Gefamtgefühl des friefifchen Stammes gedichtet wie Groth; fo frifch noch 
feiner das Dolf, fo lebendig noch niemand das Heimatgefühl der Dithmarfcher 
und Sriefen gefchildert; fo treu war die Behaglichkeit Schleswig-Holfteins 
noch nie beobachtet worden. Der Quidborn hatte aber auch einen politifchen Er- 
folg: Er erfchien zu gelegener Seit, um den Mut der Dithmarfcher zu ftärfen, er 
war eine Tat niederdeutfchen Dolfsgeiftes, den die Dänen mit allen Mitteln nicht 
zu unterdrüden vermocht hatten. Überfesbar find die Gedichte nicht, auch wenn 
Groth in der fünften Auflage eine hochdeutfche Mberfegung dem plattdeutfchen 
Originaltert gegenüberftellte. Der Quidborn fand Hebbels, des Dithmarfchen, 
begeifterte Anerfennung. 
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Der zweite Teildes Quidborn 1871 enthielt außer neuen Liedern, 
vermifchten Gedichten, Kinderliedern und Gelegenheitsgedichten als das bedeutendfte 
Gedicht das tragifch endende Idyll in fünffüßigen Jamben: De Beifterfrog, eine der 
fhönften und ergreifendften Dichtungen Groths. In Profa gefchrieben tft die 
Erzihlung Um de Heid. Noch liebevoller in der Schilderung der Einzelheiten 
des Lebens und der Menfchen ift Ut min Jungsparadies, beftehend aus drei Er- 
jhlungen, in denen der Dichter fchildert, was er als dreizehnjähriger Hnabe in 
Lellingfiedt und in Hleinheide erlebt hat. Die Kindesfeele, das Hnabenleben, die 
Natur find mit der größten Wahrheit und Lebendigkeit dargeftellt. Auch hier ift 
Groth als Epiker bedeutender als wie als £yrifer. 


In feinen hochdeutſchen Gedichten: Hundert Blätter blieb Groth mittel- 
mäßig, refleftierend umd von rednerifcher Breite. Etwa vierzehn Jahre lang, 
von 1870 bis 1884, wurde Groth mur wenig gelefen, da Fritz Reuter der 
Mann des Tages geworden war. Das waren für Groth fchmerzliche Jahre, in denen 
er die Arbeit feines Kebens für verloren hielt. Als Reuter 1853, alfo ein Jahr 
nach dem Erfcheinen von Groths Quidborn, mit Läufchen un Rimels zuerft hervor- 
trat, nahm Groth entfchieden Stellung gegen Reuter. Er fah in deſſen Erftlings- 
wer? einen Rückfall in die faum überwundene Plattheit der früheren niederdeutfchen 
Dichtungen. Die falfche Sentimentalität und der häufig recht niedrige Humor 
Reuters gaben ihm dazu die volle Berechtigung. In Reuters fpäterem Werke Ut 
% Sranzofentid erfannte Groth dagegen die Dorzüge an. 

Mit Groths Auftreten war eine felbftändige plattdeutfche Kiteratur ent- 
Banden, die freilich mehr in die Breite als in die Tiefe ftrebte. Diefe Eiteratur ging 
auf Groths Bilder aus dem Dolfs- und Familienleben zurück. Niemand hat fo tief 
den Norddeutfchen an Elbe und Eider ins Herz gefehen wie Groth. Er hat 
dazu beigetragen, die Stammesart auch in der Mundart zu pflegen und fo das 
lunde Gedeihen unferer ganzen Nation zu fördern. 


Reuter 


Ein Jahr nad) dem Erfcheinen von Groths Quidborn trat, wie ſchon er- 
wähnt, Sri Reuter mit feinem Erftlingswerf hervor. Auch Reuter bediente fich 
wie Groth mit innerer Notwendigkeit der niederdeutfchen Mundart, und zwar 
fhrieb er im medlenburgifchen Platt. Für einige feiner Figuren, 3. B. für den 
Inipeftor Bräfig ift das fogenannte „Miffingfch” charakteriftifh, d. h. eine Der- 
mifhung von Platt und Hochdeutich. 

Ich habe, wie ich befenne, troß wiederholter Derfuche, zu Reuter Fein Der- 
bältnis gewinnen fönnen. Dies offene Bekenntnis mag diejenigen mit meinem 
Urteil etwas verföhnen, die Reuter als Künftler fehr hoch ftellen. Ich kann mein 
Urteil nicht verfchweigen und dies Urteil ift herb. Was von ihm meiner Meinung 
nad) fortleben wird, find einzig und allein zwei Erzählungen: Die Sranzofentid 
nd das kleine Kebensbild Dörchläuchting, dazu fommen einzelne Epifoden. Nicht 
aus fünftlerifcher Mberlegung, fondern aus Naturinftinft find F. Reuters Werke 
geboren, und immer blieb er gebannt in den engen Kreis defien, was er felbft ge 
(haut hatte. Erfinden ann Reuter nicht. Sentimentalität paart fich bei Reuter 
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oft mit bloßer Spaßmadyerei. Fritz Reuters erfte Werte Läufchen un Rümels, 
Kein Hüfing gehören ebenfo wie fein leßtes fehr fchwaches Werf Die Reif’ nad) 
Konftantinopel nicht zur Kiteratur; auch feine Dersdichtungen find famt und 
fonders wertlos; frei und eigentümlich bewährt ſich Reuter nur, wenn er in Profa 
fchreibt, befonders in der ſchönen niederdeutfchen Novelle Ut de Sranzofentid. 


Aber ich fehe ganz wohl ein, daß meine Bedenken gegen Reuter nicht ent- 
fcheidend fein fönnen. Man fann als Hünftler fehr mangelhaft fein und doch 
troß des Propinzialdyarafters eine bis nach Amerika reichende nationale Bebdeu- 
tung haben und diefe hat Reuter ohne Zweifel befefien. 


Sri Reuter wurde 1810 in Stavenhagen, einer meclenburgifchen Kleinftadt, geboren. 
Sein Dater, der alte Bürgermeifter, war ein Mann von $eftigfeit und Parer Nüchternheit. 
Bald entwidelte fi ein Gegenſatz zwifchen ihm und dem leichtfinnigen, nachläſſigen, ſchwanken · 
den, wild veranlagten Sohn. Reuters Bildungsgang war unregelmäßig. Ein Jugendfreund 
von ihm auf dem Gymnaſium zu Parchim war der fpätere Ritterautsbefiger EBilgendorf auf - 
Tetjleben. Auf der heimifchen Univerfität zu Roftod begann Reuter 1831 ohne Eifer das 
Studium der Rechte. Dann ging er nach Jena. Er wurde von der freiheit des Burfchen- 
lebens beraufcht und in die Burfchenfchaft hineingezogen. Reuter galt damals als roher Gefell; 
als er in die Jenaer Burfchenfchaft eintrat, und zwar bei den Germanen, fam es ihm mehr 
anfs Trinken und Singen als auf die politifchen Jdeale der Burfchenihaft an. Er verließ 
Jena, fehrte nad; Kaufe zurück, wollte dann in Leipzig oder Berlin mweiterfiudieren und wurde 
in Berlin, wo 1833 die Derfolgung der Burfchenfchafter und der fogenannten Demagogen viele 
Opfer verlangte, feftgenommen. 

Yun begann eine lange Keidenszeit. Reuter wurde erft in die Hauspogtei gebracht und 
über ein Jahr allen Qualen der Unterfuhungshaft unterworfen. Tatfählich war feine Schuld 
verfchmwindend gering; ein Xevolutionär ift der polternde Sechbruder nie geweſen. Man 
bradyte Reuter zunächft auf die Bergfeftung Silberberg im Eulengebirge. In troftlofer Ein- 
famteit, in falten Kafematten legte er den Grund zu feinem £eiden, der Crunkſucht. Erft 1837, 
alfo vier Jahre nad; feiner Derhaftung erfuhr Reuter fein Urteil: es war ein Todesurteil, 
das aber auf dem „Gnadenwege“ in dreißigjährige Seftungshaft verwandelt worden war. 
König Sriedrih Wilhelm der Dritte von Preußen war übel beraten, als er ein Urteil von fo 
unglaublicher Härte billigte. Don Silberberg fam Neuter auf die feftung Glogau, von da 
anf die feftung Magdeburg, von da nach Graudenz (Kommandant von Toll) und endlih auf 
die Meine Elbfeftung Dömit in Medlenburg (Kommandant von Bülow). Seine Geſundheit 
hatte ſchwer gelitten. Er bejchäftigte fich in der im Kauf der Zeit etwas leichter werdenden 
Haft mit verfchiedenen Studien, unter anderm malte er, aber alles ohne Ausdauer. Seine 
Erzählung Ut mine Seftungstid berüdfichtigt den Silberberger Aufenthalt wenig; fie beginnt 
in Ölogau und fpielt hauptfählich in Graudenz. In Dömitz war die Haft am erträglichiten. 

Endlich wurde Reuter nad} fiebenjähriger Haft 1840 freigelafien. Er fehrte heim ins 
Daterhaus. Was nun? Er war der Gefundheit, des Kebensolüdes, ja des Kebensmutes 
beraubt. Er begann wohl als dreißigjähriger Mann weiter zu findieren, gab aber den Derfuch 
bald auf und wollte Strom (Landwirt) werden. Auch jet brach das alte Keiden von neuem 
hervor. ur fein Freund Fritz Peters auf Chalberg verzweifelte nicht an ihm. Auf deffen 
Gute lernte Reuter die Predigerstochter £uife Kuntze fennen. Erft nach langem Fögern ver- 
lobte fie fi mit ihm. Yun ging es auf Reuters Kebensweg langfam aufwärts. 1850 lief 
fih Reuter als Privatlehrer, Heichen- und Turnlehrer in Treptow in Dorpommern nieder; 
er heiratete 1851 feine Derlobte, begann feine Läufchen un Rimels zu fchreiben, gab auch ein 
Unterhaltungsblatt heraus und gelangte zu feinen erften fchriftftellerifhen Erfolgen. 1856 
überfiedelte Reuter nad; Neubrandenburg, wo er fieben Jahre lebte und feine ‚beften Werfe 
ſchrieb. 1863 ließ er fih in Eifenah am Fuß der Wartburg nieder. Seine Schöpferfraft war 
[don damals im Derfiegen. Die Friſche der Anſchauung und Darftellung begann mehr und mehr 
zu ſchwinden. Sieben Jahre Seftung, zehn Jahre Strom, fechs Jahre mühfame Privatlehrer- 
haft waren zufammen mit dem übrigen Mißgeſchick und der unfeligen Schwäde nicht obne 
ſchwere folgen geblieben. Reuter ftarb 1874 in Eifenad). 
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schriften in Derfen: Käufhen un Rimels 1855. VNeue folge 1859. Kein Hüſung 
1857. Hanne Nüte un de lütte Püdel 1860. 

Shriftenin Profa: Olle Kamellen. Erfter Band: Woans if tau 'ne Fru famm. IH 
de Sranzofentid 1859. Zweiter Band: Schurr Murr 1861. Ut mine Seflungstid 
1862. Dritter bis fünfter Band: Ut mine Stromtid 1862 bis 1863. — Dördläuchting 
1866. 


Briefe Sri Reuters an feinen Dater aus der Schüler-, Studenten- und Seftungszeit, her- 
ausgegeben von franz Engel 1895. 


Reuter begann erſt fpät, als Dierziger zu fchreiben, weniger aus innerer 
Nötigung, als um Geld zu verdienen. Die Elemente feines Weſens find einfach. 
Er befaß Herz, Gemüt und Humor. Die Leute und Dinge feiner Heimat ftellte er 
frifch und lebensvoll dar. Auf der Feſtung war er zur Beobachtung von ſich und 
anderen gelangt; als Landwirt ward er mit Hatur und einfach fröhlichen und 
biederen Leuten verfraut; als Schulmeifter erfchloffen fih ihm die Kinderfeelew. 
Ins eigentlih Hünftlerifche ragt Reuter nur mit einzelnen Teilen feiner Werke 
hinauf. Er befaß faft Fein Erfindungstalent; die Anfänge feiner Erzählungen 
glüdten ihm, die Schlüffe waren faft nur Derlegenheitsfhlüffe; eine größere 
Handlung Fonnte er nicht glaubhaft aufbauen, fein Darftellungspermögen ging 
nur aufs Kleine und Einzelne. So find feine Werke zwiefpältig; glüdlidy ge- 
Iungene Stellen ftehen hart neben bombaftifchen und fentimentalen, oder derb- 
fraßigen, breiten und gefchmadlofen Stellen. . Diele feiner Stoffe ftammten nicht 
von ihm, fondern aus Gefchichten und Anekdoten älteren Datums; gewöhnlich 
dienten ihm Kriminalfälle als Motbehelf der Handlung. Kur das Beichauliche 
und das rein Auftändliche lagen ihm; die Keidenfchaft war ihm ein verfchloffenes 
Bebiet. Nach alledem ift Reuter nicht fonderlicy hoch zu ftellen, aber wie Groth 
und Holtei Hat er die gefunde Stammesart in der Poefie gepflegt und Herz und 
Yuge für die kleinen Keute befefjen. 

Die Läuſchen un Rimels verglih Keuter felbft mit einer Bande Fleiner 
Siraßenjungen, die in roher Gefundheit luftig übereinander purzeln und fröhlichen 
Ungefihts unter Slahshaaren hervorlahen; fie treten ernften Leuten auf die 
eben, rufen den heimwärts ziehenden Bauern ein Scherzwort zu, ziehen dem 
Ammann ein fchiefes Maul und vergeffen die Mütze vor dem Herrn Paftor zu 
ziehen. Bismweilen hübfch charakterifiert, find fie doch meift läppifh und breit. 
Hanne Müte, eine Dogel- und Menfchengefcrichte, ift in ihrem erften Teile un- 
yoeifelhaft poetifch, in ihrem zweiten aber unwahrfcheinlich und Briminaliftifch. 

Hein Hüfung von Reuter laffe ich Hebbel das Wort: 


„Das Idyll verfpricht in der erften Hälfte fehr viel, hält aber leider in der letzten fehr 
wenig. Die Bedrängnis des Kiebespaares, das fich nicht heiraten fann, weil es vom Guts- 
fern die Erlaubnis zur Niederlaflung nicht erhält und fich doch heiraten muß, wenn das 
Mädchen nicht mit Schande bedeckt daſiehen foll, ift vortrefflich gefchildert. Aber das einfache 
Bild durfte troß des dunklen fozialen Hintergrundes, gegen den es fich rührend und herz- 
Agreifend abhebt, nicht mit Mord und Wahnſinn enden... Der Dichter ift auf das Gebiet 
der Cragödie hinübergefchritten und hat noch obendrein zu den äußerften Mitteln derfelben 
sriffen, zu denen, die felbft Shafefpeare fih für den Kear und den hamlet anfgefpart hatte. 
dedurch kat er aber auch alle harmonie zerftört, und dem Leſer ift zumute, als ob er auf 
einem harmlofen Spaziergange plötzlich umter Löwen und Tiger geriete, die durch Schuld des 
ketuntenen Wärters aus einer Menagerie enttommen find. Ein Gewitter muß feine Lämmer 


etſchlagen; der Wolf ift ihr Schickſal.“ 
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Dann folgte eine Reihe von Profafchriften Olle Kamellen, d. bh. alte Ge 
ſchichten betitelt. Die erfte Woans if tau 'ne Fru famm war ebenfalls wertlos, 
die folgende Ut de Sranzofentid war die erfte gelungene Erzählung Reuters, in 
hinſicht auf den Aufbau und die Köfung der luftigen Verwicklungen fogar feine 
befte. Der Stoff war ihm aus der Kindheit und aus Samilienerinnerungen vertraut. 


Die Erzählung beginnt im Jahr 1813 in des Dichters Daterftadt Stavenhagen. 
Der Dichter felbft tritt als Meiner Junge darin auf. Bekannte Siguren daraus find 
der alte ehrenhafte Bürgermeifter, der Uhrmacher Droz aus Zieufchatel in der 
Schweiz, die Mamfell Weitphalen, Müller Doß, der Schlingel Fritz Sahlmann u. a. 
In die Meine Stadt Staven * kommt —— Einquartierung, daraus ent - 
flehen allerlei, meift ſpaßige Verwicklungen. Alles atmet auf, als die Franzoſen 
endlich aus der Stadt abziehen. Das Ganze ift ein prachtvoll gefchautes, lebendiges, 
echtes Bild von den Keiden und Auftänden in einem Winkel Deutichlands zur 
Franzoſenzeit. 


Perfönliche Erlebniſſe Reuters ſchilderte die Erzählung Ut mine Feſtungstid, 
nämlich die letzten vier Jahre ſeiner Gefangenſchaft in Glogau, Magdeburg, 
Graudenz und Dömitz. Das Buch zeigte wirkliche Selbſtbeſchränkung. Die 
Kerferleiden werden nicht zum hauptgegenſtand gemacht, fondern die wenigen 
glüdlichen Stunden bilden den Hauptinhalt; der Gefangene erfcheint fih nicht felbft 
als Märtyrer, er fennt vielmehr feine jugendlichen Irrtümer wohl und hat auch 
für feine Kerfermeifter ein mildes Wort. Auch in der Erzählung Ut mine Strom- 
tid fchöpfte der Dichter aus dem Keben. Auch hier tritt die Perfon des Erzählers 
gegen die eigentlich handelnden Perfonen zurüd. Da ift der fchlichte verftändige 
Karl Hawermann und feine Tochter Kowife, der immeritierte Entfpefter Zacharias 
Bräfig, die beiden Landwirtfchaftsvolontäre Fri Triddelfig und franz von Ram- 
bow, der Rittergutsbefiger Pomucholstopp, der Paftor Behrens und die Finder- 
liebe frau Paftorin, die Madame Nüßler und ihre Kinder, die Zwillinge Lining 
und Mining uſw. Natürlich ift Medlenburg mit feinen Gütern und Pfarreien 
der Schauplaß. Der erfte Band ift der befte, der zweite ift fchon fchwächer, 
der dritte war vollends erfünftelt. Eine durchgehende Handlung ift nicht vor- 
handen; es find Kebensgefchichten, loder verbundene AZuftandsfchilderungen, ergöß- 
liche Epifoden und lebensfrifche Charafteriftifen. Reuters befanntefte Figur, der 
Entſpekter Bräfig, ift die wichtigfte Perfon in der Erzählung. Es wird voll 
Humor dargeftellt, wie der Entfpefter die furzen Beinchen gravitätifch nad) außen 
fest, die rote Nafe in die Cuft erhebt, die Augenbrauen bedenflidy hodhzieht und 
dazu in feinem Gemiſch aus Platt und Hochdeutfch, dem Miffingfch, Bemerkungen 
macht, die jedermann vergnügen. Reuter hat übrigens die Stromtid, was nicht 
allgemein befannt ift, in der Urgeftalt hochdeutfch gedacht und gefchrieben und fie 
erft fpäter ins Niederdeutfche übertragen. Daher fommt es, daß bei diefem Werk 
durch die plattdeutfche Oberfläche der hochdeutfche Untergrund bisweilen hin- 
durchfchimmert. 

Das letzte Werf Reuters von Bedeutung war Dördyläuchting, ein höchft leben- 
diges gefchichtliches Zeitbild aus Neubrandenburg, das den originellen alten Herzog 
Adolf Friedridh von Medlenburg-Strelig und fein Leben (die Gewitterfurcht, die 
Weiberfcheu, die Schulden, den Derkehr mit dem Kammerdiener) fchildert. Auf 
diefes Buch folgte ein raſcher Fall und ein völliges Derfiegen der fchöpferifchen 
Kraft Reuters. 


— 
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John Brindman 


Zange Zeit iſt einem andern niederdeutſchen Dichter die Anerkennung verſagt geblieben: 
John Brindman Er wurde 1814 in Roftod als Sohm eines Reeders geboren, ftudierte 
die Rechte, ward Kaufmann, arbeitete mehrere Jahre in Neuyork im Bureau der brafilianijchen 
Geſandiſchaft, vertrug aber das Klima nicht und fehrte nach der Ejeimat zurücd, wo er jich 
heben Jahre als Privatlehrer herumfchlagen mußte, bis er dann färglichen Unterhalt als 
fehrer an der Realfchule in Güftrow fand. Dort ftarb er 1870. Seine wichtigften Bücher find: 
Dog um Smwinegel 1854 (eine Tiergefchichte); Kafpar Ohm un id 1855, zweite endgültige 
Faſſung 1868 (eine Roſtocker Schiffergefhichte); Dagel Griep 1859 (niederdentfche Gedichte); 
Peter £urenz bi Akubir 1868 (eine Münchhaufengefchichte); Unf’ Herrgott np Reifen 1870 (ein 
Bild von medlenburgifhem Kand und Leuten). Die beiden hervorraamdften Werke Brindmans 
md Kafpar Ohm un ic und das Gedichtbuch Dagel Griep. „Bier findet fich”, fo urteilt 
W. Stammier, der Hiftorifer der niederdeutfchen Dichtung, „das, was an Klaus Grotks Ge- 
dihten vermißt war: echt miederdeutfche Stimmung, echt niederdentiche Empfindung. Dom 
medlenburgifchen Dorf, von des Bauern freunden und Keiden fingt das Buch. Aber ohne die 
Trönenfeligfeit, ohne die Sentimentalität eines Groth, fondern ſchlicht, wahr, natürlich und 
dabei doch von einem gottbegnadeten Dichter geichaffen. Ernfte Grundftimmung bejeelt alle 
Gedichte, aber artet nicht in dunkle Melancholie aus. Es ift höchſte Zeit, daß die Nachwelt 
— erfennt, was fie dieſem größten niederdeutſchen Lyriker des 19. Jahrhunderts zu 

nen bat.“ 


Holtei 


Als ein fchlefifcher Dichter muß Karlvon Holtei aufgefaßt werben. 
€r hat in feinem langen Leben unendlicy viel gefchrieben, Romane, Schaufpiele 
und Poffen, aber nur feine Dialeftgedichte Schlefifche Gedichte 1828 bis 1837 
ben von ihm fort. Holtei, Dater Holtei wie er genannt wurde, geboren 1798, 
seftorben 1880 in Breslau, hat Jahrzehnte lang Deutfchland von einem Ende 
zum andern als Schaufpieler, Souffleur, Theaterdireftor, Improviſator, Shafe- 
Ipearevorlefer und Schriftfteller durchzogen. Der ruhelofe Mann, der Dagabund, 
wie er fich felbit nannte, hat nur im heimatlichen Wefen Halt gefunden. Seine 
Schleſiſchen Gedichte find ein Spiegel der fchlefifchen Stammesart: der Leichtlebig- 
fit, der derben Behaglichkeit, der Treuherzigfeit, des Frohfinns, der Biederkeit, 
des breiten Eumors, der Gefühlsweichheit. Zum erften Mal in der Neuzeit wird 
in Bolteis Gedichten der ſchleſiſche Dialeft verwendet, der fpäter durch ©. Haupt- 
mamm auch ins Drama gelangen follte. Die Schlefifhen Gedichte enthielten inhalt- 
lich nichts befonderes, es find Schnurren, Gefchichten aus dem Alltag, heitere und 
ernfte Bildchen. Der Paftor, ber handwerker, der treue Diener, das Candvolk find 
die realiſtiſch gefchilderten Typen. 


Shlefifhe Gedichte 1828 bis 1337, 3. 3. Der ——— De lahme Grethe, 
Immer noch Kandedate, De neuen Stieweln, An a Bebel, Anne Priefe, Derheeme. 

Dolfsftüde mit ee: £enore (jein beftes Stüc), Korbeerbaum und Bettelftab, Der 
alte Seldherr, Ein Trauerfpiel in Berlin, Die Wiener in Berlin, Die Berliner in Wien, 

iener in Paris, 

fieder aus den Singfpielen: Das Mantellied er mi Jahre bift du alt); Kommt 
a Dogerl geflogen; Fordre niemand mein Schidjal zu hören; Dentft Du daran, mein 
tapfer Lagienka; Bott grüß’ Dich, Bruder Straubinger. 

Romane: Chriftian Sammfell 1852. Die Dagabunden 1852. Noblesse oblige. Die 
Ejfelsfreffer. 

Selbfibiographie: Dierzig Jahre 1843 ff. 
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Im ganzen hat Holtei 55 Stüde gefchrieben. Sie find im Wert fehr un- 
gleih. Sein beftes Schaufpiel Kenore ift eine Sufammenarbeitung der beiden 
Bürgerſchen Balladen Eenore und Des Pfarrers Tochter von Taubenhain. Das 
befanntefte Stück Korbeerbaum und Bettelftab mit der figur des armen Dichters 
Heinrich leidet wie fo viele Dolfsftüde unter einem Übermaß von KRührfeligfeit, 
Das Trauerfpiel in Berlin ift in doppelter Hinficht merfwürdig: zum erften Mal 
‚wurde bier der Berliner Dialeft zu tragifchen Zwecken im Drama verwendet und 
dann wurde in dem Stüd die befanntefte Figur des alten Berlin, der Edeniteher 
ante gefchaffen. Boltei ift in gebührendem Abftand neben Gotthelf, Groth, 
Fritz Reuter und Otto Ludwig als Dertreter des folgerechten Realismus zu nennen; 
wenigftens hatte Holtei den Wunfh und den Willen, die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen, „nur zupfte ihn die romantifche Kunftanfchhaung feiner Jugend 
(Jean Paul) immer wieder am Ohr.“ Holtei war ein künſtleriſch veranlagter, 
aber abenteuernder und unruhvoller Geift. Er war im Keben wie im Dichten der 
fahrende Schaufpieler, der von Keidenfchaften umbergetriebene, nach Erfolgen 
lechzende, eines feften Mittelpunftes entbehrende Komödiant. Er konnte das 
Theaterfpiel nicht entbehren, auch wenn er ſich oft darüber luftig madıte und oft 
nur blutenden Herzens Komödie fpielte. Am beiten vermag man ihn aus feiner 
Selbitbiographie: Dierzig Jahre fennen zu lernen. Don feinen Erzählungen und 
Rommen find die am beiten, die das Theater fchildern. Er lief darin viele 
Heitgenoffen verhüllt auftreten. Seine Höhe erreichte Holtei in den Romanen: 
Noblesse oblige und Die Efelsfrefier. Stilaefühl, feinerer Sinn für Schönheit und 
form mangelt ihm. holtei darf als WDiedererweder des deutfchen Singfpiels 
und als einer der erften Schilderer des ftädtifchen Handwerfes und des Pleinen 
Manns Beahtung fordern. Seine Werke waren bunt, aber ohne Innerlichkeit. 


Hiftorifch gerichtete Talente 
Aurz 


- Ein fchmwäbifcher Erzähler ift hier an der Spite zu nennen, Hermann Kurs, 
der fich in forglofer Weiſe im gefchichtlichen Roman in das innigfte Heimatbewußt- 
fein eingefponnen hat. Entſchieden wendete fih Hurz gleidy den anderen Poeten 
der dritten Generation von der Tendenzpoefie ab. Die Beziehung auf das Heimat- 
liche, das Schwäbifche, war bei Kurz flärfer als bei Uuerbah. Widrige £ebens- 
ſchickſale haben leider die Entwidlung feines Talentes gehindert. 


Bermann Kurz wurde 1813 in Reutlingen geboren. Erft zehn Jahre vorher war die 
freie Reichsftadt an Mürttemberg gelommen. Er entfiammte einer alten zünftigen familie; 
feine Dorfabren beichrieb er in feinen reichsftädtifchen Familienaefchichten, es waren energifche, 
auch wohl ftarrföpfige Männer. Die Dorbildung empfing hermann in der Maulbronner 
Klofterfchnle, 1831 trat er in das Tübinger Stift ein, um Theologie zu findieren. Bei Uhland 
hörte er Dorlefungen, David £riedrih Strauß war fein Lehrer, Friedrich Theodor Difcher 
Repetent am Stift. Kurz erlebte als Student das Erfcheinen des Lebens Jeſu und die Der- 
bannung feines Derfaffers von Tübingen. Unter den Stiftlern, die damals den Cod Goethes 
and das Aufkommen der Eegelfchen Philofophie mit leidenfchaftliher Teilnahme verfolge 
hatten, bildete fich ein Freundſchaftsbund, dem auch Kurz angehörte. Eine Schilderung diefer 
Lafelrunde gab Kurz fpäter in der Skizze: Dem Wirtshaus gegenüber. Bald nachher lernten 
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fi Mörike und Kurz kennen umd lieben. Der Einfluß Mörifes zeigte fih in den Jugend- 
gedichte von Kurz. Er war einer der erften, der die volle Bedentung von Mörikes Gefühls- 
poefie erfannte. Später entzmweiten jich Mörife und Kurz, doch fie fanden fich fpäter wieder. 
Kurz war einige Seit Pfarrvifar, gab aber die Stelle 1856 auf und wandte fih in Stuttgart 
der fhriftftellerifchen Laufbahn zu. Das Wagnis war groß. Kurz hatte den Plan zu einem 
Boman entworfen: Keinrich Roller, der fpäter unter dem Titel Schillers heimatjahre erſchien. 
Cotta, der damalige Monarch des Buchhandels, intereflierte fich erft für das Werk und gab, 
nahdem er den Plan gebilligt, dem Dichter einen Dorfchuß anf ein halbes Jahr. Als das 
erfie Buch aefchrieben war, löfte der Derleger den Dertrag aus höfifchen Bedenken, der Dichter 
mar mittellos und mußte auch noch den halbjährigen Dorfhuß abverdienen. Der Roman 
blieb liegen, eine aufreibende Arbeit ums tägliche Brot begann. Kurz, der fchon früher Über- 
fetungen begonnen hatte, reihte jett eine Mberfegung an die andre. Endlich, nach fechs 
Jahren, erfhien der Roman 1843, aber leider bei einem leinen Derleger, der dem Werk feine 
Verbreitung geben konnte und den Derfaffer außerdem um das Honorar betrog. 1844 über- 
nahm Kurz eine Redaktion; das Jahr 1848 rif ihn vollends in die Politif hinein und brachte 
im Derfolgung und Seftungshaft. Nach 1851 Pehrte er zur Poefie zurüc, doch feine Spann- 
kaft war erichöpft. Gleichwohl beendete er noch einen zweiten Roman: Der Sommenmwirt 
ſssa. Don 1855 bis 1863 fämpfte der Dichter bitterlich mit der Not des Lebens, und endlich 
mußte er infolge von ervenleiden feine literarifche Tätigkeit im Alter von 46 Jahren ganz 
aufgeben. Ein freundlicherer Lebensabend brach erft für ihn an, als er 1863 Bibliothekar 
an der Umiverfität Tübingen wurde. Gemeinfam mit Paul HKeyfe gab er den deutfchen 
Üovellenfihat herans, und Heyſe war es and, der ihm endlich die gebührende Anerkennung 
—*—* Im Jahr 1873 ſiarb Kurz. Seine Tochter Iſolde hat das Leben ihres Daters 
eben. 


Große fulturgefhidtlihde Romane: Schillers Eeimatjahre 1845. Der 
Sonnenwirt 1854. 


Uovellen: Der Seudalbauer 1837. Eine reichsftädtifche Glockengießerfamilie 1837. 
Der Weihnadhtsfund 1855. Die beiden Tubus 1861. 


Derfhiedenes: Gedichte 1836. —— von Byron, Arioſt und Gottfried 
von Straßburg 1844. Jugenderinnerungen. Denk · und Ölaubmwürdigfeiten. 


Die Ausgangspuntte von Hermann Kurz waren Hauff (Cichtenſtein, Jud 
Süß ufw.) und Walter Scott. Dazu fam der Einfluß der Heimat. „Nur wo 
ih geboren bin, da fteh’ ich auf ficherem Boden.” „Das Heimatgefühl für fich felbft 
it ſchon eine Quelle der Dichtung.“ Sein erfter Fulturgefchichtlichy-vaterländifcher 
Loman, Schillers Heimatjahre, ift nur unter großen Schwierigfeiten 
enltanden. Der Titel des Werkes ift aus Buchhändlerrüdfichten gewählt, der 
Roman follte eigentlich Heinrich Roller heißen. Der Roman gibt eine farbige 
Shilderung der württembergifchen Herzogszeit von 1780 bis 1790. Nirgends 
ind die Zuftände in Württemberg unter Herzog Karl Eugen fo lebendig und wahr 
durgeftellt worden wie hier. Schiller erfcheint darin nur als eine Epifodenfigur 
neben anderen Epifodenfiguren; die Hauptgeftalt ift ein junger Theolog Heinrich 
Soller, der nicht weit davon entfernt ift, eine Anftellung als Pfarrer und die Hand 
kiner Geliebten zu erringen. Da reißt ihn der allgewaltige Herzog aus feiner 
Kaufbahn, Koller muß ſich im Leben umtun, ehe er fein Lebensziel erreicht. Die 
Charafteriftif Rollers erregt leider fein felbftändiges Intereffe; bei genauerer Be- 
kahtung zerfällt das Buch in einzelne Teile. Doll erlebt und bedeutend waren 
de Zuftandsfchilderungen aus dem Keben von Bürgertum, Beamtentum, Hof und 
&l, Die am forgfältigften ausgeführte Figur ift Herzog Harl. Im roman- 
iühen Feitgeſchmack find die Räuberfjenen gemalt, die zwar auch vealiftifhes 

enthalten, aber in künſtlich poetifcher Beleuchtung erfcheinen. 
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Bebeutend folgerechter im Stil des Realismus war der zweite fulturgefchhicht- 
lihe Roman von Hermann Kurz Der Sonnenmwirt. Kurz zeigte fidy in dieſem 
ländlidyen Hulturbild Auerbach entfchieden überlegen und rüdfte an die Seite des 
Derfafiers der Heiterethei und Swifchen Himmel und Erde. Die Darftellung des 
Cebens der Pleinen Acker · und Gewerbetreibenden, der Gaftwirte, Müller, Militärs, 
Umtleute, Sigeuner und Räuber ums Jahr 1750 im Lande Württemberg ergab 
ein vollftändiges, unerbittlih wahres Charaftergemälde. Die Hauptgeftalt des 
Romans, $riedridy Schwan, der Sohn des Sonnenwirts in Ebersbach, ift der Der- 
bredyer aus verlorner Ehre, der ſchon aus Schillers Erzählung 1786 befannt ift. 
Das Tatfächliche war in Schillers ftraffer, fünftlerifcher Darftellung ſchon erſchöpft. 
Schwan fett feinen nicht unedlen, aber ungezügelten Willen der vernunftwidrigen 
Gefellfhaftsordnung entgegen, unter der er leben muß. Er erliegt der beftehen- 
den Abermacdht, wird durch eigene Haltlofigkeit und die Bosheit anderer ähnlich 
wie Kleifts Michael Kohlhaas zum Derbrechen getrieben und endet fchließlich auf 
dem Hodgeriht. Charafteriftif und Zeitfchilderung find vortrefflih. Don den 
Novellen ift die Erzählung: Die beiden Tubus zu rühmen; es ift die Gefchichte 
von zwei württembergifchen Landpfarrern, die ihre freie Seit damit ausfüllen, mit 
dem Tubus ($ernglas) die Gegend abzufuchen, und die ſich dabei Fennen und 
lieben lernen, bis fie durch die perfönlihe Bekanntſchaft wieder auseinander ge- 
trieben werden. 


Riehl 


Der mächtige Zug zur Uulturgeſchichte machte ſich namentlich in der 
Nopelliftif geltend. Heinrih Riehl (1823 bis 1897) ift ein Hauptvertreter diefer 
Richtung. 

Xovelliftifhe Werfe: Kulturgefhichtliche Novellen 1856. Darin: Der Stadtpfeifer, 

Ovid bei Hofe, Meifter Martin Hildebrand. — Geſchichten aus alter Zeit 1863. rin: 


Der Zopf des Berrn Guillemain, Der ſtumme Ratsherr, Der Leibmedikus. — Aus 
der Ede 1875. 


Kulturgefhihtlihe Werfe: Die Naturgefchichte des dentfchen Dolfes 1851 bis 
1869, beftehend aus drei Einzelwerfen: £and und Leute, Die bürgerliche Gejellichaft, 
Die familie. Kulturftndien aus drei Jahrhunderten 1862. Wanderbucd 1869. 


Bi * aphiſche Werke: Muſikaliſche Charakterköpfe. Kulturgeſchichtliche Charakter- 
öpfe. 
Lebensgeſchichthiches: Religiöſe Studien eines Weltkindes 1894. 


Von den alten hiſtoriſchen Romanen mit weltgeſchichtlichen Ereigniſſen wollte 
Riehl nichts wiſſen. Er ift ein romantifcher Realiſt, der wie Storm die Poeſie 
des Herzens in genrehaften Fulturgefhichtlihen Erzählungen ausdrüden wollte. 
Die Dichtergaben Storms waren Xiehl nicht eigen, fein geftaltenbildendes Der- 
mögen war Plein, aber er wußte Hintergrund und Zeitverhältnifie lebhaft und 
treu zu ſchildern. Als Dramatifer blidt er am liebiten in die Dergangenheit 
zurüd; fie war ihm genau vertrant, das Leben des Dolfes hatte er wie fein anderer 
erforfcht, und fo behandelte er feine romantifchen Stoffe mit liebenswürdigem 
Realismus; der frei erfundene Inhalt feiner kulturgeſchichtlichen Novellen ruht bei 
ihm ftets auf den feflen Pfeilern der Feitgefhichte. Riehls bleibende Bedeutung 
liegt übrigens nicht in den Vovellen, fondern in feinem dreibändigen Pultur- 
gefchichtlichen Werk Die Naturgefchichte des Dolfes. Mit Guftav Freytag gründete 
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er die deutſche Hulturgefchichte. Das ift fein bleibendes Derdienft. Er war der 
tiefe Schilderer vergangener Seiten und Gefittungszuftände, der warme Freund 
und ernfte Erzieher des deutfchen Dolfes; durch feinen Dortrag über die Dolfsfunde 
als Wiſſenſchaft hat er 1858 die Dolfsfunde begründen helfen. 


Riehl ſchrieb flinfzig Novellen, die in fieben Bänden erſchienen: Kulturgefchichtliche 
Novellen 1856, Geichichten aus alter Zeit (zwei Bände), Neues Novellenbud; 1867, Aus der 
Ede 1874, Am Seierabend 1881, Kebensrätfel ısss. Mit diefen fünfzig Novellen hat Riehl 
einen beftimmten Plan ausgeführt. Er fagt 1888 darüber: „Mein Plan war, einen Gang 
durch taufend Jahre der deutichen Kulturgefchichte zu machen, vom 9. bis ins (9. Jahrhundert, 
und es war mir vergönnt, diefen Gang hiermit zu Ende zu führen. Jede meiner Novellen 
it für fi nur ein Meines Genrebild, aber eine jede hat ihren gefchichtlihen Hintergrund, un 
jo verbinden fich alle fchlieglich zu einem großen hiftorifhen Geſamtgemälde.“ 





Lingg 


Beſchränkter in feinen Stoffen und formen, dafür aber charafteriftifcher 
und gedrungener war der ebenfalls in München heimiſche Lingg. Auch Kinag 
war Kulturpoet, aud) feine Poefie war weltgefchichtlich gefärbt und unvolts- 
tümlih, aber er war nicht fo ehrgeizig wie Schad, in allen Dichtformen zu 
glänzen; er war lebhafter in der Farbe, fnapper in der form, marfiger im Auf- 
bau und realiftifcher in der Darftellung. 


Hermann Zingg wurde 1820 in Zindan am Bodenfee geboren. Er ftudierte Medizin 
und wurde bayrifcher Militärarzt. 1851 aab er infolge von Kränklichkeit diefe Stellung auf 
und ließ fich in München nieder. Seine Derhältniffe nahmen eine fehr unaünftige Wendung, 
er wurde frank, die Sorge kehrte bei ihm ein und er lebte in völliger Dereinfamung, nur in 
der Poefie Croſt findend. Geibel erfannte die große Anlage Linggs und führte den Dichter in 
das Schrifttum ein. König Mar von Bayern wollte zunächſt nichts von Kingg wiffen, doch 
eab er ihm auf Geibels inftändiges Mahnen einen Ehrengehalt. Sortan lebte Zingg in 
Münden, feinem poetifchen Schaffen bis ins höchfte Greifenalter tren. Er ftarb 1905. 


Gedichte Erfter Band 1853, weiter Band 1868, Dritter Band 1870. Schluffteine 1878. 
bresringe 1890. Die Dölterwanderung, epifche Dichtung in drei Büchern 1866 bis 

1868. Dramen, 6 8. Der Doge Landiano; Die Bregenzer Klaufe. Byzantinifche 
Novellen 1881. Einzelne hiftoriiche Balladen daraus find: Der ſchwarze Tod (Erzittre, 
Welt, ich bin die Peft), Attilas Schwert, Kain, Niobe, Crafimen, Gelimer, Xepanto. 
. in den Jahresringen führte Lingg berühmte Städte, Burgen und Paläfte vor, 

} . Memphis, Cheben, Croja, Athen, Korinth, Rom, Jerufalem. — Eine Auswahl 

er Gedichte beforgte Heyie. 


Don Iyrifhen Gedichten Linggs find zu nennen: Mittagszanber (Dor Wonne 
zitternd hat die Mittagsfhwäle);. Kied (Immer leifer wird mein Schlummer); Wein- 
lied (Schon grüßt ein jcharfer Hauch vom Oft). 

Sebensgefhihtlihes: Meine Kebensteife 1899. 


Kulturgefcdhichtlihe Stoffe hatte in der Lyrik zuerft Heine behandelt. So- 
wohl der Romanzero wie die letzten Gedichte Heines zeigen derartige Stoffe teils 
in fatirifcher, teils in pathetifcher Färbung. Nicht bloß die Balladen, auch das 
Hauptwerf Linggs ging von diefen Heinefchen Gedichten aus. Das große, in 
Stanzen gefchriebene gefchichtlihe Epos Die Dölferwanderung, be 
fteht aus 25 Gefängen. Es werden Ereignifje erzählt, die abwechfelnd in Rom, 
Konftantinopel, Germanien, Gallien, Spanien, Afrita und Aſien fpielen und fich 
zeitlich fajt über zwei Jahrhunderte erftrefen. Schon aus diefen Angaben geht 
hervor, daß weder ein einziger Held im Mittelpunkt fiehen noch eine gefchlofjene 
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Handlung durchgeführt werden fann. Der Stil ijt der einer gewaltigen gereimten 
Ehronif, wuchtig, aber ermüdend. Kriegszüge und Schladhten werden mit einem 
Pathos von altertümlichern Anflug befhrieben. Bei der Fülle der Tatfachen fehlt 
es an Wiederholungen nicht. Der Dorzug des Epos liegt in glänzenden Einzel- 
ſchilderungen (Schlacht auf den katalauniſchen Feldern, Untergang der Dandalen- 
flotte, Uuswanderung der Götter, Alboin und Rofamunde u. a.). Bier ift das 
Gebiet, wo ſich Kingg allen anderen dichterifchen Feitgenoſſen überlegen zeigt. 
In Eingg brannte eine düftre Fantaſie, er hatte Vorliebe für große Geſtalten und 
für gewaltige Ereignifje. Er glich einem Freskomaler, der riefige Wände bedarf, 
um Bilder zu malen. Singgs Spik ift nicht ohne Größe, aber diefe liegt doch 
mehr im Stoff als im Poetifchen, mehr in den gefchilderten Helden, Dölfern und 
Seitabfchnitten als in dem, was die Kunft des Dichters und die Perfönlichkeit des- 
felben aus ihnen gemacht haben. Denn wir find in der modernen Seit fomweit, 
uns mit Hilfe der Wiſſenſchaft nach Belieben in jede Zeit verſetzen zu können. 
Wollten wir dem Dichter diefe Santafte und diefe genaue Widerſpiegelung ver- 
gangener Zeiten zu gute rechnen, fo würden wir zu einer grenzenlofen Aberfhäßung 
gefchichtliher Epen umd Romane fommen. Das eigentlihe Maß von folchen 
hiftorifch-philofophifchen Dichtern findet ſich in denjenigen Stellen, wo das ge- 
fhichtliche Koftüm fehlt und das Poetifche, das Menfchliche allein zutage tritt. 
Da zeigt es fich, daß Cingg troß der großen Form feiner Poefie doch nur ein Aus- 
läufer it; ererbte, nicht geborene Größe ift es, die ihn fhmüdt. 

Als Cyriker ift Cingg vielleicht nicht fo gewürdigt, wie er verdiente. 
Kein Öeringerer als heyſe ftellt ihn nicht bloß zu den Iyrifchen Künftlern (Geibel, 
Kenau, Keller, K. F. Meyer), fondern fogar zu den reinen Eyrifern (Eichendorff, 
Mörife, Heine, Storm): „Seit Goethe ift es fchwerlich einem Eyrifer vergönnt ge- 
wefen, jo ungehindert vom HKunftbewußtfein zu fagen, was er leide, über foldhe 
Naturlaute des Schmerzes, nbrunft der Stunde, Eigentlichfeit des Ausdruds.... 
zu gebieten. Über die Urfachen der Schmerzen bleiben wir meift im Dunkeln, aber 
die Echtheit des Ergufies läßt uns nie an der Berechtigung der Klagen zweifeln. 
Wie oft begegnen uns Poeten, die fih in den Finger ſchneiden, um mit gutem Ge 
wiffen fagen zu können, daß fie ihre Derfe mit ihrem Blut gefchrieben hätten. 
Kingg redet nicht viel von feinen Schmerzen; feine Schmerzen reden aus ihm.” 


Julius Groffe 


Auf vielen Gebieten hat ſich ein anderer, ebenfalls in München lange Zeit 
heimifcher Poet, Julius Broffe, verfuht. Wie Paul Heyfe hat auch 
Groffe die fchönften Erfolge als Novellift und zwar als Novellift in Derfen er- 
zielt. Als folder wählte er mit Dorliebe tragifh erfchütternde, mit feltfamen 
Problemen verquidte Stoffe. Grofie befaß Santafie und Erfindung, aber die 
rechte Eigenart fehlte; feine Produktion war zu fchnell und zu groß. Das Ur- 
fprünglichfte in ihm war wohl das. Träumerifche, wie denn feine Dicdytungen voll 
find von Ahnungen und Träumereien, nur daß er zu Feiner wahrhaft vifionären 
Dichtung gelangt ift. 


—— —— 6 


Julins Groſſe wurde 1828 in Erfurt geboren. Er entftammt dem ftädtiichen Patriziat. 

Seine Entwidlung war ziemlich unftet. Er arbeitete als Geometer, wollte Baumeifter werden, 
Andierte dann aber in Halle und München die Rechtswiſſenſchaft. Schon in Halle erwachte in 
ihm die Neigung zur Poefie, in München widmete fi Grofie 1852 einige Seit der Malerei 
an der Akademie, dann entfagte er der bildenden Kunft und wendete fit ganz der literarifchen 
Cätigfeit zu. Im Umgang mit Geibel, heyſe, Riehl u. a. war er eifriges Mitglied des 
Dichterfreifes im Krofodil. Eine Reife nach Jtalien 1856 empfand er felbjt als wohltuenden 
Abſchlußg gärenden Strebens. Es erfchienen von ihm Gedichte und Novellen in Derfen. 
Unferfiande, ſich als Dichter durchzufegen, wurde Grojje in München Redakteur und Cheater- 
kititer. Bis 1869 war er Journalift, 1870 wurde er als Nachfolger ferdinand Kürnbergers 
zum Öeneralfefretär der Schillerftiftung berufen, in ein Amt, das vor ihm Gutzkow und Dingel- 
ſtedt imegehabt hatten, und lebte, da damals der Dorort noch wechlelte, von 1870 bis 1875 in 
Weimar, von 1875 bis 1880 in Dresden, von 1880 bis (885 abermals in Weimar, von 1885 
bis 1890 in München, fortan dauernd in Weimar. Groffe fiarb 1902, anf einer fahrt nad 
Jtafien beariffen. 

Gedichte 1857, Aus bewegten Tagen 1869, Auswahl (von Paul Heyſe) 1882. 

Beitgedichte 1859, 1864, 1870. 

Novellen in Derfen: Das Mädchen von Capri (in Berametern) 1856, Der graue 

Selter (in aereimten Derfen) 1858, Gundel vom Königsjee (in hetametern) 1863. 

Drama: Ciberius 1875. 

Epos: Das Doltramslied, ein Sana aus unferen Tagen 1889. 

Novellen und Romane: Detter Jfidor. — Das Bürgerweib von Weimar. Der 


c 
gehen es ——— Urſachen und Wirkungen, Lebenserinnerungen 1896. 

Am beſten gelingen Groſſe ſtimmungsvolle und feinempfundene Lieder, 
3.8. Pagenlieder, Mädchenlieder, Waldfrühlingstraum. Groſſe ift im allgemeinen 
in ſogenannten Rollenliedern bedeutender als in der lyriſchen Darſtellung eigener 
Erlebniſſe. Ein Hauch des Konventionellen wird feine Lyrik nicht los. Im Drama 
(3. 8. im Tiberius) hat Groffe feine zarte Kraft überfpannt. In ihm felbit lebte 
fein hauch von einem Tiberius. Schöne Bilder und edle Worte, malerifche 
Öruppen Fönnen nicht darüber wegtäufchen, daß es dem Derfafier an Leidenfchaft 
und dramatifcher Hraft fehlte. Groſſes Tiberius gehört zu den eine Seitlang be- 
liebten „Rettungen” großer gefchichtlicdyer Böſewichter. Tiberius ift bei Groſſe 
ein gutgläubiger philofophifcyer Idealiſt, der für die Kehren des Gefreuzigten 
Partei nimmt und die MWeltherrfchaft den germanifchen Barbaren überantwortet. 
Mehr als die Dramen glücdten Groffe Balladen, Zeitgedichte und Derserzählungen. 
Novellen und Romane produzierte er bei feiner leichten Sabulierungsgabe in über- 
großer Zahl zum Schaden ihrer Ausreifung. In dern bedeutendften feiner Epen, 
dem Dolframslied, will Groſſe die Umwälzungen dichteriſch fhildern, die fih in 
Deutfchland feit 1848 unter Bismard abfpielten, ohne den gewaltigen Stoff voll 
beberrjchen zu können. Es zeigte fi) ein Widerſpruch zwifchen Wollen und 
Können. Groſſe hat fein fchönes, doch nicht fonderlich eigenartiges Talent oft 
durch Mberfpannen und allzu rafches Schaffen zum Scheitern gebracht. 

W. Herb 

Dom Mittelalter und feinen epifchen Dichtungen, Sagen und Märchen 
wurde Wilhelm Hers angeregt. In ihm verband fih mehr und 
jedenfalls glücklicher als in Scheffel der Gelehrte und der Dichter. Den 
gelehrteften deutfchen Dichter hat ihn Erich Schmidt genannt. „Mein Freund 
Ders, deſſen Derfe fo lauter find wie fein Charakter”, bat Paul Heyfe 
über ihm geurteilt. Wilhelm Berg hat eine große Reihe von mittelhoc- 
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deutfchen, altfranzöfifchen und provenzalifchen Dichtungen, die vorher mur 
den Gelehrten zugänglih waren, erneuert, umgefchaffen und dem modernen 
Geſchmack angepaßt. Herk, 1835 in Stuttgart geboren, fiedelle 1858 
nady München über, ftand dort in Derfehr mit Geibel, heyſe, Lingg, Shad und 
Bodenftedt, wurde Profefior für Kiteraturgefchichte an der Münchener techniſchen 
Hodyfchule und ftarb dort 1902. Seine Dielfeitigfeit zeigt fih in drei Gruppen: in 
wiffenfhbaftlidhen Schriften, die wir hier außer acht laſſen, n eigenen 
poetifchen Schöpfungen und in Nach dicht ungen altfranzöſiſcher und mittel- 
hochdeutfcher Werke. In den eigenen Iyrifchen Schöpfungen (Iyrifche Gedichte, 
Balladen) war Wilhelm Her Epigonee Er war von Cudwig Uhland, 
Geibel, Cenau und Heine beeinflußt. Die Ivrifchen Gedichte find zum größeren 
Teil Liebesgedichte, von leifer Schwermut durchweht. In feinen Naturfchilde- 
rungen ift er troß der vornehmen Eleganz der Strophen und der Dielfarbigfeit 
der Bilder doch ftets etwas lehrhaft. Um reizvollften ift fein Hloftermärchen Bruder 
Raufch 1882, in dem das Gedankliche freilich den novelliftifchen Kern fat über- 
wuchert. Don feinen epifchen Dichtungen (Lanzelot und Ginevra, Heinrih von 
Schwaben, hugdietrichs Brautfahrt) fteht das leßtgenannte Wert am höchſten. Die 
bleibende Bedeutung von Wilhelm Herk ift indeffen in feinen Tahdihtungen 
zu fuchen. Aus langjährigen Studien erwuchs fein Spielmannsbuh 1886. Er 
wollte in dieſem Werk, wie er fagte, ein Buch zufammenftellen, wie es etwa ein 
normamnifcher Parleor des 13. Jahrhunderts bei ſich führen mochte. Die einzelnen 
Stücke find zum Teil in Derfen, zum Teil in Derfen mit Profa unterbrochen ge- 
fehrieben. Der Charafter der Dichtungen ift novelliftifih (Der Tänzer unfrer 
lieben frau, Hüons bunter Selter, Canval, Tyndorel, Aucafjin und Ylicolette). 
Darin vereinte Her Unmut der form und leidenfchaftlichen Schwung. Im Geift 
der alten Dichter und doch zugleidy mit moderner Kunft und Subjeftivität vertiefte 
und veredelte Bert die alten Dichtungen, Fürzte hier, fpann dert das Gewebe fort 
und geftaltete die alten Dichtungen dadurch zu Flarer, fchöner form. Nm 
glänzendften find feine Meudichtungen von Gottfrieds Triftan und Jfolde 
und von Wolframs Parzival. Herk gehört in die Reihe der großen Mberfeger, an | 
denen die deutſche Literatur reicher ift als irgend eine andere Kiteratur der Welt. 

Die bedentendften deutfhen Aberfeter: Xuther (Altes und neues 
Teftament), Berder (Dolkslieder und Eid), Doß (homer und andere Dichter des klaſſiſchen Alter- 
tums), Goethe (Cellini und Doltaires Mahomet), Wilhelm Schlegel und Graf Baudiifin | 
(Shafefpeare), Wilhelm und Sriedrih Schlegel (italieniihe und fpanifche Dichter), Tiec? 
(Minnelieder und Cervantes), Rückert (perfiiche, arabifche, tartarifche und indifche Dichter), 
Schleiermader (Plato), Chamiffo und Gaudy (franzöfiiche Lyriker), Freiligrath (englifhe und 
nordameritanifche Dichter), Keuthold (franzöfifche Kyriker), Heyſe (Giufti und Keopardi), Hertz 
(altfranzöfiiche und mittelhochdeutfche Epen), Bodenftedt (ruffifche Poeten), Schad (Spanier 
und Firdufi), Simrod (alt- und mittelhochdeutfche Werke), Wilbrandt (Spanier und Shafe- ' 
ipeare), Fulda (Moliere), Jordan. (Edda und Homer), Gildemeiiter (Byron, Shafefpeare, Dante, ' 
Arioft), Ulrich von Wilamomwit; (griechifche Dramatiker), Ompteda (Maupafiant), Stefan 
George (Baxdelaire, Derlaine, Mallarme, XRoffetti, Swinburne, d’Annunzio), von Oppeln- 
Bronitowffi (Maeterlind), Raphael Lömwenfeld (Tolftoi), Schaufal (franzöfifhe Lyrik), 
Sendell (ruffifche Erzähler), Otto Haufer (Derlaine, Rofetti, holländifche und chineſiſche Eyrif) 
Otto Julius Bierbaum (Girand, chinefische Kyrif), Sriedrih Gundolf (Shafefpeare), Arthur 
Schurig (Stendhal), Hedwig Lachmann (Edgar Poe, enalifche Kyrifer), Betty Jacobjen (Dante, 
Petrarca und Poe), Julius Elias (Ibſen und Bjömfon), Möller van den Bruck (Doftojewffi), 
Ch. Dänbler (franzöfifche Dichter). 





Wilhelm Jenſen 71 





2. Jenſen 


„Storm war mein Meifter in jungen Tagen“, befannte Wilhelm 
Jenfen von ſich felbft. Jenſen ift der letzte diefer Reihe, er kommt von der 
dritten Generation her, aber er vereint mit diefer Herkunft Züge, die den Dichter 
bereits unter den Einflüffen der Seit nad) 1870 zeigen. 

Jenjen wurde 1837 in Beiligenhafen im Xordoften Holfteins als Sohn eines Kandvogts 
geboren. Kiel und Lübeck hinterliegen in Jenfen erfte Jugendeindrücke. Ohne rechte Liebe 
fudıerte er Medizin und Vaturwiſſenſchaften, vertaufchte ſodann auf Geibels Rat diefes 
Studium mit dem der Philofophie und Literatur und trat dem Münchener Dichterfreife nahe. 
In Stuttgart redigierte Jenfen 1865 das Blatt der deutfchen Partei in Schwaben, fette dann 
in der heimat die tagesfchriftftellerifhe Tätigkeit fort, 309 fi dann aber, des politifchen 
Treibens müde, in fein altes Familienhaus nach Kiel zurüd. Don 1876 bis 1888 lebte er in 
Freiburg in Baden, dann überfiedelte er nah München. Jenfen ftarb 1911. 


Novellen: Magifter Timotheus 1866. Die braune Erifa 1868. Unter beiferer Sonne 
1869. Eddpftone, Pofthuma 1872. Nymphäa 1874. Karin von Schweden 1878. 
Aus den Tagen der Hanla 1885. Ans ſchwerer Dergangenheit 1838. Diana abnoba 
1890. Bunnenblut (892. 

Romane: Yirvana (drei Bücher aus der Geſchichte Frankreichs) 1877. Derfunfene 
Welten 1382. 

£yrifhe Gedichte: Gedichte 1869. Lieder aus Srankreih 1871. Um meines Kebens- 

tages Mittag 1873. Aus wechjelnden Tagen 1878. 

Erzählende Dihtung: Der Holzwegtraum 1876. 


Ienfen ift, was die Hahl feiner Dichtungen betrifft, vor allem Novellift; 
auch feine Romane find eigentlich nur größere Novellen. In ihnen herrfcht die 
Stimmung vor; Handlung und Charafteriftif treten zurüd. Der Boden, auf dem 
fih Jenſen am liebften bewegt, ift das Grenzgebiet zwiſchen Epif und Kyrif. 
Seine erzählende Dichtungsart zeigt zwei Seiten, eine idyllifche und eine fantaftishe. 
Die urfprünglichere ift wohl, wie bei Storm, die idyllifche. Die Geftalten Jenfens 
find felten greifbar; fie führen eine Art von Traumleben, fie franten faft alle an 
Willenlofigfeit und können aus ihrer dämmerhaften Welt in die Wirklichkeit und 
Delle des Alltags faum hineinverfetst werden. Nicht daß die Charakteriftif der 
Perfonen oft recht verſchwommen ift, nicht daß die Handlungen oft recht ſchwach 
‚mofiviert find, ift das Schlimmfte, fondern der Hauptfehler der Jenfenfchen 
Novellen ift, daß diefe fchattenhaften Geſtalten gleichzeitig mit einer Leidenfchaft- 
lihfeit ausgeftattet werden, die den Eindrud des Unwahrfcheinlichen peinlich er- 
höht. Für die Mängel der Motivierung und des Aufbaus und für die überaus 
große Breite der Darftellung entſchädigt jedoch teilweife die Schilderung und Be- 
‚feelung der Natur, in der Jenfen ein Meifter if. Die Natur fteht bei ihm ftets in 
einer beftimmten, manchmal nur zu abfichtsvollen Beziehung zur Handlung und 
Gefühlswelt feiner Perfonen. Die ſchwüle Glut des Mittags, der Duft des 
Sommers, die einfame rotblühende Heide, das Meer in feinem Frieden und in 
feiner Furchtbarkeit wird von Jenſen mit höchfter Stimmungsfunft gefchildert. 
Meifterwerfe diefer Art find Magifter Timotheus, Die braune Erifa, Im Pfarr- 
dorf. Im Gegenfag dazu liebt der Dichter auc gewaltige, alles verfchlingende, 
befonders durch das Meer herbeigeführte Kataftrophen zu fehildern. Das be- 
deutendfte Werk diefer Art ift die Novelle Eddyſtone. 
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Es ſchildert den Untergang des 1705 bei Cornwallis auf einem Felſen er- 
richteten Leuchtturms von Edödyftone. In milder Vacht erzählen ſich bei Schmaus 
und Rundtranf die helfer beim Bau Geſchi ten, da RN die Springflut das erfte 
Licht des neuen Keuchtturms aus und —* und Geſellen ſtürzen mit ihren 
Mädchen in die Tiefe. 


Dieje Novelle zeigt die zweite Seite der Jenfenfchen Dichtung, die fantaftifche. 
Im großen gefchichtlihen Rahmen neigt Jenſen zur Abenteuerlichkeit und Der- 
fhwommenbeit. Die Gefchichten find wie im Rauſch oder wie aus der Difion 
gefchrieben, dabei liegt in ihnen hart neben der Myſtik das Triviale. In den 
Grundzügen ähneln fi die Geſchichten fehr; Jenſen hat zuviel gefchrieben, als 
daß er ſich nicht oft wiederholt haben follte. Wo Jenſen gefchichtliche Stoffe be- 
nugt — und er hat vom Mittelalter an bis zur Rofofozeit und der großen Revo- 
lution viele zumeift graufige, dunkelrot brennende Stoffe bearbeitet — da fpringt 
er mit der Hiftorie auf das freiefte um und fchafft ftets Santafiegebilde. Beides, 
das öyllifche wie das Santaftifche, diente Jenſen dazu, feine Sehnfucht nad 
Schönheit auszudrüden. In diefer Beziehung, auch in feiner gedanfenhaften Art 
und feinem Peflimismus, hatte Jenſen mit Hamerling einige Derwandtfchaft. 
Wie diefer hat auch Jenſen fein Pünftlerifches Ideal nie zu erreichen vermodht, das 
moderne Leben dichterifch zu meiftern. Seine Cyrik dagegen zeigte Töne von 
felbftändiger Bedeutung. 


Die Modetalente der Reaftion 1850 
Rintel Redwit Putlitz Bodenftedt Roquette 


Der frühefte Dertreter der epiſch-lyriſchen Modedichtung ft Bottfried 
Hinfel. Sein viel gelefenes Epos Otto der Schü 1843 war das Dorbild für 
zahlreihe kleine Epen, die alle im Mittelalter fpielten, das Koftüm ausführlich 
befchrieben und gewöhnlicdy die romantifchen Abenteuer eines jungen Helden aus 
malten, der alle Schönheit und Stärke in ſich vereinigt und fchließlih die hoch— 
geborene Braut heimführt. Dies war zumeift das durchgehende Thema. Die 
Vorliebe für folche romantifhe Epen erhielt fi bis 1856. Hinfel fand in Red 
wis, Roquette, Scyffel, Beder (Jungfriedel), Müller von Königswinter (Johann 
von Werth) u. a. viele Nachfolger. Der Inhalt von Otto dem Schüßen ift ur- 
bildlid für die gefamte Gattung diefer romantifchen Kleinwerfe: Otto der Schüß 
gewinnt als Jäger den erfien Preis auf einem Schüßenfeft des Grafen von Lleve, 
er beſchirmt die Grafentochter Elsbet vor einem Auerochfen und gewinnt ihre 
Liebe; erft dann erfährt fie, daß Otto der Sohn des Kandgrafen von Thüringen ift. 

Das fleine Epos, in paarweifen Reimen gefchrieben, ift anmutig und 
zierlich; doch hat nicht diefes Werk, fondern das Cebensſchickſal Kinfels während 
der Revolution den Dichter berühmt gemacht. Rheinländer von Geburt, war 
Kinfel (1815 bis 1882) zunächſt Profefior in Bonn, nahm aber in unflarer poli- 
tifcher Schwärmerei an dem badifchen Aufftand teil, wurde gefangen genommen 
und vom Kriegsgericht in Raftatt zu lebenslänglicher Seitungsitrafe verurteilt. 
Mit Hilfe feines treuen Unhängers und Schülers Karl Schurz, der fpäter in Nord 
amerifa großen politifchen Einfluß erlangte, floh Uinkel aus Spandau und entfam 
glücklich nach England. Später lehrte er in Hürich. 
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In fchärferer Uusprägung erfchließt fi das Wefen der Mobdeepifer in 
Oskar von Redwitz. Faſt noch ein Jüngling, hatte er aus einer ehrlichen, 
aber dumpfen Begeifterung heraus fein berühmteftes Werf, das ftarf Fatholifierende 
Epos Amaranth 1849 geſchrieben, das mit Überfdywenglichkeit von allen be 
grüßt wurde, denen an Firchlicher Strenggläubigkeit und an der Derdrängung 
revolutionärer Gedanken lag. Im Grunde war das Epos nur älteren Muſtern 
nachempfunden: den Werken von Walter Scott, Fouqué, Ernft Schulze, Uhland 
u. a. Redwitz war in ftreng katholiſchen Dorftellungen aufgewahfen. Die 
Mifhung von Katholizismus, Rittertum und Minneweſen entfprady aber der 
Feitftrömung nach der Revolution aufs glüdlichite. 


Jung Walter findet in einem einfamen Schwarzwaldjchloß die fchöne, minnige 
und finnige Jungfrau Amaranth. Er muß weiter ziehen, denn in Welſchland ift 
er bereits mit der ftolzen Gräfin von Como, Ghismonda, verlobt. Er findet Ghis- 
monda aber kirchlich ungläubig und tradhtet vergeblich fie zu befehren; da verläßt 
er fie vor der Hochzeit, zieht auf Kriegsabenteuer aus und führt endlich feine ftille 
fromme Amaranth heim. 


Das Epos bejteht hauptfählih aus Schilderungen fowie aus Liedern 
Walters und Amaranths. Das romantifche, fentimental verfhwommene Epos 
ift nichts als ein Modewerk. 

Redwiß, geboren 1823 in Lichtenau in Franken, geftorben 1891 in Gilgen- 
berg bei Bayreuth, fchrieb das früher fehr beliebte Drama Philippine Welfer 1859, 
den Roman Hermann Start 1869 und einen Zyklus von Sonetten: Das Lied vom 
neuen deutfchen Reich 1871. Eigentümlidy war die innere Entwidlung des 
Dichters; Redwig kam fpäter von feinen Fatholifchen und romantifchen Scdhwärme- 
reien ab. Schon in Hermann Starf erzählte er ein Stück deutfcher Lebens- und 
Samiliengefchichte, und endlich befang der in feinen Anfchauungen völlig ge- 
wandelte Dichter das neue deutfche Reich. 

Eine andere, um 1850 fehr beliebte Art von epifcy-Iyrifchen Gedichten waren 
die Blumen- und Elfenmärdyen. In diefen Entwidlungsgang der Literatur griff 
Guftapzuputligein. Er wurde 1821 in der Mark geboren, war fpäter Hof- 
theaterintendant in Schwerin und Karlsruhe und ftarb 1890. Sein Jugendwerf 
Was ſich der Wald erzählt 1850 war eine Sammlung füßlicher Profamärchen 
von Blumen, Käfern und Elfen. Er war fichtlih von Hans Chriftian Anderfens 
Profamärchen angeregt worden. Das Heine Werk war hold, aber unbedeutend, 
gleihwohl verſetzte diefe Spielerei die Leute in den Jahren der Reaktion in Ent- 
jücen. 

Um das Jahr 1850 reihte fi) in rafcher Aufeinanderfolge ein liebenswürdiger 
Kleinmeifter an den andern, Statt wie Redwis, Kinkel und andere Poeten in 
mittelalterliche Derfleidung, hüllte fih $riedrich Bodenftedt 1819 bis 
1892 in orientalifcdye Gewänder. Durch feinen Aufenthalt in den kaukaſiſchen 
Bergländern hatte der trofene und eitle Niederſachſe poetifche Anregungen er- 
halten, die lange in ihm nachwirkten, die aber feine verfiandesmäßige, lehrhaite, 
begeifterungsarme Naturanlage nicht ändern Fonnten. Bodenftedt, der viel über- 
ſchãtzte, hat weder Schöpferkraft noch Wärme beſeſſen, er war ein eleganter, leicht 
ironiſcher Spruchdichter. Als Uberſetzer ruſſiſcher Dichter erwarb er ſich Verdienſte 
um die Verdeutſchung von Lermontoff, Puſchkin u. a. 
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Bodenſtedts berühmte Lieder des Mirza Schaffy 1850 waren nicht, wie man 
anfangs glaubte, Überfegungen, fondern bis auf ein einziges Gedicht Bodenftedts 
eigene Erzeugniffe. Bodenftedt hatte in Tiflis den Mirza, d. h. Schriftgelehrten 
Schaffy, einen muhamedanifhen Priefter aus Gjändfcha, fennen gelernt. Ihm 
legte er die Pleinen Gedichte und Sprüche in den Mund. Es waren lauter furze, meift 
vier- oder achtzeilige lehrhafte, fehr zierliche und muntere Gedichte in Bafelen- 
form. Liebe und Wein werden in orientalifcher Ausdrudsweife befungen, es wird 
freigeiftig über Religion und Politif gefcherzt und dabei oberflächliche Kebens- 
weisheit mit Flingelnden Reimen vorgetragen. Bodenftedt ließ bis zum Jahr 
187% die. Leute in dem Glauben, daß Mirza Schaffy die Kieder gedichtet habe, 
erit dann befannte er fich, was viele freilich fehon längft wußten, als Derfaffer. 
Der Nachlaß des Mirza Schaffy ift wie alles übrige von Bodenftedt mit Recht 
vergeflen. 

Es ift das Schickſal diefer epifch-Iyrifchen Talente, daß fie nur mit einem , 
Werf, meiftens mit dem Erftlingswerf, Erfolg erlangt haben. Das Werk, das 
DttoRoquette (geboren 1824 in Krotofchin, geftorben 1896 in Darmitadt) 
berühmt gemadht hat, war WDaldmeifters Brautfahrt, ein Rhein-, Wein- und 
Wandermärhen 1851. Roquette ftand dichterifch ohne frage über Bodenitedt, 
Putlig und Kinfel. Waldmeiflers Brautfahrt, von Karl Immermanns köſllich 
friſchem kleinen Epos Tulifäntchen 1830 angeregt, war von reizender Anmut und 
in liebliche Romanti? getaucht, die Sprache befaß mufifalifchen Wohllaut, der Ein- 
druck war ganz auf Luft und glüdliches Dergefien aller Widerwärtigfeiten ge- 
ftellt. Der Erfolg der Dichtung war groß, aber verhängnisvoll infofern, als 
Koquettes beffere Werke (die Novellen: Die Turmfalfen, Tige von Criren, das 
dramatifche Märchen: Gevatter Tod 1873) nicht die gleicdye Anerkennung erringeit 
fonnten. 


Abhängige Talente 
Shad Leuthold Gregorovius Kirchliche Dichter 


Mit Ideen erfüllt zu fein, die der Geſtaltung würdig find; mit erlefener 
Bildung feinften Kunftgefhmad zu vereinigen; das edelfte Wollen in ſich zu fühlen, 
aber das Heimmeh nah dem dealen nicht ftillen zu Fönnen, — das ift ein 
tragifches Kos, das viele Poeten der Heit betroffen hat. Die Ausläufer einer 
Generation find gewöhnlich Meifter im Unempfinden, in der Aufnahme von Un- 
regungen, die fie von überall und aus allen Seitaltern empfangen haben. Sie 
find in der Lyrik und Epit abhängig vom Altertum, von den ©rientalen, den 
Romantifern, von Hölderlin, Platen, freiligrath, Cord Byron und Heine; im 
Drama von Uriftophanes, den Spaniern, von Shafefpeare, von Goethe und 
Schiller. Die Ausläufer und Epigonen einer Generation find feine Bildungs« 
und Kulturpoeten, aber fie find doch nur Dichter aus zweiter Hand. Wer ihnen 
die Bildung nähme, raubte ihnen das Befte ihrer Dichtung. Einzelne verfügen 
äußerlich über eine größere Zahl von Stoffen und formen als felbit das Genie 
oder das führende Talent, aber in feinen Stoff ergießt fich ihr Inneres. Epigonen 
bringen weder reine Epik noch reine Eyrif noch reine Dramatif zuftande. Da die 
Epigonendichtungen aus einer Idee, nicht aus einer Anſchauung entfprungen find, 
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fo fehlt ihnen alles Urfprüngliche und Bezwingende. Andere Merkmale der 
Epigonentunft find: Zuſammenheften von verfchiedenen Schönheiten, die ganz 
verfchiedenen Seiten oder Dichtern entftammen, Erperimente mit fremdländifchen 
Sormen, Unvoltstümlichkeit, Neigung zur Reflerion, zur Gefchichte und befonders 
zum Rednerifchen, fanfte Sentimentalität, ermüdende Glätte der Technif, Dor- 
liebe für die füdliche Landſchaft. Epigonen find meift humorlofe Jdealiften von 
pathetifcher Richtung. Eigentümlich ift ihnen auch, daß fie Stoffe fuchen, die 
eigentlich ihrer Natur fehr fern liegen müßten, wie Catilina, Heliodor, Timandra, 
Demetrius, Grachus, Nero, Tiberius, Brunhilde, die Hohenftaufen, nes de 
Caſtro und andere. ; 

Ein foldyer vornehmer Epigone, ein Dichter des Nachdenkens, des Föftlichen 
Nachempfindens, war Graf Shad. Hoher Kunftverftand, aber Fein felbit- 
fchöpferifcher Zug war ihm eigen. 


Der 1815 in Brüfewit; geborene medlenburgiiche Edelmann Adolf Friedrich von Schad 
unternahm weite Reifen nach talien, ins Morgenland, nach Spanien, überall Eindrüde von 
Hatur und Kunft fammelnd. Da ihm der diplomatifche Dienft, dem er einige Seit angehörte, 
Mufe genug zu den ernfteften Studien ließ, fo eignete fih Schad eine fo umfaffende Bildung 
an, wie fie unter feinen Standesgenofien die wenigften befaßen. 1855 überfiedelte er nad) 
München, wo er mit Geibel, Bert; und Bodenftedt befreundet war. 1876 erhielt er von Kaifer 
Wilhelm dem Erften den Grafentitel, 1894 ftarb er erblindet in Rom. In feiner Gemälde- 
galerie, die er in München in einem fchönen Palaft aufgeitellt hatte, vereinigte Schad herr- 
liche Werke von Genelli, Schwind, Spitzweg, Feuerbach, Bödlin, Lenbach, die er zum Teil als 
junge Künftler durch größere Aufträge befchäftiat und damit unterftüt hatte. In feinem 
Teftament vermachte Schad die Galerie Kaifer Wilhelm dem Zweiten. 


Gelehrte Werke: Geichichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien 1845. 
Poefie und "Kunft der Araber in Spanien und Sizilien 1865. Gefchichte der Xor- 
mannen in Sizilien 1865. 

Aberſetzungen: Spanifches Theater 1845. Romanzero der Spanier (mit E. Geibel) 
1860. Heldenfagen des Firduſi 1863. 

Gedichte 18366. Weihgejfänge 1878. 

Dramen: Die Pifaner 1872. Timandra 1880. 

Ernfteepifhe Dihtungen: Nächte des Orients oder Die Weltalter 1874. Die 
Plejaden 1881. 

Lebensgefhihtlidhes: Ein halbes Jahrhundert, Erinnerungen und Aufzeichnungen 
1888. Meine Gemäldefammlung 1882. 


Schads beſtes Werk find die Nächte des Orients, ein epifch-lehrhaftes Ge— 
mälde der vergangenen Gefchichtsperioden der Menſchheit. Verſöhnter Welt— 
fchmerz erflingt als Grundgedanke des Werkes. 


Sur Seit des vatifanifchen Konzils 1870 begibt fich der Dichter europamüde 
nach dem Orient. Ein alter Magier gibt ihm einen Cranf, der ihn im Traum in 
ferne Feiten verfett. Als der Dichter vom Traum erwacht, zieht der Magier 
mit ihm durch alle Länder Ajiens. In diefer Weife durdjlebt der Dichter die 
frühe Dorzeit, das arifche Heldentum, das Beitalter des Perifles, die Weltentjagung 
indijcher Priefter, Chrijtentum, Mittelalter, Renaiffance und Revolution. Endlich 
fehrt der a wieder nach Europa zurück. Eier ift inzwifchen das Deutfche Reid) 
entftanden. it einer Derherrlihung Deutfchlands und einer Difion der Sufunft 
fchließt das geradezu als Mufter einer akademiſchen Dichtung daftehende Wert. 


Die andre epifche Dichtung Schads Die Plejaden ift zwar weniger lehrhaft, 
alſo reiner in der erzählenden Form, aber auch ſchwächer und eintöniger. Die 
Dichtung Schacks beſitzt wenig rein Lyriſches, ſie iſt entweder redneriſch oder 
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malerifch, das Kiedömäßige fehlt ganz. Im Drama ift Schad ohne jede Bedeutung; 
hervorragend find feine Mberfegungen, wertvoll feine gelehrten Werke. 


Der mit ungeftüm braufender Fantaſie begabte, auf vielen felbjtverfchuldeten 
Jerwegen des Lebens ſich verzehrende Schweizer Heinridh Leuthbold aus 
Wetzikon war im Münchener Dichterfreife feit 1857 heimifch. 

£euthold war 1827 in Wetifon im Kanton Zürich geboren. Seine Eltern jtanden nad 
Beſitz und Bildung auf der umterften Stufe. Sein Dater, der eine Sennerei betrieb, ftarb im 
Armenhaufe. Unter bitteren Kämpfen trieb Keuthold in Bern, Sürih und Bafel Univerfitäts- 
findten. Plötzlich entfagte er dem Studium und ging 1854 nadı Jtalien. Seine leidenjchaft- 
liche Kiebe zu Karoline Trefford trieb ihn mit dazu. Hauptſächlich aber wollte er im Süden 
zum Künftler heranreifen. 1857 fiedelte er nad München in den Kreis der Krofodile über. 
Don feinen Gedichten war bisher nichts erfchienen. 1862 traten in Geibels Münchner Dichter- 
buch die erften dreizehn Gedichte des bisher ganz unbelannten Schweizer Dichters hervor. Im 
nächften Jahr folgten von Geibel und Keuthold die fünf Bücher franzöfifher Lyrik. Swei 
Drittel der darin befindlichen Überfeungen gehörten Lenthold; Geibel, der den Ruhm hatte, 
nahm nur die Sichtung ımd Seilung vor. Lenthold lebte in München von literarifcher Tage- ” 
föhnerei und geriet in die äuferfte Bedränanis. Ausichweifung und Menfchenfluht ent- 
fremdeten ihn immer mehr feiner Umgebung; ein Lungenleiden überfiel ihn; auch die Kiebe der 
Baronin Hedemann, einer Enkelin Wilhelm von Humboldts, fonnte den völlig Aerrütteten 
nicht mehr retten. Xentholds Seelenleiden führte endlih zum Wahnfinn. Er ftarb zweinnd- 
fünfzigjährig in der Schweizer Jrrenanftalt Buratöpli 1879. 

Der Poefie hat Leuthold alles geopfert. Zu nennen find als feine be- 

deutendften Werke die erzählenden Bedichtfolgen Hannibal und Penthefilea. Don 
Iyrifhen Gedichten: In der Fremde, Trinflied eines fahrenden Candsknechts, 
Denetia, Bafelen, Die Kapelle am Strande. Keutholds Poeſie ift faft durchgängig 
Iyrifch mit einer ftarfen Hinneigung zu farbigen Gemälden und plaftifchen Szenen, 
die, ähnlich wie bei Lingg, fremdartigen Kulturen entnommen find. Mit Fingg 
teilt Leuthold auch die große Babe des Nachbildens, aber Keuthold ift weit leiden- 
fhaftlicher und ohne die Schwere und den oft pedantifchen Ernft CLinggs. Nicht 
felten fchwelgt Leuthold geradezu in fchönen Formen und fchönen ſprachlichen 
Klängen; feine Poefie will beraufchen, fie atmet eine ftarfe Subjeftivität; oft genug 
freilich ift ihm die form die Hauptjache und der Inhalt fcheint nur des farben- 
fchillernden Schmuckes wegen da zu fein. Auch das it die Eigentümlichkeit von 
Ausläufern alter hochentwidelter Kiteraturzeitalter. 

Herwegh und Lenau haben den Dichter beeinflußt. Erft fpät erfchienen, von 
feinem Landsmann Gottfr. Keller herausgegeben, Leutholds Gedichte 1878. Sie 
enthalten: Eyrifche Gedichte, Penthefilea, Hannibal, Übertragungen. KLeutholds 
dämonifdyes Wefen, feine bald ſich fteigernde Schwermut paßten nicht in den 

Münchener Kreis; auch deuteten fie fein tragiſches Ende fchon lange vorher an. 
- In der Sormgewandtheit ſucht Leuthold feinesgleihen. Er war ein poetifcher 
Feuergeift, aber Serfahrenheit, fchweres Leid und KLeidenfchaften trübten Keut- 
holds Kebensgang wie feine Poefie. Ein feiner würdiges Amt vermochte er nicht 
zu erringen. Keller fagt über die Leutholdfchen Gedichte: „Das Buch hat nicht 
nur ein Schickſal, fondern ftellt ein Schifal dar.” Ludwig Banghofer hat in dem 
Roman: Die Sünden der Däter 1896 Leutholds Geftalt dichterifch gefchildert. 
ferdinand Gregoropius (geboren 1821 in Meidenburg in Oſt- 
preußen, feit 1852 in Italien, feit 1874 in München lebend, geftorben 1891) 
fchrieb das Peine Epos Euphorion 1858. Es fpielt zur. Zeit des Unterganges 
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von Pompeji und herkulanum. Es iſt ein rein akademiſches Werk im Entwurf 
und in der form. Weiter verfaßte Gregorovius die Tragödie Der Tod des 
Tiberius 1851. Die drei hiftorifchen Hauptwerfe von Ferdinand Gregoropius 
find: Gefchichte der Stadt Rom im Mittelalter 1859 bis 1872, die Lebensgefchichte 
der Cukrezta Borgia 187% und die Gefchichte der Stadt Athen im Mittelalter 
1889. Poeftevolle Keifebücher find: Wanderjahre in Italien 1857 bis 1877 und 
Korfita. In allen Büchern von Gregoropius findet man gediegenfte Wifjenfchaft, 
die ſich mit der Poeſie verfchwiftert hat. 

Don wohltuender Einfachheit und Wärme ift die religiöfe Dichtung des pro- 
teftantifchyen Pfarrers Julius Sturm (1816 bis 1885) aus Köftrig. Er wirkte 
nach den zahlreichen politifch und religiös freigeiftigen Kyrifern von 1848/49 bei 
feinem Auftreten 1852 faft wie ein Bahnbrecher in religiöfer Poeſie, obſchon Sturm 
im Grunde nur die Beftrebungen Philipp Spittas fortfeßte. 

Sehs Jahre nah Sturm trat Karl Gerok auf, 1815 in Daihingen ge 
boren, 1890 in Stuttgart als ®berhofprediger geftorben. Er war ein frommer 
Sänger, ein echt evangelifcher Seelforger, ganz erfüllt von Bibelglauben und Liebe 
für feine Brüder. Derhältnismäßig fpät veröffentlichte er die geiftlichen Lieder 
Palmblätter 1857. Sie waren von edler, in flüffigen Keimen fich bewegender 
Beredfamteit und trugen weniger einen rein Iyrifchen als einen betrachtenden und 
belehrenden Charafter. Der form nach zeigten die Gedichte, daß Geibel für 
Gero? vorbildlih gewefen war. 


Die politifhe Lyrit 


Im allgemeinen tritt die politifche Eyrif in diefer Generation zurüd. Den 
noch erftirbt die politifche Dichtung auch in diefer Zeit nicht. Die fchleswig- 
bolfteinifchen Hämpfe, die dunkle, taftende Sehnfucht nach Einheit und Aufrichtung 
eines mächtigen Daterlands und Kaifertums bewegen die politifche Dichtung. 
Schr zahlreich find die Gedichte nicht, Geibel, Stradywig und Wilhelm Jordan find 
die bedeutendften politifchen Dichter diefer Zeit; Jenſen, Storm und Groffe 
fchließen ſich im zweiter Linie an. Dollftändig verftummt ift die alte revolutionäre 
Eyrif; wir haben in diefer Seit eine verhaltene politifche Lyrik mit ausgefprochen 
nationalen Sielen. Der Blick diefer politifchen Cyrik ift in das Innere, in die Seele 
gefehrt; ein feherifcher Geift fchreitet durch fie hin; fie ift feine Dolfsverfamm: 
lungs-, feine Seitungsiyrif mehr; fie knüpft faft nie an beftimmte Perfonen und 
Ereigniffe an, fondern fie fchweift in ftiller Betrachtung über allgemeine Gegen- 
ſtände dahin. 

Geibel ftenmte fi) als erfter dem freiheitstaumel der Revolution ent- 
gegen. Er ftellte fich (Seitftimmen 1841) inmitten der wütenden Angriffe auf das 
Beftehende den revolutionären Forderungen der Mehrheit entgegen. Er war 
der erfte, der in den Strudel der Phrafen das Schlagwort warf, daß der Dichter 
nicht bloß dazu da fei, zu haffen, fondern auch zu glauben und zu lieben. Schon 
feine herzliche Religiofität machte ihn zum Gegner herweghs und Beines. Als 
politifcher Dichter entfpringt Geibel der freien Rheinbegeifterung des Jahres 1840, 
aber er geht wie diefe auf viel frühere Strömungen der romantifchen Seit zurüd. 
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Er fnüpft an Mar von Schenkendorfs (geftorben 1817) früh verflungne edle Be 
geifterung für nationale Güter an. Es find Züge in diefer politifchen Kyrif 
Geibels, die ihn, hätte er mittelhochdeutſch gefchrieben und unter den Stauffern 
gedichtet, zu Reinmar von Sweter und Walter v. d. Dogelweide ftellen würden. 

An der fchleswig-holfteinifchen Dichtung des Sturm- und Drangjahres 1848 
beteiligte fih au Hebbel, der als geborener Dithmarfche den Ereigniffen in feiner 
engeren Heimat Aufmerkſamkeit fchenfte. Obſchon er die politifche CLyrik grund- 
fäßlich verwarf, fchrieb er an den Herausgeber der Europa, Guftan Kühne 1848: 
„für die Europa ſchicke ich Ihnen ein politisches Gedicht, das ich bei Gelegenheit 
des fchleswig-holfteinifchen Waffenftillftands fchrieb. Abrigens ift es das erftemal, 
daß ich ein politifches d. h. nach meiner Theorie fein Gedicht fchrieb.“ 

Nach 1850, als die Einheits- und Sreiheitsbewegung mißlungen war, Preußen 
ſich aufs tieffte vor Öftreich und Rußland gedemütigt hatte, Schleswig von Hol» 
ftein geriffen war und der Deutfche Bund die Mordmarf den Dänen überliefert 
hatte, war Geibel faft der einzige, der als politifcyer Dichter nicht verftummte. 


Graf Morig Strahmik ftand als jüngerer politifcher Dichter 
Geibel zur Seite. Den Kampf um Parteiintereffen madıte auch Strahwik nicht 
mit. für Gemeinfchaftsgefühle wie Herwegh und Freiligrath hatte er feinen 
Sinn. Der Dolfsmafje, aber auch dem Bürgertum ftand er fremd gegenüber. Die 
Forderungen des Liberalismus und Radikalismus wie Herwegh verfifizierte er 
nicht, aber er befang auch die Ideale der Hreuzzeitung nicht. Er wollte, wie Geibel 
auch, nur Deutfcher unter Deutfchen fein; ein hohes, ideal gefchautes Deutfchland 
war fein £eitbild. 

Aber den Srühlingsglanz der Jugend ift dies Dichterleben nicht hinausgefommen. 
Graf Strachwitz wurde 1822 in Peterwit in Schlefien geboren, wuchs in einem lanten prächtigen 
Schloßleben auf, liebte Jagen und Reiten, war Katholif, aber ohne jeden Dämmer fatholijcher 
Mpftif, furchtlos offen, von adligem Sreiheitsftolz, froh und ſtark, durchaus Individnaliſt, auf 
der Schule und auf der Univerfität in Breslau und Berlin (Tunnel fiber der Spree) früh mit 
der Dichtung vertraut. Als Dichter war er Pathetifer. Don £reiligrath, Geibel und Platen 
in der form beftimmt, angereat von der Ahetorif Anaftafius Grüns und herweghs. gab er 
als Swanzigjähriger feine Kieder eines Erwachenden (1842), als Fünfundzwanzigjähriger die 
Neuen Gedichte (1847) heraus, war weniaftens in Rüdfiht auf Glanz und Glätte der form 
zur Doflendung gediehen, ſtarb aber, anf einer Neife nad Italien erfrantt, viel zu früh 
(Wien 1847). 

Was an ihm erfreut, ift feine Jugend, fein ftürmender Ton, feine lichte 
Jungherrlichkeit — „Meine Sahne ift die Jugend” — feine furchtlofe Offenheit, 
feine Plare Schönheitsfreude. Er war in den Kiedern eines Erwachenden (1842) 
einer der frübeflen Dorläufer der dritten Generation. Seine Neuen Gedichte 
zeigen ihn bereits viel reifer. Don feinen Kiebesliedern find zu nennen: Die beiden 
Reiterlieder; Wie gerne dir zu Füßen. Don den politifchen Liedern: Der Hymnus 
- an den Horn; Der Himmel ift blau; Der gordifche Knoten; Ein Wafferfall und 
endlich fein fchönites und größtes Lied: Germania (Land des Rechtes, Land des 
Kichtes, Land des Schwertes und Gedichtes). Don den Romanzen und Biftorien: 
Das Herz von Douglas; Pharao; hie Welf; Rolands Schwanenlied; Nun grüß’ 
dih Gott, frau Minne. Als Romanzendichter ift Strachwig von großer Be- 
deutung. Die englifh-fhottifche und ſtandinaviſche Ballade hat in Strachwitz 
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einen ihrer Hauptvertreter. Sie hatte von Percys Reliques im 18. Jahrhundert 
ihren Urfprung genommen, war durdy Bürger nadı Deutfchland gefommen, Uhland 
(Harald, Jagd von Winchefter) und fpäter Beine (Schlachtfeld von Haftings) 
hatten fie weiter entwidelt; bei Fouqus und Arndt war die Nordlandromanze da- 
gegen erftarrt; Ebert, Seidl, Geibel, Moris Hartmann hatten Derfuche mannig- 
faher Art zu ihrer Wiederbelebung gemacht. Derjenige aber, der die englifd- 
fchottifche Ballade in ihrer Jufammendrängung, Sprunghaftigkeit, dramatifchen 
Wucht in der deutfchen Dichtung zum Siege gebracht hat, war Strachwitz. Don 
ihm gehen Fontane, Dahn, Kilieneron, Börries von Münchhauſen aus. Nament- 
lih Fontane, der im Berliner Tunmel 1844 mit Strachwiß befannt wurde und fein 
begeifterter Derehrer war, ja auch Strachwitzens Gedichte auswendig lernte, ift 
durch ihn erft zur englifch-fchottifchen Ballade geführt worden (Archibald Douglas, 
Der Towerbrand, Maria Duchatel). 

Als politifher Eyrifer im Strachwißfchen Sinn ift nody Graf Alerander 
von Württemberg (Gegen den Strom 1843) zu nennen. 


Dichter des Übergangs 
Jordan Alein Gottfhall Dahn 


Wilhelm Jordan begann als politifcher Dichter. Er fland 
als Mitglied der Frankfurter Nationalverfammlung und als Minifterialrat 1849 
jur Errihtung einer deutfchen Flotte, praftifch betrachtet, dem politifchen Keben 
von allen Dichtern am nächſten. 

Das Wefen Jordans bietet mandıe Gegenfäse dar, die fih mır dann löfen, 
wenn man eingefteht, daß er ebenfo fehr Dichter wie Denfer war. Als Poet wie 
als Philofoph ift Jordan ein Sonderling, aber einer der Fraftvollen Art; er 
liebte es, gegen den Strom zu fhwimmen. Es mutet bei einem NTibelungendichter 
ſeltſam an, darwiniftifche Gedanken und moderne Religionsphilofophie in poetifchen 
formen ausgefprochen zu finden. 


1819 wurde Wilhelm Jordan in Infterburg geboren. In Königsberg fiudierte er mit 
Eifer Naturwiſſenſchaften. 1848 murde er im das dentfche Parlament gewählt und 
zeigte ſich gar bald als zlndender Redner. Seine Kofung war: „freiheit für alle, aber 
des Daterlandes Kraft und Wohlfahrt fiber alles.” Als Minifterialrat half er die vom 
Parlament neugesründete deutſche Seemacht errichten, wurde ober penfioniert, als die deutfche 
Slotte durch Hannibal Fiſcher verfieigert worden war. Nachdem er fih von der Politif 
jurüdgezogen hatte, begann er feine aröferen dichterifchen Werke zu fchaffen. Seine Kunft- 
teifen als Rezitator führten ihn durch die weite Welt. Schließlich 309 fib Jordan ganz auf 
fein ftilles Mufenheim in Frankfurt zurüc, der Neflor der Dichter feiner Zeit. Er ftarb 1904. 


Philofophifhes Lehrgedicht: Demiurgos, ein Mpfterium, 1852 bis 1854. 

Antike Tragödie: Die Witwe des Agis 1858. 

Moderne Dersiuftfpiele: Die Kiebesleugner. Tanfch enttäufcht. Durchs Ohr 1870. 

Epos in Stabreimen: Die Nibelnnge. Erftes Kied: Siegfriedfage 1868. weites 
Kied: Hildebrants Heimkehr 1874. 

Überjetungen: Sophofles, Odyſſee, Ilias, Shafefpeare, Edda. 

Lyriſche Gedichte: Strophen und Stäbe 1871. 

Moderne Romane: Die Sebalds. Zwei Wiegen. 

Kritiihbe Schriften: Das Kunftgefeg Homers. Der epifche Ders der Germanen. 
Epifhe Briefe. 
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Jordans Bedeutung liegt auf epifhem Gebiete. Swanzig Jahre 
dauerte die Arbeit an dem Epos Die Mibelunge. Jordan begann 1861 als 
wandernder Rezitator alle größeren Städte in Deutfchland und Öftreich, der 
Schweiz; in Rußland und Mordamerifa zu befuchen und Teile feines großen Ge 
dichtes aus dem Gedächtnis vorzutragen. Es enthält 48 Gefänge und im ganzen 
etwa 34 000 Derfe. Jordan beherrfchte diefes große Werf mit unbeſchränkter 
Gedächtnisfraft und einer eigentümlichen Dortragsfunft. Die Mibelunge find ein 
Riefenwerf, das gleichfam aus der altmordifchen Dorzeit in die neuere Seit 
hineinragt. . 

Was den Inhalt von Jordans Nibelunge betrifft, fo ift es notwendig, alle 
Ahnlichkeiten mit dem Yibelungenlied zu vergefien, da faft nur die Namen der 
handelnden Perfonen die gleichen find. Bei Jordan ift alles farbiger, vielgeftaltiger, 
reicher und forgfältiger in den Einzelzügen als im alten Epos, ftimmungsvoller, 
fbwunghafter und leidenfchaftliher. Jordan ift tiefer als Lingg, Wagner, Beibel, 
hebbel, Simrock und Dahn in das Altgermanifche eingedrungen, er wirft echter 
ols Wagner, aber dennoch ſchwindet auch bei Jordan der Eindrud einer an- 
geitrengten und Flug nachgebildeten Kunſtdichtung nicht. Don hoher Schönheit 
find die Schilderungen, Vergleiche und Bilder und die epifche Einfachheit. Uber 
vieles ift zu weit ausgefponnen, herrliche Gefänge wechfeln mit langen öden Stellen. 
Zu den hervorragendften Stellen gehören im erften Teil: Siegfrieds Befreiung der 
Brunhild (4. Gef.), Siegfriegs Begeamung mit Kriembild im Saale zu Worms 
(5. Gef.), Siegfried und der Pranfe Sohn Brumbilds (22. Geſ.), Siegfrieds letzte 
Jagd und fein Tod (23. Geſ.), Kriemhild und Brunhild an der Leiche Siegfrieds 
24. Gef.). Im zweiten Teil, der an dichterifchem Wert den erften Teil über- 
trifft, find hervorzuheben: Die Werbung Ebels um Kriembild (7. Gef.), Die Be- 
lagerung Drontheims (11. ®ef.), befonders aber die Erzählung von Kriemhilds 
Radhe (13. bis 17. Gef.), Das Totengericht über Kriemhild (19. Gef.), Der 
Kampf zwifchen Hildebrant und Hadubrant (23. Geſ.). 

Jordan war bei allem fprachlichen Eigenfimn ein Fühner, anfchaulicher, ge 
waltiger Meifter der Sprahe. In Jordans Stabreimen, den edeliten unferer 
giteratur, find die finnlih mit dem Ohr wahrnehmbaren Barmonien in den 
meiften Fällen zugleich Harmonien der Wortfeelen. 


folgende Theorie des Stabreimes entwidelt Jordan in feinen kritiſchen 
Schriften. Die ältefte poetilhe form, die das Gedächtnis unterftühen follte, ift befanntlich 
der Parallelismus der Glieder bei Aayptern und Hebräern. Daraus haben fih Strophe und 
Reim entwidelt, die gewiffermaßen bei jedem Dolfe nen entdeckt werden mußten. Die 
Germanen bildeten, um das Gedächtnis des Sängers zu unterftüten, den Stabreim aus. 
Der epifche Ders der Germanen befteht aus vier Hebungen, d. b. vier Silben, die wegen ihrer 
überwiegenden Bedeutung im Satze voll betont und deren Dofale länger ausgehalten werden 
müffen. Die Hebungen wechſeln mit beliebig viel Senfungen, d. hh. mit Silben, deren Be- 
dentung im Satze geringer ift und deren Dofale nur furze Zeit angehalten werden. Stab- 
reimend ift ein Ders, menn darin zwei bis vier hebungen mit demfelben Kon- 
fonanten beginnen; die Dofale gelten, wenn fie Anlaute von Bebungen find, fämtlich als 
Alliteration. Der Stabreim läßt die größte freiheit zu. Die Anordnung der Stäbe kann 3. B. 
folgende fein: Wie draußen im Bufche Droffel und Buchfink (abab), Die Wege der Flucht über 
Fluren und Wogen (abba), Bildebrants herz ftand ftill (aabb), Das Kleid von klingend ver- 
Mammerten Worten (aaab), Sur fernen Dorzeit unfres Dolfes (aaba), Um den Inftigen Keib 
zum Keben im £aut (aaaa). 
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Demiurgos und Nibelunge zeigen die beiden Hauptrichtungen im Weſen des 
Dichters: das Philoſophiſche und das Patriotiſche. Als Philoſoph iſt Jordan 
ein Anhänger Darwins und der modernen Naturwiſſenſchaft. Als Patriot iſt 
Jordan überzeugt von der Aufgabe unferes Dolfes, die Welt mit deutfchen Geifte 
zu erfüllen. Alle feine Dichtungen find Derherrlichungen germanifcher Sitten- 
firenge und £eibesfraft; feine edlen, großen und nationalen Gedanken vermag er 
aber, tro der Sprachgewalt, über die er verfügt, nicht in leicht faßliche Kunft- 
formen zu übertragen. Als die ftarfe Anregung, die in dem rhapfodifhen Dor- 
trag des Dichters felber lag, mit Jordans Rüdtritt ins Privatleben gefhwunden 
mar, verloren die Wibelunge ihre Volkstümlichkeit. 

hübſch ift das Dersluftfpiel Durchs Ohr, deffen Grundgedanke der ift, daß 
fih das Ohr als ein feinerer Sinn erweift als das Auge, um Herzen zu erforfchen. 


Ein junges Paar lernt ſich masfiert anf einem Maskenball durch das Geſpräch 
und den Klang des Organs, mittels des Ohres alfo, fennen und licben. Die beiden 
überlaffen va, Sufunft, fi am Klang der Stimme wiederzuerfennen und aus 
den taufenden herauszufinden, eine Probe, die beide beftehen. 


Die beiden Romane Die Sebalds und Zwei Wiegen behandelten die religiöfe 
frage und die nicht minder bedeutfame frage nadı dem Lebensglüd des Menfchen, 
doch befaßen die Perfonen des Romans mehr fymbolifdye Bedeutung als wirk 
liches eben. 


In anderer Weiſe bildeten zwei Dichter, Klein und Gottfchall, einen Über- 
gang zur vierten Generation. Beide haben epigonenhafte Züge, beide ftreben nad 
den höchſten Wirfungen, beide erreichen fie nicht. Gottfchall ahmte mehr Schiller, 
Klein mehr Shafefpeare nad}. 

Inlins Zeopold Klein wurde 1804 in der ungarifchen Kandelsfladt Misfolsz geboren. 
Er führte ein unglüdliches, vereinfamtes Leben. An keinen Beruf gebunden, verfafte er in 
850 Jahren 14 Stüde und begann eine großartig angelegte Gefchichte des Dramas. Bei feinem 
Geift und feinem Wiſſen hätte er der erfte dramaturgifche Kritifer in Deutfchland werden 
fönnen. Er ftarb, ſich als verfanntes Genie fühlend, ohne feine Geſchichte des Dramas voll. 
endet zu haben, 1876 in Berlin. + 


Dramen: Fenobia 1847. Strafford 1862. Heliodora 1867. 
Gefhihte des Dramas 1865 bis 1876. 

Klein war ein taumelnder Romantifer mit modernen Ideen. Seine Stüde 
waren mit Perfonen und Handlungen überladen. Klein fühlte fih mur auf ge— 
ſchichtlichem Boden ſicher. Kranfhaft fuchte er fein Vorbild Shafefpeare zu er- 
reihen. Die Mberladung feiner Stüde ftammt weniger aus Überfraft als aus 
Sucht nach Originalität und aus Schwäche des KHompofitionstalentes. Ein wirres 
Netz von Intriguen und Handlungen zieht fih durch die Stüde. Die Sprache ifl 
bald großartig, bald gefucht, aber immer mit Bildern vollgepfropft; der Dichter 
möchte in jedem Sate bedeutend fein. Für die Bühne ift Kleins Dramatif un⸗ 
brauchbar. Sein befies Drama ift Zenobia. Die bis zum fünfzehnten Band voll- 
endete Gefchichte des Dramas, ein gelehries Werf von riefenhaften Abmeffungen, 
gedieh bis zum Drama Shafefpeares. 

Zahmer und fauberer, doch ebenfo ein Dichter des gefchichtlichen Intriguen- 
flüfs wie Klein, nur ſchwächer als diefer, war R. Gottfchall. Das Künft- 
leriſche hatte Gottfhall im Drama wie im Epos von größeren Dorbildern über- 
nommen. Das Poelifche war bei ihm zum Rednerifchen, die Leidenfchaft zum 
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Affekt, die klaſſiſche Technik zur bloßen Geſchicklichkeit des dramatiſchen Schach⸗ 
ſpielers geworden. Inſofern wies Gottſchall wahrhaftig nicht in die Zukunft, 
fondern in die Dergangenheit; aber er legte feinen Werfen philofophifihe und 
patriotifche Grundgedanken unter, die fie zwar nicht zu Kunftwerfen machten, aber 
ihnen das Afademifche und Steife nahmen. 

In feinen Jugenderinnerungen bezeichnet ſich Gottfchall felbft als den ge - 
borenen Nachzügler. Das war er in der Tat. Er ftand als Eyrifer, Dramatiker, 
Romandidyter und Kritiker im Gefolge Größerer. Seine Stüde find ein Abglanz 
Gutzkowſcher Stüce, den veränderten Bebürfniffen der Seit von 1860 bis 1880 
fidy anpafiend. Seine Eiteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts war eine Tat. 
Sie vertrat gegen Julian Schmidt das Prinzip der modernen Dichtung. 

Rudolf Gottichall wurde 1825 in Breslau geboren, geriet bereits 1841 in Königsbera 
ın die liberale Bewegung hinein, gab die geplante Dozentenlaufbahn auf und wurde Schrift- 
fteller, Dramaturg und Redakteur. In den vierziger Jahren dichtete er freiheitliche Kieder, die 
als „Senfurflüchtlinge” in der Schweiz erfchienen. Mit Jordan und Jacoby ftand er in der 
vorderften Reihe der demofratifchen Bewegung Oſtpreußens. Wie die meiften politifchen 
Dichter, die der zweiten Öeneration entftammen, machte er in den fünfziger Jahren feinen 
Ärieden. 1864 fam er nach Keipzig und trat hier in den Dienft des Derlages von Brodhaus. 
Er gab die Blätter für literarifche Unterhaltung und Unfre Seit heraus, zugleih war er 
Cheaterfritifer für das Keipziger Tageblatt. Auch auf anderen Gebieten fette er feine er- 
ftaunliche literarifche Sruchtbarkeit fort. Su Laube, der 1869 Cheaterdireftor in Keipzig ge- 
worden war, geriet er in fcharfen Gegenſatz und half ihn aus Leipzig verdrängen. Don 1864 
bis 1890, wenn auch feit 1880 in jchwächerem Grade, beherrfchte er das literariiche Leben 
£eipzigs. Mehr und mehr war £eipzig, die alte literarifche Metropole, von ihrer Bedeutung 
herabgefunfen und zuerft von Bamburg und München, dann von Berlin überflügelt worden. 
Gottſchall ftieg äußerlich zu hohen Ehren; er wurde geadelt und Geheimer Hofrat, aber er er- 
lebte einen jähen Abfturz. Su der jüngeren Generation fand er Feine rechte Stellung mehr. 
Aus der zweiten Generation ftammend, die dritte und vierte überlebend, rührte ſich der lite- 
rariſche Kämpe bis in fein höchſtes Greifenalter noch wader in der fünften Generation, auch 
wenn fein Schaffen immer äußerlicher wurde. Als Sünfundachtzigjähriger fchrieb er noch in 
er Wocen drei Bände Roman und befuchte das Cheater als Berichterftatter. Gottfchall 

arb 1909. r 

Gedichte: Kieder der Gegemwart 1842. Gedichte 1849. Neue Gedichte 1858. 
Epifhe Dihtungen: Carlo Feno 1854. Die Göttin 1855. Maja 1863. 
Dramen: Pitt und for, Mazeppa, Katharina Howard u. v. a. 

Romane: Im Banne des Schwarzen Adlers; zahlreiche Unterhaltungsromane. 
Deutfdhe Nationalliteratur im 19. Jahrhundert 1855 ff 

Ans meiner Jugend 1898 (die Heit von 1823 bis 1852 umfaffend). 

Gottſchalls Schaffen ift von großer Dielfeitigfeit und Keichtigfeit. Seine 
Poefie trachtete überall nad Größe und Schwung, aber fie glich meift gemalten 
Slammen. Sie ließ im Innerſten fall. Das Rednerifche überwog. Die Werke 
glänzten für den Augenblid, fie blendeten durch wohlerprobte Effekte, aber fie 
hatten fein inneres Ceben, fie waren vergänglih. In feinen Dramen bevorzugte 
Gottſchall gefchichtliche Stoffe. In ihmen vereinigte fih Schillers Pathos in 
wenig harmonifcher Weiſe mit der falten Berechnung des Scribefchen Intriguen- 
ftüds. So mahnte das geſchichtliche Kuftfpiel Pitt und for (1854), deſſen Stoff 
der englifchen Gefchichte entnommen ift, ftarf an Gutzkows Zopf und Schwert 
und damit auch an Scribes Ein Glas Wafjer. Das Trauerfpiel Katharina Ho- 
ward (1871) behandelte die Gemahlin König Heinrichs des Achten, die von ihrem 
eiferfüchtigen Gatten aufs Schafott geſchickt wird. 
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Das zahlreiche Auftreten von epigonenhaften Dichtern beweiſt allemal, daß 
hä eine Generation dem Ende ihrer herrſchaftstage nähert und daß die Ab- 
lung durch ein anderes Zeitgeſchlecht bevorfieht. Auh Felir Dahn ift einer 
ver legten Ausläufer der dritten Generation. In ihm verbindet ſich wie bei 
manchen andern der vorgenannten Dichter das Gefchichtliche mit den Dichterifchen. 
Dahn ift der Gefinnung nach einer der deutfcheften, feiner Uunſtbehandlung nach 
einer der einfeitigiten Dichter. Was Dahn zu einem Dichter der dritten Generation 
macht, ift der Umftand, daß der Plan und zum Teil auch die Ausführung feiner 
hauptwerke im Geift der fünfziger Jahre wurzelt. Don Ebers und andern Mode 
talenten der fiebziger Jahre fcheiden ihn feine große Begeifterungsfähigfeit und 
fein Aufgehen in der germanifchen Heldenwelt; es war für ihn feine Modefache, 
fondern eine Herzensangelegenheit, deutfche Reden und deutfche Dorzeit dar- 
zuſſellen. Liebenswerter noch als der Dichter ift der Mann Selir Dahn, der, auch 
mie Wildenbruch, jederzeit fraftvoll für feine Aberzeugung eingetreten ift. 

As Kind von Schaufpielern wurde Dahn 1834 in Hamburg geboren. Im zartejten 
ter fam er nach Münden. Sein Elternhaus bot ihm viel geiftige Anregung. früh ent- 
brannte auch feine Fantaſie durch die Lektüre von Sagen und Geſchichtswerken. 1863 wurde 
Dat in Würzburg Profeffor für deutfches Recht. Sein bedentendftes wiſſenſchaftliches Werk 
find Die Könige der Germanen. In den fünfziger Jahren plante und fchrieb Dahn feine 
beiten Dicdytungen. Zwiſchen 1858 und 1867 fiodte fein Schaffen, dann begann wieder eine 
alzu reiche Schaffensperiode. Als Johanniter beteiligte fih Dahn am Kriege von 1870. 
Im Jahr 1872 wurde er als Profeflor der Rechte nach Königsberg, 1888 nach Breslau be- 
trafen. Seine Gattin zweiter Ehe, Cherefe von Drofte, eine lichte Anmettes, war ebenfalls 
(hriftfiellerifch tätig und hat mit ihm zufammen einige Bände Gedichte umd Sagen veröffent- 
it. Dahn flarb 1912 in Breslau. 

Romane: Ein Kampf um Rom 1876. Kleine Romane aus der Dölferwanderung: 

Selicitas, Biffnla, Attila, Gelimer, Die Bataver u. a. 1882 ff. 

ErzählungenanusdernordifhenSagenmwelt: Odhins Troft 1880. Friggas 

Ja ı888. Sind Götter 1874. 

Diffenfhaftlihe Werke: Die Könige der Germanen, elf Bände 1861 bis 1907. 
Dramen. Gedichte. Balladen und Lieder. Lebenserinnerungen. 


Als Epifer im Stil der übrigen Dersfünftler hatte Dahn 1855 das Pleine 
Epos Harald und Theano gefchrieben. Es finden ſich darin eingehende Kampf- 
(hilderungen, die Befchreibung der Erftürmung einer Stadt, opernhafte Schid- 
falswendungen und zum Schluß der tragifche Untergang der Edlen; all das find 
dauernd Hauptmomente Dahnfcher Erzählungstunft geblieben. Anderthalb Jahr- 
zehnte hat Dahn gefchwiegen, dann folgt eine rafche Produktion. Aber etwa zwanzig 
Jahre hin erftrecte fich die Abfaſſung feines großen Romans Ein Kampfum 
Rom, der den Untergang der Oſtgoten in talien fchildert und dem Dahn feinen 
Bauptruhm verdanft. Der Roman, obwohl erft 1876 erfchienen, ift nicht, wie 
man oft gemeint hat, eine Solgeerfcheinung des Krieges von 1870, fondern er 
wurzelte durchweg in den poetifchen Stimmungen und politifchen Anſchauungen 
der fünfziger Jahre. Die gefchichtlihen Quellen finden fih in Dahns zweiten 
Band der Könige der Germanen, doch ift vieles, darunter die Hauptfigur des 
Cethegus, freie Erfindung. Das Wert hat fechs Bücher: Theoderich, Athalerich, 
Umalafwintha, Theodahat, Totila, Teja. Mit großer Kraft werden 
Goten, Römer und Byzantiner in Gegenfas gebradht. Das Wert hat etwas 
Biendendes, das die Mängel nicht fofort deutlich werden läßt, als deren ſchwer⸗ 
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wiegendfte zu nennen find: die bunte Theatralif der Szenen, das Haften an ober- 
flächlicher greller Charafteriftiß, die große Gebärde und dabei der Pleine Aufwand an 
Kunft. Gleihwohl lagen in dem großartigen Stoff fo viel danfbare Momente, 
daß diefe Fehler dem Kefer zunächſt wenig zum Bewußtfein famen. Dahn er- 
wedte die hödchiten Erwartungen. Die übrigen Werfe, die er allzu raſch auf den 
literarifchen Marft warf, enttäufchten: Selicitas, Biffula, Attila. Höher fliehen 
die Erzählungen aus der nordifcdyen Götterwelt mit Anlehnung an die Edda, fo 
Odhins Troft. Dahns Dichtung war, obſchon fie ſich weit über das Jahr 1890 
tortfegte, doch nur Nachhall. Die literarifche Strömung aber wendete fih immer 
mehr vom Geſchichtlichen und Typifchen zum Modernen und Individuellen und zur 
treuen, ſchlichten Abbildung der Wirklichkeit hin. 


Unterbaltungsfdriftfteller 


Den Durchſchnittsgeſchmack der Zeit erfennt man nirgends beffer als in den 
Unterhaltungsromanen. Der Roman in feiner breiten form, in feinem bequemen 
Sicdygehenlaffen war von jeher die Mufterfarte aller Gefinnungen und Narrheiten, 
das Spiegelbild aller Abgründe und Untiefen einer Zeit. Beliebt war namentlich 
die Gattung des Salonromans mit mancherlei ftehenden Figuren aus der vor- 
nehmen Geſellſchaft: dem genialen Wüftling und Derzensbezwinger, dem alten 
Hammerdiener, der herzlofen Modedame (im Salonroman beginnen für viele 
Schriftfteller die Menfchen eigentlich erft mit dem Grafen); großer Beliebtheit er- 
freuten fich ferner der erotifche Roman mit fühnen Pfadfindern und Abenteurern, 
die Dorfgefchichte (hier hörte der WMenfch mit dem Schulzen auf, und eine Kieb- 
Iingsaeftalt war die des alten harten reichen Bauern), der Goupernantenroman, 
hervorgerufen durch die Werfe der Eurrer Bell, und der Sflavenroman, für den 
die Werfe der frau Harriet Beecher-Stowe (Onkel Toms Hütte) begeiftert hatten. 


Die Hauptvertreter des Salonromans waren Freiherr von Sternberg 
und Wilhelm Hadländer, zwei Schriftiteller von unbejtreitbarem Talent. Alerander 
von Ungern-Sternberg war der bedeutendere. Er hatte Beift, Santafıe, Ge 
fdymad und £ebenstenntnis. Er war 1806 in der Nähe von Reval in Ejthland 
geboren und entitammte einer deutfch"fhwedifh-ungarifchpruffifchen Adelsfamilie. 
Er lebte erft in Stuttgart und Mannheim, dann nach 1841 in Berlin, überfiedelte 
1850 nach Dresden und ſtarb 1868 bei Stargard. Seine erfte Movelle trug den 
vielgenannten Titel: Die Zerriſſenen 1832. In feiner erften Seit nahm Sternberg 
einen Anlauf zu fozialen Romanen: Diane 1842, Sufanne 1847. Hier fchilderte 
er in liberalem Sinne die Berliner Gefellfhaftsfreife hohen und niederen Ranges. 
Nah 1848 ging er ins ftreng Fonfervative Lager über in feinen Heitromanen: 
Die Royaliften 1848, Die beiden Schüten 1849. Darauf folgten in feiner dritten 
Seit tendenzlofe Werke mit frivolem Charafter: Die braunen Märdyen 1850, 
Eın Faſching in Wien 1851, Ein Karneval in Berlin 1852 und Das ftille Haus 
1854, das rechte Sutter für Keihbibliothefen. Sternberg war mit feinen Zeit— 
romanen nicht ohne Einfluß auf Spielhagen. Ein gefälliger Oberflächenfhrift- 
fteller war HDadländer (1816 bis 1877), der Dichter der Odeurs, der Ladl- 
ftiefel und der hageren ariftofratifchen Erſcheinungen. Seine leichtflüſſigen Romane 
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wollten nur des Leſers Zeit angenehm totſchlagen. hackländer war elegant wie 
Sternberg, aber bürgerlicher in feiner Schreibweife. Ein niedliher Realismus 
erfüllte Hadländers Kafernengefchichten (Wadhtitubenabenteuer 1845), Kauf- 
mannsgefdyichten (Handel und Wandel 1850), Theaterromane (Europäifches 
Sflavenleben 1854) und Gefellfhaftsromane (Eugen Stillfried 1852). Sein 
beftes Kuftfpiel ift Der geheime Agent (1850), ein Stüf im Scribefhen Ge 
fhmad. Derwandt mit dem Gefellfchaftstoman ift der zeitpolitifche Senfations- 
roman. Sein Hauptvertreter war Gödfche (1816 bis 1878), unter dem Ded- 
namen Sir John Netcliffe viel gefeiert, der pifant und feflelnd zu fchreiben wußte 
und zahlreiche Senfationsromane aus der Zeitgeſchichte verfaßt hat (Sebaftopol, 
Mena Sahib, Dillafranca, Biarrit). 

Eine Gegenwirfung zu diefen Gefellfchaftsromanen lag in Auerbahs 
Dorfgefhichten, die, wie erwähnt, ebenfalls oft nur Unterhaltungszielen 
dienten, fowie in den erotifhen Romanen. Diefe beliebte Gattung hatte 
in Öerftäder und Ruppius ihre Hauptvertreter. Die Sehnſucht nadı dem „freien 
Amerika“ war bei der dritten Generation groß; feit James Fenimore Coopers 
farbenbrennenden Romanen (Der legte der Mohikaner 1826, Der Pfadfinder 
1840) waren die Hinterwäldlerromane für alle Unzufriedenen fowie für die Jugend 
ein Bedürfnis geworden. Coopers Reiferomane dürfen in ihrer Art klaſſiſch ge 
nannt werden. Don unfern deutfchen Erzählern war Sriedrih Gerſtäcker 
(1816 bis 1872) lange Zeit in Umerifa und Auftralien gereift. Gerftäder wur 
eine unſtete Natur. Er hatte viele Jahre in der amerifanifchen Wildnis gelebt. 
Er beſchrieb diefe Irrfahrten in lebhaften Reifefhilderungen (Streif- und Jagd- 
züge durch die Dereinigten Staaten), unternahm dann neue Reifen und fchuf aus 
dem gefammelten Stoff zahlreiche Reiferomane (Die Regulatoren in Arkanſas 
1846, Die $lußpiraten des Miffifjippi, Die Sträflinge, Tahiti u. a.). Sein Stil 
war draftifch, die Geftalten waren äußerlich gut gefehen, aber die form war nady- 
läffig und der Gehalt gering. Gerjtäder hat etwa 150 Bände gefchrieben. Neben 
Sealsfield gehalten erſcheint er flach, roh und ideenlos.. Auch Otto Ruppius 
(1819 bis 1864) ließ viele feiner unterhaltenden Romane in Amerika fpielen, wo 
er längere Heit gelebt hatte: Der Pedlar, Der Prärieteufel, Im Weften, Ein 
Deutſcher. 

Als romantiſcher Erzähler von altertümelnden Geſchichten 
jei hier der pommerſche Paſtor Wilhelm Meinhold aus Uſedom (1797 bis 
1851) genannt, der eine höchſt eigenartige Erfcheinung der Heit darftellt. Mlein- 
bold veröffentlichte 1843 den Roman Marie Scyweidler, die Bernfteinhere. Diefer 
Roman follte angeblidy aus einer alten Kirchendyronif entnommen fein, war aber 
in Wirflicjfeit ganz von Meinhold in Beift und Sprache des 17. Jahrhunderts 
erfunden worden. Der Roman war das erfte und zugleich das geſchichtlich treuefte 
Muſter einer altertümelnden Profaerzählung. In Amadeus Hoffmanns Schule 
erwachſen war Woldemar Nürnberger (M. Solitaire) aus Sorau 1819 bis 
1869. Er fchrieb die Romane: Dunkler Wald und gelbe Düne 1856, Celeftens 
Hodyzeitsnadyt 1858, Erzählungen bei Naht, — bei Eicht, — bei Mondenfcein, 
— ungezügelte, barode Darftellungen des Elends der unteren und der Derderbt- 
beit der oberen Hlaffen. 
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Gegen all dieſe mehr oder weniger verkünſtelten, nach dem Senſationellen 
haſchenden Unterhaltungsſchriftſteller traten zwei klare, fromme, ſittlich er 
zieheriſche Volksſchriftſteller auf: Ottilie Wildermuth und Guſtav Nieritz 
Ottilie Wildermuth 1817 bis 1877 war eine fympathifche und liebliche Er- 
fcheinung. Sie fchilderte eine faft ſchon verfunfene Welt: das Kleinleben der 
Honoratioren in den ſchwäbiſchen Landftädtchen, das vormärzliche Beamtentum 
voll Würde und Behaglichkeit, die friedlich ftille Gemütlichkeit des Pfarrhaufes. 
Sie entwidelte dabei höchſt gefunde Lebensanfbauungen, war heiter, feufch und 
humorvoll. Erft allmählich verlor Oitilie MWildermuth ihre Naivität. Ihre 
fpäteren Hervorbringungen näherten fich den moralifierenden religiöfen Erbauungs- 
fchriften. Am wichtigften find: Bilder und Geſchichten aus Schwaben 1847. 

Bebdeutender war Buftap Mierig aus Dresden 1795 bis 1876, 
der fein Lebenlang als Dolfsfchul- und Armenfhullehrer fein kärgliches Aus- 
fommen hatte, vom Jahr 1830 feines Talentes als Dolkserzähler bewußt wurde 
und feffelnde, gemütswarme und lebensvolle Erzählungen in ſchlicht anfhaulicher 
Darftellung fchrieb. Hätte er ſich unabhängiger und freier entfalten können, fo 
würde er ficher eine höhere fünftlerifche Stellung errungen haben. In den vierziger 
Jahren gelangen ihm feine beiten Dolfserzäblungen. Als Jugendfchriftiteller hat 
Nieritz nur in bedingtem Brad zu gelten. Don feinen 116 Erzählungen, die in 
vielen Stüden an Ludwig Richters Holzfchmittbildchen erinnern, und voll Liebe 
für die ſächſiſche Heimat, voll Tüchtigfeit und ftiller Pflichtbefchränfung waren, 
feien die folgenden hervorgehoben: Der Paufendoftor, Der Bilderdieb, Der Beitel- 
vetter, Der arme Geigenmacher und fein Kind und Die heiligen drei Könige. 


Das Theater feiner Seit vermag mur von Flafjifchen oder auch nur 
von guten Stüden zu leben, fondern es bedarf der braven Theaterfoft. Solche 
haben in diefer Generation in höherem Sinn Eduard von Bauernfeld, in gewöhn- 
lichem Sinn Charlotte BirchPfeiffer und Roderich Benedir geliefert. 

Die Stüde der Charlotte Pfeiffer, vermählte Bird aus Stuttgart 
(1800 bis 1868) waren lange Zeit unentbehrliche Repertoirſtücke bürgerlich- 
familiären Inhalts, richtige Schaufpielerftüfe mit Rührungseffeften, fehr danf- 
baren weiblichen Hauptrollen und glüdlidy ausgehenden Kiebesgefhichten. Die 
BirdpPfeiffer trat ſchon in ibrem dreizehnten Jahre auf, wurde fpäter Cheater- 
direftorin, unternahm große Kunftreifen und wurde endlich 1844 am Berliner 
Hoftheater angeitellt. Seit 1828 widmete fie fich der Bühnenfchriftftellerei. Sie 
hat etwa 70 Stüde gefchrieben, davon haben drei die verfchiedenften Mode 
richtungen überdauert: Dorf und Stadt 1847 mit der Rolle des Korle, Die Waife 
von Lowood 1856 mit der Rolle der Jane Eyre, und Die Brille 1856, das be- 
rühmtefte Birch-Pfeifferfche Stück, mit der Rolle der Fadette. Anfangs pflegte 
die Bird) ihren Dramen fertige Romanftoffe zu Grunde zu legen aus den Werfen 
von Walter Scott, Dictor Hugo, Auerbah, George Sand und Wilkie Collins. 
Dann verfuchte fie es mit „Originalftücen“ und endlich kehrte fie wieder zu den 
Romanftoffen zurück. So entitand Dorf und Stadt aus Auerbahs frau Pro- 
fefforin, Die Waife von Cowood aus einem Roman der Currer Bell und Die Grille 
nach dem Roman La petite fadette von George Sand. Andre Stüfe der Bird 
find vergefjen, die einft berühmt waren: Pfefferröfel, Hinko, Die Günftlinge, Die 


Marquife von Dillette. In allen Stücden war der Gang der Handlung ehrbar, 
die Hauptperfonen waren deutlich charakterifiert, die Handlung rollte raſch ab. 
Andererfeits waren Mängel: billige Wirfungen, fabritmäßige Ausführung, Platt- 
beit, ſchwache Motivierung, Nüshternbeit. 

Ein wohlerfahrener Cheaterhandwerfer von anderer Urt war Roderich 
Benedir aus feipzig (1811 bis 1873). „Ich war immer ein Öenremaler und 
wollte nie das £ufifpiel zur Geißel der Modetorheiten machen.” Er befaß große 
Situationsfomi? und fchilderte, ein zweiter Iffland, das engbürgerliche Samilien- 
leben, bald luftig, bald fentimental, aber immer wie ein rechter Spießbürger. Sein 
Streben ging auf Natürlichkeit, der Dialog war breitfpurig, die Handlung Plar, 
aber dünn, mit zahlreichen Epifoden. Benedir fchrieb etwa 100 Stüde. Die 
befannteften find: Das bemoofte Haupt 1841, Dr. Wefpe, Das Stiftungsfeft, Die 
Hochzeitsreife, Der Detter, Die zärtlichen Derwandten, Der Störenfried. Mit 
feinem nachgelaffenen Buch gegen die Shafefpearomanie 1873 machte fidh der 
brave hausvater lächerlich. 


Die wichtigften Vertreter der Diffenfhaften und die Prefle 
Wiffenfhaft 


Don Befhihtsfhreibern ift zueft I. &. Droyfen als der 
ältefte zu nennen, geboren 1808, geftorben 1884, ein nationaler Parteigänger in 
den fchleswig-holfteinifchen Hämpfen. Don ihm ftammt die Befchichte der preußi- 
fchen Politif 1855 bis 1881. F. W. 3. Giefebrecht (1814 bis 1889), ein 
Schüler Ranfes, lehrte zuerft in Königsberg, dann in München, er fchrieb im Sinn 
jener großen Sehnfucht nach Kaifer und Reich die Gefchichte der deutfchen Kaifer- 
zeit 1855. €. Häuffer in Heidelberg, ein ftreng Fonftitutionell und national 
gefinnter Mann, der auch vielfad; politifch und journaliftifch tätig war, verfaßte 
1854 bis 1857 eine deutfche Befchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur 
Gründung des Deutfchen Bundes. Theodor Mommfen, geboren 1817 in 
Barding in Schleswig, fam 1858 als Profefior des römifchen Rechts an bie 
Berliner Univerfität, war der angefehenfte Hiftorifer, Philologe und Juriſt der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, er ftarb fünfundachtzigjährig 1903. Sein 
monumentales Werk ift die Römifche Gefchichte 1854 bis 1856, Glanzleiftungen 
Mommfens find der fünfte Band und das Römifche Staatsreht. Mommſen 
übertrug moderne Begriffe auf altrömifche Zuftände. Er fchilderte die Mienfchen 
der römifchen Seit wie Menſchen der Gegenwart. Leſen wir in feiner Schilderung 
die Kämpfe am Ausgang der römifchen Republif, fo meinen wir die Dorgänge 
keibhaftig zu fchauen. Durch Mommfens Gefchichtfehreibung begannen ſich die 
Dichter dem Römerftüd zuzumwenden. Meifterhaft waren namentlich die Charaf- 
teriftifen von Cato, Sulla, Mithridates, Cäfar, Cicero und Antonius. Das Werk 
war ftreng gelehrt und doch unterhaltend. Die altrömifchen Charaktere und 
Parteifämpfe ftehen in Mommfens glänzenden, ſcharf gefpistemn, nicht felten 
taffiniertem Stil in vollfonmener Plaftif da. 

Reich wie feine andre Seit war der Abfchnitt zwifchen 1845 und 1865 an 
titerarbiftoritern. Aug. friedr. Chr. Dilmar (1800 bis 1868), 
ein proteftantifcher Theolog von ftarren Anſichten, verfaßte 1845 eine Gefchichte 
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der deutfchen Nationalliteratur, die als gelehrtes Werk freilich im Großen und 
Ganzen von der forfchung überholt worden ift, als äfthetifches Werf aber noch 
heute leuchtende Farben und hohe Schönheiten beſitzt. Die Schilderung der Lite⸗ 
ratur des Mittelalters ift in hinſicht auf den beſonderen Zweck, die Herrlichkeit 
der alten Heldenlieder hervortreten zu laffen, nicht übertroffen worden. Ein 
warmer nationaler und zugleich Fünftlerifcher Hauch weht in dem Bud. Es ift 
ein begeifterndes Werf, das aus einer einheitlichen, großen Grundanſchauung ge 
boren ift. Adolf Stern, felbft ein verdienftvoller Kiterarhifiorifer, hat Dilmars 
Buch bis zur Gegenwart: fortgeführt. Ein anderer £iterarhiftorifer, Julian 
Schmidt 1818 bis 1886 ift heute mit Unrecht faft ganz vergefjen. Er hat 
große Derdienfte. Allerdings, eins läßt fich nicht leugnen: Julian Schmidt war 
eine Natur, in der der Derftand unbedingt vorherrfhte. Er fchrieb die Ge— 
fhihte der deutfchen Kiteratur feit Leffings Tode 1858, umgearbeitet 1865. 
Seine Anſchauungen find geiftvoll, aber feine Ablehnung der neueren Literatur 
war in vieler Beziehung fhädlih. „Sich der modernen Kiteratur zumenden”, 
ſchrieb Julian Schmidt, „das ift, als ob man in ein Pefthaus träte.” Nur 
fein freund Guftav Freytag, „der das’ Dolf bei der Arbeit fuchte”, ward ver- 
herrlicht. Kaffalle richtete gegen Julian Schmidt vernichtende Satiren. 

Gegenüber Julian Schmidt war es ohne frage ein gewaltiger Fortſchritt, 
daß Rudolf Gottſchall in feiner Fiteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts 
1855 ff. es fi) zur Aufgabe gemacht hatte, gerade die lebende Dichtung zu be- 
handeln. Gottfchall ging mit viel Kicbe an feine Aufgabe; er war als Perfön- 
lichfeit vielleicht zu ſchwach, den Stoff zu bezwingen und fhichtete die Dichter allzu 
fehr wie gepreßte Pflanzen in ein Herbarium, aber gegen Julian Schmidts 
Literaturgefchichte war die-feinige ein ftarfes und nüßliches Gegengewicht. 

Tühtig und brauchbar war auch die mit vielen Proben ausgeftattete Ge- 
fchichte der deutfchen Kiteratur von Heinrih Kurz 1851. Ein gelehrtes Wert 
erften Ranges, ein Werk voll Wifien, Fleiß und Charakter, für wifjenfchaftliche 
Arbeit unentbehrlich, fchrieb Karl Goedeke 181% bis 1887 in feinem Grundriß 
zur Gefchichte der deutfchen Dichtung 1859 bis 1881, in verdienftvollfter Weiſe 
fortgefest von Edmund Goetze. 

Noch eine Reihe anderer Hiftorifer und Kiterarhiftorifer ift zu nennen: Ber- 
mann Hettner in Dresden mit der Eiteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts 
1856, Rudolf Ha ym in Halle mit den Werken: Hegel und feine Seit, Die roman 
tifche Schule, Herders Leben und Werke; Diftor Hehm mit einer Pulturgefchicht- 
lichen Schrift über die Kulturpflanzen und Haustiere fowie mit den Gedanken über 
Goethe; Ferdinand Gregoropius mit der mittelalterlihen Geſchichte der 
Städte Rom und Athen. 

Ein Eiterarhiftorifer, der gleich Riehl und Gregorovius aud; Poet war, 
AdolfStern 1835 bis 1907, der in feiner Jugend Kaufmann werden follte, 
bahnte fi durch hohe geiftige Anlagen und eifernen Fleiß den IDeg zu einer um- 
faffenden Bildung. Er lebte literariſch fhaffend in Siltau, Jena, Weimar und 
endlich die wichtigfte Seit feines Lebens in Dresden. £iterargefchichtlidye Werke: 
Deutfche Nationalliteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart; Otto Ludwig, 
ein Dichterleben; Studien zur Literatur der Gegenwart. Poetifdye Werfe: Novellen 
(Die Flut des Lebens, Die Wiedertäufer, Der Pate des Todes), Romane (Die letten 
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Humaniften), Epen und lyriſche Gedichte. Ein Hauch aus Goetheſcher Heit, der 
reife, volle Humanismus der lebendigen Gegenwart, ohne die Spielereien der 
wechſelnden Mode, zeichnet Sterns abgeflärte, ruhige Perfönlichkeit aus. Stern 
bat als einer der erften, doch nie mit wahrem Kämpferfinn die überragende Größe 
hebbels, Otto CLudwigs und Gottfried Kellers verftanden und in ihnen die Er- 
fdeinungen erfannt, die unferer Literatur um die Mitte des Jahrhunderts ihren 
Stempel aufgeprägt haben. 

Hier mag auch eine Schrifftellerin, Malwidavon Meyfenbug, 
ihre Stelle finden. Sie war 1816 in Kaſſel geboren, hatte fih zur Revolutions- 
zit von ihrer familie getrennt und lebte in England als Erzieherin und Schrift- 
fellerin, und dann gegen 40 Jahre in talien. Sie ftarb im Alter von 86 Jahren 
1903 m Rom. Sie war die Freundin Wagners und Nietzſches, Kinfels, Hertens 
und Mazzinis. Sie fchrieb: Memoiren einer Jdealiftin und den Roman: Himm- 

liſche und irdifche Liebe. „Die Bedeutung Malwidas lag nicht in ihren dichterifchen 
Werten und kritiſchen Derfuchen, fondern in der Macht, die von ihrer Perfönlidy- 
kit und der Reinheit ihrer Ideale ausging, und vor allem in dem reihen Inhalt 
Ihres £ebens, der uns durch ihre Memoiren einer Jdealiftin enthüllt wird.” 


Nicht undarafteriftifch ift es, daß gerade in diefer Fünftlerifch und poetiſch 
fo vielfady angeregten Generation die lange Reihe von deutſchen Kunft- 
biflorifern mit Franz Kugler und Schnaaſe einfeste. Einer der bedeutenditen 
Xmfihiftorifer war Jafob Burdhardt in Bafel 1818 bis 1897. Faſt mit 
allen geiftig Großen, die in der Schweiz lebten, ift Burdhardt in die fruchtbarfte 
Beziehung getreten: Heller, Meyer, Spitteler, Böcklin, Niesfche. Weit über die 
Grenzen der Fachwiſſenſchaft ragen feine vier Hauptwerfe empor: Die Zeit Kon- 
flantin des Großen 1853, Der Cicerone 1855 (Unleitung zum Genuß der Kunft- 
werfe Italiens), Die Kultur der Renaiffance in Italien 1860 und Die Gefchichte 
der Renaiffance in talien 1867. Nach feinem Tode erſchienen als ein groß- 
artiges Vermächtnis: Griehifche Uulturgeſchichte 1898 bis 1902 und Welt- 
geſchichtliche Betrachtungen 1905. 

Künftlertum war allem aufgeprägt, was Burdhardt ſchrieb. TDichterifche 
Pläne bewegten- ihn; vier Jahre vor Wagner befchäftigte ihn Lohengrin als 
Opernftoff. Saufifragmente zeigen feinen ringenden Geif. Don Burdhardts 
Kunft der Renaiffance fagte Taine, daß es ein wunderbares Bud) fei, das voll- 
Iommenfte und philofophifcdyite, das über die italienifche Renaifjance gefchrieben 
fi Nietzſche nannte Burdhardt den tiefften Kenner der Kultur der Griechen. 

Burdhardt ift der Entdederder Renaiffance für Dentichland. Sein Der- 
dienſt ragt hier in die dentiche Geiftesaefchichte hinein. Der Begriff Renaiffance war vor 
Burkhardt in dem heutigen Sinm noch nicht vorhanden. Das Wort Renaiſſance, das uns fo 
vertraut klingt, ift zum erjtenmal von dem revolutionären Geichichtsichreiber Michelet in 
jemer Biftoire de france 1855 oebraucht worden. Das Wort hatte zunächſt einen poli- 
 tifgen Sinn. Durd; Burdhardt erhält das Wort Renaiffance den funfihbiftorifhen 
' Sim. Weiter verbindet ſich mit dem Wort Renaiffance ein beftimmter Stilbegriff und endlich 
ein Weltanfcauungsbegriff. Mit dem Stilbegriff hat Burdhardt, von Semper u. a. 
anterftügt, ein Formideal aufgeftellt, das für die bildende Kunft und das Kunftgemerbe von 
Beittragender Bedentung geworden ift. Der Renaifianceftif ward, feit dem Ende des Klafji- 
fismus und feinem Ausläufer, dem Biedermeierftil, für mehrere Jahrzehnte in Dentichland 
der herrfchende Stil» Er fanf von 1870 bis 1850 zu blofer Nachahmung und Dergröberung 
der alten formen herab. Der Begriff der Renaiffance aber erweiterte ſich durch Burckhardt 
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auch zu einem Weltanſchaunngsbegriff. Burckhardt hat das große Zeitalter 
zwifchen 1300 und 1500 nem bewertet. Er hat die Renaiffancezeit weit über das frenge, kirchlich 
gebundene Mittelalter erhoben und fie als Geburtszeit eines neuen Menſchentums verherrlicht, 
in der das Individuum zum erfienmal fich und feine Macht erkennt. So ijt Burd’hardt der 
Entdeder des losgelöften, freien, heldenhaften Renaiffancemenfhen, der auh im 
der Didytung eine große Rolle fpielt und in €. F. Meyers Novellen feinen vornehmften Aus- 
druck gefunden hat. Don Burdhardt wieder geht Nietzſſche aus, der den Vegriff des 
Ubermenſchen fhafft, der den Geftalten der Renaiffancezeit verwandt if. Don ollem 
Ubermenſchentum wendete fih Burdhardt übrigens ab. Eine Zeitlang Ponnte man ſich vor 
Renaiffancedramen und fogenannten Renaiffancemenfchen gar nicht retten. Mit dem Welt- 
frieg, der Revolution und dem Eindringen fozialiftifchen Geiftes find die Renaiffancedramen 
verfhmunden. Die fortfchreitende Wiſſenſchaft hat den Begriff der Renaiſſance, mie ihn 
Burckhardt gefchaffen hat, nicht beibehalten; das aber raubt Burdhardts Bedeutung für die 
Seit nicht das geringfte. 

Unter den Aſthetikern nehmen die bedeutendfte Stellung ein Morig 
Larriere in München, ein Dertreter des Schönen, Guten, Wahren (Defen und 
Formen der Poefie 1854, Afthetit 1859, Die Kunft und die "Ideale der Menfch- 
heit) und Heinrich Theodor Rötfcher 1803 bis 1871 (Dramaturgifche Skizzen und 
Krititen 1847, Uunſt der dramatifchen Darftellung 1841 bis 1846). 


Die Preffe der Zeit 


Das Jahr 1848 war das Geburtsjahr der deutfchen Preffe; im weiteren 
Derlauf trat indeffen 1851 und 1853 eine Stodung ein. Es wiederholte ſich hier 
ein Schaufpiel, das wir auch auf anderen Gebieten beobadıten fonnten. Man 
führte in Preußen die Zenſur nicht gerade wieder ein, aber man unterdrüdte doch 
nah Möglicjkeit die freie Meinungsäußerung. Es war die wohlbefannte Zeit 
des gehemmten Fortfchrittes und des befärderten Rückſchrittes. Es ftellte fich jedoch 
heraus, daß alle polizeilichen Beſchränkungen nicht imftande waren, die größte der 
Offentlichfeit dienende Einrichtung des Jahrhunderts in ihrer Entwidlung 
wefentlich aufzuhalten. Einige Zahlen beweifen das. Im 18. Jahrhundert waren 
nur 89 Blätter gegründet worden, von 1821 bis 1830 fchon 97, von 1851 bis 
1860 dagegen 482. 

Im politifchen und gefchäftlichen Betrieb der Zeitungen vollzog fich 
nach 1848 ein gewaltiger Umfchwung. Die Zeitung war allen etwas Unentbehr- 
liches geworden. Bier hatte die Revolution von 1848 und 1849 vielleicht die 
gründlichfte Umwandlung im deutfchen Eeben herbeigeführt. Neun Sehntel aller 
überhaupt Lefenden lafen nidyts mehr als Zeitungen. Etwas ganz Neues trat 
in das Arbeitsgebiet der Preſſe: die Nachricht. Die früheren Seitungen waren 
literarifch und lehrhaft gewefen. Jetzt galt es, im Zeitalter der aufblühenden 
Dolfswirtfchaft, des fteigenden Polfswohlftandes, der ftärferen Betonung aller 
das „Diesfeits“ betreffenden Dinge, die Zeitung derart mit Nachrichten zu füllen, 
daß alles Neue, wo es auch gefhah, ſich in ihr wie in einem Brennpunkt fammelte. 
Dies war erft möglich nach der Ausbreitung von Telegraphie und Eifenbahn. Einige 
Zeitungen erften Ranges begannen jest mehr als einmal täglich zu erfcheinen; fie 
erweiterten ihren Stofffreis beträchtlich. Damals famen Marft- und Kursberichte, 
Landtagsreferate, Kongreßberichte, Gerichtsverhandlungen, Feuilletonromane und 
der volfswirtfchaftlicye Teil als neue Stoffgebiete zu den älteren politifchen und 
feuilletoniftifchen Teilen hinzu. Allerdings entwidelte ſich auch die Nachrichten- 
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übermittelung nur langſam. Als Anfang Januar 1801 König Friedrich Wilhelm 
der Dierte von Preußen ftarb, erhielten die großen füddeutfchen Zeitungen diefe 
Nachricht auf brieflichem Wege erft viele Tage fpäter. 

Die Seitungen wollten, im allgemeinen gefprochen, nicht mehr belehren, fondern 
möglichft ſchnell über alles berichten. Daneben natürlich gaben die großen Blätter 
ihte geiftige Führerftelle nicht auf, die fie in den fturmbewegten Jahren von 1840 
bis 1849 errungen hatten. Die Seitungen bildeten ſich allmählidy zu Organen 
beitimmter politifcher Parteien um. Die erftarfende Preffe war die beite Bürg- 
(haft der gefeslichen Freiheit — „wäre felbft die Derfaffungsurfunde verloren, 
die Prefreiheit würde fie uns wiedergeben” — und in den immer heftigeren 
Spannungen ward die Preile zu dem unentbehrlichen Sicherheitsventil der modernen 
Geſellſchaft. Die deutfchen Heitungen verloren mehr und mehr ihre frühere 
divas fteife Zurückhaltung, — man denke an die Seit, da die Allgemeine Feitung 
erflärte, fie fchriebe nur für Staatsmänner und Gelehrte, nicht für die Crapule — 
is, die Seitungen nahmen fogar mit in erfter Linie an der allgemeinen Demo- 
katifierung teil. Don charakteriftifchen politifchen Schriftftelleen diefer Gene- 
ration find außer Freytag und Julian Schmidt von den Grenzboten befonders Stahl 
und Gerlach von der Kreuzzeitung zu nennen. 

Die fog. fritifchen Eiteraturblätter waren zurüdgegangen. Die enafche, 
keipziger und Hallifche Kiteraturzeitung erfchienen nicht mehr. Die Abendzeitung, 
das Organ der Dresdner Trivialromantifer, war fanft entfchlafen. Die an- 
gefehenften Eiteraturblätter der Zeit waren: Die Beilage zur allgemeinen Feitung, 
das Cottafche Morgenblatt, die Blätter für literarifche Unterhaltung (1818 ge 
gründet), das Magazin für die Fiteratur des Auslandes (1832) und Kühnes 
Europa. Neu kamen hinzu: Die Grenzboten unter Julian Schmidt und Buftav 
frertag (von Ignaz Kuranda 1841 gegründet), das Deutfche Mufeum unter 
Robert Pruß (1851), Unterhaltungen am häuslichen Herd unter Gutzkow (1853), 
Infee Zeit unter Gottfchall (1857). 

Der einflußreichite Kritifer, der jedoch, wie fchon hervorgehoben, mehr fchäd- 
ih auf die Citeratur gewirft hat, war Julian Schmidt. Es ift unglaublich, daß 
an Eiterarhiftoriter von Bedeutung die moderne Kiteratur, das Schaffen feiner 
eigenen Zeit (bis auf Guſtav Freytag), fo vollftändig verleugnen fonnte wie Julian 
Schmidt. Gegen Julian Schmidt, dem hebbel in feiner Abfertigung eines äfthe- 
fihen Hannegießers ſchon gedient hatte, richtete fih Rudolf Gottfchall, der das 
Prinzip des Mlodernen, foweit er es verftand, als Fritifcher Wortführer von 1855 
bis 1880 vertrat. 

Es ift jedoch mit Entfchiedenheit und tiefem Bedauern hier hervor- 
juheben, wie wenig im allgemeinen die literarifche und dramaturgifche Kritif der 
dit für die großen Poeten wie Hebbel, Otto Ludwig und Gottfried Keller getan 
bat; auch für die Ausbreitung ihrer Werfe hat die Prefie diefer Heit fo gut wie 
tihts getan. Die großen Kämpfe um eine neue Hunftbehandlung fpielten fich, 
Die wir ſchon fahen, ganz im Stillen, in den Tagebüchern Hebbels und in den 

ienheften Ludwigs, ab; die Preffe ging oft flüchtig an dem Größten, was diefe 
deit gefchaffen hat, vorüber. Die Entdedertätigfeit für Hebbel, Keller, Cudwig, 

te von Drofte, Grillparzer, Kleift, Yovalis, Hölderlin, ja, eigentlih auch 
fir Goethe begann erft fpäter. 
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Im Journalismus tätig waren Jul. Groffe und h. Riehl in München, Ber- 
mann Kurz und Wilhelm enfen in Stuttgart, Rudolf Gottſchall als einflußreicher 
Herausgeber und Tagesfchriftfteller in Leipzig. Auch der unfelige Leuthold ver- 
fuchte Journalift zu fein, trat wie Wilbrandt in Karl Braters Demofratifche Sei- 
tung in $ranffurt, dann in die Schwäbifche Heitung in Stuttgart ein, Fonnte aber 
die Pflichten des Tagesfchriftftellers nicht erfüllen. Charakteriſtiſch ift, daß Groffe, 
Riehl, Ienfen und Gottfchall neben ihrer Berufstätigfeit im Dienft der Seitung 
auch dichterifch äußerft fchaffensfreudig geblieben find. Diel hat auh fried- 
rich Hebbel für die Tageszeitungen gefchrieben und zwar von feinen erften 
Anfängen an bis in die Wiener Seit. Seine journaliftifche Tätigkeit ift eine äußerſt 
beadytenswerte Seite feiner Deröffentlihungen und wir nerdanten ihre mancberlei 
Kenntnis feiner Anfichten. 

Bebbel ſchrieb zuerft für die Parifer Modeblätter der Amalie Schoppe in Hamburg, dann 
forrefpondierte er 1836 und 1837 aus München für das von Hermann Hauff in Stuttgart 
redigierte Morgenblatt. Für Gutzkows Telegraphen fchrieb Kebbel ein Gemälde aus Münden 
1839 und andere echt jonrnaliftifche Aufſätze. Aus Wien hat Hebbel von 1849 bis 1865 
forrefpondiert und zwar für die Allgemeine Zeitung 1848, für die Europa 1849, für Land 
und Meer 1860, für die lluftrierte Zeitung 1861 und 1862, für den Orion 1863. Am 
wichtiaften find die 28 Berichte für die Allgemeine Zeitung, politifch freimütig, fprunghaft 
(Sprunabriefe wie fie Jean Paul nennt), voll Sanatismus für die Wahrheit. Kür die Öft- 
reichifche Reichszeitung beſprach er zahlreiche ältere und nenere Dramen im Burgtheater und 
fritifierte nenerfchienene Bücher. Diefer Tätiafeit verdanken wir Auffäte, die ſich faft zu einer 
Wiener Dramaturgie Hebbels auswachſen. Don November 1849 bis März 1850 leitete er 
auch das Feuilleton, prüfte Manuffripte und erledigte die Redaftionsarbeit. 


Die nambafteften Derleger der Heit waren noch immer die alten; Johann 
Friedrih Cotta und feine Nachfolger in Stuttgart waren die Derleger von Geibel, 
Kinfel, Gregorovius, Redwitz, Schad, Auerbach, Lingg und Riehl; Julius Campe 
in Hamburg war der Derleger von Hebbel, J. J. Weber, Meidinger u. a. 
von Otto Ludwig, Salomon Hirzel von Guſtav Freytag und von Grimms deut 
ſchem Wörterbuh. Wilhelm Herg (nicht zu verwechſeln mit dern gleichnamigen 
Dichter und Gelehrten) begründete 1847 die Derlagsfirma Wilhelm hertz 
(Befferfhe Buchhandlung) in Berlin. Er war bis zu feinem Tod 1901 der Der- 
leger von Heyie. 


Die vierte Generafion 


Polifiihde und wirtihaftlide Zuftände 


Der Xufftieg 


„Beben wir Deutfchland in den Sattel 
reiten wird es fchon können.“ 


Es war fein Ereignis von einfchneidender Bedeutung, das die dritte und 
vierte Generation voneinander trennte, fein Dichterwerf von Eigenart und Größe, 
fin Denfer mit neuer Weltanfhauung und Weltfühlung, ja nicht einmal der 
Kampfruf: „Die alte, hie neue Kunft“ ſchied das literarifche CLeben der dicht und 
laft unlösbar nebeneinander ftehenden Generationen. Es war ein langfamer, 
gleitender, unblutigeer Übergang. Noch weniger als fonft fann man hier 
einen falendermäßigen und chronologifchen Einfchnitt machen. Es war, als ginge 
en Sommer mit feinen Blüten und Früchten ftill und allmählich in den fühleren 
herbſt mit feinen blafferen Strahlen und längeren Abenden über. 

Eiterarifc; deutete auf einen Wandel der Benerationen nody nicht das mindefte 
bin. Noch prangte Kellers Kunft über und über mit goldenen Trauben; nod} 308 
durch Scheffels Eyrif der Spätfommer erft die allerzarteften Fäden; noch blühten 
Geibel, Auer bach und Stifter; in fcheinbar unerſchütterter Kraft ftand, wie die 
Eihe auf den Berge, der gewaltige Hebbel; Wagner ftrebte madhtvoll empor; 
mir von dem Fruchtbaum des vereinfamten Otto Ludwig fanf lange ſchon das 
vergilbende Laub; Heyfe, Storm, Groth, Riehl, Freytag und Reuter füllten den 
arten und feine Beete mit den bunteften und mannigfaltigften Blüten. 

So ſchien im Jahr 1862 in fommerlicdyer Pracht das an Fünftlerifchen 
Talenten überreiche Gefchlecht noch lange blühen zu follen. Doch im Stande der 
Sonne, in den firömenden Küften des Himmels, im Schoß der Erde felbft liegt die 
Notwendigkeit von Blühen und Dergeben. Es war der Wandel der praftifchen 
Dorausfegungen, der politifhen und wirtfhaftlidyen Derhältnifie, 
der feit dem Jahr 1862 unaufhaltfam und von Jahr zu Jahr entfdyiedener das 
Ausfehen der Eiteratur veränderte. 

Diefen Wandel im ftaatlihen und öfonomifchen Leben der Nation zu be- 
zichnen, genügt es, einen einzigen Namen zu nennen: Bismard. Nicht, daß wir 
in ihm die urfprüngliche, die Seiten bewegende Kraft zu erfennen hätten. Diefe 
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lag in. der gefamten bisherigen Entwidlung der deutfchen Gefchichte, in der wir 
feit den Tagen der Befreiungsfriege zwei Sielpunkte erfennen Fönnen: flaats- 
bürgerliche Sreiheit und ftaatlicye Einheit. Aber Bismard war der vom Schickſal 
erforene Mann, unfer führer aus dem Elend der Dielftaaterei und der Staatlofig- 
feit zu werden. Mehr als das: er war derjenige, der zwar das brandenburgifch- 
preußifche Selbftbewußtfein auf die höchſte Stufe erhob, aber gleichzeitig auch eine 
Verſchmelzung des norddeutfchen und des füddeutfchen Staatsgefühls nah 1871 
zuwege brachte und wohl für immer jene Möglichkeit befeitigte, daß ſich Preußen, 
Sadıfen, Bayern, Württemberger und Deutfchöftreicher noch einmal mit den 
Waffen in der Hand entgegentreten Fönnten. Er war der vom Schidfal be 
ftimmte Mann, der, fo fehr er auch die Revolution von 1848 und die republifa- 
nifhen Gedanken der alten Adhtundvierziger haßte, doch der legitime Erbe des 
Sranffurter Parlamentes und der Vollfireder der Einheitsgedanfen wurde. Bis- 
mard ward, gegen fo viele legitimiftifdye Anhänger des Alten und gegen das 
Boruffentum, der Träger des im Bürgertum mahtvoll durchgedrungenen deut- 
fchen Daterlandsgedantens von 1848. | 

Auch vor Bismard entfchleierte ſich erft allmählich der Weg, der zu Deutfch- 
lands Einheit führte; wie hätte den Zeitgenoffen der Weg gleich erfennbar fein 
fönnen! Erft den rückſchauenden Blid liegt alles far zu Tage: Wie Bismard den 
Sanatismus der Dänen benuste, die 1863 das langumftrittene Schleswig-Holftein 
endgültig dem Inſelreiche einverleiben wollten; wie er vorfichtig die Einmifchung 
des Auslands in die holfteinfchen Angelegenheiten fern hielt; wie er, als durch 
die Tüchtigfeit des Heeres den diplomatifchen Schadyzügen 1864 die militärifchen 
Siege gefolgt waren und Düppel und Alfen nad langer Seit wieder die erften 
friegerifchen Korbeeren gebradyt hatten, das gefunf'se Dertrauen auf Preußens 
deutfche Politif hob; wie er Schleswig-Holftein Dänemarks Händen entwand; 
wie er endlich im Jahr 1866 auch den Krieg mit Öftreich nicht freute und die 
deutfche Frage mit Blut und Eifen löfte. Und nun, nach glorreichem Sieg, zugleich 
weldye Erfolge und welche Mäßigung! Hannover, Heffen-Iaffau und Frankfurt 
gewonnen; Sachſen geſchont, Öftreih aus dem bdeutfchen Staatsverband aus- 
gefchieden, die Zweiteilung des Machteinfluffes zwifchen Preußen und Öftreich 
dadurch; befeitigt; der norddeutfche Bund gegründet; Deutfchland zwar enger, aber 
fefter als vorher begrenzt; Bayern, Württemberg und Baden mit geheimen Schuts- 
und Trußverträgen Preußen verbündet, und das alles, ohne daß England und 
Sranfreich, unfere alten Seinde, in die deutfchen Angelegenheiten hätten eingreifen 
fönnen. 

Dier Jahre fpäter, und der Krieg mit Sranfreid 1870/71 brachte dem 
deutſchen Volke die langerfehnte, uns heut gewohnte flaatliche Einheit. 

„Krieg im Sommer des Jahres 1870“, fhrieb Richard Doß 1918 in feinen Denkwürdig · 
keiten. „Ein Sommer war es voller glanzvoller Tage. Die Saaten, die prächtig fanden, 
waren der Ernte zugereift, die Kandleute ein fröhliches Dolf von Schnittern geworden; im 
allen Kirchen wurde Gott gepriefen, der den Menſchen in folder Fülle das tägliche rot 
fpendete... Plötlih wie ein gellender Anffchrei der Auf: „Kriea!” Er ermedte ein 
taufendfaches Echo. Wie Donnerhall dröhnte er durch die deutjchen Lande. Man hörte den 
Auffchrei des deutſchen Dolfes auf den hödyfien Höhen, in den verborgenften Tälern, hörte 
ihn in Knigsſchlöſſern und in der Hütte des Bettlers: „Krieg!“ 

Es war jedoch fein Schredensichrei, jondern es war ein Jubelruf, ein Jauchzen: 
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„Krieg!“ 

"Krieg Deutfhlands mit Sranfreich!” 

Denn es war ein geeinigtes Deutfchland, ein gemeinfames, erftarftes Deutfchland, 
ser das Deutfchland vereinigter Bruderſtämme. Gefänge und Lieder ertönten, die dem 
Krieg zujauchzten, die das deutfche Daterland bejubelten, die den deutfchen Rhein feierten; 
im Rhein, den Deutfchland fih nicht nehmen laffen mwolltel 

Don feinem Feinde der Welt! Nicht von einer Welt von feinden!“ 

Wir, die wir inzwifchen einen ganz anderen, unendlich ſchwereren Krieg 
fernen gelernt haben, gegen den der von 1870/71 ein Idyll, ein einziger Sommer- 
tag war und die wir über Krieg und Kriegsitimmung ganz anders denken gelernt 
haben, önnen uns nur auf Grund von folchen Seugniffen noch in die Stimmung 
von 1870 zurüdverfegen. 

Das Große, Gewinnreicdye war: Nicht umfonft brachte unfer Dolf diesmal 
die Biutopfer in den Schlachten bei Weißenburg, Wörth und Spichern, bei Meß 
und Sedan, bei Paris, an der Koire, bei Belfort und Amiens. Am 18. Januar 
1874 ward in Derfailles vor den fiegreichen Fahnen, die ſich den Weg bis ins 
Imere Sranfreichs gebahnt hatten, das deutfche Kaifertum verfündet. Die lange 
verlorenen Länder Elfaß-Kothringen wurden wieder gewonnen. Mit Jubel 
empfing das Daterland feine ſiegreich heimkehrenden Söhne. Raſch ward im 
großen Ganzen der innere Ausbau des Reiches vollendet, die ftaatsbürgerlichen 
freibeiten feft begründet. Daß fich in Derfailles dereinft der Wandel der Macht 
verhältniffe vollziehen follte, das ahnte noch niemand. 

Durch den Norddeutſchen Bund, mehr noch mit der Aufrichtung des Deut- 
Ihen Reiches lernte die Nation zum erftenmal die Segnungen der Einheitlichkeit in 
Heer und Slotte, in Geſetzgebung, in Geld, Gewerbe, Handel, Poft ufw. Fennen. 
Es war faft zuviel des Herrlichen, Großen, Heißerfehnten, das mit einem Mal 
dem fo lange tief zerflüfteten und zerrifienen Dolfe gewährt wurde. Dazu fam 
die Verleihung des gleichen, direften, geheimen Wahlredyts für den Reichstag. 

Die Friegerifchen Ereignifje und die großen Erfolge hatten jedoch auch ihre 
ungänftigen Folgen: der Materialismus ward in der jüngeren Generation ge 
lärft; der Machtgedanke ward überfchätt und damit die fommende Entwidlung 
vorbereitet; ungezügelte politifche Leidenfchaften brashen hervor, und die Wohltaten 
und Segnungen der Einheit, die für viele zu raſch und zu mühelos gefommen 
waren, ſchienen dem Bildungsftolz der Unzufriedenen bald felbftverftändlich zu fein. 


Die Dorausihauenden 


Auf eine wichtige Tatfache muß befonders aufmerffam gemacht werden: 
Nur fo lange unfer Dolf nach nationaler Einheit ſich fehnte, hatte die Dichtung 
aus dem Gedanken der Einheit Kräfte gefogen; als die Erridytung des Reiches die 
Einheit gebracht hatte, hörten die Einheitsgedanfen auf, poetiſch fruchtbar zu fein. 

Dies erfannte niemand beſſer als Friedrich Theodor Difcher, der be 
deulendſte politifche Hopf unter den Dichtern der vierten Generation. 1860 
Ipottete er, in der Schweiz lebend, über die hamletifche Zauderpolitit Deutfch- 
lmds; 1862 ſchwang er die Peitfche des Hohmes gegen den damals allmächtigen 
„Lroupier” Napoleon; 1865 fchrieb er über die Mode der damals in Deutfch- 
Imd üblichen Schügenfefte: „Es fchläft alles ein, man feiert: Kefte, fpielt mit 
Schießen und Singen, frißt, fäuft, befreit und einigt das Daterland mit Toaften. 
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Ach, wenn die Deutſchen ahnten, wie ſich das von außen, vom Ausland geſehen, 
ausnimmtl!“ Die Rotwendigkeit eines gewaltſamen Zuſammenſchluſſes, wie ihn 
Bismarck zuwege brachte, war ihm klar: „Deutſchland ſah 1869 aus, als ob in 
einer ſchmalen Straße ſich die Wagen ineinander verfahren, verwirrt, verhängt, 
verfchränft haben. Ein entjchlofiener Fuhrmann tut not, der, ohne lang zu 
fragen, friſchweg tüchtig drauf haut, fo daß der Hengft mit einem wilden 
Ruck feinen Wagen herausreißt, ob auch linfs und rechts die Stangen, die 
£atten, die Splitter fliegen mögen. Eilen die Regierungen nicht, fo wird der 
Fuhrmann aus dem Weften fommen und ihnen die Peitfche aus der Hand 
nehmen. Wollen wir uns nachſagen lafien: alles wartete auf einen Mann, der 
fam auch, aber — nicht aus Deutfchland ?“ 

$. Th. Viſcher wollte Oſterreich ins Reich nehmen, aber die Gewalt der 
Tatfachen korrigierte nach 1870 fein Denken. In feinem fomifchen Heldenepos: 
Der deutfche Krieg von Philipp Ulrich Schartenmayer war er einer der un- 
erfchrodenften Kämpfer gegen Denffaulheit und Dumfelmännerweien, gegen 
Militarismus und Machtpolitif. „Die Deutſchen können das Glüd und die 
Größe nicht recht vertragen”, ſchrieb Viſcher 1878 vorausfchauend in Auch Einer. 
„Ihre Urt dealität ruht auf Sehnſucht. Wenn fie's einmal haben und num 
nichts mehr zu fehnen ift, fo werden fie frivol werden, die Hände reiben und fagen: 
Unſere Heere haben’s ja beforgt, feien wir jetzt recht gemeine Genuß- und Geld- 
hunde mit ausgeftredter Zunge!“ Und an anderer Stelle fpriht er die profe- 
tifchen Worte: „Nehmen wir’s auch nicht zu ſchwer; eine anftändige Minorität 
wird bleiben, eine Nation Fann fo was überdauern; es bedarf dann eines 
großenUnglüds, und das wird kommen in einem neuen Krieg, dann 
werden wir uns aufraffen müffen, die legte Safer daran fegen, und dann wird’s 
wieder befier und recht werden.” 


Der fchärffte politiſche Schriftfieller, der fich gegen die Schäden der Zeit wandte, war 
der unvergeflihe Paul de £agarde, Er fette ſich zwiſchen 1850 ımd 1880 mit allen 
Mächten auseinander, die im Guten oder Böfen Einfluß auf das deutiche Dolf zu gewinnen 
trachteten. Dur feine Bildung und fein Studium hatte er noh Zuſammenhang mit der 
Romantif,. Paul de Lagarde (eigentlich Bötticher), geboren 1827 in Berlin, Cheolog und 
Bibelforfher, 1869 Profeflor der morgenländifchen Sprahen in Göttingen, geftorben 1894, 
hinterließ außer zahlreichen geſchichtlich philologiſchen Schriften an literarifhen Werten 
zwei Bände refleftierende Gedichte (1886) und eine Sammlung politifher Auffäge: 
Deutfhe Schriften, verfaßt 1855 bis 1881. In diefen Deutſchen Schriften vertrat 
er die Meinung, daß das von Bismard gefchaffene Deutfche Reich fein fertiges, einheitliches, 
für fih allein lebensfähiges Gebilde fei. Er hatte vor Bismard als Staatsmann den 
größten Reſpekt, aber er dachte in vielen Stüden anders als er. Das Gemalttätige und 
Sfrupellofe in Bismards innerer Politif verurteilte er; gegen die Bevormundung, aegen die 
Bureaufratie, gegen die Staatsallmahıt fämpfte er an: „Das jetjige Deutiche Reich ift nur 
eine Etappe auf dem Weg zu Dollfommenerem, eine Etappe, welche zu dem endgültigen 
mitteleuropäifchen Staat ſich fo verhält, wie ſich der einft beflandene Norddeutſche Bund 
zum jetigen Deutſchen Reich verhalten hat.“ Dor Phrafenhelden, Modegöten und Macht- 
progen warnte er. In der fatten Freude des Sieges, in dem Glauben an Autoritäten ver 
hallte die Stimme £agardes. „Selber prüfen, felber denken“, war feine unabläſſige Mahnung. 
In feiner Mannhaftigkeit und deutfchen Gejinnung an Ernſt Mori Arndt gemahnend, rief 
£agarde unermüdlich zum Handeln, zu muticem Befenntnis des Deutfhtums auf. „Es gibt 
nur eine Schuld für den Menſchen: die, nicht er felbft zu fein.“ In den letiten £chens- 
jahren 1888 bis 1891 erkannte er mit profetiihem Blid das Mürbwerden des Hohen- 
zollernjtammes. 


Kulturfampf 9 


Rulturtampf — Dynaftie und Nation 


Mit dem im Datifanifhen Konzil 1870 fih für unfehlbar erflärenden 
Papfttum jenfeits der Berge (ultra montes) führte das neu erftandene, proteftan- 
tfbe Kaijertum im Norden vom Jahr 1873 an den unglüdliben Kultur- 
tampf. Um mas es da ging, ift heutzutage nicht allen mehr deutlih. Man 
muß fih dazu ms Gedächtnis zurüdrufen, daß bereits im Jahr 186% Papft 
Pius IX. in feinem Syllabus eine erbarmungslofe Derurteilung der modernen 
Weltanfhauung ausgefprochen hatte. Darin hatte er achtzig „Irrtümer“ auf 
geführt. Der dritte Irrtum lautete: „Wer da meint, die Dernunft habe über — 
Wahr und Falſch, Gut und Böſe zu entfcheiden, iſt im Irrtum.“ Und im adıtzig- Mac F 
fen Irrtum hieß es: „Es ift nicht daran zu denfen, daß Seine Beiligeit ſich mit1;lurl,. 4 
der Sivilifation und Aufklärung vertragen Fönne.” So hatte ſich der Syllabus 
zu einer Derwerfung der gefamten modernen Philofophie, Naturwiffenfchaft, 
Schule und jeder Sreiheit im Denken und Dichten ausgewachſen. In hellem Zorn 
fämpfte die Dichtung dagegen an. Die zahlreidyen Kulturfampfdramen der fieb- 
jiger Jahre find nicht bedeutend; das Doppeldrama Heinrich IV. von Saar und 
Die Here von Fitger ftehen wohl am hödjften. Auch in Öftreich fämpften freie 
Geifter gegen die Herrfchaft der Kirde. Anzengrubers Bauernftüde, befonders 
der Pfarrer von Kirchfeld, die Ureuzelſchreiber, G’wiffenswurm, Stahl und Stein 
find nur aus der Hampfflimmung zu verftehen; das kirchlich-religiöſe Motiv ift bei 
Unzengruber geradezu das herrfchende Motiv; aber auch bei andern öftreichifchen 
Dichtern der Zeit, bei Marie von Ebner und Peter Rofegger fpiegelt fich ber 
Kampf der Geifier ab. Den heftigften Kulturfampf führte, wenn auch nicht immer 
im den geläuterten Formen literarifcher Satire, Wilhelm Buſch (Der heilige Anto- 
nius von Padua 1870). 

Die Zwietracht, die durch die Einigung nach außen hin befeitigt fihien, 
lauerte auch fonft noch im Innern des jungen Reiches. Nichts war bis in den 
Weltfrieg hinein verderblicdyer als die nach 1870 einfegende Derfettung des na- 
tionalen Gedanfens mit der dynaftifhen Idee. Indem wir an 
diefe Derbindung gemahnen, berühren wir eine der wundeften Stellen des deut- 
ſchen Staatslebens. Schon Bismard hatte die verhängnisvolle Gewohnheit, daß 
er in der inneren Politif alle Parteien, die ihm in der einen oder andern Weiſe 
jäitweilig unbequem waren, mit dem Makel der Reichsfeindlichfeit brandmarkte. 
So wurden nacheinander die Führer der Oppofition, des Fatholifchen Sentrums, 
der Sortfchrittler und fpäter der Sozialdemofratie als ausgefprochene Reichsfeinde 
bingeftellt. Gewaltige geiftige und fittlihe Kräfte wurden damit gelähmt. Aber 
Ihlimmer war es noch, daß im neuen Deutſchen Reich das Dorhandenfein monar- 
biſcher Gefinnung als fihres Kennzeichen patriotifcher Gefinnung angefchen wurde. 
Auch der überzeugtefte Monarhift kann diefe Derquidung heute nicht mehr 
als richtig anfehen. Nicht Monarchen, auch nicht Parteien find Träger des 
nationalen Gedankens, fondern das aanze deutfche Volk. Nichts“, ſchrieb der 
fpätere Kultusminifter Konrad Hänifch, „nichts ift in der Gefchichte des Deut- 
{dien Reiches dern nationalen Gedanken mehr zum Derhängnis, nichts ift ihm zum 
Ihwereren Fluch geworden als feine fcheinbar unauflöslicdye Dermengung mit rein 
miltärifchen, dymaftifchen, politifch reaftionären und wirtfchaftlich arbeiterfeind- 
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feindlichen Beftandteilen. So verfiel der nationale Gedanke bei uns ſchlimmſtem 
Siehtum, das felbft ein 'gelegentliches Aufflammen zur Lebenskraft, wie wir es 
in der unvergeßlichen Auguftftimmung von 191% erlebt haben, nicht für die Dauer 
aufzuhalten vermochte.” 


Gründerzeit und Aufwärtsentwidlung 


Doc) zu den politifchen Ereignifjen kamen als weiteres einflußreiches Moment 
die wirtſchaftlichen Derhältniffe Beſchämender Weiſe hinterließ der 
Krieg 1870 und all feine Glorie in der Fiteratur nicht fo tiefe Spuren wie die 
wirtfchaftliche Krifis, die eine der beflagenswerten Folgen des Krieges war. Im 
Jahr 1872 und 1873 fam eine jener großen $lutwellen Papitaliftifcher Art, von 
denen ſchon bei der dritten Generation die Rede war. In ungeahnten Mengen brach 


das franzöfifche Gold herein; der Milliardenfegen ergoß ſich über das Land. 


Schaffensfreudigfeit und Unternehmungsluft zeigten ſich ohnedies nach dem fieg- 
reichen Kriege; 1869 war bereits die Gewerbefreiheit verfündet worden, nach der 
das Bürgertum von 1808 an geftrebt hatte; die Freizügigkeit folgte 1871; Aftien- 


geſellſchaften und Gründungen ſchoſſen wie Pilze aus der Erde; folide, noch mehr 
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aber unſolide Geſchäfte ſteigerten die Produktion. Einerſeits flieg das Groß- 
unternehmertum, anderſeits ſchwoll die Zahl der Kohnarbeiter ungemein raſch an. 
Große Vermögen bildeten ſich über Nacht, von denen man in Deutſchland bisher 
feine Ahnung gehabt hatte; das Spefulations- und Gründungsfieber griff von 
den großfapitaliftifchen Kreifen aus um fich, wenngleich die Derderbnis in den 
Dolfsförper nicht fehr tief eindrang, fondern auf gewiſſe Teile der oberen Gc- 
fellfchaftsflaffen befchränft blieb, die in einen Taumel von Börfenfpiel und leichten 
Derdienft verfeßt wurden. Mochte die Gründerzeit an fi widerlidy fein, in 
einzelnen Unternehmungen und Perfönlichfeiten entbehrte fie einer gewifjen Groß- 
artigfeit nicht. Da fam im Jahr 1873 der große Krady, der unendlich viel Eri- 
ftenzen vernichtete. Eine Seit vorübergehenden Miedergangs folgte, erfüllt von 
Mutlofigfeit und Mißtrauen. Hamerling, Spielhagen, Wilbrandt, Sacher-Mafoch, 
Friedrich Theodor Difcher haben diefen Tanz ums goldene Kalb fatirifch und 
novelliftifch gefchildert. 

Hatte ſich die Möglichkeit und Form des Derdienens nach dem SJufammen- 
bruch von 1873 aud) gewandelt, der materialiftifche Geift, der einmal geweckt war, 
blieb. Die in der Zeit wirtfchaftliher Aufwärtsbewegung gefchaffenen Betriebe 
mußten erhalten, mit Hähigfeit und Ausdauer mußten neue Abjatgebiete gewonnen 
werden. Und Dan? der im allgemeinen unverfehrt erhaltenen Tüchtigfeit des 
beutfchen Kaufmannftandes ging Deutſchland aus der Krifis wirtfchaftlidy ftärfer 
hervor, als es in fie eingetreten war. Der Handel zu Lande nahm einen mächtigen 
Auffhwung, die deutfche Handelsflotte- ward die zweitftärfite der Welt, die In— 
duftrie führte unermeßliche Werte aus. Deutfchland wandelte ſich durch die Der- 
änderung der wirtfchaftlichen Kräfte aus einem Aderbauftaat in 
einen Induftrieftaat. Dies ift das wichtigfte volfswirtfchaftliche Er 
eignis des Zeitraumes zwifchen 1860 und 1900. Nur eine Notwendigkeit war 
es, daß Bismard im Jahre 1878 mit dem Freihandelsſyſtem brach und zum ger 
mäßigten Schußzoll überging. 
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Die Stadtbewohner, die 1850 ein Diertel der Befamtbevölferung ausgemahf‘ 
hatten, betrugen 1870 ein Drittel, 1900 faft die Hälfte der Bewobnerfchaft 
Deutſchlands. Die Kultur begann immer mehr ftädtifche Kultur zu werden. Die 
alten ländlichen und Fleinbürgerlichen Sitten, Trachten, Bauftile wurden ohne 
Pietät preisgegeben. Eine Bureaufratie, die die guten alten Grundfäße des preußi- 
fhen Beamtentums nicht zeitgemäß fortzuentwideln wußte, wurde groß. Alles 
follte neu, modern, uniform werden: 


„Stramm, firamm, ftramm, 
Alles über einen Kamm.” 


Die Generation war geſchäftlich groß; doch fie trug durchaus die Züge des 
Nutzens. Haft und Nervofität waren die Folgen des fcharfen wirtfchaftlichen Wett 
bewerbes. Der Befis war größer, aber auch unficherer geworden. Der Bedarf 
an Gütern eilte immer dem vorhandenen Beftand um Einiges voraus; das Mate- 
rielle wurde immer mehr überfhäst. Auch die Kunft wurde finnlicher als früber, 
fie zielte auf ftärfere Reize und diente vielfach nur der Unterhaltung. Die Talente 
waren zahlreich und billig; und der Kapitalismus verführte oder zwang vielmehr 
viele Talente zum Feilhalten der Kunft und ihrer Gaben. 


Dom Liberalismus 3um Sozialismus 


Als dritter gewaltiger, das nationale Keben und die £iteratur beftimmenbder 
Jaftor Fam in der Generation noch die Weltanſchauung des Liberalismus hinzu. 
Im ftändifchen Aufbau der Nation vollzog ſich nach den Kriegen von 1864 und 
1870 eine große Anderung: Das Bürgertum, defjen Aufftreben wir feit dem Zu- 
fammenbredjen des preußifchen Seubdalftaates 1806 fo viele Hinderniffe überwinden 
fahen, Pam durch die politifchen und wirtſchaftlichen Neubildungen nach dem 
deutfchrFranzöfiichen Krieg zur Herrfchaft. 

„Das Seitalter des Bürgertums hatte in feiner faum hundertjährigen Dauer 
erft ganz enthüllt, was Menſchen in wirtfchaftlicher Kraftentfaltung vermögen: 
Unterjochung der Naturfräfte, Mafchinerie, Anwendung der Chemie auf Indujtrie 
und Ackerbau, Dampffchiffahrt, Eifenbahnen, eleftrifhe Telegraphen, Urbar- 
machung ganzer Weltteile, Schiffbarmahung der Flüſſe, ganze aus dem Boden 
bervorgeftampfte Bevölferungen — welches frübere Nahrhundert ahnte, daß folhe 
Produftionsfräfte im Schoß der gefellfchaftlichen Arbeit ſchlummerten ?“ 

Das Bürgertum vereinte jest, nach fiegreich beendetem Krieg, das Selbft- 
bewußtfein und den Reichtum der feudalen Gefchlechter mit der unacheuer fih 
erweiternden Bildung des Jahrhunderts und fonnte ſich in den wefentlih durch 
bürgerliche Kraft und Tüchtigfeit errungenen Erfolgen. Die vorherrfchende Welt- 
anfhauung des Bürgertums war der Liberalismus. Erft wenn man den 
Ciberalismus kennt, dem mehr oder weniger faft alle Dichter der vierten Genera- 
tion huldigten — Spielhagen ift der Dichter des Liberalismus — kann man die 
langfam heraufdämmernde Weltanfhauung des Sozialismus verftehen. 


In politifcher Binficht verfündet der Kiberalismus volle Gleichheit der Menfchen, 
Befeitigung aller Dorrechte, die Schädlichkeit jedes Zwanges. Jeder Menſch ift jonverän 
geboren; aber um der Gefellichaft umd der Ordnung willen vereinigen die Menfchen ihren 
Willen zu einem Gefamtmillen, der im Parlament zum Ausdrud kommt; Mehrheit gibt die 
Entſcheidung; alle Gefetze gehen vom Dolf, nicht vom fürjten aus; der allgemeine Dolts- 
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wille, ausgedrüdt im Parlament, fann nie Unrecht tun. Der Staat ift die alleinige Quelle 
des Rechtes; gegen das Geſetz des Staates gibt es feine Appellation. In Hinſicht auf die 
Staatsform erkennt der XZiberalismus zwar die Fonftitutionelle Monarchie an, erfirebt aber 
als letztes Siel die Republik und zwar die demokratiſche Republif. 


Auf fittlid-religiöfem Gebiet verfündet die liberale Weltanfchauung ab- 
folute Denffreiheit, abfolute Freiheit der Wiſſenſchaft, abfolute KLehrfreiheit, völlige Auto- 
nomie auf reliciöfem Gebiet, Trennung von Kirche und Staat; der Staat als folder ift 
nichtreligiös; der Staat ianoriert alle Belenntniffe; alle Religionen find gleichberechtigt; es 
ift gleichgültig, zu welcher Nelicion fit der Menſch bekennt; die Moral ift unabhängig von 
der Religion; die Sittlichfeit bedarf feiner Gottheit und feiner religiöfen Jdee; der Menſch 
fann und muß fich feine fittlihen Grundſätze felber ſchaffen; äußere Wirfungen find: Ein- 
führung der Zwilehe, Abjchaffung der konfeffionellen Schule, Derftaatlihung der Armenpfleae. 

Auf wirtfhaftlidem Gebiet — und dies ift das wichtigſte — vertritt der 
Ciberalismus die völlice Freiheit der Konkurrenz. Diefer Sreiheit darf feine Schranfe ge— 
zogen werden. Auch der Staat hat ſich nidyt in wirtfchaftlihe Fragen einzumifchen, Er hat 
nur die Nechtsordnungen onfrechtzuerkalten, darf aber das freie Spiel der Kräfte nicht 
hindern. Infolgedeſſen verlangt der Kiberalismus auf wirtfchaftlihem Gebiet alle möglichen 
Freiheiten: Gemerbefreiheit, Freizügigkeit, Sreiheit der Eigentumsveräuferung, $reigebung 
der Geldwirtfchaft und der Höhe der Hinsforderung, Befreiung von Höllen, freiheit des 
internot'cnalen Bandels. Niemand wird im liberalen Staat in feiner wirtichaftlichen Tätic- 
feit gehindert, aber auch niemand gefhütt, und fo entbrennt der mwirtfchaftlihe Kampf, in 
dem (fo alaubt der Kiberalismus) ftets der Tichticfte Sieger bleiben wird. Infolgedeifen 
führt der Liberalismus auch zur Derrfchaft des Großbetriebs und des Sabrifwefens. 

Aber der Prozeß der ungehemmten Konkurrenz ſchlägt, wie die Erfahrung lehrt, 
fhlieglich in fein Gegenteil um. An die Stelle der wirtichaftlihen freiheit tritt, das iſt 
unmiderleglich ermiefen, die mwirtichaftlihe Knehtfhaft unter der Macht des Kapitals. 
Dies aber führt mit Notwendigfeit zur Spaltung der vom £iberalismus durchdrungenen 
bürgerlihen Gefellfchaft in eine befittende und herrfchende und in eine befilofe und ab- 
hängige Klaffe. Der Klaflenfampf ift da. 

Wirtſchaftlich und philoſophiſch entwidelt fih der Sozialismus aus den An— 
fhonungen des Liberalismus, fobald diefe überfteigert werden; das Eigentum hat den Boden 
verloren, auf dem es fickt; alles ift Gemeingut und niemand hat ein Recht, aus diefem Ge- 
meingnt ungezählte Reichtümer für fih aufzuhäufen md andere zu diefem Zweck aus- 
zubeuten. Es darf, fo geht die Forderung weiter, fein Privateicentum mehr geben, fondern 
bloß Gefellichaftseiaentum; aud die Privatproduftion muß verſchwinden und in eine ge- 
nofienichaftlihe Produktion übergehen; alle £ohnarbeit muß aufhören. Jedermann hat wohl 
zu arbeiten, aber nur im aenoflenfhaftlichen Betrieb, fo daß die Früchte der Arbeit nicht 
einem, fondern allen zugleich zugute fommen. 


Laffalle und die deulſche Arbeiterfhaft 


Das Signal zu einer neuen großen Entwidlung war gegeben. Der Mittel- 
ftand, der zur Herrfchaft gefommen, war eigentlih nicht mehr ein Mittelftand. 
Der Bürgerftand mußte gewärtig fein, daß ſich gegen ihn eine neue, aufwärts- 
drängende Schicht der Nation erhob, wie ſich der Bürgerftand einft gegen den 
langfam verfnöchernden Staat des Abfolutismus erhoben hatte. 

est oder nie war für Preußen und Deutfhland die Aufgabe geftellt, 
die Arbeiterfchaft, den vierten Stand, der feit 1789 noch in den falten 
des dritten Standes verborgen und Ser ohne Selbftbewußtfein war, mit einer großen 
Idee zu durchdringen und ihn wirklich in den Hreis des nationalen Staates 
aufzunehmen. Die Entwidlung, die feit Jahrhundertanfang dauerte und fchließ- 
lih zur bürgerlichen Revolution 1848/49 geführt hatte, war mit Erlangung 
der herrſchaft durch das Bürgertum nicht zu Ende. Es war das Derhängnis 
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deutſcher Geſchichte, daß die rechtzeitige und freiwillige Einbezirkung der Ar-⸗ 
beiterſchaft in den bürgerlichen Staat unter preußiſcher Führung nicht gelang. 

Der einzige, dem das vielleicht geglückt wäre, Ferdinand Laſſalle, ſtarb zu früh. 

In kurzſichtiger Weife dachte felbft Bismard mit Dermweigern freierer Staats- 

einrichtungen und endlich mit Ausnahmegefegen die nahdrängenden Schichten 

des Dolfes von der Teilnahme an der Macht zurüdzuhalten. Umfonft; das 

gewaltſame Aufwärtswühlen eines neuen Standes ließ nicht lange auf fich 

warten. 

Im Jahr 1863 erfchien zum erften Male in Deutfchland eine 
felbftändige politifhe Arbeiterpartei von einigen taufend Mitgliedern. 
Bis dahin waren die Arbeiter noch nicht zum Bewußtfein ihrer felbft 
gefommen; die Mehrzahl der Kohnarbeiter hatte fih bis 1863 zur 
bürgerlihen Sortfcyrittspartei gehalten. Bis dahin hatte im  fozialen 
Ceben der Grundfas der fogenannten Mlanchefterleute gegolten, die von 
einem Steigen des Kohnes das Schwinden aller Mißftände erwartet hatten. Da 
trat der Agitator Ferdinand Laffalle.auf. Er war der Mann, der 
das Hlafienbewußtfein des deutfchen Arbeiterftandes wette. freilich: Nicht nur 
aus fozialen Gründen, fondern auch aus perfönlicher Machtgier rief er in diefer 
Schickſalswende der Maffe zu, daß nur durch felbitändige, politifche Dertretung 
des Arbeiterjtandes in den gefeßgebenden Hörperfchaften die Intereffen des AUrbeiter- 
ftandes befriedigt werden fönnten. Diefes Wachruffen des fozialen Bewußtſeins 
in den Maffen wird immer eins der denfwürdigften Ereigniffe der ganzen neueren 
Gefchichte bleiben. ; 

Saffalles großes gefdyichtsphilofophifhes Gebäude, fein ehernes Lohn 
geſetz ift zu widerlegen, fein Leben nicht. Er gehörte wahrhaft zu jenen „welt- 
gefhichtlichen Individuen, von denen fein großer Lehrer Hegel fagt, fie feien 
praktiſche und politifche Menfchen, denen es gegeben ift, die notwendige nädhite 
Stufe ihrer Welt zu wifien, diefe fih zum Swede zu machen und ihre Energie 
in diefelbe zu legen.” 

Ferdinand Kaffalle aus Breslau, der Sohn jüdifcher Eltern (gefallen im Duell 1864 im 
Alter von 39 Jahren), war nicht bloß der Dater des dentfchen Sozialismus, fondern aud einer 
der energiſchſten und charafteriftifchiten Bahnbreher der vierten Generation 
überhaupt. Glanben an feine Sendung, Mitgefühl für die Befitlofen, „der Schrei der 
Liebe”, aber au ein ungeheures Selbftvertranen und maßlofer Ehrgeiz waren die Trieb» 
federn feines Handelns. Er fühlte fih zum Herrſchen berufen. Don ihm gilt, was Brandes 
über den wefensverwandten Heinrich Beine fagt: „Sein Blut war ariftofratiih; er wollte als 
Genie, als Führer und Herrſcher anerfarmt fein.” Bismarck meinte, Laſſalle fei durch und 
durch monarchiſch gewefen und zweifelhaft fei ihm nur gemwefen, ob das deutiche Kaifertum 
gerade mit der Dynaftie Hohenzollern oder mit der Dynaftie Laffalle abfchließen werde. Als Per- 
jönlichkeit war Kaflalle wie geſchaffen dazu, ein Romanheld zu werden. Er hat dem aud zu 


dem dämoniſchen Doftor in Raabes Eiungerpaftor und dem Helden von Spielhagens In Reib 
und Glied Modell geftanden. 


Als einzelner begann Kafjalle 1863 fein großes Werk, das in nichts 
geringerem bejtand, als das bürgerlidyFapitaliftifche Gefellihaftsprinzip zu ver 
drängen und das proletarifche Prinzip zum herrfchenden zu machen. Er war der 
Überzeugung, daß die Periode des Bürgertums innerlich abgelaufen fei, und daß 
die Parifer Februarrevolution 1849 die Morgenröte einer neuen Gefchichts- 
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periode verfündet habe. In dem Arbeiterſtand erblickte Laffalle den kräftigen 
Träger der politifchen Macht, aber auch zugleich den ethiſchen Erlöſer de: 
Menfchengefhlehts.. Um Macht habe bisher jeder Staat und jeder Stand 
gerungen; der Urbeiterftand aber, der vierte Stand, der gegen den Bourgeois- 
ftand fich erhoben habe, fei der „lete und äußerfte”, der, fo träumte Laffalle, felbfi- 
füchtige Intereſſen gar nicht mehr haben fönne, und defjen Freiheit die Freiheit der 
sefamten Mienfchheit bedeute. Aus diefem Grunde forderte Lafjalle audy das 
allgemeine Wahlrecht, denn wenn der vierte Stand bdereinft fiege, fo fiege die Idee 
der Menfchheit überhaupt, denn das Kebensprinzip der Gefchichte fei die Ent 
wicklung der Freiheit. Das fittliche Ziel gab dem an fich politifch gerichteten 
Arbeiterprogramm Laſſalles die Kraft einer Erlöfungsidee, die auch heute nicht 
überwunden ift, fo fehr auch die Tatſachen zu der Lehre in Widerſpuch ftehen 
mögen. Die Stoßfraft fowohl Laffallefcher wie Marrfcher Gedanken beruht zum 
nicht geringen Teil in ihrer Illuſionskraft, in ihrer .Derbindung wirtfchaftlicher 
Kampfzieie mit der Inbrunſt eines religiöfen Glaubens an die Dollendung der 
Menfchheit. 

£aflalle aber war weit mehr als bloß erfolgreicher Agitator, er war auch in den MWifien- 
fhaften von hervorragender Bedeutung. Seine Hanptwerfe find: Die Philofophie Heraklits 


des Dunflen 1858, Das Spfiem der erworbenen Rechte 1861, Herr Baftiat-Schulze von Delitich 
oder Kapital und Arbeit 1864. 


Außerdem fchrieb Laffalle ein Drama: franz von Sidingen 1859. Dichterifch ift Laſſalle 
nicht weit gefommen. Deutlich fteht diefes Werk unter der Nachwirkung von Schillers 
Heldendrama. Poetifche Wirkungen ftrahlen von Laſſalles Werk nicht ans. Das Gefpräd 
wird zur Hauptſache, aber nicht das Gefpräh wie im fpäteren natnraliftiifchen Drama, als. 
Abdrud der Perfönlichkeit, als ſprachliche Wacsform, in die der Charakter feine Kinien und 
Flächen drückt, fondern als rednerifch glänzende, feftlih gefhmüdte Ausftrömung eines 
fritifchen Geiftes. Aus dem Drama franz v. Sidingen rauſcht als Grundmelodie eine faſt 
überfirömende nationale Begeifterung für Deutfchland hervor. 

In der Einleitung ftellte Kaffalle die Grundfähe des modernen geſchichtlichen Dramas 
anf. Gleich Eebbel und Otto Ludwig beichäftigte er fih mit dem Begriff der Schul. 
£affalle unterfcheidet die moraliihe Schuld, die lediglih der befonderen Eigenart eines 
Menſchen zuzufchreiben ift, und die politifche Schuld. Jede politifche Schuld ift eine intelleftuelic 
Schuld. Der fehler, den der Intelleft macht bei der Verwirklichung großer Gedanken, muf; 
in der Cheorie als Einfeitigfeit, in der Praris aber als Schuld wirken. 


Die urfprünglich nationale Richtung des Kaffallefhen Sozialismus wurde 
durh Karl Marr und Sriedrih Engels in eine internationale Richtung ver- 
ändert. In feinen Söhriften (Kommuniftifches Manifeft 1847, Das Kapital 1867) 
ftellte Marr eine vollftändig neue Gefchichts- und Weltanfchauung auf. Die Ent- 
widlung diefer Gedanken geht uns hier nichts mehr an, fie gehört in die Gefchichte 
der fünften Generation. 


Philofophie und Naturwifjenfhaften 
Schopenhauer und der Peffimismus 


Peffimismus und Darwinismus heißen die beiden großen Weltanfchauungen, 
die auf das geiftige Leben der vierten Generation von ftärfftem Einfluß waren und 
die Uunſt diefes Seitgefchlechtes mit neuen Anſchauungen und Empfindungswerten 
mächtig durchdrangen. Wie die untern Volksſchichten im Mlarrismus, 
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fo beraufchten fihh im Peffimismus die höheren Gefellfchaftsflaffen. Der 
Begründer des Peflimismus als philofophifcher Weltanfchauung war Schopen- 
bauer. 

Philofophifh bot Schopenhauers Syftem eigentlih nichts Xleues. Denn 
die Welt als Dorftellung aufzufafien, war allen Philofophen feit Kant und Fichte 
vertraut; die Welt als Wille aufzufaffen, ebenfalls; im Grunde war der Peffimis- 
mus Schopenhauers einziger neuer Grundgedanke. Doch wie in der Dichtkunſt, 
fommt es auch in der Philofophie nicht fo fehr darauf an, daß etwas ganz Neues 
kommt, fondern darauf, daß es zur rechten Seit fommt. Und diefem Syſtem 
ſchlug zwifchen 1860 und 1870 die Schickfalsftunde. 


Arthur Shopenhauer, geboren 1788 in Danzig, Sohn der befannten Unter- 
haltunasfchriftftellerin Johanna Schopenhaner, war der weltmännifchfte der bisherigen dentfchen 
Philofopben. Seine Philofophie war ein Spfiem, bei dem die verfchiedenften Parteigänger, 
namentlich Dichter und Künftlernaturen, auf ihre Koften famen. Nicht am wenigſien feflelte 
an feiner Philofophie die Klarheit und Anfchaulichfeit des Ausdruds. Diefen Philofophen 
verftand man aanz deutlich, was man weder von Kant noch von Hegel hatte behaupten Fönnen. 
Mit Beharrlichfeit ging Schopenhauer eigene Wege. Das Hegeltum, das in feiner Jugend 
berrichte, und das er hafte, hatte ihm den Weg zu den Univerfitäten wie zu einer größeren 
Wirfung auf die Welt gefpertt. Er lebte eine Zeitlang in Weimar in der Nähe Goethes, 
fhrieb in Dresden 1814 bis 1818 Die Welt als Wille und Dorftellung, reifte viel in Jtalien und 
fedelte 1851 nach Sranffurt am Main über, wo er als Junggefelle, einfiedlerifch, voll innern 
Grimms genen die Philofophen, die ihn nicht anflommen ließen, in geiftig reich bewegter, 
genußfroher Muße Ichte. 

(819 war bereits fein Hauptwerk: Die Welt als Wille und Dorftellung erfchienen, von 
Jean Paul freudig begrüftt. Doc; damals war nicht die Heit, in der es wirken fonnte. Noch 
(844 ging die zweite, erweiterte Auflage faft fpurlos vorüber. Erft in den fünfziger Jahren 
ſchlug die Stunde des Derftändniffes für Schopenhauer. Er fah den Fall der Begelingen und zu- 
gleih den eigenen Weltruhm, den er mit ungeheurer Ehrbegier fo lange vergebens erwartet _ 
hatte. 1851 erfchienen Parerga und Paralipomena. Der ungefüge und gelehrt Plingende 
Citel verriet nicht, daß hier Schopenhauers beftes, volfstümlichftes und verftändlichftes Buch 
vorlag. Schopenhaner fiarb 1860 in Frankfurt. Seine Lehre ward von Mainländer, Frauen- 
Rödt, Griſebach, Deußen und andern fehr raſch verbreitet und zum Teil fortgefetst. 


Hebbel ſagte, als er in feinen letzten Kebenstagen zufällig Schopenhauers 
Werke in die Hand befam und das ungeheure Selbftbewußtfein des Philofophen 
daraus hervortreten fah, daß nur ein Narr oder ein Genie fo fprechen könne. Er 
räumte aber bewundernd ein, nachdem er die Werke Schopenhauers genauer 
fernen gelernt hatte, daß der Philofoph zu feinem Selbftbewußtfein Recht habe. 
Rihard Wagner hatte 1854 in Fürich durch Georg Herwegh die Schriften 
Schopenhauers kennen gelernt. Niemals, fo berichtet Robert von Hornftein, habe 
er Richard Wagner mit folhem Enthufiasmus von einem Künftler oder Autor 
teden hören wie von Schopenhauer. In feiner Philofopbie fah Wagner Flar- 
gelegt, was ihn beim Schaffen im Innerſten bewegte. Zu Schopenhauer find 
wohl alle Dichter der Zeit, joweit fie philofophifcher Natur waren, in ‘geiftige 
Beziehung getreten. Ferdinand von Saar fegnete ihn als geiftigen Befreier; auch 
Raabe und Wilhelm Buſch waren Schopenhauerianer; Wilbrandt hegte gegen ihn 
haß. Bekannt ift, daß auch Tolftoi für Schopenhauer die größte Derehrung 


befumdete. 
Die Weltift Dorftellung, fo lehren Schopenhauer und Kant. Der drei- 
face Schleier der Maja — Zeit, Raum, Urſächlichkeit — hindert den Menfchen, 
das wahre Wefen der Welt zu erkennen. Auch der Leib des Menfchen ift nur eine 
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Dorftellung in feinem Gehirm. Aber gerade an feinem eigenen Xeibe wird der 
Menſch inne, da in diefer Dorftellung etwas anderes lebt, das ihn lenkt: Der Wille. 
Der Wille, fagt Schopenhaner, ift das Lantiſche Fr anfid. Der 
Menſch ift zugleich Dorftellung und Ding an fi. Ahnlich ift es, jagt Schopenhauer 
mit fühnem Ahnlichteitsfchlu ‚ bei allen andern Gegenftänden. Der Wille maltet 
blind in dem Weltall und dem —— er ſtrebt in den ey und Tieren 
ans diefer Dumpfheit empor; häuft im Menfchen Nervenmaſſe und Gehim an; 
diefes Pr im Spiegel feines Erfennens die Welt auf, und es wird Licht: mit einem 
Schlage jieht die vom Willen bewegte Welt nun als Dorftellung im Gehim 
da. Der Geift betrachtet die Welt, die der Wille gelgaiten hat. Und was fieht er? 
Dummheit, Angſt, Drängen, Kampf, glüctofe Arbeit. Nichts fonfl. Das Leben 
ift eine Qual und eine Schuld zugleih. Die vorhandene Welt ift fo 3 daß ſie 
notwendiger Weiſe untergehen müßte, wenn fie nur noch ein wenig ſchlechter wäre. 
Nur ein wahrhaft verruchter Optimismus fann die Schledtigfeit dieſer Welt- 
ordnung anzweifeln. Das Leben pendelt ewig zwiſchen zwei Gegenfäten: zwiſ 
Entbehrung und Kangeweile hin und her. Der letjte Swed des Lebens ift, die 
Menſchen, „diefe fchalen — des Weltwillens“, für einige Seit noch fort- 
pflanzen. Aber es lohnt fich nicht, auf etwas hinzuarbeiten, was gar feinen 
)ert hat. Auch die Kiebe ift nur eine arenzenlofe Selbittäufhung. Der Weije 
verachtet das Weib. Wohin der Menſch fchaut, er fieht nichts als Aa Aber 
der Weile faat fi auch, wenn er jemanden am £eben leiden fieht: Dies Lebende bift 
Du. Tat twam asi. Und der Weife empfindet Mitleid, namenlofes Mitleid 
mit allern, was leidet. Den Selbftmord verwirft der Weife, denn der Selbftmörder 
will ja das £eben, er will es fogar in höchitem Grade, er ift nur mit den —— 
Bedingungen ſeines Lebens unzufrieden, und ſo verneint der Selbſtmörder nur 
Keben, das er führt, nicht das Leben überhaupt. 

Alles Keben, fagt Schopenhauer, ift Keiden: bei diefer Anfchauung wirft der 

dreifache Schleier der Maja, die Annahme, daß die Welt der Sinne nur eim 

— Eraum ift, faft als Croft. Aber es muß einen Ausweg aus diefem Jammer geben. 
Dorüberoehend erhebt uns darüber die Anfhauung des Shönen und die 
intereffelofe wiffenfchaftliche Forſchung. Da befreit fih das Erkennen vom Willen, 
von der Kanfalität; da wird die Welt reine Dorftellung, da ſchaut der Intelleft 
die ewigen Urbilder der Dinge: die Ideen. Und daraus entipringt als vorliber- 
gehende Erlöferin der Menfchen die Kunft. Die bildende Kunft ift am meiften 
an den Augenblic® gebunden; die Poefie wiederholt die in reiner Betrachtung er- 
faßten ewigen Jdeen und gibt das Weſentliche und Bleibende aller Erſcheinungen 
— die Muſik aber läßt nach Schopenhauer den metaphyſiſchen Urwillen ſelber 
erflingen. 

Doch auch diefe ſchwindet; dauernde Erlöfung von diefem Dafein bringt nur 
die höchfte fittliche Handlung des Weifen: die Derneinung des Willens 
zum Leben. Nur der Heilige fann fie erreichen, nur er fann die Weſensgleich- 

eit aller Leidenden erfaflen und den Egoismus überwinden. So dient nad 
Schopenhauer die im Mitleid begründete Moral als vorbereitende Stufe zur 
Heiligung. Entjagung der Welt, freiwillige Armut, freiwillige Keufchheit, frei- 
willige Entbehrung find die fittlichen Aufgaben. Das Ende alles Kebens ift die 
völlige Überwindung der Welt, die Rückkehr zum Michts (dem indifchen Nirwana), 
das als höchftes letztes Siel hinter aller Tugend und Heiligkeit ſchwebt. 


Will man die Wirfung des philofophifchen Peſſimismus auf die Kiteratur 
ichildern, jo muß man zunächſt folgendes erwägen. Der Schmerz war und ift 
allezeit ein befjerer Dichter als die freude. Der freude genügt ein einziger Jubel- 
ruf — fie ift — und das einfache glücliche Sein befriedigt fie. Der Schmerz aber 
gebiert die Dichtung, vielleicht nicht die ganze Dichtung, aber doch die große 
Dichtung; man denfe an König Odipus, an Dantes göttliche Komödie, an Hamlet, 
Sauft, aber auch an Don Quirote. In der Sehnfucht, in der Erinnerung an ent- 
fhwundenes Glüf und im Mitleid, mehr oder minder alfo im Schmerz, liegen drei 
der wichtigften Quellen des dichterifchen Lebens überhaupt. Das Wefen aller 
Kunft ift, uns von unferem ch zu erlöfen. Dies haben freilich die fogenanntem 
peffimiftifchen Dichter diefer Generation (Kamerling, Hieronymus Lorm, Kürn- 
berger, Möſer, Schönaich-Tarolath) am.wenigften verftanden. Aber das Dem 
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dienft des Schopenhauerfchen Peffimismus bleibt doch, hier in die Tiefe gezeigt zu 
haben. Nach dem Bekanntwerden von Schopenhauers Weltauffafiung war es 
ſelbſt dem platteften Dichter unmöglich, die Not, das Keid, die Unvollfommen- 
keiten und die Hemmungen des £ebens in der Dichtung Furzer Hand unberüf- 
ſchtigt zu laſſen. 

In allgemein dichteriſcher Beziehung war der Aſthetiker Schopenhauer der 
größte Befreier von der alten moralifierenden Betrachtung der Kunft. Die Worte, 
die er da fchrieb, find von ewiger Geltung: 

si i i i es, irgendei enichen 
Herz — gr hei Si mente — u bie Face ne 1 gu 
vortreibt, was irgendwo in einer Menfchenbruft wohnt und brütet, ift fein Thema 
und fein Stoff. Daher fann der Dichter fo ant die Wolluſt mie die Myſtik be- 
fingen, Anafreon oder Angelus Silefins fein, Tragödien fchreiben oder Komödien, 
die erhabene oder gemeine Gefinnung darftellen — nach Laune und Beruf. Dem- 
nach darf niemand*dem Dichter vorfdhreiben, daß er edel und erhaben, 
moralifch fromm, chriftlich, oder dies oder das fein foll, noch weniger ihm vor- 
werfen, daß er dies und jenes nicht ſei. Es ift der Spiegel der Menſchheit und 
bringt ihr, was fie fühlt nnd treibt, zum Bewußiſein.“ 

Noch bedeutender war eine andere Wirfung der Schopenhauerfchen Philo- 
fophie. Die bisherige Anfchauung von der Willensfreiheit wurde durch 
fie beſeitigt. Erft feit Schopenhauer herrfcht in den Kreifen der Gebildeten der 
Determinismus. Schopenhauer hat ihm nicht gefunden, aber er hat ihn ver- 
breitet. Determinismus ift die Auffaffung, nach der das Wollen des Menfchen 
durch Motive (Beweggründe) beftimmt wird. Der Menfch hat feine Willens- 
freiheit, aber ihn beherrfcht auch fein unabwendbares Schickſal. Das Wollen 
des Menfchen ift niemals urſachlos; es wird ftets durch die vorhandenen Gefühle 
und Dorftellungen — das find die Motive — befliimmt. „Der Menfdy tut allezeit 
mr, was er will und tut es doch notwendig. Das liegt daran, daß er fchon i ft, 
was er will: Denn aus dem, was er ift, folgt notwendig alles, was er jedesmal 
hl.” Für die Weltauffaffung, namentlih im Drama, war dies von grund- 
gender Bedeutung: „Der große Konflift, der fo lange vorgehalten hatte, der 
Kampf zwifchen dem Willen und der Derfuchung durch Sinne und Leidenfchaften, 
war nicht mehr zu geftalten, feit die Lehre von der freiheit des Willens erfchüttert 
war und feit Schopenhauer gelehrt hatte, daß der Menſch zwar tut, was er will, 
daß er aber nur will, was er mit Notwendigkeit wollen muß.” Drei Arten der 
Tragi? umterfcheidet Schopenhauer: die Tragif mit Bilfe des Böfewichtes 
Richard III., Othello, Schillers Räuber), die Tragif, die durch Irrtum, Zufall 
oder Schickſal herbeigeführt wird (König Odipus) und endlich die Tragik, die nur 
aus den Derhältniffen und Beziehungen der Menfchen hervorgeht, ohne den Böje 
wicht oder das Hereinragen des Schidfals zu bedürfen (Goethes Clavigo). Diefe 
letzte Form der Tragif hielt Schopenhauer für die höchfte. 


Eduard von Hartmann und Tomte 


Als FZortjeger des Schopenhauerfhhen Peffimismus galt lange Zeit hin- 
duh Eduardvon Hartmann (geboren 1842 in Berlin, geftorben 1906 
in Großlicyterfelde). Sehr mit Unrecht; denn wenn Hartmann auch von dem 
Abergewicht der Unluft über die Luſt bei allem eben ausgeht, fo fordert er doch 
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feineswegs freiwillige Selbftverneinung des Willens zum Leben, fondern Selbft- 
verleugnung in tätiger Förderung des Kebensprozefies unter den Geboten der 
Sittlichkeit. Er durchfchaut alfo wohl die Qual des Lebens, die Selbfttäufchungen 
des blinden Willens; er weiß, daß die Unfeligkeit des Lebens, die Schopenhauer 
lehrt, nur durdy Aufhebung des Willens erreicht werden kann. Aber dies ge- 
ſchieht nach Eduard von Hartmann nicht durch feige perfönliche Entfagung und 
Derneinung der Welt, fondern durch volle Hingabe des einzelnen an das Leben, 
durch tätige Mitarbeit am Weltprozeß, um dadurch den Keidens- und Er- 
löfungsweg der Menſchheit abzufürzen: ein höchſt intereffanter und geiftvoller 
Verſuch, Schopenhauers Weltanfhauung zwar anzuerfennen, aber in ihrer letzten 
entfcheidenden Spite völlig umzubiegen. 

So fhöpft Eduard von Hartmann aus dem Bewußtfein der Pflichterfüllung 
einen Optimismus, der die Menfchheit mit dem Leben verföhnt, auch wenn ihr 
deſſen letter Zweck notwendig unklar bleiben muß. Hartmann befaß in den 
fiebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine große Gemeinde, die gläubig 
an ihm hing. Diefen Erfolg dankte er namentlih dem Werk: Die Philofophie 
des Unbewußten 1869. Hartmanns philofophifches Denken ging von der An— 
. fidyt aus, daß es geiftiges (d. h. vorftellendes und wollendes) und doch unbewußtes 
Wirken gibt. Er lehrte, daß das unbewußte geiftige Ceben dem im Bewußtſein 
ſich abfpielenden geiftigen Leben unendlich überlegen ift, und daß das Bewußtfein 
das Unbewußte niemals vollftändig zu erfaffen und wiederzugeben vermöge. 
Hartmanns Philofophie war im Grunde eine Derfchmelzung von Schopenhauers 
und Hegels Gedanken, ein Unternehmen, das zunächſt ausfichtslos ſcheinen mußte, 
aber bei genauerem Zuſehen doch in der I ntwidlung begründet war: der um« 

bewußte Weltgeift, das berühmte Unbewufte Hartmanns, tft der „Wille“, aber 
nicht mehr der dumpfe Wille wie bei Schopenhauer, fondern ein Wille, der von 
der logifchen „Idee“ Hegels durchleuchtet ift. Doch nicht dem myitifchen Begriff 
des Unbewußten dankte Hartmanns philofophifdyes Hauptwerk feine große Der- 
breitung, fondern wefentlich dem Kapitel über die Philofophie der Liebe und dem 
Kapitel über den Pefiimismus, Daß Hartmann felbit zu den Peffimiften im 
engeren Sinne geredynet wurde, war eine folge oberfläcdhlicher Hlaffeneinordnung. 

Eine ältere, aber nody auf die Gegenwart hereinwirfende Weltanfchauung, 
die fih dem Hegeltum auf das fchrofffte gegenübergeftellt und in mannigfacdher 
Umbildung auf nicht weniger als drei Generationen weitreihenden Einfluß hatte, 
war der Pofitivismus, von Auguft Comte in Franfreich 1830 begründet. 

Er hält ſich mur an das Tatfächliche, Gegebene, Erfahrbare; die Erfenntnis reicht 
nur foweit, wie die finnlihe Wahrnehmung und Erfahrung reicht. Alles, was 
darüber hinausgeht, ift unwiffenfhaftlih. Somit fann der Pofitwismus wohl 
eine Erfenntnistheorie, aber nie eine Metaphyſik anerfennen. Das Schwergewicht 
der Sorfchung fällt fomit auf die Einzelwifjenfchaft, namentlih auf naturwiffen- 
"Schaftlihem Gebiete. Diefe Anſchauung fam der überwiegend auf naturwiffen- 
ſchaftliches Arbeiten gerichteten Zeitſtrösmung fehr entgegen. 

Im einzelnen lehrte Comte: Jede Wiffenfchaft durchläuft drei Entwidlungs- 
ftufen. Die lnfangsperiode ift die theologifche, die Mbergangsperiode ift die 
metaphyfifd”philofophifche, die‘ höchfte Art des Denkens ift die pofitive. Die 
theologifche Weltanfchauung ift von dem Wahnglauben an überirdifche Wefen 
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befangen umd fucht die gefamte Lebensführung mit diefen unmöglichen Gebilden in 
Einflang zu bringen. Die metaphyfifche Weltanfhauung fann aber weder mit ihren 
ibitraften Anfangs- noch Endurfachen auf dem Boden der Wirklichkeit Fuß 
taffen. Die pofitive Weltanfhauung fchaltet die Religion vollfommen aus und 
feht das geiftige Leben als eine bloße einfeitige Funktion des materiellen an. Der 
Dofitirift beſchränkt fid) darauf, zu beobahten und zu erperimentieren und fid: 
eder Begriffsdichtung zu enthalten. Pofitiv feftftehend find nur die Tatfachen der Er 
ſahrung; die Wifjenfchaft kann nie über die Kenntnis der Aufeinanderfolge und 
des Sufammenbeftehens der Tatjachen hinausreicdyen, wohl aber vermag fie die 
änzelnen pofitiven Tatfachen zu einem Gefamtbild zu verbinden; Urfprung und 
Ende der Dinge bergen unlösbare fragen. Auf diefer Anſchauung fußt jpäter 
dr Maturalismus der fünften Generation. 


Die Deltanfhanung Darwins 


Näher und näher fehen wir die Hauptftrömungen des geiftigen Lebens 
zu einer Einheit zufammenfließen. Die fozialiftifhe Kehre hatte in der Ger 
ibichte nur den Kampf wirtfdhaftliher Kräfte gefehen; der Peſſimismus 
Scopenhauers hatte menſchliches Leid und menſchliche Willensunfreiheit zum 
Begenftand philofophifcher Unterfuchung gemadht; nun kam eine Kehre, dic 
gleichfam die naturwiffenfhaftliche Begründung dafür gab: Das ganze Hatur- 
gefchehen in der organifchen Welt ift nur ein „Kampf ums Dafein“ ; das Geſetz der 
Dererbung von Eigenfchaften fchließt mit Notwendigkeit die Urfachlofigfeit des 
menschlichen Willens aus. Man fann wohl fagen, daß Feine Lehre die Menfchen 
diefer Heit tiefer aufgeregt hat als die Lehre von der Abſtammung des Menfchen: 
der Darmwinismus. 

Der große englifche Forfcher Charles Darwin (1809 bis 1882) hatte 1859 
fein grumdlegendes Werk: Über die Entftehung der Arten herausgegeben. 1871 
erfhien fein zweites Hauptwerf: Die Abftammung des Menfchen und die ge- 
ichlechtlidye Zuchtwahl. Die Nennung diefes Buches wet die Erinnerung an 
viel wüfte Streitereien und Übertreibungen. Es haben fich in diefem Streit oft 
diejenigen am lauteften hören lafjen, die am geringjten dazu vorgebildet waren. 
Im erften Jubel gingen die Anhänger Darwins auch weit über das wifjenfchaft- 
lich Geficherte hinaus. Gleichwohl ift Darwins Lehre eine der größten Ent- 
deckungen des Jahrhunderts. Der Kern der Lehre ift folgender: 

Die frage nad) der Entwicklung der organifchen Natur birgt zwei Fragen: 
Eritens, wie ift der Organismus des Einzelmwefens entitanden und zweitens, 
wie find die ge fa mten organifchen Wefen im Lauf der Erdgefchichte entitanden. 
Die Wiſſenſchaft antwortet: Die Entwidlung des Individuums ftammt aus der 
Zelle, wobei der Menſch bei feiner vor der Geburt liegenden Entwidlung alle frü- 
Heren Entwiclungsftufen der Tiere noch einmal in abgefürzter Weiſe wiederholt. 
Dies ift mit ziemlicher wiffenfchaftlicher Sicherheit feftgeftellt, wird wenigftens nicht 
angefochten. Die Entftehung der gefamten organifchen Weſen, fo führt nament- 
Sich Haedel aus, ift ebenfo verlaufen wie die der Einzelwefen im Mutterſchoß; auch 
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die orgarifche Welt, Tier- und Pflanzenwelt, hat fi durch natürliche Umbildung 
aus einfacheren Formen entwidelt: „Die Darwinfche Theorie befagt nicht mehr und 
nicht weniger, als daß die Arten veränderlicd find, daß die heute lebenden 
Arten nicht als foldye erfchaffen, fondern aus andern Arten, die früher gelebt 
haben, durch deren Umwandlung entftanden find und gewiflermaßen die 
lebenden Zweigfpigen eines Stammbaumes darftellen, deſſen Stämme und Zweigt 
jenen Arten entjprechen, die in früheren Seitaltern die Erde bevölfert haben.” 
(Entwidlungs- oder Defzendenzlehre),. Um nun zu erflären, auf welche Weiſe 
neue Arten entftehen und ſich erhalten Fönnten, ftellte Darwin vier Begriffe auf, 
die jedermann ganz Plar zu fein ſchienen, und bei denen man ſich eigentlidy nur 
wundern mußte, daß fie nicht fhon früher gefunden worden waren: Den Kampf 
ums Dafein, in den alle Wefen verftricdt find — das Überleben des am beften 
Ausgerüfteten (natürlihe Zuhtwahl) — ferner die Dererbung der Eigen 
ſchaften und endlich die Jfolation, die das Neugefchaffene vor der Gefahr 
der Verwiſchung der Eigenjchaften durch neue Kreuzung ſchützt. Selbft wenn 
Darwins Lehre von der Auswahl des Pafjenden fpäter einmal vielleicht wefent- 
lich eingefchränft werden follte, die Entwidlungslehre als folhe wird 
doc; eine der größten Errungenfchaften der Wifjenfchaft bleiben. 


Der Darwinismus befhhäftigte wie feine andere naturwifjenichaftlihe Eehre 
vor ihr die Welt der Gebildeten. Das Greuelvollite an diefer Lehre ſchien den 
Gegnern zu fein, daß der Menfch, die „Krone der Schöpfung”, zu den Säuge 
tieren gerechnet und den für Tier- und Pflanzenwelt aufgeftellten Geſetzen der 
Artbildung ebenfalls unterworfen fein follte. Alan gefiel fih auf freundes- wi 
Seindesfeite gleihmäßig in Übertreibungen. Befonders in ftreng kirchlichen, dod 
auch in echt religiöfen Kreifen erregte der Darwinismus großen Anftoß. 


Sehr ſchädlich waren ohne Sweifel die gutgemeinten belchrenden Schriften 
die, ftatt Aufflärung zu Schaffen, nur Dermirrung und Unheil jtifteten. Don da 
her ftammt die ganz einfeitige Auffaffung des Darwinismus als der „Lehre von dei 
Abftammung des Menfchen vom Affen“ (die Darwin befanntlidy niemals be 
hauptet hat); von daher die Derquidung von Darwinismus und Monismus, di 
Erhebung der materialiftifchen Weltanfhauung zu einem unanfechtbaren Dogmi 
und die noch wahnwißigere Gleichſetzung von Darwinismus und Atheismus. 


Der Laie mußte nach den dogmatiſch dozierenden Schriften den Eindruc 
haben, als ob die zugrunde liegenden fragen nun ein für allemal mit abfolute 
Sicherheit gelöft fein. Das war feineswegs der Fall; dennoh ift mi 
dem Darwinismus fraglos ein großer Umfhwung der organifhen Natu 
wiſſenſchaften verbunden. Ein fo feuriger Prophet wie Ernft Haedel in Jen 
trug viel dazu bei, in Deutfchland die Darwinfche Kehre zu verbreiten, unter dere 
bewußten oder unbewußtem Einfluß die folgenden zwei Generationen di 

‚Jahrhunderts aufgewachfen find. Don Darwins Entwidlungslehre ging, ın 
nur ein Beifpiel zu nennen, auch Niegfches Philofophie aus: wenn Darwis 

“ Defzendenztheorie die Entwidlung des Menſchen aus einer Urzelle durch die ga 
Stufenleiter der organiſchen Welt gelehrt hatte, fo mußte man folgeredjt auch 
den Gedanken gelangen, daß der Menſch noch einmal den Abermenfhen 
jeugen werde. | 
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Politik, Literatur und Darwinismus 


In politifher Beziehung ift, was nicht allen gegenwärtig ift, Darwins Lehre von 
filer, aber mächtiger Einwirkung gewejen. Die Darwinfhe £ehre mußte jene Richtung 
politiihen Denkens, die die Beziehungen der Dölfer einfeitig unter dem Gefichtspunft des 
Kampfes ums Dafein anfah, gewaltig verflärfen. Es war gar nicht anders möglich, als daß 
fih in den Völkern Europas, die ein halbes her lang die Schlaamorte von Auslefe 
der Tüchtigſten und Kampf ums Dafein hörten, fchlieglich der Gedanke befeftigen mußte, daß 
der Krieg etwas fchlechthin Notwendiges und die Entwidlung Sörderndes fei. So geht die 
Derberrlihung des Krieces, fo geht die Annahme der Notwendiakeit des Weltfrieges wenig- 
fens in der Idee auf darminiftifche Dorftellungen vom Kampf ums Dafein zurüd, 

In literarifcher Beziehung hat die darmwiniftifhe Weltanfchauung ummälzend 
gewirt. Drama und Roman find durch fie revolutioniert worden. Die Weltanfchauung des 
modernen Dramas ift durch und durch darwiniſliſch. 

Die alte Pfyhologie von Comeille, Racine, Moliere, Eolberg, kannte wie die 
Lnndiſche Naturwiſſenſchaft faft nur unveränderliche typiiche Charakter: den Helden, den Kieb- 
baber, den feigling, den Geizigen, den Pedanten. Diefe „Eigenichaftspfychologie” findet fich 
namentlich bei den Romanen und den ihrem Dorbild folgenden Dichtern, aber fie liegt, wenn 
and unendlich erhökt, dem antifen Drama (mit teilmeifer Ausnahme des Euripideiichen) und 
dem Shafefpearifchen und dem Drama der deutfchen Klaffiter letzten Endes zugrunde. Es 
handelt fi auch bei Shafefpeare und Schiller meift nur um Entfaltung von Eiaenfchaften 
(Macbeth, Coriolan, Kear, felbft Hamlet macht feine Ausnahme, eher Othello; Wallenftein), 
siht um eine eigentlihe Entwicklung. Goethe macht hier teilmeife eine Ausnahme: 
Gotz, Iphigenie, Taſſo, Egmont find Werke der Eigenichaftspfychologie, Stella und Kanfl 
Werte der Entwiclungspfychologie. Die enticheidende Wandlung bringt Kleift, der die 
Derwirrung des Gefühls und damit den Wandel geradezu zum Mittelpunft macht (Penthe- 
flea, Amphitryon, Prinz von homburg, Michael Kohlhaas); Grabbe fchafft das große 
Dafendrama, das den Kelden verfchmäht und bleibt naturgemäß destalb mehr bei der Eigen- 
Maftspiycholocie; B ühner dagecen ergreift die Entwicklungspſychologie (Woyzel); 
hebbel ebenfalls (Judith, Golo, Rhodope, Herzog Ernft, Herzog Albrecht, Kriembild). 
Immerbin bleiben dies Ausnahmen. Erft das nachdarwinſche Drama, ebenfv auch der nad- 
derwinſche Roman machen das Gefet; der Ummandlung zu einem ganz felbfiveritändlichen 
Artolosifhen Geſetz. (Ibfen: Konful Bernick, Rebeffa Weft, der Gatte in Klein-Eyolf, 
Bonmeifter Solnef, Die frau vom Meer; Gerhart Hauptmann: Fuhrmann Ben'chel, 
Dihael Kramer, Kaifer Karl, der Marfaraf in Grifeldis, $lorian Geyer). 

Mit der Pfychologie ändert fich feit Darwin gleichzeitig die aanze Art der dramatifchen 
Notivierung. Im Freskodrama Schillers gab es wenig Motivierungen, aber dieſe 
‚Den für das bloße Auge aut fichtbar, deshalb für das Theater fo außerordentlich wirffam. 
Kleift und Shafefpeare gaben, wie die Natur felber, die Motivierungen; Goethe motiviert 
‚mendlih feiner als Schiller (Clavigo, Stella, Egmont); Hebbel fordert wenigftens theoretifch 
die fubtilfte Motivation, kann fie aber als Geftalter nicht immer ohne Künftelei geben; Otto 
fadwig geht ihr als erfter mit eindringliher Konfequenz nah. Seit Darwin wird diefe 
Difemihaftliche SKolgerichtickeit die Regel: wie Darwin aus taufend mühſeligen Einzel- 

tungen und Tatlachen das allgemeine Geſetz herauszieht, fo baut der Dichter diefer 
md der näcftfolgenden Generation aus unzähligen Erfahrungen und Beobachtungen die 
| ierung forafam auf. 

P Außerlich am ftärffien fpürt man in der Literatur den Einfluß Darwins in Hinſicht auf 

Dererbung (Vererbung ift die Übertragung gemwiffer Komplere von Eigenichaften 
”n den Dorfahren auf die Nachtommen). Das antife Drama fannte den Fluch, der aber 
Frdjäglich etwas ganz anderes als die Erblichkeit ift; Shafefpeare hat mur ein einziges 
Bu, in König £ear (nicht dem Drama des kindlichen Undants, fondern dem Drama der 
wꝛtiſchen Uberſtürzung) das Thema der Erblichkeit anklingen laſſen; Hebbel rührt in Maria 
Doedalene (Meifter Anton und feine Kinder) an dies Problem. Zu einem Hauptthema der 
Diktung aber wird das Problem der Dererbung erft nah Darwin. Ibſen gibt das erfle 
Seipiel 1880 in der Xlora, 1886 in den Gefpenftern, 1888 in der Wildente; Hauptmann 
“Der Sommenanfgang und im Friedensfeſt. 3 0 la, der allerfühnfte Darwinift, errichtete auf 
m Gedanten der Erblichkeit, der ZSuchtwahl, der Entwidlung und der Aüdbildung im 
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Schoß der Familie feine große Romanreihe der Rougon Macquart (1871 bis 1892). „D 
Erblichfeit hat ihre Geſetze wie die Schwere“, lautet ein bezeichnender Sat Zolas in d 
Dorree. Taine entmidelte, von Darwin beeinflußt, feine gefchichtlihe Mülicutheori 
Brunetiere ging jo weit, in den Dichtgattungen felber Organismen zu fehen, die na 
Darwinfhen Gefetzen wachſen. Bei Heinrich Hart (Kied der Menfchheit), Bölfhe, Will 
Scheerbart, bei Strindberg (Un offener See), Jacobfen (Niels Khyne) und Björnſon (lb: 
unfere Kraft), bei Wedekind, Eulenberg, Schnigler, Hofmannsthal, Schönhere und viele 
anderen ehren die Spuren wieder, die Darwin der Dichtung mindeftens für ein halbes Jah 
hundert eingeprägt hat. (Richard IM. Meyer.) 


Doch auch Weltanfchauungen altern, wie die Menſchen, die fie gefchaffe 
haben. In dem Darwinismus haben wir, bei aller Bereicherung der Erfenni 
niffe, die er gebracht hat, doch feine abfchließende und unumftößliche Wahrheit 3; 
erbliden. Schon heute dürfen wir den Darwinismus der fiebziger Jahre al 
überwunden betradhten. Man Fönnte bei diefer Gelegenheit wohl fragen, wori 
denn dann der Nuten einer folchen großen Weltanfchauung befleht. Kant be 
darauf die Antwort gegeben: „Der größte und vielleicht einzige Nuten alle 
Philofophie ift alfo wohl nur negativ, da fie nämlich nicht als Organon (Mitt 
und Werkzeug) zur Erweiterung, fondern als Difziplin (Beiftesfhulung) zu 
Örenzbeftimmung dient und anftatt Wahrheit zu entdeden nur das ftill 
Derdienft hat, Irrtümer zu verhüten.” So hat auch der Darwinismus i 
der Entwidlungsgefhichte des menfchlichen Geiftes feine Aufgabe gehabt. Abe 
— und dies muß befonders betont werden — das Leben ift nicht nur ein Kampi 
und mit dem Entwidlungsgedanfen allein ift nicht auszufommen. Da: 
geiftige Schaffen bedeutet ein Hinausheben über die Seit, ein Streben zu einen 
Beharrungszuftand. 


DWiderfpiegelung der Zeiteinflüfie 
Malerei und bildende Aunft 


Mehr als jede andere Uunſt muß die bildende Uunſt als die Foft 
jpieligfte der wirtſchaftlichen Deränderung folgen. Man fpürte in der bildendeı 
Kunft der fiebziger Jahre fehr deutlich die Aufwärtsbewegung des wirtfchaftlicher 
Lebens. Es gab viel äußerlich blendende, doch wenig innerlich vornehme Kunft 
Es war, als ob eine Gefellfchaft von Großhändlern der bildenden Kunft ihre. Be 
ſetze diftiert hätte. Das Großbürgertum war, wie wir gezeigt haben, zur Herrfchaf 
gefommen; es hatte die alte Schlichtheit und NMüchternheit, aber auch die ruhig 
Beftimmtheit der Lebensgewohnheiten vergangener Generationen abgeftreift, und 
in feinen neuen prächtigeren Lebensverhältniffen war es noch zu feinen eigener 
Hulturformen gelangt. 

Dieſer Wandel vollzog ſich nur in den oberen Schichten, die „gefehen” werder 
wollten und die zumeift von den Sozialfritifern auch nur gefehen werden. Aber 
daneben gab es und gibt es zu allen Seiten ländliche und Pleinbürgerliche und ofl 
ſehr hochgebildete Volksſchichten, an denen die Wellen großftädtifcher und groß 
bürgerlicher Entwidlung faft fpurlos vorübergehen und in denen, wie ich fagte, 
die alte Schlichtheit, Einfalt und ruhige Beftimmtheit vergangener Generationen 
fortlebt. Ich erinnere an das, was in der Einleitung über das Porhandenfein 
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von verſchiedenen Uulturſchichten geſagt iſt. In dieſen tiefen, reichen Schichten 
liegt das beharrende Moment, das zu unſerem Glück noch ſehr ſtark iſt, das den 
Gang des literariſchen Lebens im Ganzen mehr beſtimmt als alle Cheaterdirektionen 
und Seitungsredaftionen zufammengenommen, und das in einzelnen großen dichte 
tiſchen Erjdyeinungen immer von neuem zu Tage tritt. Gerade bei der viel- 
seihmähten Kultur der fiebziger und achtziger Jahre ift es nötig, auf diefe Über- 
und Unterfchichten hinzumweifen und nicht in wilden Klagen und Antlagen die 
deulſche Kultur in ihrer Gefamtheit zu ſchmähen, wo dody nur von einer Er- 
ſcheinung in einzelnen beftimmten Oberklaſſen geredet werden fann. 

Die Kunftwerfe mußten, um die äußerlich geräufchvoll auftretenden Anſprüche 
des Großbürgertums zu befriedigen, möglichft farbig, glänzend und prunkvoll 
kin, und nicht fo fehr durch die $orm als durch den Inhalt wirken. Man 
ſtreble nach Größe und Stil; aber man verwecdrfelte oft das Ungewöhnliche mit 
km Iheatralifchen und das Große mit dem Pompöfen. Die Generation, die 
im wirtichaftlichen und politiſchen Keben die Ereigniffe und Erfolge ſich über- 
türzen fah, hatte freilih an den weichlicyen Genrebildern, an den romantifchen 
Ritterbildern der Düffeldorfer Schule das Intereſſe verloren; aber ftatt nach einer 
Darftellung des Einfachen, von der Natur her Befannten und damit des Modernen 
zu ftreben, gefiel fidy die Uunſt der Oberſchichten in einer Nachahmung des 


hiſtoriſchen und lieh von der Vergangenheit den Prunk und Glanz fürftlicher 


Kunft, um den Anfprüchen neubürgerlichen Stolzes zu genügen. In der Kunft 


und Deforation der nnenräume Fonnte man dies am deutlichiten erkennen. Im 
' Grunde ift ja des Menſchen Wohnung nur des Mlenfchen erweitertes Kleid. Es 
war eine Folge des durch den Hrieg von 1870 erwachten Nationalftolzes, daf 


man in eine Nachahmung der deutjchen Renaiffancefunft verfiel. Der reiche 
Bürger wohnte 1873 mut Vorliebe in hohen Sälen und umgab ſich mit Möbeln, 
die mit ihrer koſtbaren Ausftattung in der Renaifjancezeit nur für Sefträume 
von Fürften beftimmt gewefen waren; der Minderbemittelte aber wählte billige 
Qahahmungen. Der redyte Maler diefer Heit war Karl Piloty (Seni vor der 
keihe Wallenfteins, Nero nach dem Brande Roms, Maria Stuart empfängt die 


Herkündigung ihres Todesurteils, Chusnelda im Triumphzug des Germanifus). 


In feinen großen Biftorienbildern entrollte fi) ein weltgefchichtlicher Moment 
Die auf dem Theater. Sog man aber Pilotys Beftalten die hiftorifchen Koftüme 
aus, nahm man den Opernfiguren den glänzenden Namen, ftellte man fie aus 
den prachtvollen Renaifianceräumen mit gefchnitten Truhen und alten Wand- 
kppichen in eine ſchmuckloſe Umgebung, dann erfannte man, wie ſchablonenhaft 
und geiitig unbedeutend diefe großen Helden mit ihren Theatergebärden und ihren 
auf Effekt zielenden Bewegungen waren und namentlich, wie wenig fie von dem 
Sarafteriftifchen Eigenmwefen des Hünfllers durchdrungen waren. 

Der Geſchmack der Generation wendete ſich nad anderthalb Jahrzehnten 
von der beutfchen Renaiffance weg, das Barod ward 1880 Mode und nad) diefem 
das Rofoto. Man baute in allen geſchichtlichen Bauftilen, die verlangt wurden. Die 
deit hatte feinen eigenen Bauftil, und man ftrebte theoretifch nachzuweifen, daß 
5 überhaupt Beinen neuen Bauftil geben Pönnte. 

In Hans Mafarts großen dekorativen Bildern (Katharina Lornaro, 


ı Die fünf Sinne, Die fieben Todfünden, Einzug Karls des fünften, Der Jagdzug 
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der Diana) feierte der Sarbenraufh wie in Hamerlings Epik feine höchſten 
Triumphe; Makarts Bilder atmeten die Schwüle des Dollgenuffes, „der nervös 
erhitten und auf der Höhe der heißgebrühten Wonne ſchon halb brecherifchen 
Sinnlichkeit“, wie Difcher fagt; das Durdyeinanderbaumeln der Figuren, das die 
Augen vermwirrte, die Derbindung von modernen hohen frifuren und nadtem 
blühenden Weiberfleifch in Mafarts Gemälden war dyarafteriftifc für das, was 
die Zeit an Wirfungen verlangte. 

Um fi zu vergegenwärtigen, weldye Stellung Mafart in feiner Blütezeit 
einnahm, muß man daran erinnern, daß Ferdinand von Saar in Wien 1873 die 
Meimung ausfprehhen hörte: „Shafefpeare, Goethe, Hamerling, Mafart fichen in 
einer Reihe.” In feinem Roman Feſſeln fagt Adolf Wilbrandt: „Es war eine 
Seit, fozufagen die Mafartzeit, in der die Wiener Befellf.baft das Schwelgen 
in Schönheit als Hödhftes betrieb; es war die Seit des entzügelten Materialismus, 
in der ſich höchfter Eebensgenuß mit verächtlicher Kebensperneinung paarte. 
Mafart war ihr Modemaler, Grifebady ihe Mobdedichter, Schopenhauer ihr 
Modephilofoph.” 

Bei andern Malern zeigt fih ähnliches Lenbachs altmeifterlich zureht- 
gemadhte Bildniffe mit ihrem Galerieton und dem einfeitig ftarf betonten geiftigen 
Ausdrud in den Augen waren Ausftrahlungen desfelben rückwärtsgewandten Kunji- 
geſchmacks. Anton von Werner war der Mlaler der großen zeitgeſchichtlichen 
Repräfentationsfjenen (Die Kaiferproflamation zu Derfailles, Der Berliner Kon- 
greß, Die Reichstagseröffnung 1888). „Sah Wenzel die Dinge mit den Augen 
des Seldherrn in ihren Schwächen und Unzulänglidjfeiten, fo fah Werner die 
Dinge vom Standpunfte des preußifchen Leutnants.“ In Defreggers fchein- 
bar urwüchfigen Tirolern fpiegelten ſich Rofeggers fcheinbar urwüchfige Steirer, in 
Gabriel Uiarens Fränflidpfinnlihen Srauengeitalten Wilhelmine von Hillerns 
KRomanbeldinnen, in Paul Thumanns füßlichen Cheaterpuppen Ebersfdye Ge— 
flalten und in den Genrebildern von Ludwig Hnaus die freundliche Kleinfunft von 
Trojan, Seidel und Timm Kröger. 

Don den Bildhauern der Heit gehören Schaper (Goethe im Berliner 
Tiergarten, Leffing in Hamburg), Schilling (Germania auf dem Niederwald, 
Figuren auf der Dresdner Terraffe), Siemering (Siegesdenfmal in Leipzig), Hum- 
buſch in Wien und der junge Hildebrand hierher. Der große Bildhauer der Gene- 
ration war Reinhold Begas, das bildhauerifche „Oenie” der Gründerzeit, 
ſpäter der Fiebling des Hofes. Er war ein Künftler von üppigem Naturell, der 

"die Welt nur im Seftraufh fah. Im Großen und Ganzen herrſchte in der 
bildenden Kunft diefer Generation ein Deräußerlichen, ein $liehen vor dem natur- 
gemäß Schichten und Einfachen, ein aus wirtfchaftlihen Urfachen hervor- 
gegangenes Suchen nach dem Effeft, ein Dermummen der bildenden Kunft in die 
abgelegten Bewänder vergangener Stile. 


Wagner Brahms Offenbad 


Auch in der Muſſik haben wir das gewaltige Atmen des politifh und 
wirtfchaftlih gleih mächtigen Gefchlehts; auch in der Mufif finden wir den 
heftigen Drang nady einer häufung von ſtarken Einzelwirtungen; au in der 
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Mufif entbrannte das ungeduldige Derlangen nad) einem dem erwachten nationalen 
Stolz entjprechenden Ausdruck des Deutfchtums. Und weldes Einzeltunftwerk 
hätte dem unruhigen Derlangen der Seit derart entfprochen wie Kichard 
Wagners allumfaffendes romantifches Kunftwerf, in dem die alten germani- 
fhen Heldenfagen auflebten und in dem Muſik, Dichtkunft, Malerei, Schaufpiel- 
kunſt und Architeftur in großartigfter Steigerung auf den Zuhörer wirfen follten? 
In der Tat kam erft in diefer Generation Wagners Kunft zu voller Außerer 
Wirfung. Bayreuth ward 1872 gegründet, 1876 geweiht, und die Begeifterung 
der WDagnerapoftel datierte von diefem Jahr an ein neues fünftlerifches Feitalter. 

Sreilich, gerade diefe Jahre waren auch erfüllt von dem wütendften Partei- 
fampf um das „Kunftwer? der Zukunft“. Man madıt ſich heute gar feinen Be- 
griff mehr, welchen Angriffen Wagner damals ausgefegt war. Zwei Jahrzehnte 
fämpfte die Welt gegen diefen Mann. Ein Berg von Albernheit und Plattheit 
wurden 1869 die Mleifterfinger genannt; als Haffeemafchinen- und Teefannen- 
muſik bezeichnete man die Muſik im Denusberg; man ſprach von ohrenfchinden- 
der Muſik, von Getöfe und Blödfinn; Gutzkow nannte 1873 Wagner den mufi 
kaliſchen Heliogabal; Paul Heyfe bezeichnete Triftan und folde als eine Art 
pathetifchen Cancan, der muſikaliſchen haſchiſchrauſch erzeuge; Paul Lindau 
machte die fchnödeften Wise; das ganze Mufifdrama hieß muſikaliſch poetifches 
Hatengold; die Nibelungenmuſik ſchien den Gegnern von majeftätifcher Kange- 
weile erfüllt. 

Man darf bei .diefem Kampf der Meinungen nicht verfchweigen, daß auch 
die Unhänger Wagners in der hitze des Hampfes zu weit gingen. Im allgemeinen 
muß man fagen, daß die ältere Generation der Wagnerianer fehr wenig mufifali- 
fches Rüſtzeug hat; der Kampf ging faft nur um die Sprache, um die Sagenftoffe, 
um die Begriffe germanifcd; und deutfh. Unter den mufifalifch gefchulten Anti- 
wagnerianern ift Eduard Hanslicd der beachtenswertefte; als Hämpen für Wagner 
in der Seitungsfehde find als Erflärer und Ausleger Richard Pohl, Heinrich 
Porges und Hans von Wolzogen, als Biograpken und Mufitphilofophen Bolther 
und Ölafenapp zu nennen; auf viel höherer Stufe ftehen Kifzt und Hans von 
Bülow; als begeifterter Profet und fpäter als grimmiger Herftörer ragt Friedrich 
Nietzſche über alles Parteigängerwefen hinaus (Ricdyard Wagner in Bayreuth 
1876, Der fall Wagner 1888). 

Scyon früher ift ausgefprocdyen worden, daß in der einfeitigen WVagner- 
ſchwärmerei unbedingt Fulturhinderlicye und verderbliche Elemente liegen. Ge. 
danfenlofes Opernweſen überwucherte mindeftens im großftädtifchen Publitum 
diefer Generation oft jedes andere ernite fünftlerifche oder poetifche Intereſſe. Es 
bildete fid) allmählidy in feiner empfindenden Naturen ein fehr berecjtigter Gegen- 
fag zu Wagner heraus, gegen das Aufgebot von beraufchenden und Fomplizierten 
Mitteln, die nur für das Theater notwendig waren, ein Widerwille gegen das 
Aufdringliche und Maſſige, gegen das „Binausfchreien der Empfindung.“ Der 
volle Ausdruck diefer Reaktion gegen Wagner aber zeigte fich erft in der folgenden 
Generation bei Nließfche, Dehmel und den Naturalifien, 

Der bedeutendfte Muſiker der Wagner entgegengefegten Richtung ift Jo- 
bannes Brahms. Romantifer war Wagner wie Brahms; aber Wagner 
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ging mehr von der literariſchen, Brahms von der volfstümlichen Romantik aus. 
Wagner ergriff die größten germanifchen Sagenftoffe; Brahms fomponierte die 
deutfchen Lieder von Tief (Magelone), aus dem Wunderhorn, von Jofef von 
Eichendorff, Mörike und Klaus Groth und führte das Dolfslied felbft in die 
Klavierfonate ein. Im Gegenfaß zu dem univerfelleren Wagner, der freilih Ein- 
flüffe auch aus der Fremde empfing (Mleyerbeer, Auber, Chopin), ift Brahms 
feinem Wefen nach der reinfte Ausflug des deutfchen (niederdeutfchen) Elementes, 
wie er denn überhaupt der einzige große Mufifer niederdeutfchen Stammes ift. 
Brahms hat etwas Derfonnenes, Herbes, er hat die Derfhloffenheit des nieder- 
deutfchen Bauern im Gegenfag zu dem ftarfen, finnlichen, oft theaterhaften, oft 
fentimentalen Mitteilungsdrang Wagners. Er befaß einen inftinftiven WMider- 
willen gegen die Derbindung der Muſik mit nichtmufifalifchen, mithin auch lite- 
rarifchen Dingen. In feinen Kompofitionen (den Liedern, dem Deutfchen Requiem, 
der Hammermufif, den vier Sinfonien, Rhapfodien, Triumphlied, Schickſalslied) 
gab Brahms wieder abfolute Mufit, d. h. Muſik ohne literarifhes Programm 
wıd ohne Derbindung mit tlgatralifcher Wirkung. 

Der Pünftlerifche Gegenfag zwifchen Wagner und Brahms zeigte fih bald. 
1860 eröffneten Brahms und feine Anhänger mit einer Erflärung gegen die neu 
deutfche Muſik den Kampf. In zwei frauen, in Clara Schumann und Cofima 
Wagner, verkörperte fi der Gegenſatz auch perfönlih. Die Partei Clara Schu- 
mann beherrfchte die Konzertfäle und die Konfervatorien, die Partei Lofima 
Wagner beherrfchte die Theater. Diefer Gegenfag traf namentlich die in der 
Mitte zwifchen beiden ftehenden Muſiker, vor allen Dingen franz Kifzt, der ſich 
in feiner Beftrebung, Literatur auf Muſik wirken zu laffen, ftarf gehemmt fah. 


Heben Wagners Mufifdrama war auch die Operette fehr-beliebt. Daß 
das Mufifdrama hohen Stils und die leichtgefchürzte Operette zugleich ſich großer 
Beliebtheit erfreuten, ift für die Seit höchſt charakteriftifch. Die Operette entftand 
um 1850 aus dem Singfpiel (Daubdenille), nahm aber auch Elemente der komiſchen 
Oper auf. In den fechziger Jahren verband ſich die Operette mit der Parodie 
und dem Tanz. Das war die pifantefte Seit der Operette. Später ftreift fie die 
Parodie wieder ab, ſinkt aber gleichzeitig zur ausgefprochenen Dienerin für das 
Unterhaltungsbedürfnis herab. Das Schlüpfrige, das Sentimentale fchleicht ſich 
ein; die Anfprüche an den Tert werden immer geringer; der Tanzrhythmus wird 
oberftes Gefeß; der mufifalifche Ausdrud wird immer einfeitiger und ſchließlich 
— im erſten Viertel des 20. Jahrhunderts die moderne Operette in reiner 

rotik. 

Die Pariſer Operette, 1854 entſtanden, war der muſikaliſche Ausdruck 
des zweiten franzöſiſchen Kaiferreihs. Ihr erſter und größter Meiſter, Jakob 
Offenbach 1819 bis 1880 war eine verkleinerte muſikaliſche Ausgabe von 
heinrich Heine. In feiner Urt den beſten gleichzuftellen, war J. Offenbach als 
Muſiker eins der größten parodiftifchen und ironifchen Talente. hauptwerke: 
Orpheus in der Unterwelt 1858, Die fchöne Helena 1864 und Die Großherzogin 
von Gerolftein 1867 (drei große ſatiriſche Operetten), Parifer Leben 1866 (Ab⸗ 
fehr vom parodiftifchen Element) ; die fpäteren Operetten Offenbachs verloren fich 
mehr und mehr im reinen Ausflattungswefen, waren aber lange fehr beliebt, fo 
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daß ſelbſt Wagners Triſtan und Iſolde gegen die Offenbachſchen Operetten in 
Wien zurückſtehen mußte. Hoffmanns Erzählungen 1880, ein Spätwerk Offen- 
bachs/ war ein glänzend gelungener Abftecher in romantifches Gebiet. 

Offenbachs parodiftifche Operetten find in gewiſſem Grade unfterblich. Sie 
drüden ihre Gattung vollfommen aus. „Offenbach bat Urftoffe der Weltliteratur, 
die feierliche Götterwelt des Hellenentums in wißiger Weiſe verfpottet und einer 
Heil, die auch bei uns in .der fogenannten GBründerperiode nach dem deutjc- 
franzöfifchen Krieg im Dergnügungstaumel rafte, wie ein Herenmeifter die rechte 
gemadjt: Die Mufit der Sinnlichkeit, des AUbenteuers, des wirbelnden 

fies.” . 

Die Parifer Operette verbreitete ſich ſehr ſchnell. Lecocq, wißig, efpritvoll, 
erfirebte in glücklicher Leichtigkeit mufifalifhe Unterhaltung. Dem Beifpiel 
von Offenbach folgte eine Anzahl von Wiener Operettentomponiften, von denen 
Johann Strauß, Suppe und Millöder die namhafteften waren. In ihren Werfen 
trat zu der Sinnlichkeit ein Tropfen wienerifcher Gemütlichkeit, zu den Schlüpfrig- 
teiten des Boulevards eine gewiſſe deutfche Sentimentalität. Dem niederen Unter- 
haltungsbedürfnis zugewandt, verlieren fidy die meiften Operetten fchließlich in 
den Bahnen der immer zahlreicher auftauchenden Tingeltangel und Varietés. 


Theater 


In der Shaufpielfunjt jehen wir einige große Talente, die als 
Vertreter des veränderten Gefchmads der Generation charakteriftifch find: Bogumil 
Dawifon, der grelle Leidenfchaft mit Gefühlsweichheit miſchte und als Narziß, 
Richard der Dritte, Shylod und franz Moor vorzüglich war; Charlotte Wolter, 
die als Sappho, Adelheid und Mefjalina durch Tonfarbe und Haltung an Makarts 
blendenden Stil erinnerte; Klara Siegler (Brunhild, Medea) die in Hefte und 
Organ dem Schönkeitsftil des Klaffizismus huldigte; Sonnenthal und Lewinsky 
als vollendete Meifter eines edlen und warmen natürlichen Stils; Ludwig Barnay 
und Ernft Poffart, kalte, Plare Deritandesnaturen mit glänzendem fchaujpiele 
nhen Firnis; Friedrich Mittermwurzer, der genialfte und vielfeitigite Derwand- 
imgsfünftler, und als der legte diefer Weihe Adalbert Matkowsky, der ftärfite 
Urmperamentsfhaufpieler diefer Generation. 


Don Klara Siegler hat Theodor Fontane 1872 bei Belegenheit eines Ber- 
Imer Baftfpieles die folgende, für die Feit bezeichnende Charafteriftif diefer Kunft 
gegeben, die das AUuseinanderfallen von Schönheit und Wahrheit bedeutet: 


„Wenn vor dreißig Jahren und mehr mit einiger gedanklicher Kühnheit über Sanrıy 
Eisler geichrieben wurde: fie tanzt Goethe, jo darf man füglich von Fräulein Hiegler fagen: 
"e ipielt Kaulbach. hr ganzes Auftreten wirft wie die Treppenhausbilder im Mujeum. 
zieht die Chriftengemeinde Palmen tragend und Pfalmen fingend in die freiheit, 
ints entflieht der ewige Jude, im Bintergrunde brennt Jerufalem, und der Ljohepriefter 
At das Dolchmefler zum Stoß in die eigene Bruft. Die Ahnlichfeit ift frappant ... Es 
Iommt nicht darauf an, ob diefer vor- oder rüdgebeugte Körper, ob diefe Kopf- oder Arm- 
haltung rein äußerlich innerhalb der Schönheitslinie liegt, fondern darauf, ob diefe Linie dem 
merlihen hergang entipricht, ob fie wahr ift. Diefe Wahrheit hat weder Kaulbach, noch 
Ktäulein Ziegler. Eim gewilles corriger la nature zieht fich durch die Kunft des einen wie 
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der andern, wobei fchließlich alle Natur überhaupt zugrunde geht. Diefer Zug des Unechten 
fpiegelt ſich wie in der Plaftif diefer Künftlerin fo auc in ihrer Deflamation und eingeftrent 
in das wunderbare Schönfle von Macht und Wohlflang der Stimme, von Horn und Schmelz 
der Seele find’ ich ganze Sätze, Heilen, Wörter, die mir den forderungen ihres immerlichen 
£ebens nach völlig auf den Kopf geftellt erfcheinen. Das Publifum, und das hentige mehr 
denn je, fieht unter dem Einfluß der äußeren Mittel.“ 


Sonnenthal, Kewinsty, Poffart, Barnay, Charlotte Wolter, Haafe — von 
Rezitatoren Strafofh und Türfchmann — waren zwar feine blinden Anhänger 
des Deflamationsjtiles mehr, fie waren ſchon nerpöfe Naturen, fuchten mit Dor- 
nn fharfe Effekte auf, trennten ſich aber noch nicht völlig von der Flaffiziftifchen 

inie, 

Im allgemeinen herrfchte ums Jahr 1870 in den Niederungen des 
Theaters viel Schablonenhaftigfeit und Scheinfunftl. Das Mlafjifhe Drama war 
fo gut wie verfallen, die Theater zeigten ein flaches lärmendes Kunfitreiben, fie 
neigten zur Entfaltung von leerem £urus und ftrebten vor allem das Senfations- 
bedürfnis des Publifums zu befriedigen. Die Großftadttheater ftürzten fih daher 
auf Dumas’ und Sardous Stüde und huldigten mit parteilofer Liebe heute 
Wagners Oper und morgen Offenbadys Operette. 


Da trat der Herzog von Meiningen als Bahnbrecher des Sprechdramas 
auf. Er führte die Reform des gefprochenen Dramas ohne Aufruf, ohne Profeten- 
geberden und ohne ein Bayreuth durch. Die Mieininger, die 1874 bis 1892 in 
faft allen großen deutfchen Städten gaftierten, gaben den Klafjifervorftellungen 
neues Leben; fie fehrten vom leerem Pathos zu einem maßvollen Realismus zurück, 
verwandten nad) engliſchem Dorbild die höchfte Sorgfalt auf Maffenfzenen, zeigten 
in ftimmungsvollen Aufführungen die Unterordnung des Einzelnen unter das 
Ganze und geftalteten das Bühnenbild zugleich maleriſch und geſchichtlich getreu, 
indem fie die farben- und Sormenfreudigfeit der modernen Malerei von Dela- 
roche bis zu Piloty und Mafart in die Bühnenfunft ftrömen ließen. 


Dorbild für die glänzenden Aufführungen der Mleininger waren die Shate- 
fpeareaufführungen in England, die mit höchfter gefchichtlicher Treue und beifpiel- 
lofer Pracht die Königsdramen, den Kaufmann von Denedig, Was ihr wollt auf 
die Bühne brachten. Aber Herzog Georg von Meiningen befchränfte fich doch 
nicht, wie man denft, auf Außerlichfeiten. Er gab den Dichtungen auf der Bühne, 
namentlich den flaffifschen, den befonderen Klang und Rhythmus; er ftellte die 
. Einheit von Didytung und Aufführung her und ftärfte die Achtung vor dem 
Dichterwort; er befeitigte das unfünftlerifche Dirtuofentum, er erhob den Regiffeur zu 
der entfcheidenden Perfon auf der Bühne, betonte die Stimmungsfunft und fo geht von 
ihm eigentlich die ganze moderne Regiefunft aus; er erzog die Darfteller zu einem 
gefunden Realismus; er erwedte Shafefpeare, Schiller, Hleift (Hermannsſchlacht) 
erft zu vollem dramatifchen Leben, audy Grillparzer und Otto £udwig pflegte er 
wenigftens vereinzelt, an Kebbel ging er dagegen vorüber, und endlich führte er 
— und das fei ihm unvergefjen — auch zeitgenöffifcdye Stüde von Fitger, Kindner, 
Wildenbruch, Björnfon, Edyegaray und Ibſen auf, Wildenbrudys Durchdringen 
ift überhaupt ohne die Meininger Darftellungskunft gar nidyt zu denken. Das ge 
famte deutfche Theater war, als die Meininger 1892 ihre Fahrten einftellten, in 
den Grundfeſten anders geworden. 
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£iterarifhe Einflüffe aus der Fremde 


Nicht in egoiftifcher Dereinzelung, fondern aus der Fülle der bewegenden 
Mächte der Seit wuchs das literarifche £eben empor, tranf wie alle Künfte, 
wie jede andre wifjenfchaftliche oder philofophifche Tätigkeit Euft und Licht 
aus der umgebenden Atmofphäre, bebte in den Gewittern der Zeit und Mammerte 
fih mit innerer Notwendigkeit an die politifchen und wirtfchaftlihen Grundlagen 
des Heifalters an. 


An diefer Stelle iſt auch der Einflüffe zu gedenken, die der deutfchen Eiteratur 
in diefer Generation aus fremden Literaturen zuftrömten. Pornehm- 
lih waren es franzöſiſche Einflüffe Yun ift zu betonen, daß die Stüde der 
hervorragenden Dramatifer des zweiten franzöfifchen Kaiferreichs für Frankreich 
fraglos eine Pritifche, vielleicht fogar eine erzieherifche Abficht gehabt haben, daß 
ihre Wirkung auf Deutfchland aber eine ganz andere gewefen if. Uns waren 
die gefellfchaftlicdyen Schäden, die das franzöfifche Sittenſtück geißelte: Der Kiebes- 
jauber verfchwenderifcher Hetären, der £urus der Halbwelt, die gefellfchaftliche 
fäulnis in den fiebziger Jahren faft noch unbefannt; wir lernten fie erſt durch 
die Dramatiker des Kaiferreichs Napoleons des Dritten kennen, und fo wirkten 
bei uns in Deutfchland diefe franzöfifchen Dramen oft zerfegend und fchädlich. 


Die wicdtigften fremdländifchen Dichter von Einfluß waren: 


Dumas Sohn (1824— 1895) gab Scribe an technischer Gefchidlichfeit nichts nad, 
äbertraf ihm fogar an Temperament, Geift und fozialem Weitblid. Dumas fchrieb einen 
glänzenden Stil, er beobachtete alles Gefellfchaftliche fehr fcharf und ließ die Wirklichkeit reali- 
fifher hervortreten als feine Dorgänger auf der franzöfifhen Bühne. Wenn man die große 
Wirkung feiner Stüde erflären will, muß man gerade diefen realiftiichen Sug, die Annäherung 
der Bühnenfprache an die Wirklichkeitsiprache hervorheben. Dumas Dater war vom Drama zum 
Roman gelangt und zum Dielfchreiber geworden; Dumas Sohn trat zuerft im Roman auf 
und fam dann erft zum Drama, ohne jemals wie fein Dater jede fünftlerifche Haltung zu 
verlieren. Seine Stüde waren fogenannte Chefenftüde, d. h. in ihnen fand ſich regelmäßig 
eine Chefe, eine geiftvolle, zumeift befremdende Behauptung, die der Dramatiker zu beweifen 
trachtete. Theſe und Schluß des Stüdes flehen von Anfang an feft; eine nur lofe mit der 
Bandlung verbundene Perfon, der Raifonnenr, erflärt die Chefe. Eine befondere geiftige 
färbung befamen die Stücke dadurch freilich nicht. Dumas’ Chefen bewiefen felten etwas 
für oder gegen eine Sache, da fie meift viel zu fehr auf den Einzelfall zugefpittt waren. Das 
Eheproblem bildete Dumas’ Kieblingsthema. Die mit glänzendem Schimmer bededte Sitten. 
verderbniis in der Gefellihaft Frankreichs unter Napoleon dem Dritten wurde mit raffinierter 
Geſchicklichkeit dargeftellt. Dumas’ dramatifche hauptwerke waren: La Dame aux Camelias 
1852 (das berühmtefte und rührendfte Kurtifanenftüd der Weltliteratur), Diane de Lys 1835. 
Demimonde 1855, Un pere prodigue 1859, L’ami des Femmes 1864, Frangillon 1887. Das 
franzöfifche Sittenftücd in der Art Dumas’ hat in Deutfchland der ernften Dramatif viel ge- 
Idadet; doch brachte Dumas wirklich realiftifch gefchantes Alltagsleben mit der charakteriftifchen 
Alltagsrede auf die Bühne, und felbft ein Dramatiter wie Ibſen empfing von Dumas Sohn 
entiheidende Anregungen für Szenenführung und dee feiner gefellichaftstritifchen Stücke. 


Augier 1820 bis 1889 fchrieb wie der jüngere Dumas Chefenftücde, d. h. Dramen, 
in deren Mitte der Raifonneur fteht, eine Geftalt, die der Handlung zumeift völlig müßig zu- 
\hant und die eigentlich nur dazu da ift, die Abfichten des Dichters wiederzugeben, entgegen- 
sejette Meinungen zu widerlegen und den Überfluß an verblüffenden, witjigen und eleganten 
Worten mitzuteilen, über den der Dichter verfügt. Solche Raifonnenre fanden ſich in Menge 
bei £indan, doch auch bei Sudermann (Graf Lraft in der Ehre, Dr. Weiße in Sodoms Ende). 


118 feuilliet Daudet Sardon 








Augier fchrieb die Sittendramen: Le gendre de Mr. Poirier 1854 (Gegenſatz zwifchen dem 
dur die Revolution ruinierten Adel und der hochgefommenen Bourgeoifie), Mariage 
d’Olympe 1855 (Kampf gegen die von Dumas in der Cameliendame aufgeftellte Cheſe der 
Rehabilitierung der gefallenen frau), Les lionnes pauvres 1858, Le fils de Giboyer (862 
(beide Stüde gehören zufammen; fie geißeln die Dergnigungs- und Gefallfucht der Frauen 
und richten ihre Spite aegen Heuchelei und Ränkeſuchty, Les Fourchambault 1878 (Augiers 
Meiſterſtück; ein natürliher Sohn rettet feinen Dater vor der Schande und gibt feinem leai- 
timen Bruder eine Kehre). 


Feuillet 1821 bis 1890 war ein zarter, nervöfer, weiblich gearteter Dramatiker 
und Romanfchriftfteller. Er war der Liebling des zweiten Kaiferreichs, deffen Gefellihaft er 
fhilderte. Die elegante Welt war für ihn auch allemal die höhere Welt. „Seine Perfonen 
haben alle glänzenden Tugenden und Förperlichen Dollfommenheiten eines auserwählten Ge- 
ſchlechtes. Sie tanzen, reiten, mufizieren vortrefflih und werden in ihren Handlungen von 
heroifhen und edlen Gefinnungen geleitet.” Wer denkt hierbei nicht fogleich an die Roman- 
figuren unferes Sriedrich Spielhagen? Hauptwerke Feuillets: Der Roman eines armen jungen 
Mannes 1854, Die Geſchichte Sibyllens, M. de Camors. Als Dramatifer ftand Fenillet unter 
dem Einfluß des jüngeren Dumas. Er machte 1858 ans feinem Roman Der arme junge Mann 
ein Drama, das unter dem Titel Ein verarmter Edelmann in Dentfchland viel gegeben wurde. 
Im Jahr 1873 in Wien, zur Seit der Weltausjtellung und des Börfenfrachs, wirkten nur 
die Parifer Senfationsftüde. Das neuefte Modeftüd von Senillet, Sardou oder Dumas drüdte 
damals alle andern Erfcheinungen nieder, fo von Senillet: Un mariage dans le monde, 
von Dumas: Princesse Georges und die andern Stüde ihrer Gefolgſchaft. 


Daudet 1840 bis 1897, ein warmblütiges füdfranzöfifches Erzählertalent, hat fein 
Bauptgebiet im modernen Roman. Seine Schilderungen des Gefellfchaftslebens firahlten um- 
gewöhnlichen Glanz aus; die Werke ſtrotzten von Leben, Geift und Charakteriftil. Baupt- 
werte: Tartarin de Tarascon 1872, Fromont jeune et Risler ain& 1874, Le Nabab 177, 
Les Rois en Exil 1879, Nouma Roumestan ıs81, Sapho ıas4, L’Immortel 1889. Fromont 
jeune wur fein beftes Werk und zugleich wohl der befanntefte und einflußreichſte franzöſiſche 
Roman feiner Zeit. 


Sardou, 1831 bis 1906, war der erfolgreichfte moderne franzöfiihe Dramatiker. 
Zunãchſt wandelte auch er in den Fußſtapfen Scribes, aber mit fchärferer fatirifher Abficht: 
Les Pattes de Mouche (in Deutfchland Der letzte Brief betitelt), Nos Intimes (das £uft- 
fpiel der läftigen Freunde), Les vieux Gargons (eine Satire auf die Ehelofen), Rabagas 
(eine fchneidige Satire auf die politifchen Hochſtapler) und endlich das Kufifpiel Divorgons 
1880 (in Deutfchland Cyprienne genannt, eine anmutige Santafie über die Sranen- 
emanzipation. Auf die Höhe fam Sardou mit feinen überreizten Ehedramen, die aber nur mit 
Berechnung, nicht mit innerer Notwendigkeit aufgebaut waren: Fernande 1870 (nad einer 
auch von Schiller überfetten Gefchichte Diderots), Ferréol 1875 (ein fpitfindiges Gerichtsftüd), 
Dora (ein Kriminalftücd der Spionage), Odette 1881 (die Tragödie der verheirateten Dirne) 
und Fedora 1882 (ein Stüd von höcfter Spannung und Aufregung). Diefe Ehebruchsftüce 
enthielten namentlih für Schaufpielvirtuofinnen glänzende Rollen und gingen über alle 
Bühnen. Zola, der felbft nach Bühnenerfolgen trachtete, übte an Sardou arimmige Kritif: „Die 
ftoffliche Spannung bei Sardou beherrfcht, ja fie vernichtet alles. Man fühlt, wie er in jedem jeiner 
Stüde den Boden der Wirklichkeit unter ſich verliert; es ift immer irgend eine unmöglice 
Machenſchaft, irgend ein falfches und überreiztes Gefühl, irgend eine außergewöhnliche Der- 
mwidlung von Derhältniffen drin, die zulekt durch irgend ein Fauberwort aufgelöft wird.“ 
Sardou zeigte fih in allen feinen Stüden als außerordentlich geſchickter Bühnentechnifer und 
als geiftreicher Plauderer, der die Perfonen allerdings niemals ihrem Wefen und ihrer Bilduna 
gemäß fprechen ließ, fondern immer im Namen feiner Geftalten felbft ſprach. Don 1884 an 
entftanden die groben, aber padenden, faft nur für Schaufpielerinnen aefchriebenen hiftorifchen 
Effeftftüde: Cheodora 1834, Tosca, Thermidor und Madame Sans ⸗-Géne 1895. Sardon will 
wie Scribe, Augier und Feuillet nicht als Dichter, fondern nur als Bühnenfchriftfieller ae- 
nommen fein. Augier und Dumas hatten danach geftrebt, die Auhörer zur Annahme ihrer 
parsdoren Sätze zu verführen; Sardon denft nur daran, fie zu paden und zu amüfieren. 
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Die Preſſe 


Und nun zu der letzten großen bewegenden Macht der Zeit: der Preffe. 
Es ift geradezu umbegreiflich, wie lange man den Einfluß der Preffe in der Ge- 
ſchichte der Kiteratur unberüdfihtigt gelaffen hat. Alle deenftrömungen, Er- 
findungen, Entdefungen, fragen und Leitgedanken müffen nun einmal durch die 
Prefie hindurchgehen; fie müffen von ihr in unabläfliger geiftiger Arbeit ver- 
breitet, verändert, gefördert oder beftritten werden. Eine moderne Feitung ift 
die ftärffte Millensbeeinfluffung in politifcher, fozialer, Pünftlerifcher und wirt- 
{haftlicher Beziehung, die die Welt gefehen hat; eine Feitung ift auch die größte 
und umfaffendfte Unterhaltungsanftalt, die auf hunderttaufende zugleich wirft. 
Der große Tagesfchrififteller, der oft eine Unfumme von Kenntnis, Talent, 
Charakter, ja oft auch von feinfter Kunft entfaltet, fpricht an jedem Morgen und 
jedem Abend zu einer. Kefermenge, die fein Buchfchriftfteller, fein Prediger, Fein 
hochſchullehrer der Gegenwart auch nur annähernd erreiht. Es iſt Plar, daß 
die moderne Preſſe eine große Macht nicht bloß durh das ausübt, was fie 
mitteilt, fondern auch durch das, was fie verſchweigt. Auf das anfchaulichite hat 
Lothar Bucher den Einfluß der Preffe gefhildert: die Macht der Gewöhnung, 
jeden Tag geiftige Speife aus derfelben Scyüffel und in derfelben Qualität zu ge 
nießen; die dem Leſer unmerkliche Feſſelung individuellen Urteils; das ftille Fort- 
wirfen des einmal Gelefenen, wenn in der Haft des Erwerbes vielleicht wochenlang 
richt eine Mlinute zum Nachdenken über das Gelefene übrig bleibt. Die modernen 
Heitungen tragen, verbreiten, fördern, aber fie verflachen vielfach auch die Bildung. 
In einer einzigen Nummer bieten fie inländifche und ausländifche Politif, Cheater, 
Mufit, bildende Hunft, Technik, MWiffenfhaft, Fraueninterefie, Sportnahrichten, 
örtlihe Dorgänge, Rechtspflege, Landwirtfchaft, Gewerbe, Börfe und Handel. 
Diefer zerftreuenden Fülle gegenüber bleibt es wahr: „Ein Ding, das wir genau 
fernen, und ein Bild, das uns gegenwärtig bleibt, ift mehr wert als Sehnerlei, 
worüber wir ungewiß find, und als zehn Bilder mit verfchwimmenden Umriffen.“ 

Hu dem gefchilderten Einfluß fam die Preſſe diefer Seit durch politifche 
und wirtfchaftlicye Ereigniffe: durch die Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
1867, durch das fchnelle Wachstum von Poft, Telegraphie, Technif und Verkehr, 
durch die Bewerbefreiheit 1869, die eine Ummwälzung in Handel und nduftrie 
bervorrief und die Kaufleute, um Abnehmer zu fuchen, zu dem Reflame- und 
Inſeratenweſen zwang, und endlich durch den wirtfchaftlihen Auffhwung, der 
mit dem Kapitalismus verbunden war. 

Und bier jiehen wir vor einer der wichtigften Deränderungen im literarifchen 
md praftifchen Leben diefer Generation: Die Heitung wurde aus einem ideellen 
Unternehmen ein ?apitaliftifches Unternehmen mit dem ausgefprochenen Zweck, 


, Geld zu machen. Die urfprünglich rein geiftige, literarifche oder politifche Auf- 


abe der Seitungen wurde immer enger mit dem nferatenwefen verbunden. 
Nur das Unnoncengefchäft war in diefer Zeit noch imftande, die Koften des höchſt 
verwidelten Betriebes zu deden und einen Überfchuß abzuwerfen. Die Zeitung fam 
jumeift in Abhängigkeit, fei es von Regierungen, fei es von Parteien, von Hörper- 
ihaften oder von wirtfchaftlichen Gruppen. Wie auf Peiner Stelle, fast Cothar 
Bucher, wo der Kapitalismus mit dem Beiftesieben ſich berührt, unfer Auge mit 
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Befriedigung zu verweilen vermag, ſo können wir uns auch der Zeitung, dieſer 
Errungenſchaft der modernen Kultur, nur mit halbem herzen erfreuen. 

Stärfer noch, erbitterter, mit maßlofer Einfeitigfeit äußerte ih Laffalle 
über die Preffe: „Einft war die Preffe wirflich der Dorfämpfer für die geiftigen 
Intereffen in Politif, Kunft und Wifjenfchaft, der Bildner, Lehrer und geiftige Er- 
zieber des großen Publifums. Sie fteitt für die Jdeen und fuchte die große Menge 
zu diefen Ideen emporzubheben.” Durch die Gewohnheit der bezahlten Anzeigen 
aber wurde die Zeitung eine äußerſt gewinnbringende Spefulation für einen 
Fapitalbegabten und fapitalhungrigen Derleger; fie gewann ſich die Taufende ihrer 
Leſer durch geſchickte und unterwürfige Umfchmeichelung ihrer Wünſche und Jn- 
ſtinkte. . . „Don Stund an wurden die Zeitungen ſchnöde Uugendiener des 
abonnierenden Publitums, immer noch unter Beibehaltung des Scheins, Dor- 
fämpfer unferer geiftigen Intereffen zu fein . . . fie wurden nicht mur zu einem 
ganz ordinären Geldgefchäft, fondern fchlimmer, zu einem durch und durch heucy- 
lerifchen Gefchäft, weldyes unter dem Schein des Hampfes für große Ideen und 
für das Wohl des Dolfes betrieben wird... Ich nehme feinen Anftand zu 
fagen, wenn nicht eine totale Umwandlung unferer Prefje eintritt, wenn dieſe 
Zeitungsfoft noch fünfzig Jahre fortwirft, fo muß unfer Dolfsgeift ver- 
derbt und zugrunde gerichtet fein bis in feine Tiefen . . . das find die modernen 
Sandstnechte von der Feder, das geiftige Proletariat, das ftehende Heer 
der Zeitungsfchreiber, das öffentliche Meinung macht und dem Dolf viel tiefere 
Wunden gefhlagen hat, als das ftehende Heer der Soldaten.” Die Entwidlung 
der Dinge hat aber dem peffimiftifchen Beurteiler der Preſſe nicht recht gegeben. 

Im einzelnen war die Entwidlung der Prefie geradezu glänzend. Schon im Jahr 1871 
erfchienen in Deutfchland 3500 Zeitungen, die viele Millionen von Kefern hatten. In einem 
einzigen Jahr entftanden jetst fünfmal foviel Seitungen wie im ganzen 18. Jahrhundert. 
Don neu gegründeten aroßen politifhen Organen traten bedeutfam hervor: die Veue 
freie Prefie in Wien, die Poft in Berlin (von Stroufberg gegründet), das Berliner Tageblatt 
(Moffe) und die Tägliche Rundſchau. Don neu gegründeten literarifchen Beitichriften: 
die Gegenwart (£indan), die Deutfche Rundſchau (Rodenberg), die Nation (Barth), Nord und 
Süd (Lindau). Die Gartenlaube, 1853 von Emijt Keil begründet, wurde infolge ihrer un- 
geheuren Derbreitung für die fiebziger Jahre das Fulturgefchichtlich mwichtigfte Organ Deutſch- 
lands; hunderttaufende haben damals an der Gartenlaube dichten, erzählen und urteilen ge 
lernt. Auf politifhem Gebiete find als bedeutende Tagesichriftfteller zu nennen: heinrich 
von Treitfchfe, Rudolf Hhaym, £affalle und Delbrüd, als Krititer Karl Frenzel und Paul 
£indau, als fenilletoniften £udiwig Speidel, Mar Nordau (Derfafler der Paradore), Etienne, 
Sclögl, Spitzer und Thaler. Die literarifhe Kritik, namentlich; die Berliner, war in diefer 
Generation im allgemeinen von unfeinem Ton; fie beaünftigte mit wenigen Ausnahmen teils 
das Frivole, teils das Akademifche und vernachläſſigte das Schlichte und Echte. Die Kritiker, 
oft felbft von materiellen Strömungen erfaßt, arüindeten zwar ihr Urteil gern noch auf angeb- 
lich ewige Kunſtgeſetze, aber fie glaubten im Eerzensfämmerlein felbft nicht mehr daran. So 
Randen fie oft hilflos am Strand der wogenden literarifchen Beweaung und priefen vielfach 
fatt echter Dichtungen nur ladierten Staub. 

Diele Dichter treten in diefer Generation in den Dienft der Preſſe; Spielhagen und 
Sudermann begannen ihre Zanjbakn als Redakteure; Julius Wolff war Schriftleiter der 
Harzzeitung; MWilbrandt, Eopfen und $. Ch. Difcher waren im Herzen Journalijten, Rofegger 
einer der erfolgreichiten Ejerausgeber, ebenfo Avenarius; auch Ganghofer, Spitteler, Kirchbach 
dienten vorübergehend der Preſſe. Ein ſchmachvolles Märtprertum der Preſſe duldete der 
große herrliche Anzengruber. 

Unter den Herausgebern gebührt Julius Rodenbera, dem Gründer und 
Leiter der Dentſchen Rundſchau, die erfte Stelle. Was er an feinfinniger förderung, an An- 
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eiferung und an vornehmem Schutz für die großen Schriftſteller ſeiner Zeit (Gottfried Keller, 
K. F. Meyer, Marie von Ebner) getan hat, übertrifft an bleibender Bedentung das, was er 
als Schriftfieller geſchaffen hat. 

Don den nen auftauhenden Derlegern der Zeit ift Hans Heinrih Reclam 
(geft. 1920) der volfsbildnerifhen Wirkung nach der bedentendfle. 1867 trat das Geſetz in 
Kraft, das die Werke aller feit 30 “Jahren verfiorbenen Schriftfteller als Gemeinaut freigab. 
Reclam bradıte den ganzen Shakefpeare für den damals unerhört billigen Preis von 
1% Talern auf den Markt. Bald gab es zum ähnlichen Preifen den ganzen Schiller, Leffing, 
Körmer ufw. Seit 1867 erfchienen die erfien 12 Hefte von Reclams Univerfalbibliothef, die 
geradezu eine Revolution auf dem Büchermarft hervorriefen. Während des Weltkrieges er- 
ſchien die 6000. Hummer der Reclambibliothet. Unter den übrigen neu hervortietenden 
— * iſt £. Staackmann in Leipzig, der Derleger von Spielhagen und Roſegger, an- 
zu 3 


politif, Wirtjchaftsieben, Sozialismus, Philofophie, Vaturwiſſenſchaft, 
bildende Hunft, Theater, Eiteratur, ausländifche Einflüffe und Preſſe: Die Zw 
fammenhänge des großen Organismus der Generation ftehen in den Haupt- 
zügen da; nun folgen wie organifdye Derbindungen aus den Seiteinflüffen, den 
en Befonderheiten und der individuellen Begabung die einzelnen 
ichter. 





Die Dorläufer 
Brachvogel und Lindner 


Ein höchſt harakteriftifcher Dorläufer der vierten Generation ift Albert 
Emil Brachvogel. Er hat die fehler der Romantifer und der Realiften zu- 
gleich. Bei ihm bemerken wir das Streben nach Effekt, den feuilletoniftifchen Aufputz 
und die realiftifchen Einzelheiten, die fpäter für die Durchfchnittsproduftioni ber 
Jahre 1860 bis 1880 fo fennzeichnend wurden. Mit feinem Drama Narziß 1856 
erzielte Brachvogel einen der ftärfften äußeren Erfolge der ganzen Seit; biefer 
Dichter fchien damals tatfächlic etwas Ungewöhnliches zu verfprechen. Aber 
Bradywogel war ein Talent, das bisweilen von großen Abfichten geleitet wurde, 
aber fie ftets in roher Weiſe ausführte. Die Hauptfache für ihn wie für alle Außer- 
lichen Talente war die Stoffwahl. Die Wirfung feiner Stüde war auf den Augen- 
blick berednet, die Leidenfchaft blieb Schein. Das Gepräge dieſes Schriftftellers 
hat etwas Ordinäres. Er war ein Handwerker der Feder. Er zeigte als einer 
der erften diefer Generation, wie man ohne fünftlerifches Wollen und Können im 
Drama und Roman dod) zahlreiche, weitbeacdhtete Erfolge haben Fönne. 


Brachvogel wurde 1824 in Breslau geboren. Er erlernte zuerft ein Hand- 
wert, ftopfte fi fodann den Hopf mit Wiffensfram aller Art voll und begann 
mit mangelhafter Bildung die Laufbahn als Schriftftellee. Nach Vollendung 
feines Narziß galt er in der breiten Öffentlichkeit als Genie, die folgenden Stücke 
(Adalbert vom Babanberge; Mondecaus; Der Ufurpator) enttäufchten jedoch. 
Dun ging Brachvogel zur erzählenden Dichtung über, der Roman Sriedemann 
Bad 1858 bradıte ihm den zweiten größeren Erfolg feines Lebens. Es war 


198 £indner 


— — — — — —— — e ·— 


auch fein letzter. Brachvogel ſchrieb noch über 80 Bände Romane, kehrte ſpäter 

wieder zum Intrigendrama zurück, erntete jetzt aber auch hier keinen Ruhm mehr 

(Prinzeffin Montpenſier; Die harfenſchule). 

Narziß knüpft an den von Goethe überſetzten Dialog von Diderot: Rameaus 

Zeffe an und findet an diefem Werk feine beſte * orausſetzung und Fabel 
—— höchſt gewagt. Varziß, ein herabgekommenes Genie aus der Feit Ludwigs 
es Sünfzehnten, ift einft von feiner jungen frau verlaffen worden und ‚viele 
Jahre nichts von 5 gehört, obichon fie in der Swilchenzeit des Königs Maitrefle 
und Marquife von Pompadour geworden if. Seinde der Pompadour entdeden das 
Derhältnis, das einft zwiſchen ihr und Varziß beitanden hat. Lim die verha 
‚srau, deren Vervenſyſtem zerrüttet ift, durch einen plötzlichen Schred zu töten, laflen 
ihre feinde Uarzig in einem heaterftüd unerwartet vor ihr auftreten. Varziß 
und die Marquife erkennen ſich; fie ftirbt, Narziß wird wahnfinnig. 

Das Stüd, einft viel gegeben, ift durch und durch phrafenhaft und Fomö- 
diantifh. 

Einem traurigen Schickſal verfiel ein anderer Dorläufer der Generation: 
Albert £indner. Er war fein urfprünglih ſtarkes dramatifches 
Talent. Er hatte aus dem fhafefpearifchen und Flaffifchen Drama fich die 
Sprache angelefen, die regelmäßige Teilung der Handlung in Akte und Szenen 
angeeignet und war durch das neufranzöfiiche Drama zu grellen Bühneneffetten 
geführt worden. Derhängnisvoll wirfte auf ihn der Beifall, den fein erftes 
Bühnenftüf fand; ähnlich wie Brachvogel erfchöpfte er fein Talent, und als er 
zulegt noch in äußere Not geriet, verfiel der unglüdlihe Dichter in Geiſtes 
umnadhtung. 

£indner wurde 1831 in Sulza als Sohn eines Salinenfteigers geboren. ad} voll- 
endetem Studium wurde er Gymnafiallehrer in Audolfiadt. Für feine Traaödie Brutus und 
Collatinus erhielt er 1866 den von König Wilhelm dem Erften geftifteten Schillerpreis. Das be- 
wog ihn, feine Stellung aufzugeben. In Berlin begann die Not. Alle Derfucde, ihm zu 
helfen, mißlangen. Umnachteten Geiftes ftarb Lindner 1888 in Berlin. 


Epigonenhaft war die Brundrichtung feines Talentes: Eindner war ein Der- 
treter jener Bildungsdichter, die ihre Klaffifer kennen und fie nachdichten; nament- 
lich Shafefpeare herrfchte bei ihm vor. Eigentümlicy trat bei ihm ein moderner 
Hug nach dem Effeftvollen hinzu, der ihn über die Schar der Mamenlofen hinaus- 
hob. Aber Kraft und Natürlichfeit gingen ihm ab. Seine Dramen erfcheinen 
ſchon jest ohne Leben. Das Römerftüf Brutus und Collatinus fpielte in der Zeit 
des Tarquinius Superbus und blieb im Wichtigften, im Seelenfampf des Brutus, 
pur Skizze; Die Parifer Bluthochzeit 1871 ift ein grelles, mit Derbredyen über- 
ladenes gefchichtliches Stüd, das dadurch fehr befannt wurde, daß es die Mlei- 
ninger auf ihren Gajtjpielreifen oft zu fpielen pflegten. 


Hamerling 


Ein anderer Dorläufer der vierten Generation, Robert Hamerling, 
war fafl nur auf Iyrifcepifchem Gebiete tätig. Er war ein Schildfnappe der 
Romantifer, der von realiftifhen Beimifhungen bloß foviel aufnahm, als un- 
bedingt der Zeitgeſchmack gebot. Die Sehnſucht nach dem Unendlichen, die ewig 
ungeftillt bleibt, erflang aus allen Werken des ewig unzufriedenen Dichters mit 
fchmerzlicher Gewalt. 
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Das Leben hat nur wenig Motive für Hamerlings Dichten geliefert. Dies 
zeigte feine Selbftbiographie aufs deutlichfte. Drei erfhütternde Selbftbefenntniffe 


fanden ſich darin: „Ich habe nur wenig gelebt." „ch bin ungeliebt durchs 
Seben gegangen.” „Eine Krankheit war die wichtigfte und folgenfhwerfte IDen- 
dung meines Cebens.* 


Hamerlings Dater war Diener, die Mutter Wäſcherin. Hamerling flammte aus dem 
Dolfe, aber in feinem Weſen war er alles andere als volkstümlich. In Kirchbach am Walde 
in Niederöftreih, nahe der böhmifchen und mährifchen Grenze, wurde Ejamerling 1850 ge- 
boren. Als Sänaerfnabe im äifterzienferflofter Smettl, wo er das zehnte bis vierzehnte 
<chensjahr verbrachte, dachte er daran, geiftliher Kerr zu werden. Durch die große Armut 
feiner Eltern befand fih Hamerling von früh an in kümmerlichen und abhängigen Derhält- 
niffen. Der Knabe war fantafiereich und voll heißer Sehnfucht nach den Idealen der Kunft 
und der Tiebe, aber infolce der Kloflererziehung verſchüchtert. 

1844 fam er nah Wien auf das Schottenaymnafium, fiudierte von (847 bis 1852 auf 
der Wiener Univerfität alte Sprachen, Philofophie und Naturwiſſenſchaften, wurde dann 
Gymnafiallehrer in Wien und Graz und verfaßte daneben Gedichte. Dem Xeben fland er 
fern; die Dichtungen von Yovalis und Hölderlin, die Philofophie von Spinoza entzlindete 
feinen Geift. Moderne Sprachen, Muſik umd Stenographie — er war wohl der erfte Steno- 
graph unter den deutfchen Dichtern — lernte er durch Selbfiunterriht. Sehn Jahre (1855 
bis 1865) verbrachte er im Süden, als £ehrer am Gymnafium in Criefi. Bier begann die 
Kränflichfeit, die ihm nicht wieder verließ. Als ihm fein Epos Ahasver einen äußeren Er- 
folg gebracht hatte, gab er feine Stellung auf und lebte nur feiner Dichtung. In Graz, im 
dem von ihm gekauften Stiftingshaus lebte er meift einfam mit feinen beiden alten Eitern. 
Den Eltern hat hamerling tatfächlich fein Leben geopfert. Ihreimegen heiratete er nicht, ein 
Martyrium feltenfter Art. Don feinen jungen freunden war Nofegger der wichtigfte; ihm 
führte Hamerling au in die Kiteratur ein. frau Gftirmer, die Minona in den Kiedern, war 
Bamerlings treuefte Pflegerin. Vach vielen und fchmerzoollen Keidensftationen feines Lebens 
fiarb Bamerling 1889 in Graz. Auf dem St. Leonhardsfriedhof nahe dem Stiftingstal liegt 
er begraben. Im Jahr 1921 bildete fich im Öftreich zur Pflege der Eramerlingfchen Dichtung 
und zur Stärkung des dentfchen Gedankens ein Kamerlingbund. 


£yrif > Werke: Denus im Eril 1858, Sinnen und Minnen 1860, Ein Schwanenlied 
der Romantik 1862, Blätter im Winde 1887. 

Epifhe Dihtungen in Derfen: Ahasverus in Rom 1866, Der König von Sion 
1869, Amor und Pfyche 1882, Hhomunculus 1888. 

Epifhe Didtung in Profa: Afpafia 1875. 

Dramen: Danton und Robespierre 1871. Cent, ein politiich-allegorifches Scherzfpiel 1872. 

geb 5 - gefhihtlidhes: Stationen meiner Sebenspilaerfchaft 1889. Kehrjahre der 

iebe 1890. 

Atomiftifdes Willens (eine Schrift, die Hamerlings Philofophie enthält, erſchien 

nach dem Tode 1890). Briefe 1897 ff. 


Robert Hamerling war ohne alle Frage einer der unglüdlichften und mit 
ſich und der Welt am tiefiten zerfallenen Kulturpoeten. Es ift falfch, bei der 
Charakteriftit von Hamerlings Wefen den Kultus der Schönheit voranzuftellen. 
Hamerling war zuvörderft Reflerionsmenf&h, dann erft Santafiemenfh. Alle feine 
Werke find aus abftraften Gedanken fünftlich erzeugt, nicht aus dem Gefühl 
oder dem innerlicyen Schauen natürlich hervorgewachſen. Nur um das Gedanfen- 
hafte feiner Poefie zu verdeden oder vielleicht auch um es zu überwinden, bot er 
alle Mittel einer raffinierten und überſchwenglichen Sinnlichfeit auf. Wie oft ift 
ihm diefe „glühende” Sinnlichkeit vorgeworfen worden, und im Grunde ge 
nommen war fie für ihn doch nur eine Art von Wotbehelf. Hamerling war ein 
merfwürdiges Beifpiel jener Poeten, die lieber wegen glänzender Kaiter, die fie 
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nicht befigen, verfolgt, als wegen einer Beherrfchung ihrer Triebe, die ihnen 
natürlich ift, geachtet fein wollen. Hamerling hatte förmlich den Drang, in feinen 
Iyrifchen Gedichten den feften Boden der Wirflichkeit zu verlaffen. für ihn wölbte fi, 
wie er felbft befannte, über der realen Erde eine zweite Welt romantifchen Scheins 
und darüber noch eine dritte Welt von Mlufterbildern alles Dolltommenen, den 
Ideen; er begann fofort in der zweiten Welt und eilte aus diefer in die dritte 
feiner Welten empor. hier war für den Dichter, foweit er Plarer Geftalter ift, 
nichts zu tun, nd fo fchaltete Hamerling denn ausgiebig mit Allegorien, um feine 
Ideen deutlich zu machen. Die Kraft des Lebens aber fönnen Allegorien niemals 
befisen, und fo fam auch bei Kamerling der Geiſt des Kefers von diefen Fraft- 
lofen und entfräftenden Träumereien ausgefogen, gleidyfam jeder logiſchen Tätig- 
feit beraubt, zurüd. Hamerling aber hielt an feinen ideologifshen Dorftellungen 
bis an fein Ende feft und glaubte an ein fpäter einmal Wirklichkeit werdendes 
Reich der Ideen und des Schönen. 

Die überſchwengliche Bewunderung, die Hamerling lange Zeit bei feinen 
Sreunden gefunden hat, wurde fpäter weſentlich eingefhränft. Er iftals Eyrifer 
nicht fonderlich hoch zu ftellen. Man fühlt bei ihm nirgends die Süßigkeit der 
Liebe, von der er doch fo viel und fo redfelig fang, fondern man hört flets nur die 
Derficherung eines in aufgeregten Bildern ſich ausdrüdenden rednerifchen Scdwär 
mers, daß Kiebe füß fei. Sein Dichten ift naturlos. Beifpiel: Denus im Eril. 
Die Göttin der Schönheit ift vom Chrijtentum in die Derbannung geſchickt worden; 
fie führt den Helden von der gewöhnlichen Sinnlichkeit die Stufenleiter über Natur, 
Kunft und irdifche Liebe bis zur herrlichkeit des Weltalls, wo er unendlicyes Glüd 
genießt. Bei allen hochfliegenden Worten ift die Didytung von echter Liebe ſoweit 
wie möglich entfernt. Im Lied verfagt Hamerlings Kraft vollends. Der Samm- 
lung Sinnen und Minnen fehlt trog der üppigen formen und troß des hohen 
Schwunges die innere Beglaubigung des Selbfterlebten. Im Schwanenlied ber 
Romantik. ift das gleiche Aufgebot von beraufchenden Farben und Tönen vor 
handen, der Herzenserguß edler Gefühle hat etwas Hochgeftimmtes, aber auch 
etwas Eintöniges. Hamerling ſchwebte zeitlebens zwifchen zwei Welten; er war 
nicht imftande, aus der unromantifd gewordenen Welt feiner Zeit das Poetifche 
herauszuheben, aber zugleich trug er in feine romantifchen Dorftellungen mit Dor 
liebe moderne Anfchauungen und Ideen hinein. Die Gedichte aus den Mannes⸗ 
jahren Hamerlings find in den Blättern im Winde vereinigt. Das Thema der Eiebe 
im den beiden Hamerlingfchen Tonarten — Sehnfuht und Entfagung — Hang 
zwar in diefem Werk etwas verföhnter, aber als Banzes war es weich und 
fpielerifch, und die Form wechfelte noch ebenfo fehr wie früher zwifchen fünftlichen 
Sonettverfchlingungen und freien Rhythmen. 

Merfwürdig genug fchrieb man diefem abftraften Dichter plößlich die AUb- 
fidht zu, ein in Mafartfcher Sleifchesluft ſchwelgendes frivoles Epos gefchaffen zu 
haben. Nichts falſcher als dies. Um das Wefen von Hamerlings Ahasver 
in Rom redt zu erfafjen, fieht man am beften von der glänzenden Schilderungs 
funft der Kleider, Weiber, Gemächer und Sefte zunächft einmal ab, mag fich diefe 
Schilderung auch noch fo ftarf vordrängen. Hamerling griff in feinem Epos einen 
Stoff der Weltliteratur auf, den vor ihm bereits Klinger, Goethe und Lenau be | 
arbeitet hatten. 

| 
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In Bamerlings Ahasver handelt es fih um die Gegenüberftellung von 
Codesfehnfucht und Zebensdrang. Ahasver ift bei hamerling nicht der ewige Jude, 
fondern er ift die Menichheit Tan, die feit Kain qualvoll ringt und firebt und 
deren Sehnſucht nah Ruhe im Tode nie erfüllt wird, da die Menfchheit als folche 
unfterblich ift. Ahasver, als dem Dertreter der unfterblichen Menfchheit, fteht ein 
einzelner Sterblicher gegenüber, der von einem titaniich fi aufbänmenden Kebens- 
drang erfüllt ift, Kaifer Nero mit feiner genialen Genußſucht. Der Kampf zwifchen 
£ebensbejahung und Xebensverneinung ift der ideelle Inhalt des Gedichtes, das die 
Schwelaerei in der Schente Kocuftas, das Feſt in den Gärten Xieros, den Brand 
Roms, die Errichtung von Neros goldenem Haus, Agrippinas Tod, Neros Kebens- 
efel und endlich feinen Selbfimord in den Katafomben bei den Chriften fchildert. 
Ahasvers Todesfehnjucht fiegt über Neros Lebensdrang. Gefchrieben ift das Ge- 
dicht in reimlofen fünffüßigen Jamben. 


Ahnlidy wie diefes Werk den Dichter in feiner Doppelnatur fennzeichnet — 
romantiſch in dem fühnen Entwurf und realiftifc; in der form und effeftvollen 
Ausführung — zeigt Hamerlings weſentlich ſchwächeres Epos DerKönigvon 
Sion das Beftreben, einen großen Gefchichtsftoff möglichft fantaftifc und philo- 
fophifch zu behandeln. Das Werk ftellt nad) Hamerlings Abfiht den Kampf 
zwifchen Sinnlichkeit und Entfagung dar. Hamerling entfernt fih in diefem in 
9000 Berametern breit dahin fließenden Epos ftarf von der Geſchichte. Das Epos 
fpielt zur Seit der Wiedertäufer im Münfterlande. Jan von Keiden und Divara, 
die beiden Hauptfiguren, find dem Dichter mißraten, da Hamerling in feiner fchon 
befchriebenen Weiſe aus den Charakteren fchemenhafte Ideenträger gemacht hat. 
Hauberfpuf und Theatergefte treten flörend in dem gefünftelten Werk hervor. Die 
üppige Divara, die Gattin des Profeten Matthiffon, macht die Wiedertäufer dem 
reinen Sionsgedanfen, dem Reid; der Gütergemeinfchaft und der idealen Gefet- 
lofigfeit ohne Richter und Priefler abtrünnig, ja fie verführt fogar den jungen 
König Jan von £eiden; Schwelgerei, Leidenſchaft, Kafter reißen ein; an ent- 
kommt bei der Eroberung von Münfter, vollzieht aber in der Wildnis das Gericht 
an ſich und der Zauberin Divara. 

Ein fhönheitfuchendes Epos in Profa, fein eigentlicdjer Roman, ift Hamerlings 
erzählendes Hauptwerk Afpafia. Es handelt nad) der Art der platonifchen Dia- 
loge über „Kunft und Leben“. Schauplat ift das alte Griechenland, das Damer- 
ling mit allzu fonnigem Jdealismus anfah. Mit feiner Schilderungsfucht, feiner 
lehrhaften Schwere, feinem Miangel an anſchaulicher Darftellung erinnert Aſpaſia 
an ein belehrend - [hwülftiges Wert des 17. Jahrhunderts, an Kohenfteins 
einft hochberühmten Moderoman Arminius und Thusnelda. Die beiden letzten 
epifchen Werke des Dichters haben weniger äußeren Erfolg gehabt als die früheren 
Werke. Amor und Piyche (von Paul Thumann illuftriert) ift Hamerlings freund- 
lichfte und verhältnismäßig naivfte Dichtung und lehnt fih an einen antiten 
Stoff an. Homunculus ift ein modernes ſatiriſches Epos, groß und, 
kühn im Entwurf: Muntel, der chemifh erzeugte Menfch, dem jedes feelifche 
Empfinden fehlt, ift der Dertreter des modernften Erwerbs- und Erfindungs- 
geiftes. Munkel ift alles und nichts: Abenteurer, Dichter, Gründer, Billionär und 
Bettler; ein Zufall macht ihn zum Schöpfer eines Staates Eldorado; er wird von 
den Menfchen verjagt, von den Affen enttäufcht, von den Juden gefreuzigt; aber 
das Leben des Unverwüftlichen ift nicht zu brechen; zuletzt fchweift Munkel in 
. einem unzerftörbaren Euftfchiff im Weltall ohne Srieden und Raft umber. 
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Als Dramatiker zeigt Hamerling in Danton und Robespierre den hohen 
Schwung des Ahetorifers. Das Stück wurde nur einmal aufgeführt, 1904 in Eamerlings 
Heimatftadt; der Dichter felbft hatte bei Kebzeiten eine Aufführung nicht geftattet. 1919 wurde 
es zur erfien Jahresfeier der Nevolution in Altona wiederholt, allerdings mit ftarfer Ein- 
. engung der quelienden Breite. Der Gegenfat der Hauptceftalten ift gegeben: Danton ift der 
Realift und Epifuräer, lebenflammend und lebenverachtend, Robespierre ift der Jdealift und 
Doftrinär, der Kunderte von Menſchen feiner dee hinopfert, aber Schmerz empfindet, wenn 
jungen Dögeln im Neſt ein Leid gefchieht. Wie immer bei hamerling ift aud in diefem 
Wert Et und Falſch gemifcht, doch war bei der Aufführung die Wirkung ftärfer als man 
nach dem Bud erwarten fonnte. 


Hamerling war ein unnaiver, unruhiger und fehnfüchtiger Dichter ohne die 
Kraft objeftiver Charafteriftit. Er gönnte feinen Perfonen nicht das Glück zu 
fein, immer follten fie auch etwas bedeuten. Er ftachelte fih fortwährend 
zur Keidenfchaft an. Seine Sinnlichkeit hatte die Schwüle des Kranfenzimmers. 
Ein weltſchmerzlicher Zug ging durch feine Dichtungen, die betäubend parfümiert 
find, doch Falt und unbefriedigt lafien — kalt und unbefriedigt, Fönnen wir hinzu- 
fegen, wie fo viele Werke der Generation, der er vorangefchritten ift. 


Pfadfuder 
Friedrih Spielhagen 


Tiefer in das Wefen der Generation führt der erfte wichtigere Pfadfucher, 
Sr. Spielhagen. Man bemerft in den Romanen Spielhagens faft über- 
all eine liberale Tendenz, eine Derberrlichung der Ideen von 1848. Dies legt 
in einer politifch fo angeregten Seit wie die von 1860 bis 1880 die frage nahe, 
ob Tendenzen aus dem Roman ganz zu verweifen find, und ob ein intereffelofes 
Wohlgeralten am Kumitwerf wirklich allein befriedigen fann. Tendenzwerfe find 
Werfe, in die eine beftimmte politifche, religiöfe oder fittliche Auffaffung, die nad) 
dem Willen des Derfafiers Allgemeingut werden foll, abfichtsvoll hineingelegt ift. 
Tendenzdichtungen in diefem höchſten Sinn find £eflings Emilia Galotti und 
Nathan, Kleifts Hermannsſchlacht, Arndts und Körners Kriegslieder. Diefe Auf- 
zählung genügt ſchon, um zu zeigen, daß auch in der großen Dichtung Tendenzen 
. vorhanden find. ber es gibt große und ftarfe Tendenzen, die das ganze Dolf 
umfaffen, und Fleine vergänglicye Tendenzen, die wefentlich nur Parteigruppen 
und gefellfchaftlicdyen Kaften eigentümlich find. Beide Arten von Tendenzen fönnen 
verfchieden durchgeführt werden: mit echter Leidenfchaft (Sreiligraths Ga ira) oder 
bloß rednerifh (Herweghs Gedichte). Nur dort, wo große fittliche oder poli- 
tiſche Gedanken, von einer ftarfen Perfönlichfeit innerlich durchlebt, und mit voller 
Kraft erfaßt, in einem Kunftwerf unmittelbar hinreißend ausgedrücdt werden, iſt 
Tendenz. und Kunftwerf ein und dasfelbe. Wo aber die Tendenz weder mit wirf- 
licher Kraft erfaßt, noch ftarf genug ift, um der Seit Widerftand zu leiften, ent- 
ftehen jene Pleinen, flüchtigen, raſch veraltenden Seitdichtungen, Tendenzwerke im 
engeren Sinn, zu denen viele der Romane Spielhagens zu zählen find. 

Friedrich Spielhagen wurde 1829 in Magdeburg geboren. Sein Dater war Waflerbau- 


technifer. Mit fechs Jahren fam Friedrich nach Stralfund; dort fand er feine eigentliche 
Heimat; er lebte am Meer und im Wald in ungebundener Sreiheit. Seine Jugendlektüre 
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bildeten Scott, Heine und Bulwer. 1847 befuchte er die Univerfität in Berlin und trieb nady- 
einander Medizin, Jura und Philofophie. Erft fpät fam Spielhagen zur Klarheit über ſich 
felbft. Unregelmäßige Studien in Berlin, Bonn und Greifswald boten ihm feine Befriedigung, 
Er verzehrte fich in Ehrgeiz, ohne für diefen Ehrgeiz ein rechtes Fiel zu fennen. Charafteriftifch 
genug blieb das Jahr 1848 zunädft ganz ohne Eindrud anf ihn, doch ruhten die Bilder 
diefer Zeit tief in feinem Geifte, um fpäter dem ganzen fünftlerifchen Schaffen Spielhagens 
das Gepräge zu geben. Bedeutfam für ihm war, daß Karl Schurz, der fpätere Deutfch- 
amerifaner, mit ihm in Bonn befreundet war. Die Schwärmernatur der Revolutionäre lernte 
der junge Spielhagen damals in Adolf Strodtmann fennen. In Köln hörte er in dem be 
rühmten Prozeß der Gräfin Hatzfeldt Ferd. Kaffalle vor den Gefchworenen reden. Der Ge- 
danke, Schriftfteller zu werden, ftand fchon damals für ihn fefl. Er widmete fih dem Studium 
der älteren und neueren enalifhen Schriftfteller (Fielding, Smollet, Sterne, Chaderay, Didens), 
mußte aber zunächft die fchriftftellerifchen Pläne zurüdfiellen. 

1852 ward er Hauslehrer auf einem But in Rügen; ein Bühnenverfuch fcheiterte; 
1854 überfiedelte er nach £eipzig, um Xehrer der englifhen Sprahe an einem Privatinftitut 
zu werden. In Keipzig, nicht im Rügen, erlebte Spielhagen in der Hauptſache die Gefcheh- 
niffe, die er in den Prablematifchen Naturen ſchilderte. Nach 1586 begann eine Heit erniterer 
fchriftftellerifcher Arbeit. Als einer der erften widmete‘ ſich Spielhagen der amerikanifchen 
£iteratur und überfehte ſowohl amerikaniſche Gedichte (1856) wie die Schriften des damals 
faft noch unbekannten Efjayften Emerfon. Auch Novellen (Elara Dere, Auf der Düne) ent- 
fianden, doc; zunächſt alles ohne Erfolg. 

Don 1860 bis 1862 lebte Spielhagen in Hannover als Redakteur. Im Senilleton der 
Zeitung für Morddeutichland erfchien 1861 der Roman: Problematifche Naturen, der Spiel- 
mit einem Schlage berühmt machte. Seit 1862 lebte Spielhagen in Berlin, haupt- 
fächlich im Derfehr mit Männern der äußerften Fortſchritispartei: Walded, Laster, Tweſten 
und Sömwe-Calbe. In den vorangehenden Abichnitten ift die politiiche Bewegung der Jahre 
1861 bis 1866 geftreift worden. In der heftig gärenden Zeit war in Preußen der Konflikt 
zwifhen Regierung und Dolfsvertretung wegen der Eeeresreform immer drohender geworden. 
£efjalle hatte die Sahne des Sozialismus erhoben; Bismard hatte feine Pläne noch nicht auf- 
gedeckt und wurde hejtig befehdet. Spielhagen hat diefe Seit vielfach dargeftellt. 

Aud in der folge blieb Spielhagen dauernd in Berlin. Sein Ruhm als Roman 
chriftſteller war in den achtziger Jahren auf der Höhe. Im Jahr 1886 wurde er ebenfo wie 
Heyfe von den Harts in den Kritifchen Waffengängen heftig angegriffen. Spielhagen hielt 
fih ftolz, wenn auch tief verletit, von der Polemif gegen die Jugend zurüd. Er ftellte in 
dem Roman: Der neue Pharao 1889 den neuen realpolitifchen Geift der Zeit, der die Ideen 
von 1848, den Geift der Fortfchrittspartei, vergeffen hatte, dar. Aber in literarifcher Be- 
ziehung tadelte er den Wandel der Anfchauungen nicht; im Gegenteil, er fuchte die jüngere 
Generation zu verfiehen, er geftiand ſich zu, daß fie in vieler Beziehung recht habe. Etwa bis 
900 fhuf er regen, feurigen Geiftes weiter, audy wenn feine Romane ſchwächer wurden 
' nd fidh nur in befannten Bahnen bewegten. Im lebten Jahrzehnt feines Kebens verftummte 
er. 1911 farb er in Charlottenburg, einen Tag nach Dollendung feines 82. Kebensjahres. 


auptwerfe der erfien Periode: Problematifche Naturen erfier Teil 1861. 
a Durd Nacht zum HAAR Teil 1862. p '“ iu * 
auptwerke der rein politiſchen Periode: Die von Hohenſtein 1664 
a Sn Reih und Glied 1867. d ia p * — aa 
Banptmerfe der dritten Periode: Sturmflut 1877. Angela 1881. Uhlen- 
hans 1884. Quififana 1885. Was mill das werden? 1887. Ein neuer Pharao 1889. 
Kleine, mehr idyllifde Romane: Röshen vom Bof. Was die Schwalbe fana. 
Derfhiedene Schriften: Finder und Erfinder (biographiich) 1890. Beiträge zur 
heorie und Technik des Romans 1883 (beide wenig bedeutend). 


Spielhagen vertritt die Gedanken der bürgerlidyen Revolution von 1848 und 
der preußijcdyen Sortjchrittspartei, deren Hauptjchlagworte lauteten: Parlaments- 


berrfchaft und Hampf gegen Junker und Geiftliche. Spielhagen führte diefe Ge- 
danken glänzend, doch ohne Tiefe, mit Annäherung an den Zeitartifelton, in feinen 
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Romanen durdh, die wohl als dyarakteriftifche Zeitwerke, aber niemals als bleibende 
große Didytungen angefehen werden können. Im allgemeinen fett Spielhagen in 
gedrängterer form den Seitroman fort, wie ihn Gutzkow (Ritter vom Geifte, 
Zauberer von Rom) in Anlehnung an Eugöne Sue begonnen hatte. Den ftilifti- 
fhen Unterfchied zwifchen Gutzkow und Spielhagen hat niemand Plarer geſchildert 
als Julius Hart: 

Wir lächelten in den achtziger Jahren über den ſchön gezierten, blumenreichen, „hoch · 
poetifchen“ Jdealjargon, die äfihetifche Teefprache der Problematifhen Naturen Spielhagens, 
über all die mit Kölnifhem Waſſer befprengten Roſen aus Seidenpapier — und feufzten: 
Natur! Natur! Wahrheit... Uber wie hatte noch Gutzkow gedidtet? „Auf weißem 
Selter fprengte im fonnengolddurchwirften Walde Wally, ein Bild, das die Schönheit 
Aphroditens übertraf.“ Aus den weißen eltern und Araberhengfien Gutzkows und den 
Söttinnen, Pöniglicher als Aphrodite, waren bei Spielhagen immerhin ſchon feurige Hoffe ge- 
worden, echt englifhes Dolibint, und hochgeartete Srauengeftalten mit einem Antlig, wie ans 
Kameen gefchnitten. 


Spielhagen möchte in feinen Romanen einen Querfchnitt durch das moderne 
geben geben; er möchte alle Stockwerke des geiftigen Gebäudes bloßlegen, mit 
einem Blif das wimmelnde Keben in der Höhe und in der Tiefe erfennen laffen. 
Dabei läßt er befannte Perfönlichfeiten teils als Helden, teils als Nebenperſonen 
in leicht durchfchaubarer Derfleidung auftreten und ftellt fie in die Mitte frei er- 
fundener bunter Abenteuer. In diefes Bild von Wirklichkeit und Fantaſie trägt 
er nun mit dem Eifer eines Tribunen, oft auch eines temperamentoollen Jour- 


naliſten, politifche Gedanken hinein. Er ift ganz und gar der Herold des £ibera- 


lismus der 60er Jahre. Wo eine Konftitution befieht, wo die Parlamentsmehrheit 
regiert, fieht er eigentlich alle fragen gelöft. Tiefer zu graben vermochte er nicht. 

Gewiß befaß Spielhagen einige Wurzeln in den Gegenden, wo er lebhafte 
Jugendeindrüde empfangen hatte, aber in viel ſchwächerem Grad als Auerbach, 
Storm oder Stifter. Er fchilderte mit Dorliebe die Oſtſee, Rügen, Pommern und 
den Thüringer Wald; aber vollkommen rein gab er weder die Natur noch die 
Nienfchen dieſer Gegenden wieder. Dazu war er viel zu viel Stadtmenſch; dazu 
fehlte ihm namentlich das Dolfstümliche. für das eben der unteren Dolfsfchichten 
hatte Spielhagen wenig Derftändnis; ihm mangelte der Sinn fürs Schlichte; er 
liebte Salonmenfchen mit eleganten formen und heftig eindringender Beredfam- 
feit. Dabei war ein hauptmerkmal feiner Hunt die Satire. Er hatte geradezu eine 
heimliche Schwäche für den Adel, obſchon er ihn offen verfpottete. Schablonenhaft 
kehren gewifie, faft gehäflig gefchilderte Grundgeftalten bei ihm wieder: preußifche 
Junker, Offiziere, leichtfertige Baronefien und bornierte oder heuchlerifche Geift- 
lihe. Ihnen ftehen herrlich und glänzend gefchilderte, liberale Worthelden gegen- 
über. Die übertreibende Darftellung der Adelsfamilien in den Problematifchen 
Naturen batte ihm bei feinem Auftreten den Namen eines Realiften verfchafft. 
Realiftifdy war Spielhagen aber nur in den Mebenfzenen; in den epifdy-dramatifchen 
Hauptfzenen feiner Romane fowie in der führung der gefamten Handlung ift er 
zu Übertreibungen geneigt. Er hat Dorliebe für ſtarke Gegenfäge und grelle 
Steigerungen, die die Spannung erhöhen follten. Überall zeigt fi) Spielhagens 
feuriges, begeifterungsfähiges Temperament; auch die Gabe ber Erzählung ift 
Spielhagen in reicherem Maß verliehen als Buftav Freytag oder Gutzkow; aber 
Spielhagen bleibt im Grunde doch mehr Redner als Darfieller. Ungereht nahm 
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er Partei für feine Helden und gegen deren feinde. Die Rednergabe verleitete ihn 
jur Breite, zu pathetifchen Ergüfjen und machte feine zahlreichen Werke ſchließlich 
immer wirfungslofer. Seine Spradye ift glänzend, aber es ift ftets diefelbe jchrift- 
deutfhe Sprache, die in mandjen Szenen eine leidenfdyaftliche Bewegtheit zeigt. 
Spielhagen war ſich bewußt, daß er in vielen Beziehungen etwas Neues brachte; 
er hatte eifrig die großen Romanfdıriftiteller der Engländer und Sranzofen ftudier 

die etwa bis 1860 aufgetreten waren und hatte techniſch viel von ihnen gelernt 
Seine eigentliche Erfindungsgabe ift nidyt groß. Er muß alte, fchledhtromantifche 
Erfindungen (Teftamente, Baftarde, Erbihaftsgeheimniffe, Tagebücher) ge- 
braudyen, um zu fpannen. Seine Darftellung gerät befonders dadurd in die 
Breite, daß er die Helden häufig als Kinder einführt und bis zur vollen Ent- 
miflung eingehend fchildert. Später verführte ihn diefe Methode ſogar zu 
loderer Technit und Kangatmigfeit. In den Beiträgen zur Tedynif des Romans 
will er nach bekannter Künftlerart feine Technik rechtfertigen. Ganz wie Hebbel, 
Wagner, Eudwig, wenn auch viel fchwächer, gab er nur eine Rechtfertigung des 
äsenen Schaffens. 

Wan fann drei Perioden in Spielhagens Schaffen unterfcheiden. Dor- 
bereitende Werke der erften Periode waren Clara Dere 1857 und Auf der Düne 
1858. Das eigentliche Hauptwerf diefer Periode, ja eigentlich Spielhagens Haupt- 
wer? überhaupt, ift der Roman Problematifche Naturen 1861. Der Roman war 
agentlih nur eine zufammengeheftete Reihe von fatirifchen Gefellihaftsffizzen, 
beſaß aber fprühendes Feuer, die Unruhe fozialer Empfindungen und eine im Tag 
ud Tagesfampf aufgehende moderne Art. Man fann aus dem Roman ein 
Stüt Geiftesgefbichte für das Jahrzehnt von 1850 bis 1860 Fennen lernen. 
Dazu beſitzt das Werk troß aller Mängel frifche Farben und einzelne plaftifche Ge- 
Halten. Der Held Oswald ift eigentlich ein Jungdeutfcher, ein eitler, weichlicher, 
ſeeliſch kranker Charakter. Uber der große Fortſchritt, den Spielhagenfche Helden 
gegenüber Gutzkowſchen Helden zeigen, liegt in dem Umjtand, daß Spielhagen feinen 
problematifchen Helden als krank erkennt, daß er ihn ironifch nimmt und in felbjt- 
ihaffenem Schickſal untergehen läßt. Kiterarifchen Wert hat nur der erfte Teil. 

Goethe hatte einjt problematifche Naturen fo erflärt: „Es find Iaturen, 
die Peiner Lage —— ſind, in der ſie ſich befinden, und denen keine genug tut; 
daraus entſteht der ungeheure Widerſtreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt.” 
Oswald Stein, das Urbild des geijtreichen und fchönen rare in unferem 
Schrifttum, fommt in das Schloß des Barons von Grenwitz in Rügen, mo er die 
Gunft der ſchönen Edelfrau Melitta von Berkow geminnt. Eiferſucht befällt ihn, 
als er ihren freundfchaftlichen Derfehr mit dem geiftreichen Baron von Oldenburg 
bemerfi. Die Damen fchwärmen fämtlih für Oswald Stein; auch Belene von 
Grenwitz liebt ihm. Er verwundet ihren Freier Baron Felit im Duell und kehrt 
endlich innerlich zerjtört in die Lniverfitätsftadt Greifsmald zurück. Der zmeite 
Ceil: Durch Nacht zum Kicht ift verworrener und fantaftifcher. Oswald ift Unter- 
lehrer an einem Gymnaſium geworden, treibt fih mit dem gemiffenlofen Streber 
Cimm herum und geht mit «iner verheirateten frau, Emilie von Breefen, nad 
— durch. Er kehrt wieder zurück, erfährt, daß er eigentlich ein legitimierter 

ftard und der Erbe der herrſchaft Grenwitz it, ſchlägt aber alles aus, mir 
Romanhelden das zu tun pflegen, und fällt mit feinem £ehrer Berger auf den 
Barrifaden von Berlin. 

Hu tieferen Werfen fammelte fich Spielhagen in feiner zweiten Periode. Frei⸗ 
ih, die politifche Ceidenſchaft flieg in ihm jetzt direft bis zum Haß; aber das 
Sefichtsfeld wurde weiter; feine Romane follten ein Weltbild im Sinne der 
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Gutzkowſchen Ritter vom Beifte geben; die Darſtellung wurde breiter; die lehrhafte 
Abficht des Dichters ward größer als fein poetifches Hönnen, ein Mißverhältnis 
zwifchen beiden trat immer deutlicher zutage. Die von Hohenftein waren ein 
Roman aus der Seit vor der Revolution 1848; das folgende Werk: In Reih und 
Glied fpielt in der Honfliktszeit in Berlin. Die dee ift, daß jedermann, aud) 
der geiftig Hochſſehende, „in Reih und Glied“ der Kulturentwidlung feine Pflicht 
tun müſſe. Unverhüllt tritt die Tendenz des Sortfchrittmannes hervor. König 
Friedrich Wilhelm der Dierte, der Prinz von Preußen, Laſſalle werden in Der- 
Fleidungen gefchildert. Der Held ift Leo Gutmann, eine nach Lafjalles Porträt ge 
zeichnete Figur, der mit Hilfe des Königtums und der Arbeiterpartei die Herr- 
fchaft des Kapitals ftürzen will. Er fällt in einem Duell. | 
In den Jahren von 1866 bis 1869 fuchte Spielhagen wieder den Weg von 
der Politif zur Kunft zurüd. Seine dritte Periode umfaßt mehr Novellen als 
Romane. Die politifche Parteiftellung ließ an Schroffbeit nach, dafür fam die 
Senjation flärfer zum Dorfchein, die neufranzöfifhe Technif herrſchte vor, die 
Werke haben faft nur den Wert von Unterhaltungsjchriften. Das befie Werk iſt 
Sturmflut, ein Gemälde der Gründerjahre 1871 bis 1873. Die Schilderung der 
wirtſchaftlich verwüflenden Flut diefer Jahre wurde verbunden mit einer Schilde 
rung der großen elementaren Sturmflut, die die Küften der Oſtſee im Jahre 1872 
heimfuchte. Es find neun Handlungen in den Roman verflochten. Sturmflut 
gehört zu Spielhagens beiten Romanen. Die zahlreihen fpäteren Romane Spiel- 
hagens, 3. B. Sauftulus 1897 fügen feinem Charakterbild feinen neuen Fug 
mehr hinzu. 


Die Literatur und die drei Airiege 
Bismards Bedeutung für die Literatur 


Seit Napoleon dem Erften war auf der ganzen Welt fein Name fo fehr in 
aller Leute Mund, wie der Name Bismards. Die große Tätigkeit des Politifers 
wie des Menſchen Bismard wirfte auf das deutfche Geiftesleben diefer Seit mächtig 
ein. Das 19. Jahrhundert beginnt mit dem Zeitalter Goethes; mit dem Keil 
alter Bismards fchließt es. Unmittelbar hat Bismard Literatur und Poefie zwar 
nidyt gefördert, indireft hat er die Pocfie faft mehr als alle Dichter diefer Genera- 
tion zufammengenommen beeinflußt. Bismard entfaltete feine Perſönlichkeit jo 
mächtig, daß er zur Derförperung der deutfchen Dolfskraft feiner Zeit wurde, und 
daß fih an feiner Willenskraft und an feinem reichen Gemütsleben, ganz ohne 
politifche Seitenblide, gerade der äfthetifd; veranlagte Menfh wunderbar erheben 
fonnte. Überall ift in der Welt der Menſch bewunderungswürdig, der ein Kraft- 
ziel in höchfter Dollendung verwirklicht, und dies tat Bismarck; feine Heldengeftalt 
füllte die Dorftellungswelt feiner Nation mit Bildern der Größe. 


Brieffammlungen. Rismardbriefe 1844 bis 1870. Briefe an feine Braut und 
Eottin, vom <ürfien Gerbert Bismard 1900 herausgegeben. Briefe an Schwefier und 
Schwager 1843 bis 1897. — Politiſche Briefe aus den Jahren 1849 bis 1899. Poli 
tiſcher Briefweclel mit Kaifer Wilhelm I. 1852 bis 1887. Briefe Bismards an ver- 
ſchiedene Perfonen 1848 bis 1888. 
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Die Reden Bismards find merfmürdigermeife zuerft in einer franzöfiichen Samm- 
lung 1870 bis — Eine hiſtoriſch. kritiſche Geſamtausgabe der politiſchen 
Reden des Fürſten Bismarck beſorgte Horſt Kohl 1892 bis 1894. Die Anſprachen des 
fürften Bismard 1849 bis 1894 gab Poſchinger heraus. Ebenſo Neue Ciſchgeſpräche 
und Interviews 1895 bis 1899. i 

Gedanken und Erinnerungen, 2 Bände 1898, 3. Band 1921, die Kothar Bucher 
1890 bis 1892 teils nah mündlichen Mitteilungen, teils nach Diktat niedergeichrieben 
und die Fürft Bismard in wiederholten Bearbeitungen durchgeſehen und in endgültige 
Form aebradıt hat. 

Der erfte ftarfe Eindrud auf literarifhem Gebiet glüdte Bismard, als der 
efte Band des politifchen Sammelwerks: Preußen im Bundestag 1851 bis 1859 
mit den Bismardfchen Berichten erſchien. Hier trat, wie ein Seitgenoffe fchreibt, 
kr große Staatsmann zum erftenmal dem Publifum mit eingehenden Dar- 
ksungen als Schriftiteller, als Stilift entgegen. Und wie prägte fih dem £efer 
dr Reichtum diefes Geiftes ein! Bismard hatte gerade damals eine breite inner- 
poliliiche Gegnerfchaft. Aber auch fie Fonnte nicht umhin, angefichts jener Der- 
Öfentlihung feinem Geift ihre Huldigung darzubringen. Bismard machte mit 
kiner Publifation tatfächlidy eine Eroberung. „Es ift wohl faum ein Zufall, 
daß geniale Männer der Tat, wie Cäſar, Moltfe, Bismard zugleich hervor- 
tagende Meifter der ſprachlichen Darfiellung waren. Das erftere ift fehr wohl 
ohne das leßtere denfbar, aber der Jufammenhang der genialen Anlage mit der 
Öefamtanlage führt beides zufammen. In Sriedrihs des Großen genialer 
Perfönlichfeit war eine ganze Anzahl verfchiedener hervorragender Anlagen ver- 
einigt. Selbſt eine fo fpezielle Anlage, wie die mufifalifche, fcheint, wo fie eine 
geniale Höhe erreicht wie bei Beethoven, auch den übrigen Seiten des geiftigen 
lebens den Stempel des Genies aufzuprägen.” (Elfenhans.) 
| Die politifhen Reden, die mit höchſter Klarheit gefchriebenen Aktenſtücke 
md Erlafie haben nur einen Sweck: Müsliches zu fchaffen, Bismard ging ins- 
‚befondere als Redner darauf aus, allen äußeren blendenden Prunf zu vermeiden. 
Sein rednerifcher Stil zeigte weder Phrafe noch Pathos, ja nicht einmal Glätte. 
Denn Bismard redete, fo hatte er die Abficht, den ganzen Menfchen in feinem Zu 
bter zu gewinnen, damit etwas Nützliches und Notwendiges in Staat und Ge- 
meinde gefchaffen werde. Nicht durch fhönrednerifche Kunft, nicht durch Dichter- 
worte und liebenswürdige form, fondern durch die Sache und die Macht feiner 
Perfönlichkeit wirfte der Redner Bismard. 

Die Briefe Bismards gewannen ihm viele Herzen, als fie 1869 zum 
‚aftenmal erſchienen, weil man zuerft durch fie mit dem Menſchen Bismard ver- 
‚kaut wurde. Sie find Fünftlerifc genommen das Schönfte und Befte, was Bis- 
mard gefdhrieben hat. In ihrer überwiegenden Mehrzahl waren es Briefe an 
jeine Braut und fpätere $rau Johanna von Puttfamer. In ihnen erhalten wir 
iin Bild von Bismards reicher Perfönlichfeit. Bismard fah auch als Schrift- 
feller den Dingen ins Gefiht; treffend und Far ift fein Urteil, überaus mannig- 
fltig und eigenartig die Bildlichkeit feines Ausdrucks. Aus der Beſchäftigung 
des Landmannes, des Seemanns, des Reiters, des arbeitenden Volkes wählte Bis- 
mar? feine eigentümlichiten Bilder. Seine Briefe waren nicht im „geiftigen 
Sonntagsrock“ gefchrieben, fondern fie glichen geift- und gemütvollen Plaudereien, 
die die hohe Kultur des von feſtem Gottvertrauen erfüllten deutfchen Edelmannes 
'Kigen. Dabei find fie voll Humor und oft von feinem poetifchen Reiz. Hier 
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fcheidet jede politifche Gegnerſchaft aus. Die Briefe enthalten oft in einer an 
Fontane erinnernden Darftellung Bilder aus Schönhaufen, Sranffurt, Ofen-Peft, 
Detersburg, Paris, Gaftein, Biarris, Berlin. Erft diefe Briefe zeigten dem deut- 
ſchen Dolf, daß Bismard ein Meifter im Ausdrud und in der fharfen Beobadt- 
tung des Lebens war. In der Öffentlichkeit verhielt ſich Bismard gegen die Dichter 
feiner Zeit mit größter Sprödigfeit. Reuter, Geibel und Julius Stinde (der Der- 
faffer der platt gefhwätigen Bücher über Wilhelmine Buchholz) find die einzigen 
deuftfchen Dichter der Gegenwart, die Bismard öffentlih geehrt hat. Erft die 
Briefe offenbarten das Künftlertum Bismards. Er ift Realift im böchften Simn. 
Er gehört mit Keller, Freytag, Hebbel, Otto Ludwig innerlich zufammen; der 
Realpolitifer gehört zu den Realpoeten. Un den Unfang derjenigen literarifchen 
Generation, die ihm am meiften verdanft und die von ihm ausfchließlich beherrfcht 
wurde, gehört darum Otto von Bismard. 

Sein lettes großes Wert: Gedanfen und Erinnerungen begann 
Bismard bald nad feiner Entlaffung aufzuzeichnen. Die erfte Niederſchrift wurde 
zwei- bis dreimal durdhgearbeitet und in neue form gegoffen. Die Erinnerungen 
reihen vom Jahr 1848 bis zu Kaifer Friedrichs Regierung. Der dritte, lange 
Heit zurücdgchaltene Band behandelt Bismards Entlaffung. Die Erinnerungen 
wirfen durd; die Form faft gar nicht. Als literarifches Dorbild können fie durdy 
aus nicht dienen. Streng und geſchäftsmäßig vermeidet der Stil faft jeden Shmud; 
bloß die Gedanken follen hervortreten. Das Werk enthält Bismards politifches 
Dermädhtnis an Deutfchland; ergreifend ift die Liebe des Mannes zu feinem Dolft, 
wunderbar der faft ſeheriſche Blid, mit dem der Politifer die Entwidlung der 
Dinge und den großen Zuſammenbruch Deutfchlands vorausgefchaut hat, mächtig 
die Kraft der Perfönlichkeit, die auch in der echt Bismardfchen Fähigkeit zu haffen 
hindurchbricht. 

Bismard war bei all feinen Schwächen genial als Menſch, als Perſönlichkeit 
und Patriot. Ganz unermeßlich war, was Bismarf unferm Dolfe dadurh an 
Segen gebracht hat, daß er, um mit Fichte zu reden, ihm ein Swingherr zur 
Deutfhheit wurde. Die ganze Entwidlung der Dinge müßte, wenn Bismard 
nicht gelebt hätte, von dem Augenblick an als eine andere gedacht werden, wenn 
wir Bismards Wirffamfeit hätten entbehren müffen. So gehört Bismard zu 
den größten Bildnern des Geifteswefens und des Charakters unferer Nation im 
letsten Drittel des pergangenen Jahrhunderts; er war der große, praktiſche Lehr- 
meifter, deſſen Handeln für alle, auch für feine Feinde, vorbildlich geworden ift. 
Bismard war in der Literatur faft das, was er in der Politif war: eine Größe, 
deren Dorhandenfein man auch da fpürte, wo fie nicht gegenwärtig war. 


für die Dichter ift Bismard ein weniger danfbarer Gegenftand geweſen als für 
die bildenden Künftler (Kenbach, Lederer). Die Bismarckgedichte ftehen faft alle auf einer 
niedrigen Stufe, fie gehören faft ohme Ausnahme der rhetorifhen Gattung an. Theodor 
Fontanes Feines Gedicht: Mo Bismard liegen foll und Wildenbruchs Dierzeiler 1890: „Dn 
gingft von deinem Werke — dein Werk gekt nicht von dir — denn wo du bift, ift Deutſchland 
— du warft, drum wurden wir“, find wohl die beiden wichtigften älteren Bismarckgedichte 
Don neueren Bismarddichtern find Bleibtren, Liſſauer, Peter Scheer, Sternberg, $ler zn 
nennen. Die Bismarddramen find ſämtlich der Dergeffenheit anheimagefalten, auh Walter 
Haralans Eufifpiel: der tolle Bismard und Selig Philipps Tendenzftid: Das Erbe Einen 
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Sismardroman: Der wilde Bismard fchrieb Kari Hans Strobl; höher ſteht Bleibtrens 
Bismardroman. Ein Bismardepos in Herametern ſchrieb Guſtav Frenſſen 191%, das ſchon 
nach wenigen Wochen wieder zurüdgezogen wurde. 
Schon 21 Jahre nah Bismards Tod ift die Bismardfche Schöpfung im 
Sturm des Weltkriegs zufammengebrocen. Die Schuld daran liegt nicht an 
dm Schöpfer des Deutfchen Reiches. Die Schuld liegt auch nicht bloß an feinen 
 mfähigen Nachfolgern im Amt, fondern fie liegt an uns felbft. Mber der äußeren 
Macht, die Bismard gefchaffen, über dem äußeren Reichtum, den wir genofien, 
dergaßen wir die Macht der dee, und allzu lange erlaubten wir, daß fantaftifche 
‚ Milltür die politifchen Schicfale des mündig gewordenen deutfchen Volkes ent- 
Idied, Dennoch darf man nicht glauben, daß Bismards Werk mit der Niederlage 
im Weltkrieg 1918 zugrunde gegangen ift. Dielleicht wird gerade die deutſche Re 
publif zu einer auch von Bismard nicht erreichten neuen Einheit aller Deutfchen 
führen. Rückblidend auf diefe Zeit der Kämpfe werden wir Bismard wie Cuther 
und Goethe alsdarn als ein großes Symbol, als die Derförperung des beut- 
ſhen Staatsgedbanfens erfennen und ehren. 

Üennen wir neben Bismarck als Schriftfteller auch feinen wichtigſten Mitarbeiter. 
Sellmut von Moltfe (1800 bis 1890) war auch auf literarifhem Gebiet der Schwächere 
md Stillere. Gleichwohl verdient hervorgehoben zu merden, daß Moltfe ein Schriftiteller 
ton vieler Seinheit ift, ausgeftattet mit der Gabe der fharfen Beobachtung, von arofer Klar- 
heit und Sorgfalt des ſprachlichen Ausdrucks, glücklich in der Hervorhebung des Charafte- 
ütifchen und überall von unbeſtechlicher Wahrheitsliebe befeelt. Moltkes. hervorragendfies 
\öriftfiellerifches Werk find die Briefe über Öuftände und Begebenheiten in der Türfei (1841). 
€s folgten, wern wir hier von rein militärifchen Schriften abfehen: Der ruffifch-türfifche Feld- 
2 (1845), Briefe aus Rußland 1877 ($amilienbriefe aus dem Jahr 1856 enthaltend), 
 Wanderbuch 1879 und die fiiliftifch hervorragende Geicichte des Krieges von 1820/71. 
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Die drei Kriege, in denen Bismarck und Moltfe die deutfche Einheit 
mit fchaffen halfen, find? — das erkennen wir heute — nur Epifoden 
n der Gefchichte der Einheit der Nation. Diefes Bepräge trägt auch 
die Dichtung, die an diefe Kriege anfnüpfte. Wie frifch, wie reich an Waffen— 

| aubm war der Krieg von 1864 mit feinen Waffentaten von Düppel und Alfen; 

| über faum ein Lied Plingt noch aus jenen Tagen nad). Ja, mehr als das, ber 
Ürieg von 1866, der erfolgreichfte Krieg, den Preußen jemals geführt hat, fand 
bei den Dichtern faft ohne Ausnahme fogar eine feltfame Derdroffenheit vor, die 
s nur zu wenigen poetifchen Ergüffen kommen ließ. 

Bedeutender war der Einfluß des Krieges von 1870/71. Aber auch bier 

muß man jagen: die epifche wie die dramatifche Dichtung haben damals in gleicher 
fe verfagt und die Iyrifche Dichtung ift nicht über das Mittelmäßige hinaus- 
Aommen. Je ferner man den Ereigniſſen rückt, defto vernichtender muß das 
| Urkeil über die kriegeriſche Dichtung des Jahres 1870/71 lauten. Sie hält weder 
men Dergleich mit der von 1813 noch mit der von 1914 aus. Sie bezeichnet in 
& Geſchichte der politifchen Dichtung Deutfchlands im 19. Jahrhundert künſt⸗ 

| krifch betrachtet den tiefften Stand. 
| Daran, daß eine neue Kiteraturperiode mit dem Krieg von 1870 und feiner 
Dichtung beginnt, darf man überhaupt nicht denfen. Ein Purzes, beftiges Aufwallen 
Dalerländifcher Keidenfchaften, eine mafjenhafte hervorbringung von Liedern zu Schuß 


f: 
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und Truß, hochfliegende Hoffnung auf das Wahen einer neuen Blüteperiode, viel 
Phrafenüberfchwang, viel wohlflingende Derfe, einige gute Kieder, aber im all. 
gemeinen ein tiefer Swiefpalt zwifchen der Größe der weltgefchichtlihien Taten 
und dem Ausdruck diefer Taten in der Dichtung. Befchämend war, daß- nah 
diefem Priegerifchen Swifchenfpiel der deutſde Durchfchnittsroman und das deutfche 
Durchſchnittsdrama ruhig in die alten Gleife zurückkehrten; ja daß beide einem 
ärgeren Sranzofentum als vorher verfielen. Die Schuld lag nicht an den Dichtern; 
die Ereignifie des Krieges überftürzten fih derartig und waren fo überwältigend, 
daß die Dichtung zu dem Gang der Gefchehniffe kaum etwas aus Eigenem hinzu 
fügen fonnte. Ganz anders hatte am Anfang des Jahrhunderts die vaterländifche 
Begeifterung fich jahrelang unter den Drud der Sremdherrfchaft Napoleons des 
Erften angefammelt, die zurüdgehaltene Sehnfucht nach Befreiung hatte die Praft- 
vollen Lieder Arndts und die mutigen Gefänge Körmers und Schenfendorfs ber 
vorgerufen. Die Plötlichfeit, mit der 1870 der Krieg ausbrach, die Schlag auf 
Schlag ſich folgenden Siege, die Selbftverftändlichkeit, mit der man in Deutſchland 
[hlieglih all diefe Erfolge hinnahm, hemmten eine wirkliche Dertiefung. Die 
Nachwirkung des Krieges auf das nationale Leben war darum doch gewaltig; nur 
bedurfte es der Seit, damit ſich das Neue entwideln konnte. Auch die geiftige 
Saat braucht Zeit, wenn fie feimen und wachen foll. Erft 1885 trat ein neues 
Gefchlechht mit neuen Kunftanfhauungen bervor, und nun erft traten wirflib 
wertvolle Erzeugniffe zutage: Kilienerons Kriegsnovellen und Wildenbruchs von 
ſtürmiſcher Daterlandsliebe erfüllte Dramen. 

Tiemals hatte Deutfchland, dem es doch zu Peiner Feit an Eyrifern gebrach, 
einen foldhen Mberfluß aufzumweifen wie im Jahre 1870. Aus allen Bauen er 
tönten die Dichterftimmen. Auch Deutihöftreich fandte durch Hamerling, Pichler 
und Meißner Lied- und Brudergrüße; die Deutfchen in den Oitfeeländern, in 
Nordamerika und allen Enden der Welt ftimmten ein; die Schweiz allein blieb 
ftill; aber in K. F. Meyer erwachte damals das deutſche Stammesgefühl, wie feine 
Dichtung Huttens lette Tage erwies. Auch die Parteiftellung trennte die be 
geifterten Sänger nicht. Kurz, einen Dichterfrühling wie diefen hatte die ger 
manifche Welt, was die Zahl der Blüten betrifft, noch nicht gefehen. 

Aber eine eingehendere Betrachtung zeigt, daß die Dichter der großen Zeit 
in erfter Linie mit überlieferten und verbrauchten Dorftellungen afademifcher Art 
arbeiteten. Die Mehrheit des Durchſchnitts ftand noch unter der Berrfchaft des 
afademifchen Geiftes, mochten auch einzelne Geiſter von eigentümlicher geiftiger 
Prägung vorhanden fein. Man gefiel fih vor allem in Allegorien, weckte zahlloſe 
Male Barbaroffa im Kyffbäufer, fcheuchte die Naben, die Dögel der Swietradt, 
führte Germania und ihre Töchter redend ein, beſchwor die Geifter der verftorbenen 
Helden und erinnerte namenlos oft an die Königin Cuiſe, Preußens Schutzengel. 
Es war eben das Unglück der Kriegsdichtung, daß fih ihrer die Phrafe be 
mächtigte: die religiöfe, die chauviniftifche und die dynaflifche. Faſt durchgängig 
finden wir in den Kriegsgedichten von 1870 nur eine äußerlicdye Derwendung des 
religiöfen Momentes, Mit Unrecht werfen wir den Sranzofen oft ihren leiden 
fhaftlidien Chaupimismus vor. Es gab auch einen deutfchen Chaupinismus. 
Und diefer verband fich in der Kriegsdichtung auch mit dem leeren Hurrapatrio 
tismus. Mit deutfhem Wefen hat diefer fo wenig wie mit der Kunft gemein 
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Es ift wahr, was ein politifcher Beurteiler fchreibt: „Ewig vom Geräufte mit 
dem welfchen Erbfeind zu hören, überftieg fchließlich die Kräfte auch eines ftarfen 
Mannes. Das war weder vornehm noch felbjibewußte Siegerart.” 

In Frankreich rief der Krieg von 1870 eine mächtige Literatur hervor, die zwar 
ebenfalls viel Phrafenhaftes und Mbertriebenes enthält, aber mindeftens in ihren novelliftifchen 
Shöpfungen über den deutichen Krieasdidhtungen fteht. In der £yrif hatte der areife Dictor Hugo 
mit der aroßartig beredfamen fanatifchen Dichtung: L’annee terrible (1872) die Führung. 
Veben ihm, doch in weitem Abftand, ift Paul Deroulede zu nennen. Er entfam aus 
deutiber Kriegsgefangenfchaft und fämpfte zweimal gegen Deutichland, Deronlede ift der 
eigentliche Dichter der Revanche (Chants du soldat 1872 und Nouveaux chants du soldat 
1875). Don Novelliften und Erzählern ift Alphonfe Daudet anzuführen, der Offizier der 
Nationalgarde war (Contes du lundi 1873 und der Roman Robert Kelmont 1874). Emil 
5ola vereinigte in der Sammlung: Die Abende von Medan 1880 ein Anzahl der beiten 
ftanzöfiichen Kriegsnovellen; von Hola felbit ftammte Der Sturm auf die Mühle, von Guy 
de Maupaſſant die reizende Skizze Kettfugel, von Huysmans: Affe anf dem Budel, von 
Ceard Der Aderlaß. In dem Roman: Der Sufammenbrud (1892), dem großen Schlußſtein 
der Rongon-Mlacauartreihe, 309 Hola den Krieg in die Darftellung des Untergangs der Welt 
des zweiten Kaiferreichs. 

Die pathetifhen Ariegslyrifer 

Was die deutfche Kriegsdicytung von 1870 betrifft, fo muß man endlich 
einmal mit der überlieferten Meinung aufräumen und klipp und Flar aussprechen, 
daß das dichterifch Bedeutendfle, was dem Hrieg feine Entſtehung verdanft, die 
Briegsdichtungen (Cyrik und Wovelliftif) von Liliencron find. Das fomifche 
Beldengedicht von Ph. U. Schartenmeyer, das F. Th. Viſcher fhrieb, reiht fi 
in zweiter Einie, wenn auch in erheblicher Entfernung, an. Herrlich ift das Frei— 
ligrathſche Gedicht von der Trompete von Vionville. Don den übrigen Dichtern 
find weder Geibel noch Wildenbruch dem Epigonentum entronnen. In £ilien- 
erons ſchmetternden Liedern und in feinen Wovellen, die dem Krieg ihren Urfprung 
danfen und die das größte Erlebnis Kilienerons behandeln, find freilich faft 
ein halbes Menfchenalter fpäter Deutfchlands wirkliche Uriegsdichtungen des 
Ürieges von 1870 hervorgetreten. 

Em. Geibel ſchrieb nur ſprachlich die fchönften Gedichte des Feldzugs: 
Kriegslied (Empor, mein Dolf, das Schwert zur Hand), Deutfche Siege (Habt Ihr 
in hoben Lüften den Donnerton gehört), Um 3. September 1870 Mun laßt die 
Ölofen von Turm zu Turm), An Deutfhland (Yun wirf hinweg den Witwen- 
ſchleier). $reiligrath, der Ende der fechziger Jahre aus einer zulegt frei- 
willig getragenen Derbannung nad) Deutfchland zurücgefehrt war, trat 1870 nach 
langer Paufe mit vier Gedichten hervor, und auch er, der alte Revolutionär, hoffte 
und erflchte Sieg für Deutfchlands Waffen. Er fchrieb die Kriegsgedichte: Hurra 

ania, Die Trompete von Dionpille (Sie haben Tod und Derderben aefpien), 
So wird es gefchehen, An Wolfgang im Felde. Kreiligraths Gedicht Die Trompete 
von Dionville ift das poetifch wertvollite Einzelerzeugnis der Kriegspoefie 1870/71 
überhaupt; die Waffentat von Dionpille ift durch Sreiligrath noch heute unvergeffen; 
fe erſcheint durch diefes Lied weit bedeutender, als fie im Derlauf des Krieges ge 
weien ift. Nach £reiligrath und Geibel, die damals als Deutfchlands erfte Ivrifche 
Talente selten fonnten, find als Kriegspoeten noch zu nennen: Wilhelm Ienfen 
Kieder aus Frankreich), Karl Gerof (Deutfche Oftern, darin Die Roffe von Grave- 
lotte, Des deutfchen Knaben Tiſchgebet, Aufgebot an die Prediger) und Julius 
Wolff (Aus dem Felde, darin: Die Sahne der Einundfechziger). 
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Erft 15 Jahre fpäter entftanden, wie gefagt, die echteften, friſcheſten Kriegs 
lieder, die das Jahr 1870 zum Gegenftand haben, die Kieder von Detlev von 
£iliencron. Er und J. Wolff fämpfen mit; bei den Heimattruppen verblich, 
leidenfchaftlich erregt, Ernft von Wildenbruch; den preußifchen Hronprinzen be 
gleitete Guſtav Freytag. Als Hriegsberichterftatter war auch Martin Greif im 
Kelde, ebenfo Theodor Fontane, der Kriegsgefangener wurde; als Krankenpfleger 
hatten fich Felix Dahn, der junge Nietzſche und der junge Richard Voß freiwillig 
im den Dienft des Daterlandes geftellt. 


Die voltstümlihe Ariegsdihtung 


Dier Lieder wurden am häufigften gefungen: Heil Dir im Siegerfranz (aus 
dem Schluß des 18. Jahrhunderts, angeblich Umdichtung eines Liedes von Kein 
rich Harries), Die Wacht am Rhein (Es brauft ein Ruf wie Dommerhall; Tert von 
den jungen Kaufmann Mar Schnedenburger 1840, Melodie von dem Crefelder 
Mufifdireftor Karl Wilhelm 1854 fomponiert; das Lied erlangte erft 1870 Dolk- 
tümlichfeit; es ift durchaus ein Hriegslied), das Hutfchfelied (Was kraucht dort in 
dem Buſch herum?). Der Anfang ift alt und ftammt aus der napoleonifchen Seit, 
um die anderen Derfe ftritten ſich mehrere. Derfaffer, Piftorius und Gotthelf Hoff 
mann, und endlich: König Wilhelm faß ganz heiter von dem waldeckſchen Arzt 
Dr. Dollrath Kreußler. Auch das Chaffepotlied von Rudolf Lömwenftein erlangte 
Dolfstümlichfeit. Dazu famen ältere Cieder von Hoffmann von Sallersieben 
Deutſchland, Deutfchland über alles (gedichtet 1841) und Wer ift der greife 
Siegesheld ? 

Dergleidyt man nun die Kunftlyri® von 1870 mit der von 1813, fo fteht 
die von 1870 weit hinter der von 1813 zurück; dagegen ift die volfstümliche Eyrif 
von 1870 wißiger, kecker, naiver und vor allem auch inhaltreicher als die von 
1813. Sie hat vor der Kunſtlyrik des Krieges den einen Dorzug voraus: unmittel- 
bar an Ort und Stelle, frifh aus dem Erlebnis heraus entftanden zu fein. 
Srhr. von Ditfurth fammelte fie in zwei Bänden und rettete auf diefe Weiſe 
mandjes Wertvolle vor dem Dergeffenwerden. 

Das eigentliche Fomifche Heldengedicht des Hrieges 1870 fchrieb Friedrich 
Theodor Viſcher, der im Bänkelfängerton, aber in freiheitlichem Geift als 
Philipp Ulrich Schartenmayer die Ereigniffe des Hrieges befang und in der 
Schlußpredigt das Bild des Krieges profetiſch weitet: 


Wie vermehrt fih das Gefindel, ' Die Soldaten find für Staaten, 

Des da lebt vom Mammonfchmwindel, ‚ Nicht der Staat für die Soldaten; 
Aftien- und Gründerpa Dreht nicht das —— um, 
Mit dem — Ener Salz, es wird ſonſt dumm. 

Haben darum dran geaeben Doch nur um fein Baus zu fchüten, 

Unfre Söhn’ ihr junges eben, Sett man auf des — * 

Daß in ihrer Siege Schutz Einen Blitzableiter hin, 
Blühe ſolcher Stank und Schmutz? Nicht baut man das Haus für ihm. 

Nicht von außen farm man heften; Sagt ftatt Deutfch nicht immer Preußiſch. 

Rüftet immerhin nach Kräften, Dies erfcheint uns faft fartäufifch: 
Rüſiet viel, nicht allzuviel! Wie wenn einer für die Welt 


Krieg ift nicht der Staaten Siel. Seinen Klofterorden hält. 
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In dererzsäblenden Dihtung trat durch den Krieg für die Unter- 
haltungsfdriftftellee eine große Stoffbereicdyerung ein. Im Gewand des Ders- 
epifers befang Wildenbrucdy in drei Gefängen die Schlacht von Dionville 1874; 
etwas ſchwächer war das Heldengedicht Sedan 1875 mit Aufgebot von vielen Alle- 
gorien. Richard Leander fchrieb 1871 feine Träumereien an franzöfifchen Kaminen. 
Die bedeutendften epifchen Kriegsdicytungen famen audy hier viel fpäter. 
Karl Bleibtreu, der Sohn eines Schlachtenmalers, fchrieb in Profa die Schladhten- 
novelle Dies irae 1882 und Detlev von Liliencron feine Praftvollen Kriegsnovellen. 
UAngeregt durch feinen Aufenthalt im Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen 
faßte ©. Freytag unter dem unmittelbaren Eindrudf des Cagerlebens den Plan 
zu feinem Gefchichtsroman Die Ahnen. 

Um unbeträchtlichften waren die Dramen, die dem Hrieg ihren Ur- 
fprung verdankten; es waren faft nur Gentebilder, afademifche Hiftorien und 
Siegesfeftfpiele. Doch ging bald nach dem Feldzug Heinrich von Kleifts Hermann- 
ſchlacht über alle Bühnen und erwarb nun erft, fechzig Jahre nach des Dichters 
Tode, im Sturm ſich Dolfstümlicyfeit. Unerfüllt aber blieben die Hoffnungen 
auf eine neue Blüte des deutfchen Dramas. Große Ereigniffe Priegerifcher Art 
enttäufchen gewöhnlich die Hoffnung auf einen unmittelbaren gewaltigen Auf- 
ſchwung der Poeſie. 





Die Geſchichtsſchreibung 


In einer andern hinſicht aber gingen die Hoffnungen wenigſtens teilweiſe 
im Erfüllung: heinrich von Treitſchke ſchrieb in monumentaler Sprache die 
deutſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Ein Dresdner Kind, 1834 geboren, war 
Treitſchke einer Familie mit Peinftaatlihen fähfifchen Mberlieferungen entfproffen. 
Er zerfiel mit feiner familie und den Kreifen feiner engern Heimat und wurde 
ein begeifterter Herold der deutfchen Aufgabe der Hohenzollern. Seine afademifche 
Laufbahn begann Treitfchfe in Keipzig, 1863 folgte er einem Ruf nad) Freiburg, 
dann nach Kiel und Heidelberg; 1874 wurde er nach Berlin berufen. Tätig 
arbeitete er am nationalen Leben des neuen Reiches mit. Er ftarb 1896. Sein 
großes, leider umvollendet gebliebenes Geſchichtswerk: Deutfche Hefchichte des 
19. Jahrhunderts ift nicht fo fehr ein wiffenfhaftliches Werk, als vielmehr eine 
Urt von modernem Gefchicdhtsepos, das von nationalem und fittlichen Geifte wie 
von einem Sturmwind durchweht if. Der erfte Band erſchien 1879, und ift 
ebenfo wie der fünfte, der fiebzehn Jahre fpäter erfchien, fünftlerifh in ſich ab- 
gerundet. Die Ereignifje von 1848 bis 1870 wollte Treitſchke im Großen in 
einem ſechſten Bande abtun. Treitfchfe wurde taub, dann faft blind. Er fam 
nicht dazu, fein Lebenswer? zu vollenden. Treitfchfe war ein glühender Patriot, 
iaſt fanatifch für Preußens deutjche Aufgabe begeiftert, ein rücdhaltlos wahrer 
Menfdy, ein urwüchſig leidenfhaftliher, wenn auch oft unduldfamer Kämpfer 
für das, was er für wahr hielt, ein fittlicher Führer feines Doltes. 

Die politifche Didytung des Jahres 1870 ift mehr und mehr von der felb- 
ſtändigen Bedeutung, die fie zu haben fchien, zu einer bloßen Epifode herab- 
gefunfen. Auch in der Gefchichte der literarifchen Entwicklung ift, wie wir heute 
nach den Zufammenbruch Deutſchlands von 1918 erkennen, der Krieg von 1870 
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nicht, wie viele glauben, der glänzende Endpunkt, ſondern nur eine der unentbehr- 
lichen Epifoden auf dem Wege des deutfchen Dolfes zur glühend erftrebten vollen 
Einheit. 


Die führenden Talente 
Ludwig Unzengruber 


_ Doll derber, eingeborener Kraft fetste der erite überragende Poet jeiner Gene 
ration, Ludwig Anzengruber, mit feinen Dolfsitüden_ein. Er war ein „felb 
wachfener” Dichter, berb und kühn, ein Erzieher feines Dolfsitamms, die Grad 
heit felbft, der Sproß öftreihifcher Bauern. Anzengrubers Schaffen zeigt viele 
Gegenfäge; Wirfungen, die fonft nur der auf den höchſten Gipfeln der Kun 
fchreitende Tragifer zu erreichen vermag, brechen mit wunderbarer Lauterfeit und 
Kraft in den technifc oft unbeholfenen und nicht felten auch rührjeligen Bauern 
dramen Alnzengrubers hervor. Mädhtiger als bei Spielhagen, Konrad Ferdinand 
Meyer oder Marie von Ebner ift der fittlihe Schwung feines Wefens, berz 
andringender fein Schaffen; natürlicher und tiefer, heiterer und zugleich in feinem 
Ernst ergreifender. Als Dichter leitete Anzengruber feinen Urſprung von den 
Dramatitern der öftreichifchen Dolfsbübne, aber auch von Hebel, Auerbach und 
Otto Ludwig her. Mit Hebel und Auerbach teilte er das Streben, ein Erzieher 
des Dolfes zu werden. Er fagt felbft: „Die aufflärerifche" Tendenz der von mir 
hochgehaltenen Auerbahfchen Dorfgefhichten führte mich zuerft in Derfuchung, 
dergleichen Konflifte und Charaktere auch für die Bühne zu verwerten. Mir 
erfhien der Erzähler Auerbah wie ein Spielmann, der feine Weiſen mit der 
Sither begleitet: mich drängte es, für das Theater mit vollem Orcheſter zu IM 
firumentieren.” Mber feine Nachahmer urteilte er: „Nicht meine Art und Eigen 
beit, meine Richtung empfehle ich zur Nachfolge, nicht meinen Gang, fondern den 
Weg, den ich nehme.” 


Kindheit. Im Dreilauferhaus in der Alfer Dorftadt in Mien wurde - Ludwig 
Unzengruber 1859 geboren. Der Dater, der Kanzleibeamte Johann Anzenoruber, fiammte 
aus einem oberöftreichiihen Bauerngeſchlecht; er feibft war der Sohn eines Kleinhänslers in 
Weng. Die familie der Mutter Maria Berbich gehörte zum Wiener Kleinbürgerturt. 
£udwig war das einzige Kind. Im Jahr 1844 farb der Dater, erft 34 Jahre alt. 
hinterließ wenig Mittel, aber einen Stoß von unawioeführten Dramen. „Ein Dichter mar der 
Dater mein — Er machte nie aus Sana Gewerbe — Ein Dichter hoff’ auch ich zu fein - 
Und das ift meines Daters Erbe.” rot der Armut verlebte Ludwig eine ſchöne Kindheit, 
dan? der Mutter. Wie im Sonnenicein verftrich ihm die frühe Iugend. Auf dem Boden 
hatte er die alte Biicherlitte des Daters gefunden nnd las nun mwahllos Klaffifer und andere 
Schriftfieller. Anf der Dolts- nnd Realſchule wor er ein ſchlechter Schüler. Wie Keller mar 
er Antodıdali. Mit ı6 Jahren, als das Begräbnis der geliebten Großmutter heibid; den 
Notpfermig der familie an’arzehrt hatte, mußte Ludwig aus der Schule in eine Buchhandlung 
eintreten. Er berichtet, wie er fein Buch unangeblättert lie. — 

Wanderjahre. Cudwigs ſchauſpieleriſche und dichteriſche Neigungen äußerten 
ſich im Jahr 1856. Anzengruber ging zur Volksbühne und trat unter dem Dednamen 
£. Gruber 1859 in Wiener-Wenfiadt auf. Harte Jahre! Beſſer als irgendein anderer wußte 
er taheim, wie jede Rolle gelpielt werden mußte; auf der Bühne gab er alles in derfelben 
breiten Manier. Das Schmierenelend, das ihn nach Kroatien, Slawonien, Südungarn führte, 
zeigte ihm, daf es anf der Bühne, dem vermeintlichen Lande der Jdeale, realiftiicher er 
als irgendwo. Er führte als wandernder Mime ein ftreng fittlihes Keben, war Don 


Kudıwig Anzengruber 139 








Kollesen oefürdhtet wegen feiner ſarkaſtiſchen Kritik, ehrlich und offen mit allen, vertranfich 
mit wenigen. 

Mit der Mintter, die fein theatraliiches Wanderleben teilte, lebte er oft auf der 
Straße: micht umfonft baben feine Sanditreicher ein jo aanz perfönliches Gepräge. Nur durch 
dieſe Cätigfeit an Manderbühnen ift Anzenaruber der armworden, der er if. Er ſah mährend 
feiner Manderzeit nicht mar die volkstümlichſten Stüde in raſchem Wechſel als Darfieller, 
fhöpfte nicht nur die Kenntnis der Wirkungen der Dolksttöde an der Ünelle, ſondern er 
lernte auf diefen Kreuz- und Ünerzücen dur Städtiben, Dörfer und Getöfte auch das 
Sordvolf Öftreichs ob und nid der Enz in jeder Berzfafer fennen. Deutlich empfand der 
umberwandernde Schanfpieler, da er ein dichteriiches Talent fei. Er ſchrieb Stück um Stınd 
md verbrannte es wieder, da ihm feins genügte. Ein Merk: Der Derfuchte hatte Erfola, 
it dann aber verfhollen. Unzengruber nannte dieſe Seit vor 1870 feine präbifioriiche Zeit. 
Ein Elend, das micht Schlimmer fein konnte, nmaab endlich Mutter und Sohn. Als Schau- 
fpiefer fanf der hochbegabte Mann zum Statiften und Aushilfsfhanfpieler im Wiener Simg- 
fpiel herab. Er betrachtete es als einen Glüdsfall, daß er 1870 Kanzlift in der Wiener 
Polizeidireftion wurde und Dorfirafen von Stroichen ermitteln md £eumundszenaniife aus- 
Ihreiben durfte. Da gedachte er Spinozas Wort: „Brillen fchleifen und tief im Herzen die 
Gedanken verschließen, tief im Berzen.“ 

Dramatifder Aufſchwung. Als Schaufpieler gelcheitert, als Bübnenſchrift⸗ 
ſteller zurũck gewieſen. war Anzenoruber an feinem eiacnen Talent bereits irre geworden, als 
chrieb. Das Stü wurde ı870 im Cheater an der Mien 
aufgeführt. Das Publitum war erariiften; die Kritit war verſändnislos; unr Beinrich Fanbe 
trat für das Stüd ein. Der Beaeiftertfie mar Peter Rofeaaer. In der politiſch und Firch'ich 
fehr beweoten Seit um 1870 wurde das Drama in O®ftreich und Deutichland viel anfacfübrt. 
Yun gab Anzengruber die Polizeiftellung anf, obſchon ihm fein Vorgeſetzter dringend riet, 
„weiter ein Amt zu verjeben, für das er fo große Fähigkeit mitbringe”. 1873 verbeiratete 
er fih mit Adeline Kipfa, einer Scchzehnjährigen, mit der die Ehe ipäter fehr unglücklich 
wurde; 1875 farb die geliebte Mutter („Liebe, Miutterliebe, mein Teil, mein nreigen, mein 
ewig unendlich Teil Kiebe, das die Melt mir bot“). 

Bis 1879 ging es räftig in unmnterbrochener Schaffensfraft vorwärts. In acht Jahren 
bat Anzengenber feine unfterblihen Werte agefchrieben. Gar mandes Stüd vernichtete er 
auch in diefer Seit; aber mit bemunderungswürdiger Schnelligkeit entftanden ſtets neue heitere 
and tragiſche Volksſtücke: 1871 Der Meineidbaner, 1872 Die Krenzelfchreiber und Die Tochter 
des Wucherers, 13874 Der G’wiffenspurm, Band und Herz, 1875 Doppelfelbiimord, 1876 Der 
Iedige Hof. 1877 Das vierte Öchot, 1878 Das Jungoferngift, Die Ernkige, Alte Wiener und 
Die umaefehrte Freit, 1879 Brave Kent vom Grund. Dazu fam 1876 noch der Roman: 
Der Schandfleck. Aber auch in diefer erfolgreichen Zeit lebte der Dichter in Wien in flein- 
büreerlihen Derhältniffen, während die Üperettentomponiften und Erfolasdramatiter Gold 
md üppige Korbeeren in Fülle erwarben. 

Unterbrebhung des dramatiijhen Schaffens. Im Jahr 1879 erlebte 
Anzengruber als Dramatifer zwei große Mißerfolge. Zudem beherridten in Wien die 
Operette und die franzöfiichen Sittenftücde die Bühne. Daneben erfrenten fi beim Publifum 
auch die über einen Leiten gemachten Dolfsitüde von Marimilian Schmidt, Ludwig Ganabofer 
und anderen (Berraottichniger von Ammergau, Prozefkansl, Geigenmaher von Mlitten- 
wald, Geyermally) mit ihrer Derbindung von Schuhplattier, Jodler, G’ftanzin und Mildichüten- 
tomamik großer Gunft. Der erfte lebende Dichter Wiens war nach den Bränden des Wiener 
Stadt- rnd Ringtheaters ohne eine Bühne in Mien, die feine Stücke fpielte. Mährend vier 
Jabre entſagt er der Bühne. „Sehn Jahre ehrlichen, redlichen Strebens umſonſt aufgewandt, 
da meg man mohl ein bißchen aufatmend file halten. In der Mode war ih; man ficht 
das eben nicht aleich ein; ein wenig Eitelfeit ift ja verzeihlich; aber das Wenige macht fchon 
blind? — ich bin abgelegt!“ Anzenaruber begann Erzählungen zu fchreiben, brachte viele 
Stoffe, die er wegen der Senfur. nicht dramatifieren fonnte, in Romanform (Der Sternflein- 
hof). 1882 redigierte er eine iluftrierte Zeitfchrift Die Heimat; charakteriſtiſcherweiſe aber 
verlor fie in dem Augenblicd, da Anzengruber Redakteur wurde, 800 Befieller, da die Kieri- 
falen und Tonfervativen Leſer abfprancen. Außerdem fchrieb er Kalendergefdichten für den 
Sahrer Hinkenden Boten, Novellen für Mord und Sid, Fels zum Meer ufw. 
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Sebtte Sabre. Seit ıs86 wuchs in Wien wieder die Teilnahme für Anzenarnbers 
Werke. In Morddeutichland war er bereits als Dichter anerkannt. Anzengruber erhielt 1878 
mit Wilbrandt und Niſſel den preußifchen Schillerpreis und 1886 dem öftreichiichen Grillparzer- 
preis. MWilbrandt wollte Anzengrubers Stüde anf dem Purgtheater aufführen; es wurde 
ihm aber bedeutet: Stücde in der Mundart gehörten nicht auf die Bofbühne. „Der Keder- 
hofenpoet.” Fum Marimiliansorden wurde er wohl vorgeſchlagen, aber nicht beftätigt. 

Seit 1885 verdiente er feinen Unterhalt mit faurem Schweiß als Schriftleiter des 
Wiener Witzblattes Figaro; es war fein geringes Blatt; aber der Gedanfe läßt ſich nicht ab» 
mweifen, daß ein Mann wie Anzengruber doch zu etwas anderem geichaffen war, als zur 
£eitung eines Wiener Witzblattes. Der Dichter begann 1885 wieder fürs Cheater zu fchreiben. 
Es entftanden: Beimg’funden, Stahl und Stein, Der Fleck auf der Ehr'. Dies war fein letztes 
Wert. Die Stüde wurden in Wien abgelehnt oder blieben liegen; dazu fam häusliches Leid 
in feinen letzten Kebensjahren. „Ein fremdes Element, in mein Teben hineingetragen durch 
das Weib, durch das fchmerzliche Erwachen ans Träumen der Jugend.“ Er lag bereits auf 
feinem Sterbebett, als er ſich zum letztenmal Korrefturbogen jenes Witblattes vorlefen ließ; 
eine Weile hörte er geduldig zu, aber dann unterbrach er die Dorleferin, hieß fie ſchweigen 
und wandte fi) angewidert ab. Nur wenig über 50 Jahre alt, ftarb Anzengruber 1889. In 
einem Ehrengrab ruht er anf dem MWähringer Friedhof in Wien. Insgefamt hinter ie er 
22 Stücde, davon 11 Bauernftüde. 


Bauernftüde ernften Charakters: Der Pfarrer von Kirchfeld ı870. Der 
Meineidbaner 1871. Band und Gerz 1874. Der ledige Hof 1877. Stahl und Stein 
1886. led auf der Ehr’ 1889. 

Bauernftüde Keite rn Charafters: Die Krenzelihreiber 1872. Der G'wiſſens 
murm 1024. oppelielbfimord 1875. —— 

Mieter Dolfsjtüde: Das vierte Gebot 1877. Alte Wiener ı879. Beimg’funden 
1885. s 

Romane: Der Schandjlef 1376, umgefialtet 1885. Der Sternfteinhof 1885. 

Kleine Erzählungen und Kalendergefhichten, gefammelt in den Dorfgängen 187% 
Feldrain und Waldweg 1882, Kauniger Zuſpruch und ernfte Red’ 1882, Kette Dort 
gänge (aus dem Nachlaß) 1894. Die vorzüglichiten diejer Erzählungen find: Hänfe- 
liefel. Eine Begegnung. Wie der Huber ungläubig ward. Der gottüberlegene Jatob. 
Die fromme Kathrin. Das Sündkind. Der Einlam. Gottverloren. rtler. Der 
Derfchollene. 

Briefe, herausgegeben von A. Bettelheim 1902. 

kebensfalender 1872 bis 1889. 


Schon Unzengrubers Lebensgefhichte lehrt, daß er im erfter Finie Drama 
tifer war, und nur durch die Derhältnifje gezwungen Erzähler geworden ift. Vom 
Theater im Freien, vom Kafperle- und Jahrmarftstheater, nicht vom Literatur- 
drama ftammt Unzengrubers Dramatif. . Unzengruber baute auf dem altöftreich- 
ſchen Dolfsdrama, das er vorfand, weiter. Aus den Wanderjahren kannte er die 
Dolfsftüche namentlicy auch der älteren Zeit genau. Bier fei nur auf einige wenige 
Haupfpunkte der Entwidlung des öftreihifhen Dolfsftüds 
aufmerffam gemadıt. | Bu ———— 


Das öſtreichiſche Doltsftüd 

Stranitky hatte einft am Anfang des ı8. Jahrhunderts mit der Figur eines 
Salzburger Cheaterbauern die rohe Urform der Wiener Poffe und damit den fpeziell Wiener 
hanswurſt geichaffen und in lofen Stüden alle möglichen Stoffe und Perfonen verwienert. 
So war Hans Wurft, „der Kraut- und Sau-Schneiderfnecht von des Riepels Geſchlecht in das 
großmächtige Haus unweit von dem Kärntnertor gefommen und feine Stüdlein ſchmeckten 
wies liebe Brot, des man nicht ſatt wird; er macht allemal den nämlichen Spaß und 's mu 
Einer halt doch laden“. Dergebens fämpften Gottiched und Sonnenfels im Sinne des regel- 
mäßigen Dramas gegen den verwienerten Hanswurſt. In unzähligen Stüden mit dem 
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Kafperl, Xipperl, Staberl, Chaddädl wurden charakteriftifche Perfonen des Wiener Dolts- 
lebens vorgeführt. Philipp Hafner 1807 fchrieb viele realiftifche Wiener Kofalpoffen mit 
Gelang, die eine ganze Reihe eſſet Siguren der lebensluftigen Wiener Bevölferung mit 
alien Shwächen und Gebredyen enthielten und eines gemwiffen moralifhen Fieles nicht ent- 
behrten. Ferdinand Raimund 1823 hatte die ganze Gattung mit hohen allegorifch um- 
hüllten Gedanken veredelt und mit dem ebenfalls fehr alten Feen- und Zauberſtück ver- 
ſchmolzen; fein Dalentin im Dericdhwender ift der befte Beweis für die Deredelung diefer 
Wiener Poffenfiguren; Weitroy hatte jcharf fatirifch die Schwächen der Wiener beleuchtet. 
Sriedrih Kaifer ans Bieberach (1814 bis 1874), Anzengrubers unmittelbarer Dorgänger, 


war zu Stücken mit firchlihen und politifchen Tendenzen vorgefchritten; Anzengruber 
aber wurde der Neugründer der Wiener Dolfsbühne, indem er durch die Kraft feiner dichte- 
riſchen und fittlichen Perföntichkeit die Bildungsebene des Dolfsftüdes hob und neue Stoffe 


einführte; am mwichtigften aber war, daß Anzengruber den öftreichiichen. Bauern, den Alpler, 
ans deſſen Zerrbild im 18. Jahrbundert das rohe Wiener Volksſtück dur die Poffen 


nm 


Stranigfys erwacfen war, mit mundervoller Charafteriftif Fünftleriih auffaßte und ihn 
zum Träger der höchſten Konflifte des Dramas madhte. 


Anzengruber als Perſönlichkeit 


UAnzengrubers Abficht geht auf fittlihe Erziehung. Um 1870 hatte die 
Derfündigung des Dogmas der päpftlichen Unfehlbarfeit die ganze Welt in Auf- 
ruhr verfeßt. In Öftreich war der Kampf gegen das Dogma heftiger und not- 
wendiger als anderswo. Die fatholifche Kirche hatte durch das Konfordat unter 
franz Jofef eine Macht erlangt, wie fie eine ſolche felbft unter Franz I. nicht be- 
jeffen hatte. In diefer Seit traten an einen Dichter wie Anzengruber von felbft 
die Firchlichen und in weiterem Umfreis die religiöfen Fragen in erfter Linie heran. 
Keine Zeit hat zahlreichere Prieftergeftalten in den Dichtungen gefehen als dieſe 
— Anzengruber, Rofegger, Saar, Marie Ebner bezeugen es — aber der ver- 
neinende Teil ift bei Anzengruber doch nur der nebenfächliche. 

Unzengruber will fittlich befjern und erziehen. jedes Stüd! Anzengrubers, 
kann man fagen, hat feine eigene Tendenz im edlen Sinn; jedes zeigt das Beftreben, 
dem Volk ftatt des verworrenen Unfinns der älteren Dolfsftüdfe und des verderb- 
lihen Gedanfengehalts franzöfifcher Dramen eine geläuterte Kunft mit aufflären- 
den, erhebenden Keitgedanfen in volfstümlicher Faſſung zu geben. Im einzelnen 
will Unzengruber in jedem feiner Stüde eine befonders fegensreiche, fruchtbare, 
ittlich fördernde dee von der Bühne herab verbreiten. Es liegt etwas Religiöfes 
nicht bloß in dem Urgrund von Anzengrubers Poefte, fondern auch in der Urt, 
wie fie ſich äußert. Neligiöfe Gegenfäse liefern ihm überhaupt die danfbarften 
Stoffe. Hauptfache für Anzengruber ift das fittlihe Tun, nicht der Firdhliche * 
Blaube. Furchtlos wird alles beim rechten Namen genannt. Die lebte er- 
jieberifche Abſicht ftand für viele Stücde früher feft als die Handlung oder als 
der einzelne Eharafter. Im Pfarrer von Kirchfeld haben wir den edlen Priefter, 
der den weltlichen und geiftlichen Machthabern entgegentritt, im Mieineidbauern 
den Gegenſatz zwifchen äußerer Werfheiligfeit und wahrer Srömmigfeit, in Hand 
und Herz den Anfturm des frommen IDeltfindes gegen die Unlösbarfeit der Che 
nah den Satungen der fatholifhen Hirhe; im G'wiſſenswurm haben wir em 
Bild des fcheinheiligen Erbſchleichers, in den Kreuzelfchreibern den Kampf gegen 
die römische Kirche, die fich felbft in die innerften Familienverhältniffe miſcht; im 
Dierten Gebot vernehmen wir eine gewaltige Mahnung an Eltern und Kinder, 
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ihrer Pflichten gegeneinander eingeden? zu fein. Gegen Heuchelei, Aberglauben, 
Priefterherrfchaft und Teufelsglauben fämpfte Unzengruber mit ausgefprocdenem 
Daß. Es läßt ſich nicht verfennen, daß der Dichter nicht überall vermocht hat, 
feine Leitgedanfen immer in Sleifh und Blut handelnder Menfchen umzufegen. 
Es bleibt bei ihm oft ein Überfhuß lehrhaften Weſens übrig, der ſich nicht in 
Handlung, fondern nur in Worten ausdrüdft, die aus dem Mund bäuerlicher 
Philofophen in zerlumpter Kleidung fommen: Steinflopferhans (Kreuzelfchreiber), 
Wurzelfepp im Pfarrer von Kirchfeld, der Hubmeyer im Fleck auf der Ehr’, der 
Hauderer im Doppelfelbftmord. 

Trennte fidy Anzengruber in dichterifcher und fittlicher Beziehung von dem 
alten Dolfsftüf, fo blieb er doch in technifcher Beziehung mit ihm verwachſen. 
Er kennt die afademifhe Korreftheit der Kunftdramatifer nicht. Legt man den 
einfeitigen Maßftab der ftrengen Kunftform an ihn, fo fommt man zu ganz falfchen 
Ergebniffen. Es finden ſich einerfeits viele Derftöße gegen die form (melodrama- 
tifche Effekte, an unrechter Stelle ftehende Monologe, Erzählungen, die nur ans 
Publitum gehalten werden), anderfeits finden fih auch rein theatralifche Effekte, 
die bloß auf die Maſſen beredynet find. Will man zu einem vollen Derftändnis 
Unzengrubers durchdringen, fo muß man von folhen und ähnlihen Schwächen 
zunächſt einmal abfehen und vor allem auf die Charaßteriftif feiner bäuerlichen 
Geftalten achten. Anzengruber fchilderte das Candvolk nirgends fentimental (wie 
Auerbach) oder brutal (wie Hola); er ftellte es auch nirgends in einen gemwollten 

Gegenſatz zu den Städtern und einer überlegenen Kultur, fondern er wählte 
Bauern zu handelnden Menfchen feiner Dramen, weil fie ihm die urfprünglicheren 
Menfchen zu fein fchienen. Er fchilderte die Bauern natürlich und wahr, mit 
ihrer Selbjtfucht, mit ihren edlen und unedlen Trieben und ihrer urfräftigen 
gebensluft. Solche Menſchen mit einfachen, ungebrochenen Naturen fonnte er 
gerade als Dramatifer ausnusen. Salonmenfhen, Großftädter und Ariftofraten 
hat er nie getroffen. Seine hochdeutſchen Stüde find ohne Bedeutung. Elfriede 
(1872) ift voll leerer Konverfation, Bertha von Frankreich blieb Bruchſtück. Das 
Dorf.ift feine Welt, die er voll überfhaute und beherrfchte. „Er fand im Dorf voll- 
fommen gefhlofiene Zuſtände, das Dolf gefchieden in wenige Gruppen: arm und 
reich, jung und alt, ledig und verheiratet, kirchlich oder unkirchlich. Mit Dorliebe 
ftellte er die Kirche als unverrüfbare Macht in den Mittelpunft, die in alle Lebens 

 verhältniffe eingreift. Entiteht zwifchen zwei handelnden Perfonen ein tragifcher 
oder komiſcher Effeft, dann wird es lebendig in allen Gruppen im Dorf; alle 
fpielen mit; im Wirtshaus, dem forum des Dorfes, prallen die Widerfacher auf 
einander; der Streit fpielt auf andere Schaupläge hinüber, und der Dichter hat 
Gelegenheit, fern von allem Scheinwefen, nur mit wenigen ftarfen £eidenfchaften 
und allgemein menfhlichen Derhältniffen ein Bild zu geben, das zwar Plein ift, 
aber doch den ganzen Menfchen poctifh umfaßt.” (Bettelheim.) 

Merfwürdig genug fannte Unzengruber nur aus feinen Wanderjahren die 
Bauern. Eine vererbte Begabung vom Dater her fam ihm bei ihrer Schilderung 
zu ftatten. Unzengruber felbjt war in der Großftadt aufgewachſen, fam nie ins 
Hochgebirge und ging fpäter nur felten einmal aufs Land. „Es ift ganz verkehrt, 
Anzengruber einen Realiften zu nennen, wie diefer Begriff fpäter gefaßt worden 
if. Anzengrubers öſtreichiſche Bauern find feine getreuen Abbilder der Wirk⸗ 
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lichkeit. Anzengruber wendet nicht einmal die Mundart einer beftimmten Kand- 
fhaft des öftreichifchen AUlpengebietes an; feine Perfonen fprechen feine eigene 
Mundart. Er ſchuf auch hier aus einer vollen, reichen Natur, die von Notizbuch 
und Sonderftudien völlig unabhängig war.“ Das Hoftüm des Bauern war ihm 
das liebfte, weil darin der urfprüngliche Menfh ohne Kulturfhminfe und 
Konvenienz am deutlichften zum Dorfchein Fam. „Dahier in der Bruft muß der 
Keim liegen und wachſen; das andre entwidelt ſich dann organifch von felbit.“ 


Der Dramatilter Anzjengruber 


In der Reihe feiner dörflichen Stüde ift der Pfarrer von Kirchfeld 
zwar das befanntefte, aber Ticht das beite. Die Zeitgenoffen bewunderten und 
liebten den jungen Pfarrer Hell, der im Geifle „die Brüder jener Tage grüßt, denen 
das geiftliche Kleid nicht mehr den Kampf zwifchen Schande und Entfagung zur 
Pfliht macht“. Gleichwohl läßt ſich nicht leugnen, daß Tendenzen und red- 
neriiher Schwung mit Ausnahme weniger Szenen in Anzengrubers Erftling das 
Poetifhe überwiegen. Nur in den Xebenfiguren, dem Wurzelfepp, dem alten 
Pfarrer von St. Jafob und der Anna Birfmeier liegt das Fünftlerifche Element. 
Nãher an die Tragödie führt der Meineidbauer, Unzengrubers gefchlofienfte Kom- 
pofition. Am Meineidbauern ift vielleiht am meiften zu bedauern, daß fich 
Unzengruber faft nie von der herfömmlichen Faſſung des Dolksftüfs, das auch 
der Muſik nicht zu entraten vermag, losgerifien hat. Die Kreuzelfchreiber, auf 
das glücflichfte aus einer wirflicdyen Begebenheit in den oberbayrifchen Alpen ent- 
widelt, haben in der Epifode des Steinflopferhans eine der genialften Erfindungen 
des Dichters; auch in der glüdlihen Shlußwendung, der Bußfahrt des ungfern- 
bundes, liegt eine unfterblihe Uomik. G'wiſſenswurm und Doppelfelbiimord 
‚ fehen nur um weniges zurüd. Es ift wohl ficher, daß Anzengruber bei anderer 
Entwicklung, umfaffenderer Bildung umd bei raſcherem Anſchluß an das Kunft- 
Iheater einer der größten komiſchen Dichter der Neuzeit geworden wäre. In 
zweien feiner Stüde, die zu den weniger befannten gehören, in Hand und Herz und 
im £edigen Hof ift Anzengrubers reinftes Kunftfireben zu erfennen; in Stahl und 
Stein wird der Dramatifierung des Einfam verfuht („Pater Pfaff — Sohn 
Mörder”), doch reicht an die Größe des Stoffes hier Anzengrubers Mut nicht 
beran. Über das zu feiner Zeit gerade nody Bühnenmögliche fam Anzengruber 
‚ als Dichter des Dolfsftücdes nie hinaus. So tat der Dichter zwar unzweifelhaft 
feiner Zeit Genüge; der Zukunft aber hat Unzengruber, wie Uleiſt, Grillparzer, 
—— Büchner, Hebbel, keine verborgenen oder verkannten Schätze zu heben 

laſſen. 

In feinen Wiener Volksſtücken, ſieben an der Zahl, iſt eigentlich nur 
eins von einiger Bedeutung: Das vierte Gebot. Hier geht Anzengruber auch über 
die Schranken perfönlichen Erlebens hinaus und greift in das Soziale hinüber. 
Die übrigen Wiener Stüce bleiben bei aller Treue der Sittenfhilderungen wefent- 
ih dahinter zurüd. Alte Wiener: ein Bub wird Pater und die Derführte faft 
eine Scelbjtmörderin, bis Kerndorfer, das deal des hilfreichen Mannes, in der 
Stille alles ſchlichtet, weil’s ihm im Herzen reißt. Brave Ceut vom Grund: eine 
tjolute Mienerin rüct allen, ohne Tyrannei, durch gefcheites Gewährenlaffen die 
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Köpfe wieder zurecht. Heimg’funden: die Weihnachtsftimmung bezwingt und be- 
fehrt ein verirrtes zwiefpältiges Menfchenherz. 

Im einzelnen hebe ich je zwei Meifterwerfe ernften und heiteren Charakters 
und das Wiener Dolfsftüf Das vierte Gebot hervor. 


Der Pfarrer von Kirdhfeld. Der junge fatholifhe Pfarrer Kell 
ift den fanatifhen Oberen feiner Kirche und den Sinfterlingen feiner Gemeinde 
verbaßt. Ein verbitterter, verelendeter Menſch im Dorf, der Wurzeljepp, der einft 
durch Priefterwort fein Kebensalücd verloren hat und deshalb alle Pfaffen haft, 
erzählt den Keuten, daß der vielgerühmte tuoendhafte junge Pfarrer in Liebe einem 
fhönen braven klugen Mädel, der Anna Birfmeier, die der alte Pfarrer von St. 
Jakob in der Einöd ihm in den Dienft gebracht, zugetan fei. Wohl hat der junge 
Pfarrer Wohlgefallen an der lebfrifchen Dirne, doch über der Liebe fteht ihm das 
Gebot der Kirche, das Ehelofigfeit verlangt. Er verleugnet ſich felbit und * 
ſein blutendes benz. Da mug Wurzelfepp, der Anftifter diefes Geredes, die Bil 
des Pfarrers in einer tiefen Seelennot erbitten. Bell vergibt in chriftlicher £icbe 
feinem Feind; er gewährt Wurzelfepps Mutter, die im rrfinn Hand an fih ge 
iegt hat, ein kirchliches Begräbnis und oibt vor dem Altar Anna Birfmeier mit 
ihrem treuen Burfchen zufammen. In diefem Augenblid, da er ſich im höchften 
Sinn als Priefter und als Menich bewährt, ftürzt ihn der haß feiner Keinde. Bell, 
der der Selbfimörderin das firchliche Bearäbnis gegeben, wird erfommuniziert. Einen 
Augenbli® denft er an Selbftmord. Annas Worte beftimmen ihn aber, er 
eiftlichen Gericht zu ftellen. Innerlich ein Sieger, nimmt er die unverdiente fe, 
ie Trennung von feiner Gemeinde, hin. 

Der Meineidbaner „Ein Bauer lebt in milder Ehe mit einer 
armen Dirn, deren Kinder er lettwillig zu feinen Erben einfeht; fein habfüchtiaer, 
gleifinerifcher Bruder, der it wird nach dem jähen Tode des Er 
laffers von der Erbin fo herausfordernd behandelt, daß er das Ceftament vernichtet 
und vor Gericht den jefuitiichen Eid leiftet, die Urfunde wär’ nit da; das ganze 
Anwefen fällt ihm zu; jahrzehntelang ift er weit und breit der reichfte und frömmſie 
Bauer, den die Kirche wegen feiner Stiftungen unter ihren befonderen Schub 9 
nommen hat. Nur eins fehlt ihm: die priefterliche Losſprechung von feinen Sün 
Da erfinnt er einen ebenfo fchlauen wie ruchloſen Plan: fein Sohn Franz, der 
Mitwiller feines Geheimniffes, foll Priefter werden und ihm dann fraft feines geift 
fihen Amtes die Kosiprechung erteilen. Aber franz hat ohne Dormiflen des Daters 
in der Kerne einen weltlihen Beruf ermählt, und der Heuchler ift getäufcht. Unver- 
ehens befommen die unehelichen Kinder feines Bruders, Jafob und Dront, und 
ihre Großmutter, die alte, freigeiftige Burgerlies, ein Schriftftüic® in die Hände, 
die Schuld des Meineidbauern klar bemeift. In Derzweiflung ſchießt der Baue 
* den eigenen Sohn; durch Gewiſſensqualen von — Br der Meineid 
auer um.“ 

Die Kreuzelfhreiber. Hauptaeflalten: der alte Steinflopferhans 
der alte Brenninger, der — Altlechner. Die Männer eines Gebirg* 
dorfes kaben, dkne eigentlich recht zu willen, was fie tun, ihr Kreuz als Unter“ 
fhrift unter eine Erflärung gefebt, die einem „frummen, aftudierten alten * 
in der Stadt“ überreicht werden ſoll (Döllinger), der altfatholifche Anſichten ha 
Die Beichtväter bearbeiten die frauen des Dorfes, daf fie ihren Männern den 
Widerruf abfchmeicheln oder abtrogen follen. Die Männer aber widerftchen den 
Schmeicheleien und fo werden . von den frauen von der Ehefammer ans 
gefchloffen und müffen auf dem Heuboden fchlafen. Es fragt fih nun, wer Inge 
aushält mit der „Klofterei”. Die ledigen Burfchen höhnen und es fommt im 
Wirtshaus zu einer folennen Prügelei. Der Fi Gelbhofbauer Fehrt nadıis 
heim und erlangt von feiner frau Aufhebung der Klofterei, indem er miderrn! 
Den andern Männern ift's ebenfo ergangen. Yur der alte Brenninger, der fünfzi⸗ 
Jahre mit feine Annamirl gelebt hat, hat's nicht verwinden können und iſt Ins 
Wafler gegangen. Yun foll aud nod eine Bußfahrt nach Rom angetreten werden. 
Aber der alte Philofopk, von der Straße, der Steinflopferhans, bringt dur ein 
Kift wieder alles ins Gleiche. Er rät den Ehemännern auf die Bußiahrt 3” 
—— als Bußhelferin jolle jeder Ehemann eine ledige Dirne des Dorſes — 
ie heilige Fahrt mitnehmen. Das wird auch ausgeführt, zum großen = ifch 
der Ehemweiber, die nun ihre Männer mit fanften Worten von der erft jo ſrurmiſ 
geforderten Bußfahrt zurück zu halten ſuchen. 
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Ein alter, reicher Bauer, namens Grilltofer, 
ganfall getroffen. Seine frühere Lebensfreudig- 
feit ift hin. Sein Schwager Dufterer malmt ihn daran, daß das Unglück und das 
Bohren des „G’wiffenswurms“ Gottes Strafe fei, weil Grilihofer früher eine 
Macd verführt habe, die nun wohl mit ihrem Kind in der Hölle ſchmore; er redet 
dem Grillhofer vor, daß er den Wurm loswerden würde, wenn er ganz oottfelig 
lebe und dem Dufterer den Eof abtrete; Dufterer will der „UWurmdoftor“ fein. 
Grilihofer, der dur; einen Aufall erfährt, daß die Magd noch lebt, die das Kind be- 
fommen kat, macht fi auf den Meg zu der alten Kiebiten. Er findet fie anders, 
als er fie erwartet kat. Die frühere Xichfte ift längft mit einem Bauern verheiratet, 
hat ı2 Kinder, Mann und Hof fieken unter ihrer Suchtel, und der reuige alte Sünder 
mit feinen unbequemen Erinnerungen befommt die ſchärfſien Keiireden zu hören 
und fliegt zur Tür hinaus. Auch das „Sündkind“ lebt, die frohe Dorlacherlies, 
und das feifche, reiche Naturkind durchſchaut nicht allein die Ränke des Duiterers, 
ondern ihr aoldhelles Laden jagt auch den G'wiſſenswurm mitiamt dem er» _ 
leichenden Wurmdoftor fort. - 
Das vierte Gebot. Mir lernen nn Miener familien fennen. Die 
Angehörigen der ins Proletariat finfenden Fleinbürgerlihen Familie Schalanter 
find der verlotterte Vater, die genuſſſüchtige Mutter, der jähzornige Sohn Martin, 
die leichtfinnige Tochter Pepi und die alte ehrmiürdiae Großmutter Herwig. Auf 
der andern Seite lernen wir die reiche Bausbefitersfamilie Gntterer fennen: den 
protienhaften Dater, den leichtierticen Sohn, die Tochter Hedwig, die eine Beirat 
geaen ihre Neigung eingehen muß. Entiprechend den zmei Samilien laufen zwei 
parallele Handlungen durch das Stich, die nur durch die Geſamtidee miteinander 
verbunden find, ſich aber nach der Abficht des Dichters aegenfeitia eraänzen und be- 
leuchten follen. In der reichen Familie Gutterer wird die Tochter Bedwig, die 
einer armen Klavierlehrer hoffnungslos licht, zur Ehe mit dem reichen Stolzenthaler 
——— das Kind dieſes Ehebundes iſt nicht lebensfähig; die Fran wird elend; 
er Ehezwiſt führt zur Scheidung. In der Familie Schalanter wird durch den 
Xxeichtſinn der Eltern Martin zum Eump und Cotichläger, Pepi zur Dirne. Der 
tiefere Sinn des Stückes enthüllt fih in der Szene, in der fih Gedmig und Pept, 
„Die Derfanften“, die Band reichen. An diefer Stelle laufen meniaftens der Ablicht 
nach beide Dandlunaen zufammen. Bei der Begegnung im Kerfer zwiſchen dem 
Priefter und dem zum Totichbläger aemordenen junaen Schalanter fpricht diefer dem 
Grundgedanken des Stüdfes aus: „Wenn Du in der Schul’ den Kindern lehreft: 
Ehret Vater und Mutter, fo ſag's audh von der Kanzel den Eltern, daß 's 
danadı fein ſollen.“ Das Drama ift das erichütterndfte Tebenshild des Wiener Klein- _ 
bürgertums. Es find Szenen von hober realiftiiher. Kraft darin; am Aufbau ift 
die Unüberficytlichfeit zu tadeln, die Motirierung iſt oft arob. 


Je zeitlih ferner der Dramatifer Anzengruber rüct, defto heller wird 
jwar fein Wollen erftrahlen, defto merflicher aber werden die Mängel der form 
bervortreten, wie fie im Volksſtück feiner Zeit begründet lagen. Die Bilder und 
Öegenbilder, die Selbftgefpräche, die Melodramatif, die Eingangslieder, die Mono» 
tonie der bäuerliben Gruppen werden Anzengrubers Stüde faum noch einmal auf 
der Bühne zu urfprünglichem £eben erftchen laffen. Bier müffen wir wohl, fo 
ſchwer es uns fällt, eine Hoffnung begraben. Auch die religiöfen und kirchlichen 
Motive feiner Stüce find ſchwächer geworden, je mehr das firchliche und religiöfe 
Intereffe geftorben und je größer die Freiheit auf diefen Gebieten geworden ift. 





AUnjengruber als Erzähler 


Als Erzähler konnte fih der Dichter freier von den Hemmungen durch 

die Senfur bewegen als wie im Drama, wo die praftifchen Rückſichten auf die 

Bühne oft gemug in Gegenfat zu den dichterifchen Korderungen gerieten. Die 

Sammlung: Dorfgänge enthält eine Reihe der höchften und Foftbarften fleineren 

Erzählungen Unzengrubers, die vielleicht länger und ftärker als feine Dramen das 
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Gedächtnis des Dichters lebendig erhalten werden. Ein Mädchen, deren Kiebe 
getäufcht wird, wird irre am Glauben und macht an der Mutter Gottes die Ent- 
defung: die ift auch nur von Holz (Gänfeliefel). Ein frommer Bauer, der die 
Infchriften der Gräber auf dem Friedhof lieft, um die rechte zu finden, verlernt 
den Glauben an Jüngftes Gericht und Auferftehung (Wie Huber ungläubig wird). 
Ein junger Menfh, Sohn einer verbotenen Liebe, muß Geiftlicher werden; in 
namenlofem Jammer geht er dahin (Das Sündkind). Ein Pfaffenfohn wird erft 
durch das Schickſal in das Gefängnis und dann durch den eigenen Dater aus ber 
Bergmwildnis in den Tod gejagt (Einfam). Eine Gedankenfünde, begangen am 
Todbett eines armen Mädchens, wird mächtig in der Erinnerung eines alten 
tyrannifchen Bauern (Die Herzfalte). 

UAnzengrubers erfter Roman Der Schandflet 1877 hatte in der urfprüng- 
lichen Niederſchrift einen dörflichen und einen ftädtifchen Teil. Der ftädtifche war 
wenig gelungen und nur aus äußeren Beweggründen entitanden. AUnzengruber 
fchied ihn fpäter aus, gab ihm eine neue löndliche Dorgefchichte und nannte ihr 
Die Kameradin 1884. Die zweite faffung, in der der ftädtifche Teil fehlt, gehört 
zu den hervorragenden £eiftungen Anzengrubers. 

Der alte Bauer Jofef Raindorfer hat eine Tochter Magdalene, die nicht feine 

eigene Tochter ift, fondern die von ihrer Mutter im Ehebruch empfangen worden ift. 
Delene ift „der Schandfled”, das Sündfind. Doc während der alte Mann von 
feinen eigenen echten Kindern lieblos behandelt und von — of getrieben wird, 
Mnüpfen fich zmifchen ihm und feiner unrechtmäßigen Tochter „nach und nach Bande 
der Xiebe und Dantbarkeit, die fefter halten als jeder Bluttrieb.” Bei ihr findet er 
ſchließlich Zuflucht und Ruhe für feine letste Stunde. Magdalene aber erlebt das 
furdtbare Schickſal, daß fie ahnungslos ihren eigenen Stiefbruder, den Miüller- 
$lorian, liebt, deflen Dater, der Müller, einft ihre Mutter verführt hat. Während 
Magdalene noch rechtzeitig zur Erkenntnis fommt, ja, während ihre fittlichen Kräfte 
durh das Unglück erft erftarken, wendet ſich ihr Stiefbruder in Trotz und Der- 
zweiflung vom Guten ab und vermwildert. Im Eandgemenge mit einem wüſten 
Geſellen, dem Zeutenberger Urban, fällt er für die Unſchuld eines Kindes, das cr 
vor dem Unhold rettet. Im Kampf jtürzt er fih und den gefürchteten Raufbold in 
den Abgrund, 

och fühner und freier entfaltete fi) Anzengruber in feinem fpäteren Wert: 
Der Sternfteinhof. Er erzählt uns darin den unaufhaltfamen wirtfchaftlihen und 
fittlihen Aufftieg einer armen Häuslerstochter zur Stellung der Bäuerin auf dem 
reihen und mächtigen Sternfteinhof. Bier ward er einer der wichtigften in die 
Zukunft weifenden Erzähler feirier Generation. Es liegt in diefem Roman ein 
harter, unbeugfamer Wille zur Wahrheit und eine völlig neue Bewertung des 
Xebens. Anzengruber hat in der Dorrede zu den Dorfgängen 1879 deutlich aus- 
gefprochen, daß er von der Derflärung des Lebens, die der Wahrheit widerfpreche, 
abfehen und die Wirklichkeit felbft, den Schrei wehen Jammers in die Bücher 
bringen wolle. Es wäre an dem Sternfteinhof und an den Dorreden zu den Dorf- 
gängen fo gut wie an Doftojewsfis und Solas Werfen möglich gewefen, die auf 
die firenge Wiedergabe der MWirflichfeit gerichtete neue Hunftweife der legten Gene- 
ration des Jahrhunderts zu entwicdeln. Dies aber gefchah nicht; Anzengrubers 
wirkliche Größe ward von den Zeitgenofien nicyt erfannt. 

Es ift nicht mur tief traurig, daß ſich Anzengrubers Talent in unwürdigen 
Stellungen abmühen mußte, fo daß der Dichter furz vor feinem Tode klagt: „Mir 
fallt nir ein, ich bin ein armes hundel“, fondern daß der größte Teil feiner Cebens- 
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arbeit für die ihm unmittelbar umgebende Generation verloren ging. „nzen- 
gruber ift nicht nur zu früh geftorben, fondern er hat eigentlih zu früh ge- 
lebt... Don der erbärmlichften Alltäglichfeit und ihren Sorgen umtrallt, 
ward er vorzeitig aufgebraucht, abgenugt . . . und als fchließlich ein allgemeineres 
und haltbareres Derftändnis und damit befjere Zuftände für ihn fich einftellten, da 
war er vollends entfräftet und abgelaufen.” Die fünfte Generation erfannte erft 
die pfadfindende Bedeutung von Unzengrubers Schriften. In dem Jahr, in dem 
die freie Bühne in Berlin gegründet wurde, fam man auch zu dem vollen Der- 
Hindris und der gerechien Würdigung feiner Werte. Mit dem Dierten Gebot, 
den Kreuzelfchreibern und dem Sternfteinhof ward Anzengruber einer der wichtigften 
| seiffigen Anreger der jungen Generation. 
| 
! 


Konrad Ferdinand Meyer 


Unter den führenden Talenten der vierten Generation hat der Schweizer 
Konrad Ferdinand Meyer die mertwürdigfte Entwidlung gehabt. Er war 
ſchwerflüſſiger als irgend ein anderer; dem Zeitweſen ftand er ferner als die über- 
wiegende Anzahl der Genofien feiner Generation, und ein Wirken: im Sinn Unzen- 
grubers wäre ihm gänzlich unmöglich; gewefen. Meyer hing mit Feiner Safer 
an irgend einer Tendenz; felbft an dem Boden des Daterlandes haftete er dichterifch 
mr wenig. Aus dem Boden der Hunft ging K. F. Meyers Schaffen faft allein 
bevor. Durchaus Kulturpoet und Geiftesariftofrat, zeigt Meyer in allem ein 
' hohes, getragenes Wefen. Seine Seierlichfeit ftimmt fo wenig wie möglich zu 

dem ungebundenen, ungeduldig nach Augenblidswirtungen verlangenden Treiben 
der Seitgenoffen. Es ift fchwer, ein unmittelbares Dorbild für Meyer anzugeben. 
Die Geftaltenwelt der Renaifjancetunft ift im allgemeinen erfter Ausgang und zu- 
sleich letztes Fiel feines Schaffens. Die Schilderung und das Schaffen von Kunft 
rein um der Kunft willen blieb ihm zeitlebens eigentümlich. Durch den Krieg 1370 
nahm er eine entſchiedene Wendung: „1870 war für mich das fritifche Jahr. Der 
große Krieg, der bei uns in der Schweiz die Gemüter zweifpältig aufgeregt, entſchied 
auch einen Krieg in meiner Seele. Don einem unmerflicd; gereiften WMannesgefühl 
jetzt mächtig ergriffen, tat ich bei diefem weltgefchichtlichen Anlaß das franzöfifche 
Wefen ab und innerlich genötigt, diefer Sinnesänderung Ausdruck zu geben, dichtete 
ih Buttens legte Tage.” 
| Konrad ferdinand Meyer wurde 1825 in Zürich geboren. Er entfiammte einem reichen 
und vornehmen Schweizer Gefchleht. Der Großvater des Dichters, der Oberft Meyer, halte 
Särih gegen die Truppen der helvetifchen Republif verteidigt; der Dater, Jurift und Bifio- 
üfer, ftarb ſchon 1840; er war ein leidenſchaftsloſer, vor jedem Kampf ſchen zurückweichender 
Mann; die Mutter, Betiy Ullirih, war eine feine und anziehende Frauengeſialt, aber frant 
an den Üerven. Der Sohn erbte von Dater und Mlutter die edlen ben des Geifles und * 
Derzens und eine empfindliche Seele. Konrad (erft feit 1865 nannte er zum Unterfchied 
von einem gleichzeitigen Hüricher Dichter Konrad Ferdinand) war das ältefte Kind; 1831 
ward feine jüngere Schweiter Betfy geboren, die die trenefte Gefährtin jeines Kebens wurde. 


— — 





Gymnaſialbeſuch in Zürich und Laufanne; Bekanntſchaft mit der franzöſiſchen Sprache und 
Literatur (Alfred de Muijet, Samartine); eigene dichterifche Pläne; juriftifche Studien auf 
der Univerfität Zürich, aber mit dem Zweifel, ob er zum Maler oder Dichter geboren fei. 

um fechs Jahre ältere, in faſt proletariichen Derhältniffen aufgemwacfene Keller, der 
— Kämpfe beftanden, weilte Meyer ganz nabe in Zürich im Glanz des erften Ruhms. 
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doch die zwei größten Dichter der Schweiz, die ſich alles hätten fein Formen, berührtem fich 
1836 nicht. In einem großen arifiofratiihen Befittum lebte Meyer mit Mutter und 
Schmwefer; fein Bünftlerifches Talent bedrängte ihn damals mehr als es ihn beglücdte. Krant- 
hait floh der junge Poet vor Mienfchen, las Lied, Novalis, Kenau, war ohme Pflicht, ohme 
Oefelliafeit, okne Beruf; eine Neursfe brach aus; auf ein Jahr nahm er Zuflucht in einer 
Heilanftclt. ' 

Wıcderheraeftellt, eing Meyer 1853 nah Lauſanne in der franzöfifcen Schmeiz 
In dem Hiſioriker Dulliemin, dem Dorbild des guten Berzogs Rohan in Jürg Jenatid, 
fend eı einen licbreichen Mentor. 28 Jahre war Meyer alt; act Jahre hatte die Mutter 
in Boirı nnd Sorce zufeken müſſen, wie er fich nutzlos verzehrte: immer wieder fürchtete 
fie einen Ausbruch der Geiftesfranfheit. Wohl katte er eine nicht gewöhnliche literarifche nitd 
hiſtoriſche Bildung erworben und 1854 unternahm er den erften Derfuch in der hiſioriſchen 
Norelle, doch wollten Können und Abficht einander nicht entfprehen. Es lag wir ein 
Schotten über feinem Leben. In peinlicher Unficherheit machte er allerlei taflende Derfuce: 
erfi fcheiterte fein Plan, fich für einen Lehrſtuhl für franzöfifche Sprache und Literatur vor- 
zubereiten; fpäter, als die Mutter im einem Anfall von Trübfinn (1856) fidy felbft den Cod 
gegeben hatte, faßte Meyer den Plan, die jurifiifchen Studien wieder aufzunehmen. Dot 
auch diefer Anlauf führte zu feinem Ergebnis. 

Ein Vermächtnis machte ihm unabhängig. Dur Reifen ins Ausland, zuerfi (1852) 
allein nach Paris (das war die erjte Erlöfung für feinen inneren Menfhen!), dann in Be 
gleitung feiner Schwefier Betiy nach Slorenz und Rom, rettete er fih aus der wachſenden Der 
zwweiflnrg über die Sielloficteit feines Dafeins. In Paris blieb er etwa ein Jahr. Die 
Briefe an Berfy waren eigentlich feine erfte dichterifche Leiftung. Die Wendung zum Künfiler 
ward in Paris entichieden. 1858 gingen die Gefchwifter nah Jıolien. In Slorem be 
fuchte er den Polititer Baron Ricafoli, eine große felbfikerrlidhe Perfönlichkeit, die als Dor- 
bild in den Renaiflancenovelien Meyers mwiederfehrt (N’importe que je sois malheureux 
pourvu que je sois grand). In Rom erblidte er die große Kunft in Architektur, Plaftif und 
Malerei. In den Werfen Midyelangelos fah er die gewaltige Derlörperung gewaltiger Gr 
danfen. Das ward die Lofung feiner eigenen Dichtung. Fortan war er ein Glüdlicher. Nie 
wieder fam er nach Rom oder Florenz; die mächtigen Eindrüde Italiens verfanfen in der 
Tiefe feiner Seele und murden mehr und mehr fein Eicentum. Dennoch vercingen Jahre, 
che er als Dichter auftrat. Er führte in der Heimat ein flilles und zurücgezogenes Keben 
und fiedelte nach Meilen am reden lifer des Süricher Sees über. Als DVierzisjähriger 
wagte er mit einigen Balladen, ohne feinen Namen zu nennen, den erfien zaghaften Schritt 
in die Offentlichkeit. „Ach bin bald 40 Jahre alt und habe eigentlich nichts geleiftet; aber 
mir fällt oft Cervantes ein, der erft nad dem so. Jahr berühmt wurde; das tröfiet mid; 
ich kabe alfo noch Seit.” 

Wohl wäre auch jet eine Möglichkeit gewefen, mit Gottfried Keller in Fürich, der 
als Staatsicdreiber und Dichter Anfehen gench, in Beziehung zu treten, doch der Auf der 
Derbheit, der Keller voranging, fchredte den empfindlichen Meyer. Erft viel fpäter ftellten 
fih zu heller Beziehungen ker, doch liebten ſich beide nicht. Adolf Frey, der beide gefannt 
wie wenige andere, fact: „Keller, der fein Jungoefellentum und die forgenfchweren Jahr- 
zehnte niemals verwand, blidte bitter auf die unabhängige Lage und den beglücdten Kebens- 
fiand Meyers. In euten Stunden unterdrüdte er den Dämon. Eın Derhältnis kam jedod 
nicht zuſiande.“ Meyer fällte feinerfeits über Keller das Urteil: „Was ihm mancelt — nnd ih 
glaube, er hat felbit das Gefühl davon —, das ift wohl die Bildung in höditem Sinne, aber 
weicher partielle Tiefjinn, welche Naturgewalt, welche Süßigleit und auch welche raffinierte 
Kunft in Einzelheiten!“ 

1866 unternahm Meyer eine Reife nach Bünden, wo fpäter der Roman Jürg Jenatſch 
fpielt. In Mariafeld am Hüricher See bei franz und Eliza Wille, wo Wagner, Semper, 
Kerwegh, Kinfel und Wefendonds verkehrten, las Meyer 1870 die gerade vollendeten Ro- 
manzen des hutten vor; als fünfundvierzigjähriger gab er fein erftes bedeutenderes Werk, 
den Hutten heraus: fo langſam und fpät folgte bei ihm auf ein langes Träumen und 
Dämmern ein unermwartetes, wunderbares Leuchten. Der Krieg von 1870 war es, der fchliefi- 
lich mit einem Aud in Meyer den Mann, den Deutfhen und den Dichter frei machte; dennoch 
wäre es ein Sehler, zu behaupten, als habe fi Meyer mit diefer Dichtung dem Deutſchtum 
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mit Leib und Seele verſchrieben; er hat aus feinem hutten ſogar eine patriotiſche Weisſacung 
bei fühlerem Erwägen getilgt; Meyer ift ebenfo wie Keller ftets ein fchweizerifcher Poet ge- 
blieben. 

Sein eigentlihes Schaffen füllt nur zwei Jahrzehnte von 1870 bis 1890. Die zeitliche 
Reihenfolge feiner Werfe ift: huttens letjte Tage, Engelberg (beide in Derfen), Das Amulett, 
Järg Jenatſch, Der Heilige (fpäter: König und Heiliger genannt), Gedichte, Die Hochzeit des 
Möndyes, Die Derfud;ung des Pescara, Angela Borgia. In feiner Schaffensperiode trat 
K. F. Meyer auch als Menſch aus feiner Zurückgezogenheit herans. Jürg Jenatſch machte 
im in weiteren Kreifen befannt. Er kniratete 1875 eine Cochter des Cberften Siegler 
(feitdem nannte er jich nach Schweizer Sitte Meper-Siegler) und kaufte 1877 einen herrlichen 
fandfig in Kilchberg am Süricher See, wo er ein glüdliches Leben führte und eine Reihe 
feiner beften Werte fchnf, während feine Sch’vefter Betiy, die bisher von ihm unzertrennlich 
mar und ihm zärtlich lichte, fi in Männedorf niederließ und fih an der philantropiichen 
Anftalt von Geller in freier Weife betätigte. Auf die fpäte Entwidlung, auf das langjame 
Reifen K. F. Meyers folgte in den nächſten Jahren ein gewaltiges raftlojes Fortſchreiten 
und Dorwärtsdrängen. 

Doc; abermals trat zu fchmerzlicher Enttäufchung ein Umſchwung ein. Bald nach Doll- 
endung des Pescara Weihnachten 1887 erfranfte Meyer an heftigem rheumatiichem Fieber, in 
deflen Gefolge Halsentzündungen und andere Leiden auftraten, fo ernftlich, daß er mehr als 
ein Jahr in feinem Schaffen gehemmt war. Zwar noch einmal fräftigte fich feine Gefundheit, 
[o da er feit 1890 rüftig feine Angela Borgia förderte und vollendete (1891 erichienen), ein 
Dert ſchon der fintenden Kraft, aber jene ernfte Erkranfung war doch nur ein Dorbote des 
vollftändigen Sufammenbruchs feiner Nerven, der im Winter 1891/92 eintrat. Die mit um- 
sehenrer Willensfraft geleiftete Pünftlerifche Arbeit von zwanzig Jahren hatte feine Kräfte 
erihöpft. Allerdings wid; in der Heilanftali von Königsfeldern die Umnachtung feines Geiites 
allmählich, fo daß er 1895 wieder zu feiner Frau znrüdfehren konnte, aber mit feinem Schaffen 
war es vorbei, und nach einigen Jahren eines ceiftigen Dämmerlebens verſchied der Dichter 
im herbſt 1898, wenige Wochen nach feinem 75. Geburtstage. Begraben liegt er auf dem 
sriedkof in Kilchberg im Angeficht der Schneeberge. Seine Schwefter Betiy, die 20 Jahre 
fein literarifcher Sefretär geweſen, überlebte den Bruder (aeft. 1912). Ihr Buch: K. F. M. 
in der Erinnerung feiner Schwefter ift eine erftannliche Offenbarung einer edlen Srauenfeele. 


$rähmwerfe in Derfen: Swanzig Balladen von einem Schweizer 1864. Romanzen 
und Bilder 1869. Huttens letzte en 1871. Engelberg 1872. 

Tovellen aus der Reformation und Gegenreformation: Das 
Amnlett 1873. Jürg Jenaiſch, eine Bündnergefhichte 1876. Der Schuß von der 
Kanzel 1878. Guflav Adoljs Page 1832. Die Keiden eines Knaben 1883. 

Tovellenausdem Mittelalter: Der Beiliae 1480. Die Richterin 1885. 

Novellen ansder Renaiffance: Plautus im Nonnenflofter 1882. Die hoch- 
jeit des Mönchs 1884. Die Derfuchung des Pescara 1687. Angela Borgia 1891. 

Gedihte 1882. Daraus folgende Balladen: Das Glödlein. Alte Schmeie, Das 
verlorene Schwert. Die Füße im feuer. Der Kaifer und das Fräulein. Kaifer Friedrich 
der Seite. Nach einem Niederländer. Roſe von Newport. Das Fingerhütchen. 
Bettlerballade. frau Agnes und die Nonnen. 

— eine Iyrifhe Gedichte: Wund. Das Heute. Hochzeitslied. Nachtgeräuſche. 

integewitter. Firnlicht. Eppich. Der Reiſebecher. Maientag. Stapfen. Die toten 
sreunde. Einaeleate Ruder. Der fchöne Tag. Alle. Reaniem. 

Bradhftüde und unvollendete Pläne 1905: Der Zrenn (Der letzte Toggen- 
burger). Die fanfte Klofteranfhebung. Der Stauffer (Petrus Dinea),. Der Komtur 
von Küfnadht (Swinglis Cod). 

Sriefwecdfel mit Xuife von Srangois 1905. Briefe 1908. Tagebücher und felbft- 
biographiiche Anfzeidhnungen hat Meyer nicht hinterlaffen. 


Meyers Entwidlung 


Der Derfuch, Konrad ferdinand Meyers Entwillung aus der romanifchen 
Kiteratur, aus Alfieri und Muſſet abzuleiten, ift geiftreich, aber nicht zwingend. 
Die Befchäftigung mit der ganzen franzöfifchen Kiteratur, Dichtung wie Memoiren, 
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bat ihm nicht jo viel eingebracht wie die Beichäftigung mit der Plajtif und 
Malerei der italifchen Renaifiance- und BarodPunftl. Ohne Muffet, Victor Hugo, 
Camartine und Alfieri fann man ſich ihn denken; ohne $lorenz, ohne Rom, ohne 
Michelangelos Größe, ohne Tizians Sarbenglanz und Kompofitionstalent nicht; 
auch ohne Jakob Burdhardts Renaiffancefchilderungen nicht. Im Dichterifchen 
geht Meyer, nachdem ihn Pascal und $. Th. Difcher (Kritifche Gänge) von der 
Romanti? erlöft haben, von Platens und Linggs farbenreichen hiftorifchen Romanzen 
aus. Eine gewiffe romanifche Klarheit und Derftandesfühle lebte als Natur— 
anlage in ihm. Er war ein Fühler geiftvoller Menfchenfenner; er war in der 
Kunft und im £eben eigentlich nur ein Zufchauer; Leidenfchaftslofigfeit war ein 
Grundzug feines Wefens; dazu trat eine priefterliche Keierlichfeit, mit der er fein 
Dichten betrachtete: „Ehe ſich Macchiavell zum Schreiben niederfette, zog er fein 
Seierfleid an. Ein verwandtes Gefühl überfommt mich, wenn ich mich an die 
Arbeit begebe. Mir ift, als betrete ich die Schwelle eines Tempels.” Alles 
Komifche lag Meyer fern. „Mir individuell hinterläßt das Komifche einen 
_ bittern Gejchmad, während mich das Tragifche erhebt und befeligt.” 
” Für Meyer am charakteriftifchiten ift fein Derhältnis zur Geſchichte. 
Seine ganze Santafie war direft an das Gefchichtliche gebunden. Aus unmittelbarer 
Wirklichkeit wie bei Helfer ftiegen feine Geftalten nicht auf. Um zu ſchaffen, 
brauchte Meyer einen gefchichtlich gegebenen Stoff, mit dem er die Fünftlerifche 
Umbildung vornahm. Es ift dies eim ganz anderes Schaffen als z. B. das von 
Keller. Diefer holte aus nächſter Nähe Stoffe und Geftalten und ſchuf im den 
Srauendyarafteren, als den naivſten Waturerfcheinungen und Lebensausftrömungen, 
das Höcfte. Konrad Ferdinand Meyers Dichten war ein Schaffen mit ftärffter 
Betätigung des Derftandes. Meyer ftand mit Fühler Ruhe über den Stoffen. 
_ Die Durhbildung des gefchichtlich gegebenen Stoffes durch den Kunftverftand be 
dingt die Größe von Mleyers Dichtung. Er ruhte nicht, bis auch ber geringlii 
ftoffliche Teil der Gefchichte feinen poetifchen Sweden untergeordnet war. Ein 
Sorgfalt im Durchbilden der Meinften Wirfungen, ein Summieren diefer Wirkungen 
und ein Einreihen in den fharf und knapp beftimmten Plan des Hunftwerts, da 
find die Pennzeichnenden Merfmale für Meyers Hunftbehandlung. Erft als dei 
Dichter der technifchen Schwierigfeiten und der Stilifierung feiner Stoffe herr ge 
worden war, konnte ihm ein Schaffen diefer Art gelingen: dies erflärt, wesha 
Meyer erft fehr fpät in die Öffentlichkeit treten Ponnte. Etwas Drängendes, U 
fprünglich Anfchreitendes fehlt im ganzen Umfreis feiner Hunft. Jede Empfindung 
des Herzens ging bei ihm durch die Fühle Zone des Derftandes. Es machte ihm 
ernftliche Sorge, daß er als Poet mit feiner Perfon völlig hinter dem Kunftwerf 
verfhwinde. Man hätte denken fönnen, daß darüber alles eigentlich Künftlerifdx 
verloren gegangen wäre. Dies ift nicht der fall. Wie forgfältig meißelte, 
fchliff und geftaltete er in jedem Aug, und wie führte er über die Einzel 
heiten jo ftarf, und in feinen beiten Sachen fogar gewaltig, die große 
"Linie feiner Erzählung dahin! Es lebte ein Dichter - Plaftifer, ein Dichter 
Arhitet in U. F. Meyer. Schon der große Hug felbft in kleinen Dich 
tungen mußte Zünftlerifh feſſeln; num aber bedingte es das Tempe 
vament des Dichters, daß das Sachlidye, ftreng Durchdachte, Flar Gewollie 
bisweilen wie von dumkleren, mächtigeren Gewalten durchbrochen wurde; dal 
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hinter der ſcheinbaren Ruhe die heftig bewegte Seele des Dichters ſichtbar wurde; 
daß befonders in einigen Iyrifchen Gedichten diefer vulfanifche Ausbruch bei aller 
Eindämmung prachtvoll ausftrömte, und da fteht Honrad Serdinand Uleyer, der 
Dichter, in feiner vollen Dafeinswirfung vor uns. 


Renaifjance und Reformationszeit, für uns Deutfche nah verwandte, trieb- 
flarte Bewegungs- und Entwidlungszeiten, zogen Meyer am meiften an, fei es 
wegen ihrer felbfiherrlichen Perfönlichkeiten, fei es wegen der fünftlerifchen Kultur 
und der großen Gegenſätze im politifchen und geifligen Leben. Meyer erwies ſich 
in der Novelle als Künftler namentlich durch die Größe der Gefchichtsauffafiung 
und durch die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Schilderung. Am hödhften 
ftand er im diefer Hinficht, wenn er die Erzählung einem andern in den Mund 
legte, und fo zugleich den Erzähler und die ganze Seit harafterifierte wie 3. B. 
in der Hochzeit des Mönches, wo Dante die Gefchichte des „entfutteten Mönches“ 
erzählt, in Plautus im Nonnenkloſter, im Leiden eines Knaben und in der Wovelle 
König und Heiliger, wo Hans der Urmbrufter aus Schaffhaufen dem Züricher 
Chorheren im Jahr 1191 von dem heiligen Thomas a Bedet erzählt, als im 
Neumünſter zum erftenmal der neue Heilige gefeiert wird. 

Meyers Erzählerart hat etwas Ehernes; zielbewußt greift fie nur die 
Hauptzüge heraus; fie liebt die großen Züge, fie verweilt nicht gern bei dem Kand- 
fhaftlihen und ruht nie, wie dies die Kellerfche Mufe liebte, bei dem Suftänd- 
lihen aus; Meyers Art der Darftellung ift ftets eine auf Handlung gerichtete Der- 
bindung aus Epifchem und Dramatiſchem. Wohl find manche Stellen fo drama- 
tiich, daß es möglich fcheint, fie ohne weiteres auf die Bühne zu bringen, in Wirk. 
lichfeit aber find fie ans Epifche derart feft angewachſen, daß es müßig ift, zu be 
haupten, Meyer fei ein dramatifches Talent gewefen. Meyer würde niemals ein 
rechtes Drama zuftande gebracht haben, auch menn feine Derfuche in diefer Rich— 
tung weiter gediehen und vollendeter ausgefallen wären, als fie es find. Zu 
feinen Kieblingsplänen auf dramatifchem Gebiet gehörten Guftav Adolf und 
Friedrich der Hobenitauffe. Kuife von Frangois, die bis 1891 mit ihm in brief 
lihem Derfehr ftand, regte ihn unausgefeßt zu dramatifchen Plänen an. Er 
führte fie nicht aus: fein Inſtinkt, fen „Dämon“ warnte ihn. 

Die Unfänge Meyers zeigen einen zögernden Schritt. Die Zwanzig 
Balladen (1864) drangen nicht durch, erwiefen aber die Handfchrift des Dichters. 
Sie zeigen fchon den novelliftifchen Zug und die charafteriftifche Dereinigung von 
Knappheit und Pathos. In den Romanzen und Bildern, fünf Jahr fpäter er- 
Ichienen, öffnet der Poet mehr fein Herz; er iſt reicher, beweglicher, vollendeter, und 
er gibt Iyrifchen Stimmungen neben der Gefchichte Raum, doch wurde auch die 
zweite Sammlung nur wenig beadhtet. 

Meyers frühwer?, wenn auch fpäter als ſein Hutten erfchienen, war 
das erzählende Gedicht Engelberg, durchaus fein verächtliches Werk, wie mancher 
gemeint hat, fondern blühend und frifch in der Farbe, den Lebenslauf eines in 
den Bergen aufgefundenen Mädchens darftellend, mit vielen Keimen des fünftigen 
großen ITovelliften, doch infolge eines mangelnden Planes wenig geglüdt. 

Dentwürdig ift die folgende Dichtung Huttens legte Tage. Mir 
wiffen bereits, daß fie unter den Nachwirkungen des deutjcyfranzöfifchen Krieges 
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entſtand. Die erſte Ausgabe enthielt etwa 50, die endgültige etwa 70 Romanzen. 
Honrad Serdinand Meyer erzählt in kraftvoll energifcher Sprache, Huttens Cha 
raßter und Züge anmehmend, in Tagebuchform des Ritters legte Tage. 


Hutten, der ritterliche Streiter mit Feder und Schwert, kommt franf und 
von Todesfehnfucht erfüllt, auf Smwinglis Rat nach der Pleinen grünen Inſel Ufnau 
im Süricher See, Dort findet er bei dem heilfundigen Pfarrer freundliche Auf 
nahme. oc einmal gleitet fein Leben in der Erinnerung an ihm vorbei. Don 
der Welt dranfen fchlauen die lekten Wellen der arofen Geifterfämpfe ans fille 
Ufer. Kopernifus, Cheophraftus, Loyola, Herzog Ulrich von Württemberg, Sicingen, 
Erasmus, a. olbein, Arioft — fie alle find vereinigt, die Buttens Leben 
bewegt haben. Das Einzelne ift unhiftoriich, das Ganze ein großes Zeit- und Kultur 
ee In Mannesmut und Mannesirotz blidt der fcheidende Hutten dem Tod ins 

uge. 


Es ift eine wundervoll belebte, von der Reformation der Geifter durchglühte, 
männlich-deutfche Dichtung. In raftlofer, fünftlerifcher Umarbeitung hat Meyer hier 
das Charafterifiifche feines Helden rein hervorgehoben. Es ift geſammelte Kraft, 
geläuterter Geift, Natur, Empfindung und tragifches Menſchenſchickſal in eins 
verwoben. In knappen, gereimten Derfen zeigt ſich Meyers Meifterfchaft der 
Sprache: „Der Sturm erbrauft und jede Sprache tönt — Wie tief das Erz ber 
deutfchen Zunge dröhnt!” 


Die großen Novellen 


Die vier großen Novellen Meyers find: Jürg Jenatſch, Der Heilige, Die 
Hochzeit des Mönchs und Die Derfuchung des Pescara. Jürg Jenatſch bradı 
ſich nur langfam Bahn, ward dann aber K. $. Meyers populärfties Werf; Der 
Heilige behielt aud) für die Kenner etwas Srembdartiges; Die Hochzeit des Mönchs 
wurde merfwürdigerweife nicht gut aufgenommen, Die Derfuchung des Pescara 
hob Meyer auf die Höhe des Ruhmes. 


Jürg Jenatfcd, ein protefiantiiher Prediger, verliert im Veltliner Prote 
ffantenmord fein Weib, Aus dem Prediger wird ein Soldat. Rache und Be 
freinng feines Daterlondes vom fpanifhen Joch find fortan feine glühendſten 
Wuünſche. Er erfhlägt den Führer der Katkolifen, Pompejus Planta, den Dater 
feiner Ingendgeliebten £ufretia. Seine Seinde treiben Jenatfch außer £andes. Er 
fehrt aber zurüd, und als Überft im Dienft des edlen Herzogs von Kohan, des 
franzöfiichen C’ berfommandierenden, vertreibt er nun die Spanier aus dem Kand der 
drei Bünde. Als er jedoch fieht, daf die franzöfifche Politif des Kardinals Richelien 
den drei Binden die Freiheit micht wiedergeben will, da verrät Jenatſch den Derzog 
von Rohan, obgleich er fi damit felbft untren wird. Er fchlieft ein Bündnis mit 
Ofireich - Spanien gegen frankreich, zwingt Rohan zum Abzug, tritt felbit zum 
Katholizismus über, alles, um dos Kand zu retten, fehlieft aber damit zugleich den 
Kreis feiner feinde zufammen und fällt durch eine Derfhwörung, feine einftige 
Ingendaeliebte £ufretia tötet ihn felbft, damit er nicht von unwürdigen Händen ftirbt. 

Chomas Bedet führt als Kanzler des Normannentönigs von England 
ein üppiges Weltleben, da er ganz von den Derhältnifien diefer Stellung beheirſchi 
wird. In tiefer Einſamkeit hält Bedet ein Löchterlein, Gnade genannt, ver- 
borgen. Der König fpäht es aus und vernichtet Unſchuld und Keben des Mädchens 
Es entfteht eim tiefer Bruch zwiſchen König nnd Kanzler; aber Becket hält noch 
immer treu zu feinem Herrn. Da gibt ihn der Könia ans dem weltlichen Dienft in 
den Dienft eines höheren Kerm; er macht ihn tıotz der eindringlichen Warnungen 
und bejchwörenden Vorjiellungen Bedets zum Eızbiichof von Tamerbury. Linter 
den veränderten Derhältnijien diefer geiftlihen Stellung weiht fih Chomas ftrenafter 
Entfagung und tritt als oberfter Priejter der engliſchen Kirche felbjt dem König 
entgegen. Dergebens verbannt ihn diejer; vergebens tut der König Buße; der 
Priefier fteht unbengfam. Da entfällt dem König ein fchlimmes Wort, das zeigt, 
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daß er im geheimen den Tod des läfligen „Heiligen“ wünſcht. Wilhelm vom 
Cracy und einige andere normannilche Ritter erichlauen den Erzbiſchof am Hod- 
altar feiner Kathedrale; aber unmiderfiehlicher als einft der Xebende reißt der KLote 
der König in das Verderben. r 

Jn Padua, das zur Seit des großen Stauffers Friedrich des Zweiten von 
dem Tyrannen Ezzelin beberricht mird, muß der letite des edlen Geſchlechts der 
Dicedomini, der Mönc Uftorre, der in Weltentfagung und Demut fein £eben zu 
verbringen gedacht hat, die Untte ablegen, um mit päpjtlicher Erlanbnis die jung- 
fräuliche Witwe feines im Strom ertrunfenen Bruders, Diana Pizzuunerra, heim- 
zufübren. Durch den unvermittelten Eintritt ins Meltleben erwachen die jchlummern- 
den Xeidenichaiten des entfutteten Mönches. Er wiıd der ihm vorbejiinimten Braut 
Diana, die herben Wefens ift, untren, verläßt fie, verftrictt ſich in leidenichaftlicher 
£icbe zu der anmmtigen Antiope, vereint ji in Sünde mit diefer und fällt mit ihr 
durch den Stahl feiner verlafienen Braut Diana und ihres Bruders Germano. 

DPescara, der inhmgekrönte Seldherr Kaifer Karls des Fünften, der Sieger 
in der Schlacdyt bei Pavia, wird durch Ränke, die von italienifcher Seite geſponnen 
werden, zum Abjall vom Kailer gedrängt. Pescara mwiderjteht, obſchon er fchein- 
baı darauf eingeht. Seine ſchöne und ingendhafte Gattin, Vittoria Colonna, eilt 
voll edlen Ehrgeijes zu ihm, um ihn auf die Seite der italienischen Daterlands- 
freunde zu ziehen. Pescara entdedt ihr das forafältig verborgene Geheimnis: 
daß er feit der Schladht bei Paria eine Todesmunde an fich trägt. Im Angejicht 
des unabmendbar naten Endes fcheint ihm aller Ehrgeiz und alles Getriebe der 
irdifchen Dinge Mein und michtig; nur eins will er aus feinem ruhmvollen Keben 
davontragen: die unbefledte Ehre. Getreu feinem Kailer erobert er das ver- 
räteriihe Mailand, und auf dem Thron des Herzogs entjchlummert er, „wie ein 
junger, müder Schnitter auf feinen Garben.“ 


Die große Erzählung Jürg Jenatfc, eine Bündnergeſchichte, fpielt ſich 
von 1620 bis 1639 in Graubünden, namentlicy im Deltlin, in Chuſis, Chur und in 
Denedig ab. Die Erzählung entrollt ein großartiges Bild von den Kämpfen der 
Spanier und Sranzofen um die Pleine freie Schweizer Republif; aber zu den voll- 
endetiten IDerken Meyers ift Jürg Jenatſch nicht zu rechnen; die Darftellung findet 
weder die Form einer Novelle noch die eines Romans und hinterläßt fomit- feinen 
einheitlichen, beftimmten Eindrud. Die einzelnen Teile find ſchön; der Zuſammen⸗ 
bang aber ift locder, namentlicdy der Schluß entbehrt der ftrengen Motivierung. 
Der Charakter des Helden ift mit einzelnen Zügen von den großen Zeitgenofjen 
des Didyters Ricafoli, Cavour und Bismard ausgeftattet. Die Erzählung hat, 
wie alle Dichtungen Meyers, viele Wandlungen, auch dramatifche, erlebt. 

Künftlerifh gefchloffener ift die andre Novelle Der Heilige Es 
f eine Rahmenerzählung. Hans der Armbrufter erzählt dem wißbegierigen 
düriher Chorherrn feine Erlebniffe mit dem wilden, genußfüchtigen König 
Beinricy den Zweiten von England und dem rätfelhaften Thomas a Bedet, dem 
Sohn eines Angelſachſen und einer Sarazenin, der erft Kanzler des Königs von 
England, dann Erzbifchof von Canterbury ward. Die Rahmenerzählung ift von 
höchſier Kunft. Der Novelle felbft fehlt die letzte Ausprägung des Urteils; es fehlt 
die innere Parteinahme für Thomas gegen den König, ein Mangel, der das Werk 
eiwas verſchwommen macht. Es fehlt auch die greifbare Schilderung der Umwelt. 
Wohl find einzelne Pleine Bilder von Plarfter Anfhaulichkeit, im Großen und 
Ganzen aber bewegt man ſich in einer Art Märchenwelt, die einem nie ganz ver- 
kaut wird. 

Höher und höher wächft der Dichter in feinen beiden nächſten Ziovellen, 
DieHochzeitdes Mönds mit ihrer tragifchen Färbung befitt außer den 
hohen Dorzügen der früheren Novellen noch den Vorzug der Geſchloſſenheit. 


154 K. F. Meyer 





Wieder eine Rahmenerzählung: Dante hat am Hof des jungen Scaligerfürjten 
Langrande in Derona eine Zuflucht gefunden. Die Höflinge fisen mit dem 
Fürftenpaar, Gefhichten über plöglichen Berufswechſel mit gutem oder ſchlechtem 
Ausgange erzählend, in der Halle an der Herdflamme. Dante tritt herein und 
erzählt eine Ziovelle, die er aus einer alten Brabfchrift in Padua entwidelt und 
die lautet: „Hier fchlummert der Mönch Aftorre neben feiner Gattin Antiope. 
Beide begrub Ezzelin.” Die Geftalt Dantes hat umübertreffliche Größe; ja die 
Schilderung diefer Geftalt ift interefianter als die Erzählung felbfl. Die Rahmen: 
erzählung ift vielleiht das Größte, was Meyer gefchrieben hat; die Geſchichte 
felber hat etwas Erquältes. 

Meyers vollendetite Wovelle ift Die Derfuhung des Pescara. 
Wieder fteht wie im König und Heiligen ein problematifdher Charakter im Mittel- 
punft der Handlung; aber der Dichter ſchwankt diesmal nicht; er läßt diesmal 
feinen Sweifel, daß Pescara recht handelt, als er die ihm angebotene Krone zurüd- 
weift. In reifer Meifterfchaft ift die Handlung durchgeführt; die Charaktere find 
von prachtvollem Leben, und der gefcheiterte Plan von der Einigung taliens ift 
aus unmittelbaren Zeitgefchehnifien gefchöpft. 


Aleinere Novellen und Lyrik 


Unter den fleineren Novellen Meyers find als die vorzüglichiten 
zu nennen: Das Amulett mit der Schilderung der Parifer Bartholomäusnacht — 
Plautus im Nonnenkloſter, im Stoff bisweilen an Keller erinmernd, mit einer 
äußerft Funftvollen Rahmenerzählung — Der Schuß von der Kanzel, ebenfalls 
etwas Kellerifch anmutend, frifch und lebendig erfunden — Guftav Adolfs Page: 
darin fchildert Mieyer die Abenteuer eines tapferen Mädchens aus Nürnberger 
Patriziergefchleht, das in Männerfleidtung dem keuſch geliebten König ins Feld 
folgt und ihn fchüßend an feiner Seite bei Tüten fällt, mit einer pradhtvollen (un 
gefchichtlichen) Begegnungsfzene zwifchen Wallenftein und Guſtav Adolf — Das 
£eiden eines Knaben: ein unglüdlicher Herzogsfohn, den Jahren nach ein Hnabe, 
den Herzen nach ein Edelmann, geht in einem efuitenfollesium zur Regierunss- 
zeit Ludwigs des Dierzehnten an feinem tödlich gefränften Ehrgefühl zugrunde - 
Die Richterin: eine dämonifche Frauenmatur aus der Seit Karls des Großen, die 
eine fchwere Schuld auf ficy geladen, wird an ſich felbit zur Richterin — Angela 
Borgia, die lebte, nur mühfam vollendete Renaiffancenovelle Meyers, mit den 
Spuren ermattender Kraft, leidet darunter, daß zwei Wovellen, die der Angela und 
die der Kucretia Borgia, vereint werden follen. 

Meyer ift als Eyrifer, feinem uns fchon befannten Weſen nad, ohne die 
Unmittelbarfeit der reinen CLyriker Eichendorff, Mörike und Storm. Er halte 
auch als Cyriker eine Neigung zur Neflerion; ganz überwand er diefe nur in den 
Gedichten, die Stimmungsmalerei bieten. Als Umarbeiter hat Meyer nur in 
Richard Dehmel feinesgleichen. Engelberg hat er fiebenmal, einzelne Romanzen 

huttens zehnmal umgearbeitet; feine gefchichtlichen Balladen, feine Iyrifchen Ge⸗ 
dichte find unzählige Male in den Schmelztiegel gewandert. Immer wieder 
drängte er nach dem vollendetften und knappeſten Ausdrud. Nichts Unreines 
follte bleiben; jede Dichtung follte der Alabafterlampe Alerander Dinets gleichen: 











K. F. Meyer 155 


— — 


„Im Innern glüht die Idee des Schönen und leuchtet als Flamme nach außen 
Die form muß bearbeitet fein; es darf eine. Unebenheit, Peine dunkle Stelle zurück 
bleiben. Das Material muß durchfichtig fein, damit die göttliche Flamme überall 
durchfcheinen und den Stoff durchleuchten kann.“ Daß dabei viel Künftliches 
unterläuft und daß die Umarbeitungen der Gedichte nicht immer ein Dorteil ge 
weien find, läßt fich nicht leugnen. 


Ein goldner Helm in mwundervoller Arbeit — 

In einer Waffenhalle fand ich ihn 

Als höcfte Zier. 

Und immer liegt der Helm mir in Gedanken, 

Des Meifters muß ich denfen, der ihn ſchuf — 
‚ Bin ich bei Dir. 


„Detlev von £iliencron grüßte einjt mit diefen Worten den Kildhbergfänger Konrad 
ı ‚serdinand, und der goldene helm ift als Symbol von Meyers Kunft gut gegriffen”, fagt Karl 
Önfe in einer Studie über den Dichter. „Was Cheodor Fontane nicht beſaß, befittt Konrad 
$erdinand Meyer im höchften Grade: den Sinn für Seierlichfeit .... Wohl hat er in feiner 
Werftatt Becher gehämmert und Schwerter aefchmiedet, aber es waren nicht Becher für die 
Durftigen und Schwerter für die Kämpfenden, es waren goldene Fierate für fatte Herzen. Sie 
erregen die höchfte Bewunderung der Kenner, aber ſchwerlich hat ein trauriges Herz daran 
Croft gefunden und ein Friedlofer Frieden. Auch feine Kunft ift im letzten Grund Luxuskunſt. 
Seine Art und fein Wefen fpricht ſich nirgends reiner aus als in feinen Gedichten. Drei 
Situationen oder beffer: drei umrahmende Kreife laſſen ſich für feine Lyrik finden, die ſich oft 
wiederholen. Ich Fennzeichne fie mit den Bauptworten. Erftens: Düfterer Kimmel, Flammen 
md Fackeln und Blitze durch die Naht. Zweitens: Glocken, Ejerdengeläut, droben großes, 
filles Leuchten, Sirnelicht, nach den Höhen ftrebend ein Wanderer oder Pilgrim. Drittens: 
höre und Winzerreigen, Flöten, Traubenfülle und Becherflang. Noch kürzer ausgedrüdt: 
Öloden, Flammen, Becher, daran knüpft fih K. $. Meyers £yrif... Sie ift im Grunde 
datchaus Traum- und Fantaſielyrik, Kunſtlyrik. Sie transponiert das Erlebnis erft immer in 
eine höhere Sphäre oder geht überhaupt nicht vom £eben, fondern gleich von der Kunft aus... 
Seine yrik wird dort verfagen, wo die Fantaſie fein Recht mehr hat, wenigftens fein be- 
kerrfhendes: im Liede. Merkwirdig, wie taube Uhren ihm, dem großen Didyter, da wachſen. 
Ein einfaches Morgenlied kann er nicht fchreiben. Konrad Ferdinand hat nur eine Sprace 
fir Könige. Er ift zu fehr „goldner Helm in wundervoller Arbeit...“ Er liebt es nicht, 
' Gefühle auszufprehen. Er ftellt Situationen hin, nun mag man fich felbft einen Ders daraus 
mahen. Deshalb die merkwürdigen Gedichtichlüffe, die er gibt, die fo unendlich viel ver- 
qweigen, aber durch das feltfam Derhaltene tief wirken... Die Knappheit wird oft fo 
weit getrieben, daß fie zur verblüffenden Manier wird. Der Grund ift einmal die Scham- 
daftigkeit des Dichters, der vor Gefühlsergüflen zurückzuckt, dann aber auch das Bewußtſein, 
dh das fpezielle Talent, Gefühle rein auszufprechen, ihm verfagt iſt. Don hier aus wird 
s auch erft recht verftändlich, daß Konrad Ferdinand faft wie fein zweiter Poet immer wieder 
die formen feiner Gedichte brach, um neue an ihre Stelle zu feten. Daß er in dem Gefühl, 
das Letzte und Befte fei doch nicht herausgefommen, ein Gedicht nach Jahren völlig neu ge- 
aliete, fo dag mir von ein und demfelben die mannigfachſten Faſſungen haben.” 


Er ſelbſt ſagte 1882 über feine Lyrik, fie ſchiene ihm wegen Verſchärfung 
des Wahrheitsſinnes oder wegen der Zeitentfernung nicht wahr genug: „Wahr 
fan man (oder wenigfiens ich) nur unter der dramatifchen Maske al fresco fein. 
Im Jenatſch und im Heiligen (beide ufprünglich dramatiſch Fonzipiert) ift in den 
verichiedenften Verkleidungen weit mehr von mir, meinen wahren feiden 
und Leidenſchaften als in diefer Cyrik.“ 

Diefe eigentümliche Kunft- und Santafiedichtung Meyers mußte eingehender 

tet werden, denn fie ift einer der wichtigften Ausgangspunfte für die Dich- 
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tung der fünften Generation. Uonrad Ferdinand Meyer wurde, als die erſten 
ſchäumenden Wildwäſſer des Naturalismus ſich verlaufen hatten, der Bahnbrecher 
N und Führer für die Gefchmeidedichter, Stefan George, Hofmannsthal und die 
andern Dichter aus dem Hreife der Blätter für die Uunſt. | 


- 


Marie von Ebner 


Die führenden Talente einer Generation ringen oft ſchwerer als Talente ge- 
ringeren Grades; länger als diefe fuchen fie nach dem Schwerpunft ihres Wefens 
und treten erft fpät als fünftlerifch Fertige und Gereifte hervor. Das harmonifdyfte 
und verftandesflarfte der führenden Talente diefer Generation ift Marievon 
Ebner. 

Das äußere und innere Keben der Ebner verlief in Ruhe und ftiller Dornehmheit. Ab⸗ 
funft und hohe Stellung beftimmten ihr £eben und ihr Talent. Als Tochter eines böhmifchen 
Grafen wurde Marie von Dubsfy 1850 auf dem Schloß Zdislawitſch in Mähren geboren. 
Metternich regierte und das Deutſchtum herrfchte noch diesfeits und jenfeits der Leitha und 
in der Tichechoflowatei. Der Dater Graf Dubsky war früher öftreichifcher Offizier gegem 
Mapoleon gewejen und hatte 1816 den Abichied genommen. Er war ein Mann von flarem 
Derftand, aber nicht übermäßig viel Wiffen, ein Geſchichtenerzähler und eifriger Cheaterbefucher. 
Er war viermal verheiratet. Im Winter lebte er mit feiner familie am Rabenplatzl im 
Wien nahe der Donau, im Summer auf dem von der zweiten frau geerbten Schloß Zdisla- 
witfh. Mit Komteg Marie wuchſen zwei Schweftern und zwei Brüder heran. Jhre Mutter 
und ihre erfie Stiefmutter verlor fie früh; ihre Großmutter und ihre zweite Stiefmutter 
wurden die Führerinnen ihrer Kindheit, dazu eine geliebte Gouvernante Marie Kittl, die felbf 
Iiterarifch tätig war. Im allgemeinen genoß fie, die begabtefte von allen Geſchwiſtern, die 
berfömmliche Erziehung einer öſtreichiſchen Komteß. Sie ritt, ſchoß und jagte jo verwegen 
wie die Sporttomteß Muſchi. Sie fprach Franzöſiſch in der Kindheit fließender als Cſchechiſch, 
und Lichechifch eifriger als Deutſch. Deutſch denken lernte fie erſt fpäter. 

früh begann das ungemein rege Santafieleben des Kindes. Sie firente vom Garten- 
hans ihre findlichen Gedidyte in die Lüfte, lernte mit elf Jahren Schillers Werke fennen — 
„es umfing mich wie eine feurige Umarmung und erhob mid; in das Bereich nie geträumter 
Herrlichkeit” — und fah im Wiener Buratheater mit den berühmten Schaufpielern die Plaffi- 
ichen Werfe und die damals beliebten Salonſtücke. „Unfer altes Burgtheater Ihm ver- 
danfe ich die Grundlage zu meiner äfthetifchen Erziehung.“ Saft noch ein Kind, gelobte fir 
im Fichtenhain ihres elterlichen Schloffes, die deutiche Bühne zu reformieren. Eigener Be- 
ſtimmung folgend, las fie alles, mas ihr in die Hände fam. Die Jhrigen verlachten das fich 
bildende Talent, für das in ihren Kreifen fein Dorbild war. Sie hielten diefe Dichterpaffion 
faft für einen angeborenen feelifchen Mafel. Der Plan zu einem Drama: Ling Mars aus der 
Seit Annas von Öftreich und Richelieus befchäftigte fie lange. Der alte Grillparzer, dem die 
Iprifchen Gedichte der Siebzehnjährigen vorlagen, fällte ein profetifches Urteil. Er erfannte 
das angeborene Talent, das zu unterdrüden gar nicht in der Willfür läge, rühmte ihren Sinn 
für humor und rügte nur den Mangel an Ordnung der Gedanken. 

Mit achtzehn Jahren aing in der Schloßkapelle zu Zdislawitſch die im Stillen fehaffende 
Dichterin eine Xiebesheirat mit ihrem Detter, dem Geniehauptmann von Ebner-Eichenbach 
ein, einem hocdgebildeten Mann. Jhrem Geift erſchloſſen fi} in glüdlicher Unabhängigkeit 
von materiellen Sorgen die Schäte des menfchlihen Willens. Sie verlebte mit ihrem Gatten 
in Brud, wo er als Profeffor an der Militärafademie lehrte, zehn glüdliche Jahre. Durch 
ihre gefellfchaftliche Stellung erhielt die Ebner Einbli in alle Derhältniffe des Lebens. Der 
uriftofratifche Kreis und der Derfehr mit ihren Standesgenofien war ihr eine felbjtverftändliche, 
altvertraute Gewohnheit, doch befreite fich die Dichterin fchon als junge Frau von den Dor- 
»rteilen des öftreichiichen Adels, aber auch von dem letiten Vorurteil des felbjtändig Denfen- 
den, von dem Radifalismus. Die Bewegung von 1848 verfolgte fie jchon als völlig gereifte 
Perfönlichkeit; durch Itterarifche und geſchichtliche Studien firebte fie unabläflig, fih weiter 
;a bilden. 
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Raſtlos gingen daneben dramatiſche Arbeiten her. Die Welt erfuhr nicht viel 
davon. Dreiunddieißig Jahre hindurd, vom 17. bis zum 50. £ebensjahre, bejchäjtigte fich 
Marie Ebner mit dramatifchen Plänen, ohne die Öffentlichkeit fonderlich damit zu behelligen. 
Dies allein beweift fchon den Ernft und die Kraft ihres Wefens. Es ift erflaunlich, daf fie 
die Miderftandsfraft befaß, in ihren Derfuchen nicht zu erlahmen. Ein Drama (Maria 
Stuart) beſprach Otto £udmig in feinen Studien, Eduard Devrient führte es in Karlsruhe 
auf; Laube gab 1873 das MWaldfräulein im Miener Stadttheater. Die Aufnahme in der 
Kritif war fo unfreundlih, daß Marie von Ebner im. Einverftändnis mit den Jhrigen be- 
fhloß, das Theater zu meiden. Wie hat fie darüber geflagt, daß ihrem Streben als Drama- 
tiferin Hemmungen in den Meg gelegt wurden. „Je härter und widermilliger der Boden 
war, in dem das Bäumchen meiner Kunft Wurzel fchlagen mußte, defio fefter fiand es, und 
je eranfamer die Mifierfolge ceweien find, die jeden Schritt am Beginn meiner Lanfbahn 
beziichnet haben, deflo enger ſchloß fih das Bündnis zwifchen mir und meinem vielbeftrittenen 
Talent.“ 

Auch ihren novelliftifhen Arbeiten war anfanas nicht viel Erfolg beichieden. 
Seit (863 mar ihr Gatte nah Wien verfetit. Seitdem lebte Marie Ebner in Wien, im 
Sommer meift in Hdislamitih. Klein war noch immer der Kreis, der fie als Didhterin 
fannte. Die Ebner war ſchon 45 Jahre alt, alfo fchon eine vollkommen abgeſchloſſene Per- 
fönlichfeit, als fie zaahaft ihre erfie Novellenfammlung veröffentlihte. Den 1875 bis 1880 
ging es der Erzählerin noch ſchlechter als vorker der Dramatiferin. Erft die Aphorismen und 
Lotti die Lihrmacherin 1881 brachen den Bann. 

Ihr Leben mar aleihmäßig verftrihen. Im Jahre 1874 trat Baron Ebner als öft- 
reichifcher Feldmarſchalleutnant in Rukeftand. Er unternahm, indeflen die Gattin daheim- 
blieb, große Reifen. Als ihr edler Gatte 1898 geflorben war, unternahm die Siebzigjährige 
die ihr Lebelang erfehnte Reife nach Rom, lebte dort einige Zeit, fehite dann aber, ihren 
£cbensbedinc ungen treu, in die Heimat zurüd. In die Zeit zwifchen (880 und 1890 fällt das 
talbe MWachfen ihres Ruhms. Arbeit war ihr Bedürfnis. Sie, die Kinderlofe, erzog die 
Kinder ihres Bruders mit der vollen Kiebe ihres Herzens. Die feinheit, Pünktlichkeit und 
Öelaffenteit ihres Weſens fpiegelte fi in einem Meinen Zuge wieder, in der Sorgfalt, mit 
der fie ihre Uhrenſammlung erweiterte und in Stand bielt. Sie katte fich ſchon in jungen 
Jahren zu einer Meifterin des Uhrmacherhandmwerfs ausgebildet. So aut und fo regelmäfjig 
wie das Cagewerk ihrer Uhren verlief auch ihr Leben. An ihren Bruder Grafen Dubsky, 
der öftreichifcher Botfchafter in Madrid war, fchrieb fie täglich und bei aller Stille und 2lb- 
leitigfeit ftand fie mit dem £eben in ununterbrochener Beziehung. Allverehrt und geliebt — 
eine gute kochherzige ram, ein fiarfer Menſch, ein auf geradem, eicenem Boden ftehen- 
des Talent — erlebte Marie Ebner ein frifches, fchönes, mild verflärtes Greifenalter. 
1916 farb Marie v. Ebner, sejährig. Sie liegt in Zdislawitſch begraben. 


Dramatifde Anfänge 1859 bis 1880: Maria Stuart in Schottland (859; Maria 
Roland (Trauerfpiel) 1860; Dr, Ritter (Einafter) 1869; Das Waldfräulein (Kuft- 
Ipien) 1873; Untröftlih (Einalter) 18745 Das Gefländnis; Die Schau'pielerin; Die 

eilchen (moderne Stüde) 1878. Spätere Einafter: Ohne Kiebe, Am Ende 1891. 

Größere Erzählungen: Bozena, Gefchichte einer Magd 1876. Das Gemeinde- 
find 1887. Unſühnbar 1890. Ölaubenslos? 1893. 

Sammlungen von kteineren Geſchichten: Erzählungen 1875. Neue Er- 
zählungen (881. Dorf- und Schloßgefchichten 1885. Neue Dorf und Schloßgefchichten 
1885. Aus Spätherbiitagen (901. — Einzelne Erzählungen: Lotti die, Uhrmacherin, 
Nach dem Tode, Die freiherm von Gemperlein, Kıambambuli, Der Muff, Die Kapi- 
taliftinnen, Komteß Mufci, Die Totenwadt, Derfcholien. 

Aphorismen 1880. — Parabeln, Märchen und Gedichte 1892. — Zeitlofes Tage- 

1916. 

febensgefhihtlihes: Schattenleben. — Meine Kinderjahre 1906. — Erinne- 

rungen an Örillparzer 1916. — Briejwechfel mit Luiſe von Francois 1906. 


„Es gibt fein Pförtchen, das zu fchriftftellerifchrem Ruhme führen fann, an 
das ich nicht gepocht hätte.“ In hellem Mberfchwang glaubte Marie von Ebner zu 
dramatiſchem Schaffen berufen zu fein. Ihr Ehrgeiz ging dahin, der deutfche 
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Shafefpeare des 19. Jahrhunderts zu werden. Sie fchrieb eine große Reihe von 
Dramen, die fie fpäter felbft von der Aufnahme in die gefammelten Werke aus- 
ſchloß. Die hiftorifchen Stücke weifen eine Reihe poetifcher Dorzüge auf, und wenn 
fie aud) Fein Unrecht auf die höchfte Anerkennung befaßen, fo verdienten fie doch 
die Gleichgültigkeit nicht, die ihnen wie fo vielen andern edlen Werfen der Zeit 
von der Mitwelt entgegengebraht wurde. Die modernen Schaufpiele der Ebner 
ähnelten bereits in Stoff und Ausführung ihren fpätern Novellen. Nach 1874 
wendete fich die Dichterin entfchloffen der Erzählung zu, wo fich ihre dichterifchen 
Eigenfchaften entfalten fonnten, denn von einer Entfaltung, nicht von einer Ent- 
widlung ift in ihrem Schaffen nunmehr die Rede; ihre Wefen war abgefchloffen; 
ihre Welt- und Kunftanfhauung änderten fih nicht. Wie die Ebner vorher nur 
Dramatiferin war, fo hielt fie ſich ſpäter der Bühne faft völlig fern und wendete 
ſich felbft der Cyrik nur felten zu. 

Ihre Weltanfchauung war naturgemäß durch Abſtammung und Umgebung 
beftimmt. Sie fannte die adligen Damen und Herren ihrer Heimat aufs genauefte, 
„sie hatte den gleichen Ton in der Kehle”; darum war fie der befte Schilderer der 
itolzen, geiftig nicht immer fehr regfamen öftreichifchen und mährifchen Ariftofratie. 
Uber wie man das, was man wirklich befitst, mit andern Augen anfıeht als das, 
was man bloß erftrebt, fo ift auch die Darftellung des Adels bei der Ebner ohne den 
Zurus der farben, den bürgerliche Schilderer der Adelskreiſe gerne aufbieten; zu 
einer unfünftlerifchen Ausmalung ariftofratifcher Eebensformen ließ es fchon ihre 
foziale Gefinnung nicht fommen. Marie Ebner hatte für den Sozialismus in poli- 
tifcher hinſicht zwar fein Derftändnis, dafür aber ruht bei ihr alles auf fittlichen 
Grund. So befigt fie einerfeits den fcharfen, wenn auch niemals lieblofen Blid für 
alle großen und Pleinen Schwächen ihres Standes, und anderfeits das warme Der- 
ftändnis einer edlen Frauennatur für die fchwer leidenden, gedrücten, früh ver- 
blühten Eriftenzen der mittleren und unteren Klaffen der Gefellfchaft. Mit Sein 
beit und Taft richtete fie die Schwächen des Adels in ihren Schloßgefchichten; mit 
voller Sadhjlichfeit, die auf eigene Beobahtung geftügt war, erfaßte fie in den 
Dorfgefchichten das Elend der faum vom adligen Arbeitsdienft befreiten Bauern 
ihrer mährifchen Heimat. „In früheren Seiten fonnte einer ruhig vor feinem 
vollen Teller fiten und ſichs ſchmecken laſſen, ohne fih darum zu fümmern, daß 
der Teller feines Nachbars leer war. Das geht jest nicht mehr, außer bei einem 
völlig Blinden. Allen übrigen wird der leere Teller des Nachbars den Appetit 
verderben, den Brasen aus Rechtsgefühl, den Feigen aus Angſt. Darum forge 
dafür, wenn Du Deinen Teller füllft, daß es in Deiner Nachbarſchaft fo wenig 
wie möglich leere gibt.” Dies ihr foziales Gefühl äußert fie ganz fchlicht. Die 
Ebner war erfüllt vom Glauben an die Kraft des Guten im Menfchen. „Un das 
Bute im Menſchen glauben nur die, die es üben. Der Glaube an das Gute ift 
es, der lebendig madıt, und im Zeichen diefes Glaubens werde ich immerbdar 
fämpfen.” Am liebiten fchildert die Ebner die allmähliche Erziehung eines edel ver- 
anlagten Uenſchen zum Guten. Soldye Entwicklung zeigen befonders die drei 
großen Erzählungen der Dichterin: Das Gemeindefind (eine mähriſche Dorf- 
gefchichte), Unfühnbar (eine Schloßgefchichte) und Glaubenslos (eine Priefter- 
geſchichte). 


Marie von Ebner 159 


Ein Frauenherz, ein Mutterher; und darüber ein Männerſchädel: das ift 
wohl die anfchaulichfte Charakteriftit der Ebner. Der beliebten Überfchägung 
gegenüber muß man fagen: zu den führenden Perfönlichkeiten der vierten Benera- 
tion gehört Marie von Ebner wohl, zu den führenden Geiftern der Weltliteratur 
aber niht. An Kraft und Urwüchfigkeit fteht fie hinter Unzengruber, an Kunft 
hinter Wieyer, an Perfönlichfeit und Reichtum der Geftalten hinter Rofegger, an 
Seinheit hinter Saar zurüd. Ihre Dorf- und Schloßgefhichten find Feineswegs 
unumfchränft als Meifterleiftungen zu bezeichnen. Erft in den großen Erzählungen 
zeigt fie ihre edle reife Hunft. Zu lernen ermüdete fie nicht. „ch lerne Gottfried 
Keller kennen“, fchreibt fie 1875. „Welch ein Meifterl Marie Ebner, lerne, 
lerne, lerne!” 

Hu ragenden Höhen ift fie nie gefommen. Don Shafefpeare, Schiller, Grill- 

parzer, Halm und Bauernfeld war fie in ihren der Offentlichkeit fo gut wie vor- 
enthaltenen dramatifchen Werken ausgegangen. Turgenjeff regte fie zuerit zu 
größeren Erzählungen an; Heller und Stifter find ihr auf erzählendem Gebiet 
am nächiten verwandt. Der innere Trieb ihres Schaffens war fo ftarf, wie bei 
Keller, Storm und Heyfe; ihre Darftellung war jedoch ftets gedämpft, eine milde 
Objektivität umfloß ihr Gebilde. Hu lesten tragifdyen Wirkungen konnte fie ſich 
nicht erheben: fie umfchrieb und verfchnörkelte lieber das Tragifche (3. B. in der 
Geſchichte: Er laßt die Hand küſſen), nur um mit äfthetifcher freiheit völlig über 
dem Stoff zu ftehen. Das Pünftlerifche Weſen der Ebner ift durchaus ſchlicht 
und innig. Sie verließ nie die Grenzen der Weiblichkeit und dennoch ift fie ohne 
die Schwächen der Weiblichkeit. Kigentliche Kiebesgefchicyten bringt fie nicht. 
Ich halte die Kiebe für das graufamfie aller Mittel, die die zürnende Gottheit 
erfunden hat, um ihre Gefchöpfe heimzufuchen.” Ihre Gefchichten find ohne 
Großartigfeit, und die Künftlerin wußte das wohl: „Erfchüttern will ich nicht, 
bewegen, erheitern auch ein wenig.“ Was fie auch fchuf, das bildete fie mit 
srößter Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt durch. Die feinheit ihrer Seelenfchilde- 
rung wädhft aus der lauterften Kiebe zur Wahrheit; es fehlt jede Spur von 
Empfindfamteit, jeder Zug von Gemachtem, alles Zerrifiene und Nervöſe. Sie 
felbft fordert von andern und von ſich felbft Klarheit und Wahrheit als erfte 
finftlerifche Eigenfchaften. Dies beweifen ihre Werke. 


Bozena ift die Gefchichte einer Maad im Mährifchen. Die Magd fühnt 
ans eignem Antrieb einen Fehltritt, den fie begangen hat, und als ihre Buße 
vollig gelungen fcheint, ſcheut fie fich nicht, Öffentli zu befennen, was fie zu ihrer 
bemunderten Opferbereitichaft getrieben hat. 

Das Gemeindekind ift die Gefcichte eines ländlihen Gefchwifter- 
Bene Pavel und Milada find die Kinder eines Nanbmörders und einer un- 
chuldig zum Suchthans verurteilten Mutter. Den armen Pavel jtößt man in die 
Deriuhung und das Elend des Lebens hinab. Aber männlich ringt er gegen Kafler 
und Mißhandlung, indeflen Milada in Kloftermauern früh den Frieden findet. Alien 
£oduncen und Demütigungen zum Trotz entdedt Pavel in fich den eignen Wert 
und wächſt dadurch zu einem tüichtigen Mann heran. Der Sohn des Raubmörders 
nimmt die Mutter, deren Unſchuld er erkennt, in fein Haus auf. 

Unfühnbar ift die Berzensgeidichte einer vornehmen frau, die ohne 
Ziebe einem edlen und guten Mann, dem en Dornady, die Hand gereicht — 
in einer ſchwachen Stunde erliegt die Gräfin ria Dornach dem Werben deſſen, 
den fie zuerſt geliebt hat, des Fürſten Ceſin. Ehe Maria ihrem Gatten gegen- 
über ihr Gewiſſen erleichtern kann, verunglüden ihr erfigeborener Sohn und ihr 
Gatte. Der heimlich empfangene Sobn Cefjins würde bei diefer Lage der Dinge 


100 Marie von Ebner 





verausfichtlich Erbe der Grafen Dornad werden. Da legt Maria, nur durd ihe 
Gewiſſen veranlaft, ein befreiendes Gefländnis ab. Der Frevel an der Liebe, dem 
fie begangen hat, ift ihrer fittlichen Empfindung nach unfühnbar. Ein früher Los 
bricht ihre zarte Fülle, 

Slaubenslos. Zwei edle Priefter, ein alter und ein junger, und zei 
edle Srauencharaftere, Mutter und Tochter, ſteben leidübermindend einer Weit vom 
Aoheit gegeniiber. „Was will ich mit diefer Arbeit? Möglichft einfach die £cbens- 
geſchichte eines Menfchen erzäklen, deffen Geſchicke mir beſonderes Intereſſe ein- 

lößt haben. Ich habe die Anregung, ein Buch zu ſchreiben, nie durd ein Bud, 
ondern immer durch einen Menſchen empfangen.“ 


Alle diefe Romane und Novellen und die Mehrzahl der Meineren Gefchichten 
fpielen in Öftreih. Marie Ebner war in Schloß und Dorf des Berg- und hügel⸗ 
lands von Öftreich fo völlig zu Haufe, wie Peter Rofegger im Alpendorf des 
Berglandes der grünen Steiermarf. für eine große Dichterin hielt fih Marie 
von Ebner nicht. „Nein Herz ift von Glück und Dank erfüllt, gelingt es mir, 
eine lesbare Gefchicdyte zu fchreiben.” Ihre Dorzüge entfalten ſich in den Pleinen 
Erzählungen. Da wechfelt glücflicher, fonmiger Humor mit Zügen tieffter Ernjtes. 


Awei emig miteinander hadernde Prüder, fonderbare, aber edle Naturen. 
verlieben I fhlieflih in ein und diefelbe Dame, die fie alle beide nicht haben 
können, (Die Freiberrn von Gemperlein.) Ein treuer Hund gerät in einen Konjlift 
der Pfrlichten zwiſchen feinem früheren nnd feinem jetiaen Derrn, die fih mit ae 
franntem Gewehr als Milddicb und Förfter im Mald gegenüberftehen und acht 
an diefem Zwieſpalt zu Grunde. (Krambambnli.) Eine junge, früh verftorbene 
Frau wird erit nach ihrem Code von ihrem Gatten in ihrem vollen Wert erfannt 
und geliebt. (Nach dem Tode.) Eine Meine Sportaräfin, rand- und bandlos, de 
ein guter Kamerad, muß fehen, daß ein Mann, den fie allmählich lieben lernt. fi 
einer andern zumendet; fie macht ſchließlich bei diefer die Kreimerberin für ibn. 
(Konteile Muſchi.) Eine abionderlihe Mädchennatur, die einmal in der Wahl 
des Gatten fehlgeoriffen. wird noch glücklich, als fie in die Dand eines rechten 
Mannes fommt. (Die Umnverftandene auf dem Dorfe, eine Art Beiteretei.) Einem 
Mädchen ans dem dienenden Banernrolf nimmt ein horhacborener Maynat, was 
fie ihm weicern will. Der Erftaeborene ift der uneheliche, nachtı.ig'ich leuitimierte 
Sohn der Magd (Der Erftgeborene). Eine edle fromme Mädchenicele wird von 
ihrem Plan, ins Klofter zu gehen, abgebradıt, ce. "ihr ein in der fremde ver 
ftorbener Xreidenfer iein Ühutlofes Kind zur C mt onvertraut. (Ihr Bermf.) 
Eine zarte bleiche Mädchenbtüte, die man fir di Tobdesfandidatin hält und des- 
ha’b veihäticheit, mächft fill und rergnüglich kı ınm und entfaltet fi zu einer 


- 


friichen rofigen Mädchenblüte (Die arme Kleine). 


In diefen und anderen Erzählungen ift alles plaftifch, le enswahr und 
icebenswarm. Die Merfe nach 1900 find wefentlih ſchwächer. Eine Ausnahme 
bilden Meine Kinderjahre, die Erinnerungen an Grillparzer und das Zeitlofe 
Tagcebuh. Als Eyriferin trat die Ebner nur felten hervor. Den Shat ihrer 
gebenserfahrungen, der nicht in die erzählenden Werke überging, leate fie in 
Aphorismen nieder, in Sprüchen voll dauernder Weisheit, reib an Gemüt und 
Geift, in ungewollt entftandenen Blüten feinfter Bildung. Die Aphorismen ent- 
halten die Ethik und Afıhetif der Ebner. „Die gedankenflarfte frau, die je im 
Deutfhland geſchrieben hat“, nannte fie £uife von Srancois. Eine Meine Aus- 
wahl fünftlerifher Ausfprüce runde das Bild der Dichterin ab: 


Kfinftller, was Du nicht fhaffen mußt, das darfft Du micht fchaffen wollen. — 
Nichts ift weniger verheifend als Frühreife; die junge Diftel fieht einem Baume viel ähnlicher 
als eine junge Eiche. — Der alte Say: Alter Anfang ift ſchwer, gilt nur für Fertigkeiten; 
in der Kunft ift nichts Schwerer als Beenden und bedeutet zugleich Dollenden. — Jeder Dichter 
and alle ehrlichen Dilettanten ſchreiben mit ihrem Eerzbinte; aber wie diefe Flüſſigkeit be- 
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ſchaffen iſt, darauf kommt es an. — „Ich habe Talent, und ich weiß es.“ „Und dann, was 

weiter? Pferde, Kunde, Ferkel haben Talent. Talent, mein Lieber, ift viel und nichts. 
Was Du daraus macht, und was diefes „Du“ für ein Ding ift, darauf fommt’s an.“ — Di« 
Kunft ift im Niedergang begriffen, die fih von der Daritellung der Leidenfchaft zu der des 
fafters wendet. — Die allerftillfte Liebe ift die Liebe zum Guten. 


Selbjtändige Dichter ohne führende Bedeutung 
Wilhelm Raabe 


Wäre Milhelm Raabe ein Menjchenalter früher, etwa in der Zeit der 
Biedermeierromantif, auf die Welt gefommen, darm wäre wohl feine Stellung 
als die eines der beften deutjchen Humoriften unangefochten geblieben. Raabe 
ſucht in der Darftellung mit Dorliebe das Kleine. In der Chronif der Sperlings- 
safe erzählt uns der alte Rat Wachholder, gegenüber von feiner Studenten- 
wohmung > oft eine Pleine hübfhe Putzmacherin am Fenſter gefeffen, die er 
gerne deutlich gefehen hätte, was ihm aus Hurzfihtigfeit und aus Mangel an 
einer Brille unmöglich gewefen, — da habe er plöglich eine Blafe in feiner 
Fenterfcheibe entdeckt und durch fie nun die niedliche Nachbarin in der Derfleine- 
rung Mar zu erfennen vermocht, — und er habe mit Sreude gelernt, wie die Welt 
fh, im Geifte, in einen Punkt zurückziehen Fönne. Solche Blafe im Glas ift nicht 
bloß Raabes Sperlingsgaffe, fondern Raabes Kunft zu erzählen im ganzen. 


As"Sohn eines Juftizamtmanns wurde Wilhelm Raabe 1831 in Ejcherhaufen im 
hetzogtum Braunfdyweig geboren. Das Peine Landftädichen, heute faum 2000 Eimmohner 
zäblend, hat weder Mauern noch Türme noch fonft eine Merkwürdigkeit. In Wald und 
Wieſe mit feinen behaalichen Hänfern eingebettet, liegt es weltverloren in einem Winkel der 
Weierberge. "Mit Wilhelm Raabe wuchs fein Bruder Heinrich, der fpäter Jurift murde, 
betan. Raabe zeicte in der Jugend ein nicht unbedentendes zeichnerifches Talent. Er be- 
ſuchte zuerft die Schule in Stadtoldendorf; 1840 kam er in die Kloſterſchule von Amelungs 
dom bei Holzminden. Im Elle ſihaus hatte er ſchon als zehn- bis elfjähriger Junge von 
Ensen Sue Die Geheimniffe vozg Paris und den Ewigen Juden gelefen, fpäter die Werke 
von Scott, Bauff: und Amadens Hoffmann. Mit ı9 Jahren, ohne die Schule beendet zu 
haben, trat er als £ehrling in diestirentiche Buchhandlung in Magdeburg ein. Die Bedentung 
dr vier Kehrjahre liegt darin, dat er feinen £efehunger voll befriedigen Fonnte. Speziell be- 
ſcaftigle er fich pamals mit Chaderay und anderen engliſchen Eumoriften. Was er in 
Nagdeburg wahl- "und fyftemlos in ſich aufoenommen hatte, das verarbeitete er in Berlin. 
1854 aing 'er dorthin, um Philofophie, Geſchichte und Literatur zu ftudieren. Er bezog in 
‚der Spreegaffe eine Peine Wohnung. Raabe war ein ftiller, in feine Innenwelt gefehrter 
tudent. Kiterariich hatte er fich bisher weder in Ders noch Profa verfuht. Im erften 
-dneefall Winter 1854 begann er im warmen Kolleg feine Chronif der Sperlingsgafle zu 
Ibteiben, 1857 erichien unter dem Derfaffernamen Corvinus fein erftes Buch. 1856 fehrte 
"zu feiner Mutter nach Wolfenbüttel beim, um weiter zu fchafien. Der Dater war in- 
wilden gefiorben. Die Wolfenbüttler Tage, die num folaten, waren Tage des Glüds. Als 
ren ihn fpäter fraate, ob er in Wolfenbüttel zufrieden fei, erwiderte er: „Die Welt und das 
‚eben fommen mir auch von Wolfenbüttel aus geſehen fo reich vor, daß ich oft im geheimen 
‚de Kürze des Erdendaleins bedaure.“ 1859 machte Raabe feine erfte größere Reife, die ihn 
Über Leipzig und Dresden nah Wien, München, Stuttoart und an den Rhein führte. 1862 
heiratete Raabe eine Braunfchweicerin Berta Keifte und zog mit ihr nach Stuttgart, das da- 
ı mals ein Mittelpunkt literarifchen Lebens war. Während der acht Stuttigarter Jahre ent- 
‚Tanden fünf größere Werke (Leute aus dem Walde, Der Eungerpaftor, Abn Celfan, Schüdde- 
mp, Dräumling) und dreizehn Erzählungen, darunter einige feiner ſchönſten wie Bolunder- 
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blüte, Elfe von der Tanne, Die Gänfe von Bützow, Des Reiches Krone. Es war feine glüd- 
lichfte Zeit, die Zeit des Anfftieges zur Höhe feiner Kunſt. Im Kriegsjahr 1870. fehrte 
Raabe nach Braunfchweig zurüd, wo er fortan 40 Jahre lang, von einem Fleinen Steundes- 
freis umgeben, mit feiner frau und zwei Töchtern ein ftill beicheidenes Leben, fern von allem 
Weltlärm, führte. Für Fremde war er wenig zugänglich, and in der Weinftube, im Kreis 
der Kleiderfeller, meijt ſchweigſam. Nur die Chronik der Sperlingsgaffe, Der Kungerpaitor 
und Borader errangen einen größeren Erfolg. Es gab damals nur wenige, die Raabes 
Stoffe mit der Liebe begleiteten, die gerade diefer Dichter verlangt. Erſt nad 1890 wuchs 
wenigftens in literariihen Kreifen feine Beliebtheit. Schon 1901 betradtete er fih als 
Schriftfteller a. D. An feinem 75. Geburtstag huldigte ihm die literarifche Welt. 1910 ftarb 
er, faft achtzigjährig, in Braunſchiweig. Nach feinem Tode erſchien fein Roman 2llters- 
haufen. 1911 wurde ein Raabebund und eine Raabegefellichaft zur Pflege feiner Dichtung 
und Weltanſchauung gegründet. Auf dem großen Sohl bei Efchershaufen fieht ein Denkmal. 


Größere Erzählungen modernen Inhalts: Die Chronif der Sperlingsgafie 

1857. Die Teuie aus dem Walde 1865. Der Hungerpaftor 1864. Abu Celfan 1862. 
= Der Schüdderump 1869. Alte Neſter (879. 

Bröfere Erzählungen gefhidhtlihen Inhalts: Der heilige Borm 1861. 
Unferes Derrgotts Kanzlei 1862. Das Odfeld 1888. 

QNachgelaffenesRomanbru ch ſt ück: Altershanfen, gefchrieben 1899 bis 1901, er- 
ſchienen 1911. 

Kleinere ernfte Erzählungen: Die alte Univerfität. Bolunderblüte. Fran 
Salome. Pie Alten des Dogeljangs. 


Kleinere heitere Erzählungen: Die Gänfe von Bützow. Der Dräumling. 
Borader. Stopffucen. 
Kleinere geſchichtliche Erzählungen: Elfe v. d. Tanne, Die fchwarze 
Galere. Das letzte Recht. Der Mari nach Banfe. Des Reiches Krone, 
Die Sammlungen, aus denen vorfiehende Novellen, Erzählungen und u ‚ae 
— führen den Titel: Halb Mär, halb Mehr 1859, Verwortenes Leben 1862. Der 
egenbogen 1863 bis 1866, ferne Stimmen 1865, Deutſcher Mondſchein 1873, Krähen- 
felder Geidyichten 1878. 


Raabenmweisheit, Sprüce und Sentenzen aus Raabes Werken, herausgegeben von 
Bans von Wolzogen 1901. 


Raabe ift faft ausfhließlih Profaerzähler, nur felten fügt er Gedichte im 
die Erzählungen ein. Einer unferer tiefiten Dichter, verbindet er Reichtum an 
Gedanken mit der Reinheit der Gefinnung und dem Adel eines warmfühlenden 
Derzens. Raabe ift wie Keller der Dichter des Individualismus, ein Dichter ohne 
alle herfömmliche Schablone, der doc; wieder allgemein menfchlidy wirft und bei 
dem jedes Werk den Stempel der Urheberfchaft unverkennbar trägt. Diefe Eigen 
art der Raabefchen Didytungen ift ungewollt; fie ftammt aus einer tiefen, reichen 
Innerlichkeit, einer ernften und bedeutenden £ebensauffafiung und einer echten 
Menſchlichkeit. Wohl betont er ſtark das Erdenleid in feinen Dichtungen, be 
fonders in der Romantrilogie aus den ſechziger Jahren, deren einzelne Teile: 
Hungerpaftor, Abu Telfan und Schüdderump zwar nicht dem Stoff, wohl aber der 
Idee nad) zufammen gehören; aber felbft in diefen feinen düfterfien Schöpfungen 
ift Raabe fein Peflimift. In allen feinen Werfen Flingt die ſchöne Kofung der 
Leute aus dem Walde wider: „Gib acht auf die Gaſſen, aber blick' auf zu den 
Sternen!” Das hervorftechendfte Merfmal von Raabes Poefie ift die unendliche 
Liebe, mit der er an allen Perfonen, Städten, Kandfchaften und Gegenftänden 
hängt, die in feinen Werfen vorfommen. Diefe Liebe geht auch auf die Kefer 
feiner Schriften über. Man ift wie umhüllt von Liebe und Subjeftivität. Darin 
ruht feine Wirfung als Humorift. „O es ift wahrlich eine Welt, um darin Hunger 
zu empfinden, Hunger nad der Unschuld, nach der Treue, der Sanftmut, der 
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£iebe.“” „Eine Blume, die ſich erfchließt, macht feinen Lärm dabei; auch das, 
was man von der Aloe in diefer Beziehung behauptet, halte ich für eine Kabel. 
Auf leifen Sohlen wandeln die Schönheit, das wahre Glück und das echte Helden- 
tum.” Oder in einem anderen Werk: „Tröfte dich, Unna, es fommt in der Welt 
nichts um, auch nicht eine Träne, auch nicht ein Blutstropfen!” 


Wilhelm Raabe ift der edelfte Humorift feiner Generation. Mllzu oft hat/ 
man ihn als Jünger jean Pauls bezeidynet. In der Hauptfache führt das irre. 
Wohl hat diefer Poet ftarf auf Raabe gewirkt. Aber von Jean Paul unterfcheidet 
fih Raabe durch die Weltanfhauung. Jean Paul ift der Dichter der aufs höchſte 
geſpannten Empfindfamkeit, die alle Geftalten bloß mit den Sehen die Erde be 
rühren läßt; Raabe ift_Realift, den es um das Leben und die Wirklichkeit ernft it. < 
kan Paul ift ohne alle fünftlerifche Form, Raabe ift form- und maßvoller. Die 
—* Dichter, die Raabe in ſeinem Realismus beſtärkt haben, ſind Goethe und 
VDidens. 

Eine Entwidlung Raabes, obſchon man fie geleugnet hat, iſt 
nicht zu verkennen. Die erfte Periode reicht von 1854 bis 1870. Das erfte Werk 
‚ Die Chronif der Sperlingsgaffe ift feineswegs, wie man oft meint, Raabes beftes 
Such; es fehlt ihm die Freiheit der Darftellung, die Gedankenfülle fpäterer Dich- 
tungen. Raabe hat an die romantifche Art zu erzählen angefnüpft. Man er- 
kennt feine Herkunft aus der Zeit der Biedermeierromantif. Er wirft dem Leſer 
feine Menſchen und ihre Schicffale förmlich vor die Füße, fo daß diefer darüber 
folpert und mit in den Strudel geriffen wird. Er redet gar oft den Teſer wie 
ſeine Helden an, er padt fie bei der Schulter und läßt fie nicht los, bis er über 
Weltlauf und Schickſal alles gefagt hat. Don objeftiver Darftellung ift vielleicht 
‚ kin Epifer fo weit entfernt wie er. In der Chronif der Sperlingsgaffe Friecht 
der jährige Dichter in die Geftalt eines alten würdigen Erzählers. Nicht Liebe, 
nicht Freude oder Schmerz, fondern ftille Weltbetrachtung haben Raabe zum 
Shaffen gebracht. Don der Sperlingsgaffe ftrahlen die nächften Werfe aus (Ein 
Frühling; Der heilige Born; Unferes Herrgotts Kanzlei; Derworrenes Leben; 
Der Regenbogen). Die Leute aus dem Walde 1863 gehen fodann über die Chronif 
hinaus, Dies Buch ift nicht fo humoriftifch wie die Chronik, aber es hebt die Idee 
von der Gaſſe und den Sternen, Raabes führende dee, ftarf heraus. Dies Werk 
wurde nicht fo gut aufgenommen wie die Chronik. Nun reift des Dichters Kraft 
in der Arbeit an der Romantrilogie: Hungerpaftor, Abu Telfan, Schüdderump. 
Künftlerifh verbunden find die drei Werfe nicht. Es fehlt im Hungerpaftor die 
Beziehung auf Abu Telfan, in Abu Telfan die Beziehung auf den Schüdderump. 
Diefer Roman zeigt einen deutlichen Wandel der Weltanfhauung. Urfprünglich 
‚ war Raabes Weltanfhauung die der Hlaffifer gewefen; jet war er unter den 

überwältigenden Einfluß der Schopenhauerfchen Schriften geraten. Eingefleifchter 
 Peffimift ift Raabe nicht. Stets gewährt er dem Leid des Lebens einen großen 
‚ Raum, aber faft nie ſchildert er die Bosheit und Schlechtigfeit der Menſchen. 

Nach dem Schüdderump nimmt die Kraft des Dichters ab. Raabe hörte 
s zwar nicht gern, daß man immer nur auf feine älteren Werfe bis 1870 Bezug 
sahm, aber abgefehen von Horader, frau Salome, Dräumling und Stopffuchen 
ft er nicht über die älteren Schriften hinausgefommen. 
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In der zweiten Periode nach 1870 ringt fi Raabe von Schopenhauer los; 
er entwächft dem Einfluß Jean Pauls, wird gedanfenreicher, allerdings auch viel- 
fach weitfchweifiger und abfonderlicher. Die Helden find energifcher; die Beziehung 
auf die Zeit ift Präftiger, fo auf die Gründerperiode und das Preußentum. 


Größere Erzählungen 


Die Chronit der Sperlingsgaffe, das Erfilingswert Raabes, 
erzählt von einem verborgenen Winkel in der Großftadt (der Spreeaaffe in Berlin, 
wo Raabe wohnte). Der Erzähler ift ein alter würdicer Kerr, Johannes Wad- 
holder. In ihm verbirat fich, was für Raabe fo unendlich charakteriftiich ift, der 
23jährige Dichter felbft. Am 15. November 1854 beainnt die Chronif. Bunt, wie 
es fih eben en. werden Gegenwart und Dergangenheit durcheinander aemilcht. 
Das ganze Menichenleben zieht im Werden und Dergehen der Geichlechter von der 
Kindheit, der Schulzeit, der Xiebe, der Arbeit, der ** bis zur Trauer um die 
Toten an uns vorüber. Wir ſehen Vertreter aller Stände vor uns. Darunter 
munderliche Känze. Mit Meifterfchaft hat fie der junge Dichter beobachtet. In 
der Perfon des Erzählers ſchmelzen die bald rührenden, bald heiteren Bilder zu- 
fammen. Durch Schmerz zum Glück ift das Weltgefetz der Liebe und Emwiafeit. 

Die Leute aus dem Walde find dasjenige Werk Naabes, das die 
Weltanfchauung des Dichters am —— erkennen läßt. „Gib acht auf die 
Gaſſen“, rät der Polizeifchreiber Fiebiger feinem Schützling, dem verwahrloften 
Robert Wolf, den er im Gemirr der Großſtadt aufgreift, und den er zu edlem 
Menfchentum heranbilden will. Bei diefem Erzieherwerf hilft ihm fein Freund, 
der Sternfeher Uler auf dem Nicolaiturm, der die Mahnung hinzufügt „Blid’ auf 
u den Sternen“, d. h. lerne die ewigen idealen Kräfte in a £eben hineintragen. 

ealismus, Weltfenntnis, Humor find die Gaben des Menfchen der „Bafle”; Kiche, 
Freundſchaft, Glanbe, Geduld, Barmherzigfeit, Mut, Demut, Ehre find die „Sterne“ 
des fittlichen Menfchen. So wird das Herz Roberts mit hohen Gedanken erfüllt, 
fo befteht er alle Stürme und indem er 7 die Gaſſen achtet und zu den Sternen 
aufſchaut, erringt er das Glück des Lebens und der Liebe. Und da, wo die Sterne 
nicht ausreichen, um zum Ziele zu führen, aeben fie doch die Kraft, das Keid zum 
tragen. . 
Der KHungerpaftor erzählt die Lebensgeſchichte von zwei Jünaglingen 
bis zur Mannesreife. wei arundverfchiedene Arten von „Hunger“ treten uns 
entgegen: der Ejunger nach Kiebe, Arbeit und wahrer — ensbildung, alſo nach dem 
Idealen, und der Hunger nach Reichtum, Macht, Genuß, kurz nach dem Materiellen. 
Hans Unwirrſch ift der Sohn eines —— der vor feiner gläſernen Kugel 
über das Menfchendafein finnt, der Menjch mit der Sehnſucht nach dem Unendlichen; 
diefer Hunger treibt > von der Mutter fort zum Studium und geleitet ihn endlich 
ur Bungerpfarre in Örunzenow an der Oſtſee, wo er aber reg an der Seite 
Feine Sränzchens ein Glück findet, bedingt durdy Arbeit und Kiebe. Ein durdaus 
anderer Hunger treibt feinen —— Moſes Freudenſtein, der nicht nach der 
Bildung ftrebt, die das herz veredelt, ſondern nach dem Willen als einem Mittel 
zu Geld, Macht und Genug. Mofes Sreudenftein wird durch gemeine Selbftfucht 
ein Schurke, der ein fcheinbar glänzendes, aber freudlofes Stel erreicht, und fein 
und anderer Kebensalüd zerftört. So baut der Hunger nach dem dealen das 
Glüd, aber der hunger nad dem Materiellen führt den Menjchen zum Abgrund. 
Hans Unmwirrfch foll f eine Waffen, die er im Kebenstampf geführt, weiter geben. 

Abu Telfan. Ein SKorichungsreifender ehrt ‘nah zehnjähriger Ge- 
fangenfchaft aus dem Negerland am Mondgebirge wieder in die Heimat zurüd. 
Bier aber findet er vieles, das nicht aut ift und er erfennt, daß er nur aus einer 
Knechticaft in die andere ceraten ift. Darum zurüd in das Kand der mond- 
beoglänzten Träume oder in die Stille eines Meinen Reiches, wo Fein Tofen der Welt 
den Frieden der wenigen Edlen ftört. 

Der Shüdderump. In das Siechenhaus zu Krodebed wird zu der 
einzigen alten Bewohnerin eine Sterbende gebracht, die Cochter des früheren Dorf- 
barbiers, die fchöne Marie Häusler. Sie hinterläßt eine Fleine Cochter Antonie 
Häusler, die in der Cbhut der alten Pflegemutter und der Fürforge einer Edel- 
fran zum herrlichſten Menfchengebilde —— Aber ihr —— ge- 
adelter —— holt fie weg nach Wien, wo fie in unwürdiger Umgebung dahin- 
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welft und Fran? wird. Au ſpät bietet ihr ein Jugendfremmd aus Krodebed feine 
Hand, fie ſchlägt die Werbung aus, verlobt fih auf Wunfd ihres Großvaters mit 
einem feiner Sefinnunosgenoffen und ftirbt in den Armen eines alten Edelmannes, 
der fie verfieht und ihr an Adel der Seele aleiht. Der Schlüdderump, der Coten— 
wagen des Mittelalters, ift mit der Peft verfhwunden, aber es aibt auch heute noch 
einen Schüdderump des £ebens für die von — Seuchen Dahingerafften. Der 
ſchwarze Cotenwagen dröhnt durchs Keben, er rollt an uns allen vorbei, damit die 
Hoffnung, die ut die Kiebe, die Träume der Menichen hineingeworfen 
werden und die Laſt in die große, falte Grube binabruticht. 


Rleinere Erzählungen 


—Unſeres Kerrgotts Kanzlei hieß die Stadt Magdeburg in alter 
Seit, weil fie um 1550_die fefte Suflucht der Gedantenjreiheit und der reinen 
Intherifchen Lehre war. Die Erzählung ift eine Derflärung des Proteftantismus und 

des kraftvollen deutichen Bürgertums der Reformationszeit. 
Des Reihes Krone fpielt im 15. Jahrhundert zur Eiuffitenzeit. Der 
Junker Michel Groland in Nürnberg ift der Jungfrau Mechtilde Groſſin zugetan. 
Auf ihr Geheif zieht Michel Groland mit aus, die Kleinodien des Deutſchen Reiches, 
das höchfte Heiligtum der Nation, vor den Kufliten zu fchügen. Er hilft die Krone 
. retten, wird aber vom Ausſatz erariffen und fürchterlich entſtellt. Er kehrt am- 
erfannt nach Nürnberg zurüd, um im Baufe der Sonderfiechen Zuflucht zu nen 
Zwei Jahre hat Mechtilde auf ihn gewartet; er will fein Elend allein tragen 
Aber bei einem Feſt erkennt Micchtilde den früheren Geliebten, ihre Trene zeigt 
ſich in vollem Glanze, fie entfagt der Welt und wird der Sonderfiehen Mutter. 
Nicht die goldene Krone, fondern Liebe und Treue find des deutichen Dolfes höchfte 
Krone. - 
Borader heißt ein jugendlicher Tunichtgut. Er ift in den Wald * 
flohen und die Teute erzählen ſich von ihm die furchtbarſten Räubergeſchichten. Der 
alte Paftor im Dorfe Ganſenwinkel, Chriftian Winkler, der alte Konreftor Eder- 
bufch und der Heichenlehrer Windwebel fangen den „Räuber“ auf gütliche Art und 
der Konreftor dämmt den Zorn der Keute durch die Art, wie er die Geſchichte des 

Boraders erzählt. 


Zu voller Größe erhebt ſich Raabe wieder in feinem letzten Wer? Alters- 
haufen. Wie er fich in feinem erften Buch in die Rolle des Alters nur hinein- 
täumte, fo träumt fich der Greis in feinem lesten Buch in die Jugend zurüd. 
Das ift der Schluß und die Krönung des Werkes. Abfichtlih ift Altershaufen 
Sruchftü geblieben. 

Altershaujen. Der wirkliche u. Rat je Friedrich Feyer⸗ 
abend, ein weltberükmter Mediziner, faßt am Morgen nach der Feier feines 70. Ge- 
burtstages den ER wieder einmal fein Heimatftädthen Altershaufen und 
feinen Iugendfreund Kndchen Bor aufzufuhen. Er reift nah Altershanfen; ein 
— idiotiſcher Dienſtmann trägt ihm den Koffer zum Ratsfeller, es iſt Ludchen 

od. Feyerabend findet im Außern des Städtchens nichts verändert, die Miade 
am Brunnen, die Kinder beim Spiel; er wandert im Mondfchein durch die Straßen, 
hält Smiefpradye mit dem Nadtwächter und dem Barbier und findet am Alters- 
ler KRöhrbrunnen, am Maienborn, ein Altmütterhen, Minden Ahrens, feine 

ugendgefpielin, er lüftet ihr gegenüber fein Inkognito und wie Minden Ahrens 
meiter ausholt, die Geſchichte ihrer Jugend zu erzählen, bricht das Bud ab. 


Den Dichter alter Neſter und fonderbarer Räuze hat man Raabe mandymal 
genannt, doch trifft diefe Bezeichnung nicht ganz zu. In einzelnen Erzählungen 
führt er uns, den Straßenlärm und alles Tagfällige meidend, auch in die Großftadt. 
Mit Vorliebe verlegt Raabe allerdings die Handlungen in alte verfallene Städtchen, 
in Dörfer, in ftille behagliche Gegenden. Auf ihre Schilderungen legt er das größte 
Öewicht, er malt die alten Neſter fo anfchaulich, daf fie einem lieb und vertraut 
werden, ohne daß die Schilderung dabei Selbitiwet wird; Raabe verfteht dir 
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Ortlichkeit ftets aufs innigfte mit dem fühlen und Weſen der Perfonen zu ver- 
weben. Raabe ift der Poet der ftillen Begebenheiten. Er beſitzt wie Jean Paul, 
Didens und Stifter Liebe für die Bedrücdten, Mitgefühl für die geiftig und 
leiblich Armen, Derftändnis für ihre ftille ſchweigende Größe, aber ohne alle 
Sentimentalität (Unterfchied von Jean Paul) und ohne .alle foziale Tendenz 
(Unterfchied von fpäteren Maturaliften). Raabe fannte die Pleinen Leute genau 
und ſchilderte fie Föftlih: Philifter und arme Idealiſten, Sonderlinge, verfommene 
Eriftenzen, altmodifche, weltfremde Leute, komiſche Käuze aller Art. Solche 
Männer und Frauen fommen faft in allen Raabefhen Erzählungen vor (der 
Detter Waflertreter in Abu Telfan, der Konreftor in Horader, Wunnigel, Pechlin 
oder Bafe Schlotterbet im Hungerpaftor, die Tante Kenmefiealle im Klofter Lugau. 
Wie bei allen Humoriften (Cervantes, Sterne, Jean Paul, Dickens) ift auch bei 
Raabe die Schilderung nur bei einer gewiffen Breite wirffam. Dabei aber blickt 
Raabe ftets aus dem Engen ins Weite, und in feinen mufterhaft charakterifierten 
Spießbürgern und Sonderlingen führt er uns in die Geheimnifje menfchlichen 
Seelenlebens ein. Don Malern erinnert vor allem Spitweg an ihn. Raabe ift der 
Spisweg unter den Dichtern, doch geht Raabe mehr aus dem Engen ins Weite’als 
Spigweg. , 

Leſer, die in erfter Linie Unterhaltung fuchen und fonft nichts, werden bei 
Raabe Fein Genüge finden. Er hat zahlreiche Werke gefchrieben; wie nicht zu 
verwundern ift, find fie an Wert ungleih. Gegen Raabes Fehler darf niemand 
blind fein. Dem Stoff tut er durch feine Neigung zum Seltfamen oft Swang an; 
die Darftellung ift oft weitfchweifig und verfchnörkelt. Der Dichter liebt es, nach 
alter Humoriftenart die objektive Erzählung bisweilen abzubrechen. Er ift durch- 
aus fubjeftiver Humorift. Die Schnörkel follen die Handlung erhellen, fie find 
oft fehr tief, aber fie gefährden ebenfo oft die MWirfung und fchädigen die Fünft- 
lerifche form. Nur wenige Erzählungen des Dichters find frei von Ubfchweifungen 
(Das letzte Recht, Die alte Univerfität). Man hat Raabes Daritellungsart er- 
müdend, feine Kompofition verworren, feinen Stil maniriert genannt. Fraglos ift 
dies in der Hauptfache richtig. Schade, daß er zu viel Reflerionsmenfch, zu wenig 
Dfycholoa ift. 

Raabe ift endlich auch ein warmer, ftarfer Patriot. „Dergeffe ich dein, 
Deutfchland, großes Daterland, fo werde ich meiner Rechten vergeffen.” Gern 
verfenft er ſich in die deutfche Dergangenheit, namentlich in feiner erften Zeit, in der 
die gefchichtlihen Erzählungen überwiegen. Nirgends aber ift ihm die gefchicht- 
liche Treue die Hauptfache, fondern das Menfchenleben felbft, wie es unter dem 
Einfluß des Weltgeſchicks fih geftaltet. In der Gegenwart weiß Raabe ebenfo 
gut Befcheid, mag er auch dem Lärm des Tages abgeneigt fein. Er fat die 
politifchen, ja die fozialen Kämpfe feiner Zeit ins Auge, er ftraft die Cafter der Zeit, 
er fchildert das tiefite foziale Elend. Inſofern berührte er fih mit der jungen 
Generation von 1890. Nur fah er die Zeit und die Menſchen unter einem anderen 
Gefichtswinfel. Die junge Generation fiellte die Frage nady der Urfache der 
Derfümmerung in den Dordergrund und fam ſo zu Anklagen gegen die Gefell- 
fchaft und zur fozialen Uritik. Raabe ftand diefer Uritik fern; er blieb bei der 
Betrachtung und der bloßen Symbolif ftehen; er bildete das Leben nicht 
nach, fondern er bildete es um. 
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5. Ih. viſcher 


Einem der eigentümlichften Poeten wenden wir uns nun zu, der ein langes 
Menſchenleben hindurh Hochſchullehrer, Afthetifer und Zeitkritiker war und 
erit mit 72 Jahren den Roman Auch Einer und mit 75 Jahren feine Iyrifchen 
Gedichte fammelte und herausgab. „Man muß erleben”, fagte Friedrich Theodor 
Difher von feinem Schaffen, „was man fchreibt; das Talent hängt mit dem 
Charafter zufammen, und das Talent fann nie fo hoch bewertet werden, daß es 
für den Mangel an Charafter entfhädigen kann.“ Selbft die fünftlerifchen In— 
tereffen galten Difcher’nur etwas im AJufammenhang mit den fittlihen Mächten. 
Difcher war eine lebensfrifche, fcharffantige, felbftändige, allem Weihlichen und 
Kührenden abholde, rüchaltlos wahrhaftige Natur. „Was ich nicht aushalten 
kann”, fagte er, „find Menſchen ohne Keidenfhaft und Menſchen mit gemeinen 
Leidenfchaften.” ' 


In der Refidenz £udwigsburg, der naturlofeften Stadt Schmabens, die aber die Heimat von 
Kerner und Mörike ift, wurde der Knabe im Jahr 1807 geboren. Die natürliche Begabung und 
die häusliche Armut beftimmten feiner Bildungsgang; er fonnte im alten Württemberg nur 
Stiftler, d. h. Cheologe werden. Dier Jahre verbradyte er auf dem niederen Seminar, fünf 
Jahre auf dem Stift in Tübingen, dann wurde er Repetent mit dem Recht der Dorlefung an 
der Univerfität. Durch D. F. Strauß ward er mit hegels Philofophie befannt und warf bald 
die ganze Theologie fiber Bord. Er ward fehr rafch der aefeiertfie Hochichullehrer Tübingens. 
Eine Reife nach Italien und Griechenland gab ihm die Weite der Anfchanung. 1844 wurde 
er wegen einer freifinnigen Rede anf zwei Jahre vom £ehramt ausaefchloffen. „Don da an 
erft ift mir der ganze Haß gegen Pietismus, Kirchen- und Pfaffentum in die Seele ein- _ 
gebrannt.” 1847 eröffnete Difcher feine Dorlefungen von neuem. Die unfreimillige Mußezeit 
hatte er der Arbeit an feinem großen Werk über Afthetif gewidmet. Mit Uhland zufammen 
war er 1848 Mitglied der dentichen Nationalverfammlung in Frankfurt. Er nannte es fein 
Marterjahr. Don 1849 bis 1855 folgten Jahre ftiller emfiger Arbeit an der Cübinger Uni- 
verfität. 1854 machte ihm Wilhelmine Canz zum Belden des anonym erfchienenen Standal- 
twmans: Eritis sicut Deus, worin Baur und die freidenferifchen Profefloren Tübingens 
verunglimpft wurden. Difcher fam mweaen feiner unglüdlichen Ehe fehr fchleht weg. 1855 
folote er, da die Derhältniffe in Tübingen unerträglich geworden waren, einem Auf an das 
Polytechnifum in Sürih. „In Schweizerluft eine Zeitlang als tätiger Mann gelebt zu 
haben: noch Fein Deuticher von gefundem Geiftesnern hat es bereut.” Die politifchen Zn- 
fände Deutfchlands verfolgte Difcher mit aröftem Eifer. 1866 rief ihn der württembergifche 
Minifter von Golther nad Tübingen zurüd. 1869 fette Difcher feine Dorlefungen in Stutt- 
— rs der techniſchen Hochſchule fort. Achtzigjährig ſtarb Difcher 1887 in Gmunden am 

taunfee. 


Philofophiihe Werke: Aſthetik oder Wiffenfchaft vom Schönen, drei Teile, die 
beiden eriten 1846 bis 1848, der dritte Teil 1857 vollendet. 

Dihterifhe Werke: Epigramme aus Baden-Raden 1867. — Der deutfche Krieg 
von Philipp pe Scartenmayer 1873. — Auch Einer, Roman 1879. — £yrijche 
Gänge 1881. — Kauft, der Tragödie dritter Teil, endgültige Ausgabe 1886. 

Kritifhe Werke: Kritifhe Gänge 1844, Neue folge 1861 bis 1873. — Altes und 
Neues 1881 nnd 1889. — Synismus und Mode 1873. — Shafefpearevorträge (nach 
dem Tod erſchienen). 


Sriefwedfel mit Keller, Meyer, Strauß, Günthert n. a. 
Biographifhes: Mein Lebensgang (Altes und Uenes). 


Friedrich Difher als Denker und Arititer 


Schon das fpäte Auftreten Difchers als Dichter zeigt, daß andere Kräfte als die 
dichterifchen in ihm überwogen. Difcher war ein Geteilter: halb gehörte er der 
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Wiffenfchaft, halb der Kunft an; die Kräfte des Denkens und der Fantaſie waren 
fiets bei ihm zufammen in Tätigkeit. Ihre Miſchung bildete die Eigentümlichfeit 
der Schöpfungen Difchers. Die ftärfere, mindeftens die früher in Difcher ent- 
widelte Kraft war die philofophifhe. Elf Jahre arbeitete er an feinem großen 
Werk über Afthetif. In feinen grumdlegenden Anfängen ift es von herbfter 
Wiſſenſchaftlichkeit. Es ift eine Anwendung des Hegelihen Syitems auf die 
Afthetif. Das Werk befleht wie ein juriftifches Lehrbuch aus Paragraphen und 
Unmerfungen. „In den Paragraphen ging alles nad der ftraff gefpannten 
Schnur des Kunftphilofophen; las man die — To ſchüttete der Kunit- 
kenner ſeine Schätze vor dem Leſer aus.“ 

Das Werk gibt eine metaphyſiſche (überſinnliche) Begründung der Aſthetik. Es unter- 
fcheidet das Naturfchöne als die objektive Wirklichkeit, die Fantaſie als die jubjeftive MWirf- 
lichfeit und das Kunftwerf als die inbjeftiv-objeftive Wirklichkeit des Schönen. Altere 
Afihetifer hatten nur das Jdealichöne anerfannt; Difcher läßt aus dem Einfadhichönen als 
Gegenfat das Erhabene und das Komifche hervorgehen und zwar ftellt er das Komifhe als 
„lette und höchſte Frucht“ der Poefie bin. Dem Häßlichen öffnet er in konſequenterer Meile 
als Rofenfranz den Weg zum Reich der Kunft. Als erfter gibt F. Th. Difcher eine Theorie 
der MWirklichfeitsfunft (Realismus); er fordert ftatt des Typiſchen (Gattungsmäßigen), das 
bisher nach Anficht der Klaffifer am höchſten gefiellt murde, das Individuelle; er aefteht dem 
Künftler das Recht der „freien Naturnachahmung“ zu, wobei unbewußt und indireft durch 
die Kunft des Dichters ein idealifierendes Element eintrete („indireftes Idealiſieren“). Don 
dem zweiten Band, der vom Hatnrichönen handelt (Pflanze, Tier, Kandfchaft, Wolfe, Kicht 
und -Zuft) hat Difcher fpäter felbft geftanden, daß all das eigentlich nicht in die Aftketif 
hineingehöre, da das Schöne in der Natur nicht objektiv beftehe, fondern nur durch die Kan- 
tafie des Künftlers jubjettiv gefchaffen werde. 


Kaum war das Werk fertig, da hatte Difcher mit dem Hegelſchen Syſtem 
gebrochen, und er ging daran, feine Aftbetif umzuarbeiten. Dreifig Jahre mühte 
er ſich ab, ohne daß ihm eine Anderung der Grundlage gelungen wäre. Difcher 
fagte, er käme fidh vor wie ein Baumeifter, der oben die legten Gefchoffe auf ein 
Gebäude fete, während unten das Fundament fchon abgebrocdyen werde. Das 
Werf, das jahrzehntelang eine faft unbeftrittene Geltung hatte, ift naturgemäß 
längft veraltet und Difcher felbft hat es bereits 1875 erbarmungslos preisgegeben. 
Difcher hat nur die Abfchnitte über Architektur, Bildhauerei, Malerei und Poeſie 
felbft gefchrieben; über Muſik fchrieb fein Freund Karl Köftlin. Die wertvolliten 
Kapitel in Difchers Aſthetik find die über das NMaturfchöne, über die Poefte, über 
tragifche und Fomifche Kunft, über die gejchichtlihe Schönheit umd über die 
Phyfiognomif der Geſchichte. 

In feinen Kritifhben Schriften (Hritifche Hänge, Altes und Neues, 
Shafefpeareftudien) lernt man den „großen Sonbderbaren“, den Kritifer und 
Denter Difcher, der allerdings nicht ganz frei von Eitelkeit und gemachter Ur— 
wüchfigfeit ift, von feiner beiten Seite kennen. Difcher bat als erfter, fofort bei 
Mbernahme der Dozentur ein Kolleg über Goethes Fauſt gelefen (1834); 
er hat Keller als führenden Dichter anerfannt, Hebbel als Großen emporgehoben, 
das Derftändnis für Fiſchart und Jean Paul gewedt; er hat als Frühefter auf die 
Größe von Dürer und Grünewald, von Rethel und Böclin bingewiefen; er hat 
zornwütig gegen die Spielböllen (Epigramme aus Baden-Baden), gegen die 
Kleidermode, gegen die Tierquälerei, gegen Lafter und Denffaulbeit, gegen Schund 
und Ixus, Mabrungsmittelverfälfbung u. a. mit allen Waffen gefämpft. 
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Difhers dichteriſche Werte 


Difcher jagt einmal von ſich, er fei als Dichter der robuftere Bruder des 
zart befaiteten, gemütvollen Hölderlin. Das ift er nicht. Seine Eyrifchen Gänge find 
ih an Mittelmäßigem und im leßten Grunde unlyrifch; ihr Wert liegt im 
Tharakteriftifchen, in der Gefinnung, im Symbolifchen, in der felbftändigen Auf- 
faffung von Welt und Leben; im Ausdruck ftreifen die meiften Gedichte an Profa; 
mr einzelne Gedichte haben Iyrijchen Hauch (3. B. Sie haben dich fortgetragen; 
Un meine Wanduhr; Das Lied von dem Kässchen), andere Gedichte wirken duch 
ihre Derbindung von Ernft und Humor, wie das große Heldengedicht Ischias und 
die Tragifche Gefchichte einer Figarrenſchachtel. 

Auch Einer tft Difchers dichterifches Hauptwerf. Künftlerifch farm man 
wicht von einer form, fondern nur von einer Unform des Werkes reden: das 
Schrullenhafte, das „Scyiefgewidelte” liegt im Kebensgefeß des Werkes, aber es 
befitst eine Stillofigkeit, die Stil hat. Im Grunde ift das Werk ein letzter Aus- 
läufer der romantifchen Dichtfunft. 


Es bejteht aus mehreren, nit ganz zujammenhängenden Teilen: einer 
> Reifefchilderung, der Pfahldorfnovelle und einem Kagebuh von A. €. In der 
Hauptſache ift es Charafterfchilderung eines temperamentvollen Eigenbrötlers, der 
gern Matur“ fein möchte — ganz wie Difcher ſelbſt — und der dody in jedem 
er mern nur refleftiert N Die A erg in dem Roman (Gottfried 
Keller tritt darin anf als Barde Guffur Kallar) ift halb klare Lebensichilderung, 

halb grotesfe Ironie. 


Rafcher als man ahnte, find große, ja der größte Teil des Werkes der Un- 
serießbarfeit verfallen. Feinſte Bemerkungen über Uunſt und Natur ftehen in 
Km Tagebuh. „Es lebt in ihm Jean Paulfcher Geiſt, gezügelt und gewandelt 
von der Philofophie Hegels und dem politifchen Geift der Entitehungszeit des 

es.” So wenig es Difcher zugeben wollte, fo gewiß ift es doch, daß in der 
Schilderung des alten Oberamtmanns A. E. (Auch einer: Albert Einhart) ein 
gut Stück Selbitfchilderung des Dichters ſteckt. Wir fehen den wunderbar fchrullen- 
haften Helden (wie Difcher) ewig von feinem böfen Feind, dem Katarrh, verfolgt, 
der ihm ftets zu jchaffen macht, der ihn quält und fein Cebensglück zerfiört. A. €. 
ft ein Prometheus im Kleinen, der aber nicht von Geiern, fondern von Spaten 
erhadt wird. Keinen befjeren Tod weiß der Dichter für feinen A. E., als daß er 
von einem rohen Fuhrmann bei der Verteidigung eines mißhandelten Pferdes er- 
ftochen wird. Es ift der in feinem tiefften Schmerz gefaßte Kampf eines Jdealiften 
mit den Zufallstücken des Dafeins. Don Menſchen wendet ſich A. E. jchließlich 
ab und findet bei den Tieren feine letzten und beiten freunde. U. €. ift ein von 
Natur „ſchief gewidelter” Menſch, dabei ein edler Charakter und eime fittliche 
Perfönlichkeit. 

Der falzige Humor F. Th. Viſchers fommt audy in feinem politifchen 
Bänfelfängerepos: Der deutfche Krieg, das er unter der Masfe von Ph. 
Ur. Schartenmayer 1875 veröffentlichte, zum Durchbruch. Es ift trotz aller Sonder- 
barkeit eins der wenigen charafteriftifchen und bleibenden Werke des Krieges 
(U, 137). Viſcher hatte ſchon als Stiftler 1825 fliegende Blätter im Bänfel- 
fängerton veröffentlicht. Diefe Wlätter find fein früheftes dichterifches Produft 
md harakteriftifcherweiie find fie mwenigftens in Schwaben niemals vergeffen 
worden. 
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Am bedeutendften ift Difchers ariftophanifches Euftfpiel Fauft, der Tra- 
gödie dritter Teil, „von Deutobold Symbolyzetti Allegoriowitfh Myſtifi- 
zinsfi”. Es richtet ſich gegen die literarifchen Denfwüteriche und Aftenfiöberer, 
gegen die Goethepfaffen, in vieler Beziehung aber auch direft gegen den zweiten 
Teil von Goethes Fauſt. Das Luftfpiel Difchers kann niemandem Spaß 
machen, der fich nicht mit Fauſt II viel und fehr geplagt hat. Die AUpotheofe 
Goethes bildet den herrlichen Schluß. 


Fauſt ift im Dorhimmel £ehrer der feligen Knaben und hat ihnen gaufl 
zweiten Teil von Goethe zu erflären. Da Fauſt am Schluß des zweiten Teils 
allzu leicht befeligt worden ijt, muß er jet nachträglich nene Frame beftehen. 
Das wird in derbem Ton vorgeführt. Daran ſchließt fih ein Nachipiel. Die 
Schatten verftorbener Goethepfatien geraten ſich im Jenfeits in Dalentins Schenfe 
über Stoff und Sinn des dritten Teils in die Haare. Der Unbekannte, der den 
dritten Teil gefchrieben, ftellt fi) dem erzürnten Goethe und verföhnt in einer 
herrlihen Rede den arollenden Olympier. 


Viſcher rechtfertigte feine literarifche Poffe mit den Worten: „Ich wollte 
mich gegen Goethe auf Goethe ſtützen; ich wollte von dem greifenhaften Dichter 
an den urfprünglichen und gefunden appellieren. Ich wollte Goethe von Goethe 
retten.” Und ferner: „Millionen treten ohne gelehrte Hilfsmittel, doch mif ge 
bildeten Sinnen an das Werf Goethes heran, möchten gern bewundern und können 
nicht verftehen; beim beften Willen zu verfiehen, quälen fie fih verdrießlich ab und 
wagen fichs nicht zu geftehen, weil die hochnafigen Kritifer ihnen unverbefferlich 
das profunde Mer? anpreifen.“ 

Rein dichterifhen Schaffen begegnen wir bei Difcher überhaupt nicht. Don 
vielem Unzulänglichen, nur halb Ausgedrücktem zurüdgeftoßen, von wunderlich 
Geſuchtem geftört, finden wir fchließlih im Charakter und im geiftvoll belebten 
Wirken des Mannes den feften, dauernden Kern. | 


£nife von Frangois 


Zeigte Difcher die männliche, ja oft die männifche Seite einer felbftändigen 
dichterifchen Perfönlichkeit, fo wies £uifevon Srangois bie ftarfe felbft- 
bewußte Würde einer edlen Srauennatur auf. Sie war eine durch Einfachheit und 
Gefundheit des Charakters auserlefene Erfcheinung; ihr Wefen war weiblich edel 
und ohne alle Sentimentalität. 


£uife von Francois, 1817 in Herzberg bei Merfeburg geboren, hatte ein ſchweres, an 
Enttäufchungen reiches Leben hinter fidh, ehe fie im Alter von 39 Jahren, um ihre fiechen 
Eltern zu erhalten, zur Feder ariff. Daher ſtammt das Herbe in ihren Schriften, das fich erft 
fpät zur Heiterkeit klärte. Sie ftammte, wie Fonqué, Chamiffo, Sontane, Malmida von 
Meyfenbug, mütterficherfeits auch Dahn, £agarde und Geibel, von franzöfiichen Emigranten 
ab. hr Dater Friedrich von Srangois war Major, die Mutter eine vermögende Weißen- 
felfer Bürgerstocdhter. Der Geift der Befreinngsfriege und adliger Mberlieferung erfüllte das 
Baus. Der Dater ftarb fehon 1818. Der Dormund verfanfte das vom Dater hinterlaffere 
Önt, veruntreute das Geld und fchicd dann freimillig aus dem £eben. Luiſe erhielt eine 
rationaliftiiche Erziehnne, die die Kräfte des Gemütes nur wenig entwidelte. Weißenfels, 
lange Reſidenz einer kurſächſiſchen Webenlinie, war nicht ohne geſchichtliche und literariſche 
Dergangenheit. Roßbach, Sculpforta, Naumburg, Weimar waren nahe bei Weißenfels, 
Novalis hatte dort gelebt, Gottfried Senme war in der Nähe geboren, Adolf Müllner, der 
Dichter der Schuld (1813) und der gefürdhtete Kritifer des Mitternachtsblattes für gebildete 
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im 





Stände (aeft. 1829), lebte dort und war der erfte literarifche Führer des jungen Mädchens; 
auh Fanny Tarnow (Romanfchriftitellerin) ward nad 1829 von Einfluß auf Luiſe. Eine 
Verlobung mit einem jumgen alänzenden Offizier ging 1840 zurüd. Auch die Dermögens- 
verhältniffe verfchlechterten fich; der Erbichaftsprozeß ward 1850 in letter Inſtanz verloren. 
„Hoffnung ohne Erfüllung, Erinnerung ohne Hoffnung — das heißt eben.“ Damals bildete 
fh der Hang zur Einfamfeit und zur Keftüre bei £uife aus, der für immer ein charafte- 
riftifher Sug ihres Wefens wurde. Don 1348 bis 1855 lebte fie in angenehmen Derhält- 
nifen im Baus ihres Onfels, eines Generals, dann mußte fie wieder nah Weißenfels zurück. 
20 Jahre verftrichen in drückenden Derhältniffen, der Stiefvater erblindete, die Mutter war 
gelähmt; die Möglichkeit, fich zu verheiraten oder eine Stiftsftelle zu erhalten, bot ſich nicht, 
fo blieb für Luiſe nur eines noch übrig: die Schriftftellerei. „Ich habe niemals aus innerem 
Drang gefchrieben, nicht wie viele aute und fchlechte Autoren, weil fie es nicht laſſen fonnten.” 
£uife ſcheute fich vor dem offenen, ganz unverhohlenen Ausdrud ihrer Empfindungen. Als 
1874 der Stiefvater ftarb, war fie ihrer Derpflichtungen ledig. Ohne Wehleidiafeit führte fie 
in ihrer freundlichen Manfardenwohnung in Weißenfels ein ftilles Einfiedlerleben in vor- 
nehmem Stil. „Ich habe fein Necht, die Wehklage der Welt durch einen Sant zu ver- 
mehren.“ Nach 1882 hörte fie zu fchreiben auf, trieb viel gefchichtlihe Studien und forgte 
für einen kränkelnden Neffen. Sehr wohltuend war ihr in den fpäteren Jahren die Freund- 
Idaft mit Marie von Ebner und K. $. Meyer. Sie befuchte beide und fchrieb ihnen Briefe. 
Sie fühlte den Quell der Dichtung in ſich verfiegt, als fie diefen Briefwechfel führte, aber fie 
war erfreut, an dem Schaffen anderer teilnehmen zu dürfen. Meyer war gegen fie offen- 
berziger als fonft; fie hielt ihm für den oröften lebenden Dichter; Marie von Ebner fagte, 
um die Kette Recdenburgerin gäbe fie alle ihre eicenen Werke hin. 77jährig ftarb die Dichterin 
1893 in Weißenfels. Jhr Nachlaß ruht im dortigen Mufeum. 


Novellen (hanptiählic in ihrer erften Zeit zmwifchen 1855 und P874): Der Erbe von 
Salded 1856. Phosphorus Bollunder 1857. Judith die Kluswirtin. Geſchichte einer 
"Bäßlichen ı871. Die Gefchichte Meines Urgroßvaters 1874. Fran Mutchen und ihr 
Bausmaier 1875. Der Katenjunter 1879. Sn Füßen des Monardyen (eine Reife 
novelle) 1882. 

Romane: Die letzte Redenburgerin, Anfang der soer Jahre gefchrieben, 1871_erfchienen. 
— frau Erdmuthens Smwillingsföhne, 1866 begonnen, 1871 vollendet. — Die Stufen- 
jahre eines Glüdlichen 1877. 15 

Briefwechſel mit K. $, Meyer, erfchienen 1905, mit Marie von Ebner 1906. 


Die Wurzeln von £uife von Frangois’ Talent liegen in der Heimat und in 
der Familie. Sie war eine Dichterin der Erinnerung: die Seit der alten Guts- 
untertänigfeit, die Urpäterzeit von 1712 bis 1815, die Zeit, in der die gelbe Kutfche 
noch ſechs Stunden an der Meile fuhr, die Zopfzeit und die Seit der Befreiungs 
friege waren ihr wohlvertraute Zeitalter; die kleinen alten Städte UÜurſachſens, 
die der FKriedensfhluß 1815 von Kurfachfen ri, bilden den Schauplaß ihrer Ge- 
ſchichten. Man kann fie geradezu die Dichterin des alten Kurſachſen nennen. 
Durhdrungen war diefe Schilderung durchaus mit dem ftrengen Pflichtgefühl, 
der Selbftzucht der adligen frau. Herbe Dornehmheit einer vorwiegend intellef- 
tuellen Natur tritt in ihren Schilderungen hervor. 

Erfte Derfuche bewegten ſich auf novelliftifchem Gebiet. Diel Biographifches 
enthält die Gefchidyte meines Urgroßvaters. Die Novelle Der Katenjunfer geht 
auf den bürgerlichen Urgroßvater der Dichterin zurück; Cuiſe von Francois hat 
nie einen Befuch in einem befreundeten Haus wiederholt, wo fie eine Hate ge- 
troffen, hat nie in einem fremden Haus Beſuch gemacht, aus Furcht vor Katzen. 

Erft fpät Fam die Dichterin zu größeren formen. Der Ich-Roman: Die letzte 
Refenburgerin erzählt die Schicfale zweier Nachbarsfinder, des adligen Fräuleins 
hardine von Redenburg und der Bürgerstochter Dorothea. hardine bleibt un- 
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vermählt und wird die Erbin großer Güter. Dorotheas natürlicher Sohn wird 
in den napoleonifchhen Kriegen ein HKrüppel. Da ihre freundin Dorothea ge- 
jtorben ift, nimmt ſich Hardine des Enkelfindes von Dorothea an. In Mutter- 
forge findet fie ein fpätes Glück und hinterläßt dem Hinde ihre großen Güter und 
die Aufzeichnungen ihres Lebens. Diefer Roman ift das Hauptwerf der Dichterin. 
Die Stufenjahre eines Glücklichen fpielen in der Seit zwifchen 1813 und 1848. 
Der Roman behandelt vielfach religiöfe Motive. Der Grundgedanke ift, daß nicht 
das Erbteil des Blutes, fondern die Erziehung das Weſen des Menſchen bildet. 
Frau Erdmuthens Zwillingsföhne fchildern auf dem Hintergrund der Befreiungs- 
Priege den Haß zweier feindlicher Brüder. 

Spät, zum Teil erft durch Guſtav Sreytags Befprehung 1872 — „fie iſt 
eine Dichterin von Gottes Gnaden” — wurde £uife von Francois als Roman- 
fchriftftellerim befannt. Die letzte Redenburgerin war jahrelang von Derlag zu 
Derlag geirrt. Um 300 Mar? nahm fie endlich ein Derleger an. Diefer Roman 
hat die Dichterin mit Einem Schlag berühmt gemacht. Künftlerifch ift der Auf- 
bau des Werkes nicht gelungen, die Probleme Hardimens und Dorotheas — die 
beleidigte Natur rächt fich, die verfäumte hilft ſich — find nicht ebenbürtig durdy- 
geführt. Alles Schilderungsmäßige fteht auf einer in diefer Seit nicht über- 
troffenen Höhe. 

Innige Sreundfchaft, Gleichheit des Standes und fchriftitellerifche Derwandt- 
ichaft verband Luife von François mit Marie von Ebner, das norddeutiche Edel⸗ 
fräulein mit der öftreichifchen Ebdelfrau. *Spät wurden beide Erzählerinnen; 
fraftvoll und Plar fchufen fich beide ihre Stellung; felbitändig ftanden beide in- 
mitten der Modeftrömungen des Tages, und niemals überfchritt beider Können 
die mittlere Zone des Schaffens. Auch von der Francois gilt, was Marie Ebner 
nicht ohne Beziehung auf ſich felber fagte: „Wenig Leidenfhaft, große Herzens- 
wärme, Verſtand, Anmut, leichte Umgangsformen, Refpeft vor dem Ernit.” 
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en ungewöhnlich reicher Kranz von öſtreichiſchen Dichternamen hebt ſich 
in der Geſchichte der Literatur der dritten Generation hervor. Dreimal kann man 
das Auftreten gefchlofiener Gruppen öftreichifcher Dichter bemerfen. Unter den 
Nachklängen des jofefinifchen Geiftes war im zweiten und dritten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts die erfte Gruppe öftreichifcher Dichtertalente bervorgetreten: 
Grillparzer, Raimund, Bauernfeld, Unaftafius Grün und Cenau. Um dus Jahr 
1870 entfaltete fi unter dem Einfluß des auch in Oſtreich allmäblih fiegreib 
vordringenden modernen Liberalismus in Staat und Kirche die zweite Gruppe: 
Hamerling, Saar, Marie von Ebner, Unzengruber und Rofegger. Im letzten 
Jahrzehnt trat mit dem Kennzeichen des unpolitifchen und auf den Kultus der 
Perfönlichfeit gerichteten Afibetentums die dritte Gruppe öftreichifcher Poeten 
auf: Bahr, Hofmannsthal, Schnißler, Stefan Zweig u. a. Das eigentlih Oſi— 
reichifche zeigt fi in der mittleren Gruppe am deutlichiten; fpeziell liegt über 
Ferdinand von Saars Perfönlichkeit eine echt öftreichifche ftille Refignation und 
tatenfcheue Dornehmbeit, die die Fünftlerifche Entfaltung diefes Talentes erſt fpät 
eintreten lief. 
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Im alten Wien mit jeinen fchwärzlihen Gebäuden, mit feinen Gärten und Barod- 
paläften, feinen Bafteien und grünen Glacis wurde Ferdinand von Saar 1833 geboren. Der 
Dater flarb fehr früh. Der Knabe wurde im Haus des Großvaters erzogen, mußte auf 
Wunſch des Dormundes den Schulbefuch vorzeitig abbrechen, trat mit 16 Jahren in die Armee 
und wurde viel in den öftreichifchen Garnifonen in Öftreich und Oberitalien umhergeworfen. 
Im Jahr 1860 quittierte er den Dienft und begann 26jährig im Wien das Keben eines Auto- 
didakten. Oft oeriet er in die bitterfte Bedränanis. Im alten Öftreich beftand noch das 
erbarmungslofe Gefet der Schuldhaft. Aus dem Schuldturm fam der Dichter oft nur her- 
aus, wenn der Gläubiger nicht mehr die 50 Krenzer tägliches Koftgeld bezahlen wollte. 
$rennde nahmen fi Saars endlid; an. Er fand Gönnerinnen an der aus Kilzts Leben be- 
fonnten Fürftin Hohenlohe, an der Fürſtin Salm und der frau von Wertheimftein. Auf der 
Salmfben Herrſchaft Blarsfo in Mähren hatte Saar fein ftilles Afyl. Bier verheiratete er 
ih 1881, doch verlor er nach einigen Jahren feine franfe Fran durch Selbftmord. Er lebte 
rum bald in Wien, bald auf fürftlihen Schlöffern; wie ein mittelalterlicher ritterlicher Minne- 
fänger 309 er von Burg zu Burg und vergalt edle Gaftfrenndichaft durch feine dichterischen 
und periönlichen Gaben. Sein Unfehen ftiea; als erfter Dichter nach Grillparzer ward er 
1905 lebınslängliches Mitalied des öftreichifchen Herrenhaufes. Aber auch als „Pair von 
Oftreich“ führte er ein fehr befcheidenes Keben von Gnadengehalten des Kaifers und Ehren- 
gaben der Schillerftiftung. Der Deraleich der Auflagen Sudermanns mit den eigenen ftimmte 
ihn melancholifh. Der Ibfen- und Nietfchefult war ihm aründlich zumider. Die Kunft if 
tot, pflegte er zu fagen. Don unerträglicher Krankheit erlöfte fib Saar 1906 durch Erfchießen. 

Dramatifhe Werke: Heinrich IV., deutfches Trauerfpiel, ı. Abt. Hildebrand 1865, 
2. Abt. Beinrichs Tod 1867 (niemals aufgeführt). Chafjilo 1886. 

Novellen: Novellen ans Oſtreich 1876, Neue Novellen 1883, Schidfale 1888, Camera 
ohscura 1904, Traaif des Lebens 1906. Einzelne Novellen: Innocens 1866, Ma- 
riarme 1873, Die Geigerin 1874; Vae victis, Der Erzellenzberr, Tambi 1885; Schloß 
Koftenit 1893; Dr. Crojan 1899. 

Gedichte 1882. Wiener Elegien 1895. Die Pincelliade (bumoriftifches Epos) 1896. 


In mancher Beziehung läuft Saars Entwicklung der von Marie Ebner 
parallel. Auch Saar hielt ſich zuerft für einen Dramatiker. heinrich IV. ift ein 
entfchiedener Beweis für fein dramatifches Talent: die Charakterbilder der beiden 
Kaifer Heinrich IV. und V. und des Papites Gregor haben Größe; die Stoff- 
maflen find gebändigt; die Szenen in Canofia und Ingelheim haben theatralifche 
Wucht; Saar ift mit diefem Werk in Öftreich ein Dorläufer der Friegerifchen 
Priefterdramen und Prieftergefhichten Anzengrubers. Aber im ganzen ift 
Beinrich IV. doch mehr ein Werk aus angelefener hiftorifher Bildung und jugend- 
ih dramatifchem Ehrgeiz als ein Werk innerer Erfülltheit. 

Ganz wie Marie von Ebner findet Saar erft in der Wovelle feine wahre 
dichteriſche Ausdrucksmöglichkeit. Er ift feiner, ftimmungshafter, man könnte 
wohl fagen, weiblicher als Marie von Ebner; die Abficht des Erziehens der edlen 
‚ frau hat er nicht; er ift paffiver, läßlicher, fubjeftiver als fie. Warmberzig und 
dabei weltmännifch offenbart ſich das Ich des Dichters; feine Novellen find voll 
‚ von biographifchen Sügen; eigentlich gibt Saar nur Denfwürdigfeiten des eigenen 
mmeren und äußeren Lebens in feinen’ Novellen, aber nicht in den fcharfen Kon- 
türen der unmittelbaren Gegenwart, fondern in der poetifchen form der Er- 
mmerung; ein Hauch des Stormfchen Weſens ift auch in Saars Erzählungskunſt 
übergegangen. Eine Beeinfluffung ift nicht vorhanden, fondern das echte un- 
verfälfchte Oſtreichertum in feiner leifen Schwermut wie in feiner Sinnlichfeit gibt 
dem Schaffen Saars das bezeichnende Gepräge. Seine Schilderungen der alten 
md neuen Seit, der Zuftände Oſtreichs vom Zerfall des alten abfolutiftifchen Ein- 
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heitsftaates nadı 1848 bis zum Auffommen des neuen Liberalismus 1873, die 
Öeftalten aus ariftofratifchen Paläften und bürgerlicdyen Salons, die Kandidafts- 
bilder aus Oſtreich und Mähren, die Volks- und Sittenfchilderungen zeigen Öft- 
reihs Kulturbild in feltener Dolljtändigkeit. Mehr nody als die Ebner ift Saar 
der erfte Charakterfchilderer Oſtreichs in der Seit Kaifer Franz Jofefs. Es war 
der Ehrgeiz des Novellifien Saar, für Oftreich das zu werden, was Turgenjeff für 
Rußland war. Don Grillparzer und Turgenjeff geht der Epifer, von Kenau geht 
der £yrifer Saar aus. Don Schopenhauers Peffimismus empfängt der reife 
Dichter entfcheidende Einflüffe. Als erfte Novelle entftand 1865 Innocens, dann 
folgten fieben „böfe Jahre” der völligen dichterifchen Brache, in denen die Pro- 
duktion fait völlig ftodt; in vier Jahren entitand nur eine Novelle, 1872 beginnt 
die eigentliche novelliftifche Schaffenszeit Saars; leicht hat er niemals produsiert, 
doc; wurde nach 1890 fein Schaffen reihhaltiger; die Stoffe find, wie eine Über- 
fiht zeigt, durchgängig einfach und fchlicht. 

Innocens ift ein milder Sandaeiftliher auf dem Wyſſehrad bei Pi 
ein Heiliger ohne Beiligenfchein. Der Priefter erzählt einem jungen Ojfizier feinen 
£ebenslauf, ebe der Kriea die beiden auseinander reift; Marianne iſt eine 
junge verheiratete ran, die an dem Abſchiedsabend, als der hoffnungslos Ge 
liebte das erfte und lette Mal mit ihr tanzt, von einem Herzſchlag aetrofren, tot in 
feinen Armen zu Boden finft; in der Geiaerim führt uns der Dichter den Unter 
gang eines Wiener Mädels vor; Der Steinflopfer behandelt ein foziales 
Thema leife und zart; Cambi ift eine reizende Tieraefhihte, Vae victis 
zeiat den Ehefonflift eines befieaten öftreichiihen Generals aus dem Feldzug von 
1859 und eines glänzenden Oppojitionsredners, der ein Verhältnis mit der Frau des 
Generals hat, ein erichütterndes Bild aus der inneren Geſchichte Öftreihs; Lent- 
nant Burda hat zum Belden einen Offizier, der zum Narren feiner Santafle 
wird und in einem Dell als Opfer der gewöhnlichfien Anfälle untergeht; Selig- 
mann Hirſch fcildert den reichgewordenen polnifchen Juden, deſſen jich die ver- 
heiratete Tochter ſchämt und dem jie das Enfelfind vorenthält; Schloß Kofte- 
nit gibt ein fcharfes Bild aus der Reaktionszeit der fünfziger Jahre. 

In diefen und anderen Geſchichten, die reich an monologifchen Erinnerungen, 
an Briefen und tagebuhartigen Aufzeihnungen find, überwiegt die Form der 
mündlichen, oft memoirenhaften Erzählung, wie fie Grillparzer, der Schöpfer der 
öftreichifchen Movelliftif, zuerft im Urmen Spielmann (1847) gegeben hat. Saars 
letste Novellen leiden unter der Gräßlichfeit und Peinlichfeit ihrer Stoffe. Einen 
Roman hat Saar nicht gefchrieben. Mber die Fleine form der Novelle, die wunder- 
voll heimatlich geftimmte Elegie und die Landfchaftsmalerei in den Gedichten iſt 
Saar niemals hinausgefommen. „Es ift einmal meine Art fo, oder eigentlich Un- 
art oder noch treffender Unfraft. Ich bin nun einmal nicht imftande zu analy 
fieren. Ich male mehr oder minder gelungene Porträts und der Leſer muß ſich 
aus den farben und Konturen die Gefchichte der Perfonen felbft machen. Aber 
ein Poet, denk’ ic), bin ich doch, und damit muß ich mich über fonftige Mängel 
tröften.” 


Rofegger 


Rofegger ift der gelefenfte Autor der Generation, doch vor hödhiten 
fünftlerifchen Anſprüchen wird der Dichter nur in Pleineren erzählenden Dichtungen 
beftehen.. War Marie von Ebner die unübertreffliche Schilderin des öftreichifchen 
hochadels, fo war Peter Rofegger der berufene Schilderer der fteirifchen Bauern. 
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In Steiermarf, inmitten weiter Matten, mafferreiher Qnellengebiete und dunfel- 
sräner Bergfetten, in tiefer Weltabgefchiedenheit liegt die Waldheimat Peter Rofeagers. In 
Alpl bei Krieglah an der Mürz wurde Peter 1845 geboren. Damals war das Bauerntum 
der Alpler noch ungebrochen. Peters Dater, Lorenz Rofeager (denn fo fchrieb er ſich; erft der 
Sohn nahm als Schriftfteller, um vornehmer zu wirken, die Schreibart Rofeoger an), konnte 
weder lefen noch jchreiben. Er arbeitete mit den Seinigen auf dem Kluppenegger Hof hart 
um das Notwendigfte zum Leben. Sein fatholiiher Glaube war noch von Reſten älpleriſchen 
Heidentums durchzogen. Die Mutter (geft. 1872) konnte lefen. Sie barg hinter ihrem bäuri- 
Ihen Weſen eine poefieerfüllte Welt; von ihr lernte der zart organifierte und religiös höchft 
empfänglihe Knabe Märchen, Sagen und Beiligengefdyidyten kennen. Miühfam, unter viel 
Kronfheit und Unglüd, aing für Peter die Kindheit hin. NRegelmäfigen Unterricht hatte er 
niht. In Alpl gab es anfangs gar feine Schule. Der Lehrer Michael Patterer, das Urbild 
des Helden in den Schriften des Waldfchulmeifters, unterrichtete den Knaben in £efen, 
Schreiben und Katechismus. Tiefen Eindrud machte auf ihn eine Wallfahrt nach Mariazell. 
Ich träumte von einer idealen Welt voll Sonnenglanz und goldener Hier, voll heiliger 
Bifhöfe, Priefier und Jungfranen, voll mufizierender Engel und im Mittelpunft unter ewig 
lebendigen Rofen die Himmelsfönigin Maria. Und diefe Welt nannte ich Mariazell.“ Don 
dem Sohn eines benachbarten Bauern, der ins Seminar ging, lernte er auch weltliche Bücher 
lennen: Weltgeſchichte, Erdfunde, Gedichte von Goethe und Schiller und Keffings Nathan. 


Am Tliebften ſaß das fränfliche einfame Kind mit früh fchaffender Fantaſie daheim, las 
und ſchrieb oder dichtetg und träumte, das Dieh hütend, draußen im feld. Die Sehnſucht, hinaus- 
zufommen und feine Anlagen auszubilden, fchien niemals in Erfüllung gehen zu Fönnen. 
Kaum hätte Peter felbft fagen können, was eigentlih in ihm nad Entwiclung rang. Sum 
Sanern zu ſchwach, ward Peter fiebzehnjährig zu einem Schneider in die Lehre gegeben. Über 
vier Jahre arbeitete er mit dem Meiſter Orthofer und feinen Schneideraefellen, das Land 
durhwandernd, in den Banernhäufern feiner Heimat und lernte Land und Leute der Steiermarf 
gründlich Fernen. Es war die mwunderbarfte Dorbereitung für fein fpäteres Fünftlerifches 
Schaffen. Ohne Bildung, aber von Natur ein Poet, fandte Peter von den zahllofen Sabeleien, 
von feinen Geſchichten, Novellen, Kalendern, Predigten und Gedichten in Mundart und 
Shriftdentfch, die er verfaßt hatte, dem Redakteur Dr. Swoboda in Graz mit einem naiven 
Schreiben „fünfzehn Pfund Schriften“ zu. Überraicht erkannte Dr. Smoboda das urwüchſige 
Talent des fteiriichen Bauernfohnes, Iud ihn nach Graz und verfchaffte ihm die Mittel, fich 
auszubilden. 

In unbertreffliher Weife hat NRofegger jeine Jugend in zwei Büchern: Waldheimat 
md der Sortfetsung Mein Weltleben geichildert. Es find das Biicher, die in ihrer Art in der 
deutichen Literatur ihresgleichen nicht haben. 


Mit 22 Jahren (1865) verließ Rofegger die Heimat, ging auf die Grazer Induſtrieſchule, 
lernte, las und ſchrieb. Er mußte, das Herz voll Heimweh, manch harten Kampf bei diefem 
Übergang von einer Lebenslage in die andere bejtehen, che er fid} aneignete, was andere ſchon 
früher lernen, aber er verlor anf den Pfaden der Bildung nichts von der Krifche feiner Berg- 
natar, von der Gefundheit und Kernhaftigfeit feines poetiichen Weſens. Au einem praftifchen 
Beruf, das merfte er bald, war er ungeeignet; immer ftärfer wandte er ſich dem Schrift 
fiellertum zu. 1869 verließ er die Schule. Die Schriften von Adalbert Stifter, Berthold 
Anerbah und Auguft Silberftein wiefen ihm den Weg zur Dolfsdihtung und Naturfchilde- 
tung. Er machte auch die Bekanntſchaft von Ejamerling, der im Stiftinghaus bei Graz lebte. 
Bamerling, damals in Deutfchland und zumal in Oſtreich ein Dichter von glänzendem Namen 
wählte jelbft die Gedichte aus, die zu dem erſten Gedichtbuch: Sither und hackbrett 1869 ver- 
finigt wurden. Hamerling, dem Wefen nad von Roſegger fo grundverjchieden, fchrieb zu 
diefen fteirifchen Mimdartgedichten das Dorwort. Bald wendete fich die allgemeine Aufmerk- 
lamteit dem „fteirifchen Naturdichter” zu. Auch das zweite Bud in Mundart (Tannenharz 
and Fichtennadeln) hatte guten Erfolg. Rofeager fonnte ſich fern vom Amt ganz den Studien 
and dem Schaffen widmen. Ein Stipendium des fteiermärfifchen Landesausſchuſſes gab ihm 
die Möglichkeit, an der Univerfität in Graz Dorlefungen zu hören und Reifen nach Nord- 
Veutichland, Holland, Schweiz und Jtalien zu unternehmen. Das Heimweh trieb aber 
Rofegger immer wieder rafch zurüd. Nur in Wien fühlte er fi wohl. Mit Anzengruber, 
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deffen Stern damals im Aufgehen war, mit Kaube, Bauernfeld, Kümberger, Weilen u. a. 
fam er in Berührung; Einfluß auf Rofeager hatten jedoch weder Hamerling noch Anzengruber 

1870 erfchien das erfte Buch von Rojegger in hochdeutfcher Schriftfprache. Seitdem 
folgten fih nun Geſchichten, Charafterbilder, Romane, Novellen und religiöfe Schriften. 
Miühelos floß es ihm aus der feder. Nahezn jedes Jahr fam ein nenes Bud. 

In ganz Dentichland und Öftreich konnte ſich Rofeager bald der größten Dolfstümlichkeit 
erfreuen. Mit der Ejeimat blieb er aufs Innigſte in Beziehung. Kränflid war Rofeager 
fein £eben hindurh. Im Winter lebte er in Graz, im Sommer in Kriegladh im Gebirge. 
Schmerzlich fah er das alte Dolfstum der Alpler zugrunde gehen. Namentlich ftritt er daaegen, 
daß urbares Land zu Jagdrevieren verwandelt wurde. 1875 heiratete Rojegger, doch verlor 
er die Gattin fchon nach zweijähriger Ehe. Im Jahr 1876 gründete er den Heimgarten. 
eine Seitfchrift, in der alle feine Erzählungen zuerft erfchienen und in der er perfönlich zu 
allen fragen des Lebens Stellung nahm. In ihm lebte der Drang des Apoftels: er wollte 
ftreiten und raten im Chaos des Kebens. Weofinden helfen nannte er es. „Ich geftehe, daß 
meine fchriftftellerifche Tätigfeit länaft nicht mehr ohne Abficht ift; ich will mitarbeiten an 
der fittlichen Klärung der Zeit.” . 

Zwei fragen befchäftigten ihn am ftärfften: Kirche und Schnle. Rofeoger, der feine 
Stimme gegen die Mifbräuche in der Fatholifchen Kirche oft erhoben hatte, blieb Katholit;, 
feine Kinder aber wurden Proteftanten, und durch feine Aufrufe entftand 1900 die proteftan- 
tifhe Beilandstirhe in Mürzzufchlag und 1902 das Waldichulhaus in Alpl. Lange deit 
wurde er wegen feiner religiöfen Haltung von der Geifilichfeit angefeindet, doch ftand er für 
feinen Glauben und für die deutfche Schule mutig feinen Mann. Er wollte ein Chrift fein, 
der über dem Befenntnisftreit fiand. Neligiöfe fragen hörten nie auf, ihn auf das höchſte 
zu befchäftigen. Nofeoger war als fittliher Charakter von lanterer Reinheit. Sein Schrift- 
ftellertum faßte er von der höchften Seite auf. Unerfchütterlich glaubte er an den Beruf des 
Menfchen zum Höheren, und fah die fchönfte Entfaltung des Lebens dort, wo der Menſch um 
die höchiten Güter mutvoll fämpft. 

1879 hatte Rofegoer eine zweite glüdliche Ehe mit Anna Knaur gefchloffen. Graz 
und Kriegladh blieben feine Heimftätten. Im Jahr 1889 fah er hamerling und Anzengruber 
ins Grab finten. Schrieb er auch feine felbftändigen Werke mehr, fo begleitete er doch in 
Heimgärtners Tagebud; die Ereianiffe des Tages mit feinen Bemerfungen. Auch den Welt- 
frieg erlebte er. Die fchmerzvollen Briefe, die er damals fchrieb, offenbaren fein Innerſtes 
Gebrochenen Herzens, furz vor der Niederlage Dentfchlands, ehe er den 75. Gebnrtstag er— 
reichte, fiarb er 1918. In Krieglach ift er begraben. 


Gedichte und Erzählungen in oberfieirifher Mundart: Zither und 
Hadbrett, mit einem Dorwort von R. Hamerling 1869. Tannenharz und Fichten 
nadeln 1869. Stoanfteiriih (— Altfteirifch) 1885. 

Größere Erzählungen: Schriften des Waldfchulmeifters 1875. Heidepeters 
Gabriel ıss2. Der Gottiucher 1883. Jakob der fette 1888. Martin der Mann 1891. 
Peter Mayr, der Wirt an der Mahr 1895. Das ewige Licht 1897. 

Biographifcdes: Waldheimat 1877. Aus meinem Eandwerkerleben 1880. Am 
Wanderitabe meines £ebens 1885. Als id jung noch war 1895. Mein Weltleben oder 
wie es dem Waldbauernbuben bei den Stadtleuten erging 1397. Einleitung zum den 
Sefammelten Werken. 

Religiöfe Schriften: Bergpredigten 1885. Allerlei Menichlihes 1892. Mein 
Himmelreih 1901. 1. N. R. T. frohe Botfchaft eines Sünders 1905. 

Sammlungen fleiner Erzählungen: Bud der Novellen 1872, Feierabende 
1880, Vene Waldgeſchichten 1884, Böhenfeuer 1887, Allerhand Kente 1888, Idpllen 
aus einer untergehenden Welt 1899. 

€ — Ine Erzählungen daraus: Die Geſchichten von Abelsberg, Der liebe 

ott zieht durch den Wald, Ums Daterwort, Eine mit Geld, Ein Pfeiflein zur rechten 
Seit, Der Sämann, Die Zuflucht, Wie ich mit Cheresl ausging, Nachtichatten, Der 
Ameisler, Die Eheftandspredigt, Das zugrunde gegangene Dorf, Her die jich mögen, 
Die drei Berühmten in Alpl, Die Schniprüfung, Der Adlerwirt von Kirchenbrunn, 
Scmeiderliebe. 

Gedichte (hochdeutſch) 1891. Erinnerungen an Hamerling 1891. Um Tage des Ge⸗ 
richis Wolksſchauſpiel) 1892. Gute Kameraden (Kiterarifche Bildniſſe) 1893. 

Der Beimgaarten (aegründet 1876) mit Beimaärtners Cagebuch. 
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Roſegger, das iſt ſtatiſtiſch zu erweiſen, hat merkwürdigerweiſe von allen 
deutſchen Schriftſtellern feiner Zeit die meiften £efer bei den Arbeitern aufzuweiſen. 
Kein anderer Dichter fand bei dem erwachſenen männlihen Großitadtproletariat 
mehr Anklang. Auch in den Kazaretten des Weltkriegs war Rofegger der 
beliebtefte Autor. Ganz unermeßlich ift auch, was Rofegger für die Kenntnis des 
Deutihtums im Ausland bedeutet. „Rofegger ift ein unverwüftlicher deutfcher 
Beſitz“ Das hebt ihm ohne frage über das, was Fünftlerifch gegen ihn ein- 
zuwenden ift. Er hat den Rhythmus des bäuerlichen Erzählens. Auch in Schrift- 
deutfch fchreibt er Steirifh. Die alte deutfche Bauernſprache wacht in ihm wieder 
af. Er richtet fein Augenmerk darauf, fo Mar, fo einfach, fo unkompliziert, fo 
freudig und lebenbejahend wie möglich zu fein. „Unfer Ziel fei der Frieden des 
herzens. Befferes weiß ich nicht.” 

Die Fünftlerifche Bedeutung von Rofegger liegt in den Pleinen Erzählungen. 
Kein anderer fommt ihm auf diefem Gebiete gleih. Unüberfehbar wie die 
Pflänzchen eines Sorftgartens im Walde fiehen die kleinen Gefchichten Rofeggers 
in den Sammlungen da. Unerſchoöpflich ift das Gedächtnis diefes Schriftftellers. 
In unvergänglicher Frifche, in unerhörter Echtheit und Mannigfaltigkeit tauchen 
noch den 75jährigen die Erinnerungen aus der Jugend auf. Aus Büchern, aus 
Erzählungen ſchöpft er niht. Nur ummittelbar Erlebtes, nur bligartig Ge- 
fhautes gelingt dem rafch produzierenden Dolfserzähler, bei dem die Neigung 
zur lehrhaften Sentimentalität freilich bisweilen fiörend ift. 

Rofegger hatte Dorgänger in hebel, Auerbach, Stifter und AUnzengruber 
Wit Hebel und Auerbah verband ihn im allgemeinen die gleiche volfstümliche 
und erzieherifche Richtung, mit Stifter das Naturgefühl, mit Unzengruber die 
Anſchaulichkeit und der Realismus der Geftalten. Don den bildenden Künftlern 
feiner Zeit glich ihm Franz Defresger, der Maler zahlreicher befannter Bilder 
' (öitherfpieler auf der Alm, Der Abſchied des Jägers, Der Salontiroler, Beim- 
kehrender Tiroler Kandfturm) fowohl in der Abftammung wie im Stoffgebiet 
und in den Grenzen der Hunft. Es ift bei Rofegger dreierlei wohl zu unter- 
fheiden: erftens, was eigenes urfprüngliches Erleben, fodann, was bloß prächtig 
erzählte Anekdote, drittens, was künſtlich zurecht gemachtes Bildungswerk ift. 
Zur Höhe der Menfchenfchilderung Anzengrubers, zu einem groß zufammen- 
gefaßten Wert von realiftifcher Ausführung und mächtigen Gedanken hat er fih 
nicht erhoben; der etwas gewaltfamen Selbfibeherrfhung Stifters ift er jedoch 
nicht verfallen. Rofegger war ein Bauer; im Bauerntum liegen die tiefiten 
Wurzeln feiner Kraft, und wo er fih auf die Derarbeitung feiner Jugenderinne- 
rungen beſchränken Ponnte, da ift er ein Meifter pfychologifher Schilderung, 
befonders in Heidepeters Gabriel und in der Waldheimat. Als Epiker ift 
‚ Rofegger eins der größten Frzählertalente diefer Generation. Dom tiefften Ernft 
teicht feine Uunſt bis zur froheften Cuſt. Dor Herbem und ftarf Naturaliftifchem 
ſchreckte Rofegger dabei nicht zurück; aber Humor und echte Religiofität ver- 
edelten auch den geringften Stoff. Oft mifchte er aber auch in das wirklich 
von ihm Erlebte Romantifches, Sentimentales, Geziertes und Tendenziöfes hinein. 
Einzelne Werke, wie Martin der Mann, waren direft auf eine große Gebdanten- 
wirfung zugefpigt; fie waren aber am ärmiten an individuellem eben. m 

zen ift Rofegger für die vierte Beneration das, was Auerbah für die dritte 
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Generation war — nicht weniger aber auch nicht mehr —; nur genoß er vor 
Auerbah den großen Dorzug, daß er zeitlebens in Berührung mit Dolt und 
Natur der Heimat blieb, und daß er nicht wie Auerbach mit den Einflüffen einer 
fpisfindigen rabbinifchen: Bildung zu fämpfen hatte. Man bewundert mit Recht 
die Einfachheit und Plaftif der Geftalten, die Srifche der Beobachtung Rofesgers; 
doch darf man Rofeggers gefchilderte Menfchen nicht mit den wirklichen Mienfchen 
in den Almhütten und Bergfiedelungen der Steiermarf vergleichen... Die Geftalten 
Rofeggers find zwar lebendig erfaßt, aber‘ für die humoriftifche oder tragifche 
Wirkung zurecht gemacht, und. aus allen hört man Xofegger felber fprechen. 
Philofophierende Bauern wie ber Auerbach‘ wurden deshalb die. Geftalten 
Rofeggers nicht; aber ein Stüf Kalendermann ſieckt wie in Auerbach fo auch in 
Rofegger. Die kleinen Erzählungen find fraglos fünftlerifch fein Beftes. Nur ganz 
wenige größere Kompofitionen. gelangen ihm wirklich; Wo die moderne flädtifche 
Welt ihm entgegentrat, fehlte ihm: fowohl das Derftändnis wie. das. Dermögen 
fie darzuftellen, Sein .eigentliches Gebiet war imd blieb die, Dorfgefchichte. 


Die Schriften des Waldfhulmeifters. Der Erzähler findet 
in einem’ einfamen Walddorf Winfelfteg das Tagebuch und die Lebensaefchichte des 
periehollenen Waldichulmeifters Andreas. Erdmann. Aus dem Buch erfährt man, 
daß Erdinann, dein eine hoffnungslofe Kiebe verzehrt, den Tiroler Aufftand vom 
Jahr 1809, den Feldzug gegen Rußland (812 und die Dölferfchlacht bei Leipzig 
1613 mitgemadyt hat... Im diefer Schlacht fällt von: feiner Hand fein liebſter Freund; 
der auf geanerifcher Seite kämpft. Erdmann fühlt das Bedürfnis, ſich vor der 
Melt in einen ftillen Winkel zu verfriechen. Er zieht ſich als Waldfchulmeijter in 
die tiefſte Einfamteit der A urüd, fünfzig Jahre wirft er da in ftillem 
Segen unter- wilden rauhen Menſchen. Im höchiten Alter überfommt ihn die 
Schnfuct nad der Welt. Er. verfchwindet, ohne. daß jemand zu fagen vermöchte, 
wehin er ſich gewandt hat. In den fteirifchen Alpen, wo fie am höchften find, und 
wo: man das adriatifche. Meer erblickt, findet man ihn erblirdet und erfroten. — 
Jakobder Letztte. Ein Großgrundbeſitzer ſucht in den ſteiriſchen u 
inn Dorf Altenmoos Hof und feld der reines aufzufaufen, um feine Jagdgrlinde 
meilenweit auszudehnen. Auf dem gefauften Land wuchert der Wald Über die, 
‚einfı mühſam kultivierten Ader dahin. Die alte Wildnis fehrt wieder. Der Guld 
eijner, der reichite Bauer von Altenmoos, verkauft. um vieles, Geld feinen Hof. Die 
kleineren Befiber, darunter Jakob Steinteuter, der Eeld der Erzählung, Fönnen 
ſich nur ſchwer behanpten. Ein er nach dem andern verfauft. Jakob iſt 
letite, der ſich behauptet. Sein Weib ſtirbt; ſein Sohn grie fälit im Krieg} 
er» andrer Sohn ijt verfchollen; feine Knechte kündigen. den Dienft. Mit verbifienem 
rotz führt er den Krieg gegen den Wald und das räuberifche Wild. Unglück aller 
“ "Art bricht über ihm herein. Sum Außerften getrieben, erſchießt der alte Bauer einen 
Waldheger. -Er felbjt: ſucht und findet den Frieden im Waſſer des ftillen Grundes:' 
Der Bottfuder. Die Handlung ift. in eine unbeftimmte Vorzeit ‚per 
legt. _Die Gemeinde Trawies ſieht in bitterer Seindfchaft ihrem Priefter_gegem- 
über. Das £os trifft den Schreiner Wahtfred, den Priefter zu erfchlagen. Er voll 
führt die Tat und entkommt. Elf: andere: Rädelsführer werden: hingerichtet, der 
Ert mit Fluch und Bann belegt, Die Gemeinde wird. gottlos und vermwildert.; 
Walnfred gelobt feinem Weib, alles wieder gut zu machen. Ex fucht den Weg 
zu Gott. zurick; doch der Friede mit der Kirche tft unmöglich. Da befchließt Wahr 
* ſich felbjt. und die verwilderte Gemeinde: zu vernichten. Er derbrennt fi felbſ 
mit feinen Genoſſen. Nur zwei fchuldlofe junge Menſchen entkommen. 


- ;.. Die Darftellung in den Schriften :des‘ Waldfchulmeifters iſt ſtellenweiſe ars 
jentimental; Jafob der Letzte zeigt Rofeggers Talent am Eräftigften; im: Bolt“ 
fucher, wo, hödhfte Probleme hereinragen, werden wir die Grenzen feines Hönnen> 
gewahr..: In diefen. drei Werken, die feine größten waren, ſchildert Rojegger mit 
Kraft und Lebendigkeit Leute, die von der Welt abgeſchloſſen find, Die Charakteriſtit 
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und umwabr; in Erdfesen, in Meinem himmelreich und anderen Werten ſcheitert 
tr Künitter am Cehrhaften Der Kreis feiner Kunübebandiung it Fein, und jo 
atgeht Rofegger der Gefahr wicht mmmer, ſich jelbit zu kopieren, wichtigtueri 
kbrhaft im alles bereinzureden und jeine Urwũchſigkeit gleichjam auf Flaſchen 
zu zieben. Doch war dies eine Schwäde, in die gerade eim volfstünielicher Er- 
zähler fo leicht verfällt. Es ftört Rofegger nicht, die rubige Sachlichkeit jeiner 
Schilderung, plößglich mit erzieberiichen Bemerkungen zu unterbreien. Richlete 
ih fein Sehnen auch allzeit mach höheren Dingen, jo ſcheute er doch vor eigentlih 
tragifchen Honfliften zurüd, um dafür im Kleinleben feines Dolfes und ferner 
Heimat der treuefte, überzeugtefte und deshalb auch der am meiiten überzeugen! 
Schilderer zu fein. 

. Die Bedeutung von Nofegger liegt darin, daß er mit jeiner reinen, kauteren; 
fttiichen Natur viel dazu beigetragen hat, die Stadt- und Kulturmenfshben wieder 
zum Einfachen, Schlichten, zur Natur zurückzuführen und fie mit der Natur wieder 
vertraut zu machen. XRofesger ift nicht allein eine literarifche, fondern er iſt auch 
Aue foziale und ethiſche Erſcheinung. Die lautere und große Grundgüte feines 
Weiens zieht die Menſchen immer wieder zu Rofegger bin, mag er fib auch oft 
genug wiederholen und oft predigen. 


Dildenbrad 


. Eine Heitlang war Wildenbruch die große dichterifche Hoffnung der Gene 
ration, Das war ums Jahr 1882. Die Exde ſchien ein neues Gefchlecht ans Licht 
hervorzutveiben. 188t hatte der Herzog von Meiningen Wildenbruchs Karolinger 
aufgeführt. Der Erfolg war über die Maßen groß. Die Bühnen, die erft des 
Achters Stüce beharrlich zurücdgewiefen hatten, rangen jest um die Aufführung 
Wildenbruchfher Dramen. Raſch gab der Dichter aus feinem mit abgelehnten 
Stüfen gefüllten Schubfah Drama um Drama heraus, die alle ſchon in den 
febjiger Jahren entftanden waren. Und fo viel bunter ftofflicher Reiz, eine folche 
Jugendlichkeit, ein folches Cheatertalent und fo viel vaterländifche Glut lockte und 
Iprühte faft aus jedem Drama, daß 1882, alſo furz bevor die fünfte Generation 
ihren erſten Anlauf nahm, mit Wildenbruch eine Wiedergeburt unferer dramatifchen 
Dichtfunft zu beginnen ſchien. Wildenbruchs gefchichtliche Dramen ſchienen nicht 
blog durch Lindaus und Blumenthals Dramatik ſich breite Bahn zu brechen, fie 
(dienen auch, von den höchfien Jdeen der Daterlandsliebe erfüllt, unferer Poefie 
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eine ganz neue Richtung anzuweiſen. Es war dig Folge der ſtarken aber eintönigen 
Eigenart und des großen Bühnentalentes, daß Wildenbruch zunächſt über den 
Umfang feines Talentes täuſchte; er war ein Dichter ohne Aufwärtsentwidlung ; 
er blieb ftehen, wo er fland; er nahm von den Ideen der Seit faft nur die vater- 
ländifche Idee in fein Schaffen auf; es war fein Derbängnis, daß er ſich rafcher 
Bühnenfenntnis als Cebenstenntnis erworben hatte; er fchuf, wenn er Charaftere 
bildete, faft nur Rollen, nicht lebende Menfchen; er erregte, indem fein Ohr dafür 
ftumpf zu werden ſchien, ein mädjtiges Getöfe mit Worten und Waffen, fo daß 
ein feinerer Geſchmack ſich allmählich davon wegwendete. Sein Derdienft fei des- 
halb nicht gefchmälert. Wildenbruh gewann, als er 1882 auftrat, viele, die 
vorher für ernfte Dichtfunft gleihgültig gewefen waren. Auch daß er dem vater- 
ländifchen Gedanken fo glühenden dramatifchen Ausdruck gegeben, fei ihm nicht 
vergefien. Die naturaliftifch gefärbten Dramen, die Wildenbruch von 1890 bis 
1892 fchrieb, waren mehr aus Troß entftanden; fchon vorher hatte er Realiftifches 
und Romantifches in der Sprache gemifcht; aber ihrer ganzen Urt nach wurzelt 
Wildenbrucdhs Kunft mehr im Romantifcyen als im Realiftifchen. 


Schon Mildenbrudhs Abftammung entbehrte nicht eines gemwiffen romantifchen Anſtrichs 
Er leitete feinen Urfprung von den Hohenzollern her. Prinz Konis Ferdinand, der preufifch- 
Alcibiades, der 1806 bei Saalfeld fiel, hatte von einer Hutmachertochter Henriette Stomme 
zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, die 1810 nach einer bei Breifenhacen liegender 
Ertihaft den Namen von Wildenbrud erhalten hatten. Die Tochter Blanfa wurde Bof- 
dame; der Sokn Ludwig flieg im Staatsdienft zu koken Stellungen empor. Er war der 
Dater des Dichters. Er vermählte fih mit Erneftine von Langen, einer vornehmen, güticen 
Frau. Der Dater war in der Jugend ein Abbild des Prinzen Louis Ferdinand, durch und 
durch Kavalier, glänzend, temperamentooll, mufifalifh, ein eifriger Politifer. Erſt in vor- 
gerücten Jahren wurde er verfchloffen, heftig, autokratiſch. 

Der Sohn, Emft von Wildenbruch, 1845 in Beirut in Syrien geboren, ı wo der Dater 
preußifcher Generallonful war, glih im Ausfehen dem Ahnherm nicht. Er war fein Kebtag 
fhwerflüffig, verfonnen, perfönlich durchaus ohne Glanz; aber das Blut Louis ferdinands 
brad; in der ftürmifchen Wucht feiner Dramen und in perfönlicher Reizbarkeit durch. 

Mit dem Dater fam der Hnabe nach Athen, darm nad Konftantinopel. Anfangs follte 
MWildenbruch die militärifche Laufbahn einfchlagen. Fögling des Hadetienhaufes, ward er 
1865 Gardeoffizier in Potsdam. Hiervon unbefriedigt, quittierte er den Dienft. (866 nahm 
er als £eutnant der Gardelandwehr am Feldzug teil, fam aber nicht ins feuer. 1867 findierte 
er in Berlin die Rechte. Swifchen 1867 und 1870 begann er Xenz, Klinger, Tied, Hoffman, 
Sacharias Werner und Kleift zu lefen und die Wendung zum dramatifchen Schafjen zu nehmen. 

Im Jahr 1870/71 mußte der werdende Dichter zu feinem Schmerz bei einem Erfat- 
bataillon bleiben und Zuſchauer fein, während fein hödftes Sehnen in Preufens Aufftieg Er- 
füllung fand. Dann verbrachte Wildenbruc von 1871 bis 1877 in Sranffurt a. ©. eine am 
ftillen poetiſchen Eindrüden und Derfuchen reihe Zeit. „Ohne frankfurt a. O. hätte er nie 
fein Wefen, feine Perfönlichfeit zum folcher Einheit und Klarheit läutern fönnen, wie es ge- 
ſchah.“ In Frankfurt fchrieb er die pathetijchen Epen Dionville und Sedan, das Drama Karola 
und die erfien Novellen. 

1877 fam er wieder nad Berlin und wurde Hilfsarbeiter im Auswärtigen Amt. „ In 
der hohen Politik ift Mildenbrud nie verwendet worden. Die erften Berliner Jahre waren 
voll ftärffter Anfpannung und fieberhaftem Schaffen. Werk auf Werk entfland, aber feines 
fam zu feiner Derzweiflung auf die Bühne. Nur der Berliner Afademifch-literarifche Iheater- 
verein trat mit jugendlicher Beaeiflerung für dem bereits 32jährigen Dichter ein, voran die 
Brüder Hart und Berthold Kigmann. 1881 fam der erfie große Erfolg mit der Aufführung 
der Karolinger durch die Meininger. Nun tauchte Wildenbruch firahlend auf ımd er war für 
einige Jahre der hoffnungsteichfte Dramatifer Dentfhlands. Otto Brahm begrüßte ihn als 
fpezififch preußiſches Dichtertalent, Fontane hielt ſich zweifelnd zurück. Ein Dierzigjähriger 
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heiratete Wildenbrud; Maria von Weber, eine Enkelin des Freiſchützkomponiſten. 1900 trat 
Wildenbruch als Geh. Kegationsrat in Auhefiand. Er lebte Anfangs im Winter in Berlin, 
im Sommer in Weimar. 1905 fiedelte er jich dauernd in Weimar in der Dilla Jtkafa an. 
Wo es nottat, war Wildenbruch fiets mit männlidem Wort im öffentlihen Leben mahnend 
und beceifiernd zu hören. Man gemwöhnte ſich faft ſchon daran, in ihm fo etwas wie ein Be- 
wiffen des dentfchen Volkes zu fehen. Im Jahr 1909 ftarb er in Berlin. Auf dem fchinen 
neuen Sriedhof in Weimar liegt er auf der Höhe begraben. „Sterben ift nur eines Cages 
Enden. Cod nur Schlaf der niemals wach Gemwefenen. Nie entichläft, wer einmal wach ge- 
lebt.“ Der um ein Jahr jüngere Bruder des Dichters, Ludwig, überlebte ihn. Mit ihm er- 
Iof das Geſchlecht derer von Wildenbruch ſchon nach zwei Generationen. 


Te Hr bh Gefänge: Dionville 1874, Sedan 1875. 

Bifttorifhe Dramen: Harold (tar beendet), Der Mennonit (1872), Die Karolinger 
(1e7e). Dater und Söhne (1880), —— 1882 erſchienen; Chriftopb Marlow 1884, 

as nene Gebot 1886, Heinrich und Heinrichs Gefchlecht 1396, Die Tochter des Eras- 

mus 1899, König faurin 1900, Die Lieder des Euripides 1904, Die Kabenfteinerin 
1907; — Der deutſche König 1906 bis 1908. 

Sohenzolletn-Biftorien: Die Wuitoms 888, Der Generalfeldoberfi 1889, Der 
nene Berr 1891. 

Moderne Dramen: Die Haubenlerche 1890. 

Kleinere Erzählungen: Der Meifter von Tanagra 1881. Tiovellen 1882 
(£rancesca von Rimini. Dor den Schranfen. Brunhilde). "Mindertränen 1884. Ilene 

Üovellen ı385 (Das Riechbüchschen. Die Danaide. Die heiliae fran). Das edle Bint 
1892. Llaudias Garten 1895. Neid 1900. Die legte Partie 1909. 

Romane: Eifernde xiebe 1895. Das wandernde Kicht 1893. Schwefterfeele 1894. 

Gedihtfammiungen: Dichtungen und Yalladen 1884. Kieder und Balladen 1892. 
(Am befannteften ift das Hexentied geworden.) 

Das Lebenswerf MWiidenbrubs umfaßt 34 Dramen, 27 Novpellen, + Romane nnd 
zahlreiche Gedichte, Skizzen, Reden und Auffätze. 


Wildenbrucdy, diefer jugendliche Dichter, hätte zehn Jahre früher fommen 
müffen. Wäre er, was ganz gut denfbar gewefen wäre, unmittelbar nach 1870 
aufgetreten, er hätte die ganze Nation im Sturm mit fi) fortgeriffen, Wir 
hätten vielleicht ein nationales, ficher aber ein hiftorifches Drama edlen Stils ge- 
habt. Lindner, Krufe, Dahn, Gottichall, Fitger hätte er glänzend überwunden. 
Wildenbruch ift zu fpät gereift. Er war ein 36jähriger, als die Karolinger auf 
die Bühne famen. Er ift eigentlich immer bei der Jugend ftehengeblieben. Das 
bradyte ihn in ein ganz eigentümliches Derhältnis zur jungen Generation. Er war 
eigentlich nur von 1877 bis 1887 der Dichter der Jugend. Schon 1888 veränderte 
fi) feine Stellung zur Jugend; fie wendete ſich von der Dergangenheit zur Gegen- 
wart, entfagte der Romantik, fuchte ihre literarifchen Ideale im Ausland und 
glaubte an den Sozialismus und Naturalismus. Ehe man fidy’s verfah, wurden 
aus Wildenbruchs Anhängern um 1890 feine Gegner. Die hiftorifche Dichtung, 
das Dersdrama wurden von diefer neuen Jugend befämpft, bien, Zola, Dofio- 
jewsti auf den Schild gehoben. Wildenbruch fah ſich vereinfamt. Dazu aber 
kam, daß er nach wie vor von großen nationalen Sielen erfüllt blieb. „Wenn 
ich nicht mehr die große deutfche Gefchichte für das Dolf bearbeitete, wer täte es 
dann noch?“ 

Winter 1884/85 faßte Wildenbruch den Plan, durch eine Folge von Dramen 
das deutfche Dolf auf die Höhe der nationalen Seiftungstraft zu heben. Disfe 
Folge begann mit dem Neuen Gebot, dann folgten die drei Hohenzollerndramen 
Quitzows, Generalfeldoberft, Neuer Herr). Wildenbruch war innig davon durch⸗ 
rungen, daß den Fürfiengefchlecht der Hohenzollern das Führertum des deutfchen 
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Gedankens zukomme. Er, fand keineswegs bei den regierenden Hohenzollern das 
vechte Derftändnis. Aus engherzigen dynaftifchen oder polififchen Gründen wurden 
von Wilhelm IL. Däter und Söhne, Das neue Gebot, Der Generalfeldoberft und 
Hönig £aurin für die Hofbühne oder für die Berliner Theater verboten und. vor- 
zeitig abgebrochen. Schließlich gab der Dichter infolge diefer hohenzollernfchen 
Einfprüche den großen Plan der Hohenzollenftüde auf. Er fchrieb 1890 die 
Haubenlerche aus einem gewifjen Trotz gegen die Behandlung feiner, Hohenzollern⸗ 
dramen und weil er fih mit der fozialen Frage auseinanderfeen wollte. Sein 
zweites foziales Stüd, Meifter Balzer, glückte gar nicht und. fo Tehrte er dem 
fozialen Drama wieder den Rücken. Mit den Heinrichsdramen 1896, mit der 
Rabenfteinerin 1907 feierte er große Triumphe. Schon 1883 hatte er den Grill- 
parzerpreis, 1884 den Schillerpreis erhalten; er erhielt ihn 1896 doppelt verlichen. 
 Seltfamerweife war Gerhart Hauptmanns Slorian Geyer. mur einen Tag vor 
Haifer Heinrich in Berlin aufgeführt worden: Die Rabenfteinerin erlebte in etwa 
1% Jahren 1000 Dorftellungen. Etwa um 1900 fah Wildenbruch, der treue 
deutfche Edart, am politifchen Himmel immer ftärfer das Gewölk auffteigen. 
Den Kaiſer Wilbelm II., den er erft freudig begrüßt, erwartete er nichts mehr. 
Die Dramen seiner letzten Periode (Caurm, Ermanerich) find düfterer 
Ahnungen voll. | en Er 
Wildenbruchs auffallendite Eigenjcraft iſt fein heißes Bühnentemperament. 
Er war in der Art der dramatifchen Gipfelung der Erbe Schillers und Kleifts; 
er hatte die blendende Bühnengefhidlichfeit Halms und zugleih Zacharias 
Werners wuchtige Kraft. Mit welchen Mitteln er die lärmende Theaterwirkung 
erzielte, war ihm, dem Gefühlsdramatifer, nicht die entfcheidende Frage. Das war 
das Lonis-Ferdinandblut in den Adern des Dichters. Es lag ihm niemals an 
der Innerlichkeit, fondern ftets an theatralifch geraffter äußerer Handlung, an 
ſchlagenden Begenfägen, an fpannenden, fantaftifhen, das But aufwühlenden 
Dorgängen. Wildenbruch war zu feinem Unglück fchon bei feinem Auftreten ein 
fertiger Meifter der Cheatralif; er brauchte nicht innerlich poetifch geſchautes 
Leben mühfam in Bühnenvorgänge umzufegen; er ſah von Anfang an Bühnen- 
vorgänge — und mır diefe — umd das hatte den Nachteil, daß jene tieferen CLebens 
bezüge, jene heimlich wirfenden Kräfte poetifcher Zeugung, die in einem fchlechteren 
Cheatralifer, aber einem befieren Poeten als Wildenbruch den eigentlichen An- 
trieb des Geftaltens bilden, Wildenbruchs in der Haupffache nur Außerlicher KHunft 
behandlung fehlten. 
Bemerkenswert ift der Unterfchied zwifchen Wildenbruchs ältern und jüngern 
Stüden. Die ältern Stücke waren firenger und fnapper in der form; fie verfagten fi 
noch manche allzu üppige Einzelheiten; die fpäteren, befonders die Hohenzollern 
dramen, wogen in formlofer Geftalt, in hoch aufbrandenden dramatijchen Maffen 
vorbei; eine Aufregung ohme Ende geht durch die Szenen; in Üerſchwenglichkeit er- 
ſtict jede feinere Empfindung; Schreien, Toben, Knien, Schwören, Taumeln, 
Händeheben, Segnen, Fluchen, Profetenworte Sterbender reihen ſich in diefen 
Stücen wahllos aneinander, um den Zufchauer niederzuwuchten. Im Generalfeld 
oberft 3. B. wird der fürftliche Heerführer durch die theatralifchen Difionen eines ein⸗ 
fachen Mädchens bewogen, im Ringen um die Weltmacht eine andere politiſche 
Partei zu ergreifen. Eeicht durchſchaut man hier die theaterromanhıc‘te Unwohrheit 
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des Dorganges; man würde aber viel. öfter. über: die ſchwache Motivierung der 
Wildenbruchichen Stüde ftaımen, wenn man im Theater mehr Zeit hätte, die 
donnernd rollende Handlung näber in Alugenfchein zu nehmen. Aber MDilden- 
bruch läßt dem Zuſchauer Feine Zeit. Seine Worte fliegen bald in leidenfchaftlich 
bewegtem Pathos vorbei, bald. gefallen fie fi am vertrauten Klang moderner 
Gaſſenrede. Es findet fih auch in dem brodelnden romantifchen Keffel manch 
khönes, manch marfiges Wort neben dem raufchenden und beraufchenden Getön. 
Nach innen aber öffnen die prächtig rollenden Derfe feinen Schacht, der uns 
zeigen Pönnte, was die Perfonen ‚wohl außerhalb der Theaterfjene gefühlt, was 
hie früher erlebt, was fie gedadyt umd gelitten haben; alle diefe Derfe haben nur 
eine der Rampenbeleuchtung der Bühne zugefehrte Schaufeite, die man, wie 
Nuliffen, nicht von rüdwärts oder von der Seite her betrachten darf. Wildenbruch 
ft als Dichter der ewige Yüngling: „Er iſt ftets in Siedeglut, werm er fchafft, 
fiets begeiftert, ftets entflammt; der Temperaturgrad bleibt ſich ftets der gleiche, 
wen und was auch immer die Begeifterung gilt. Wildenbruch kann Donner rollen 
laffen, um einen Spaten vom Ader zu fcheuchen, Stürme entfachen, um ein Nadıt- 
licht auszulöfchen. Aber ein Großempfindender bleibt er doch, und als Auf- 
rütteler, als ein Priefter der Poefie, der mit Geißelhieben die Krämer und 
Schmaroger aus den Tempel gejagt hat, hat er das Seine getan, der Dichtung den 
Weg zu neuen Höhen zu: bahnen.“ 

Die älteren Dramen find in Jamben gefhrieben; die Quitzows brachten einen 
Wehfel von Profa und. Jambus; die folgenden find in fogenannten. deutfchen 
Derfen nach Art des Hans Sachs gefchrieben, ein unruhvolles Getümmel von 
Plattheit, Poefie und Schwulſt. Ganz in Profa von ftarf rednerifcher Färbung 
it das heinrichsdrama gefchrieben. Wildenbruch liebte es fpäter, das höchfte Pathos 
mit gewöhnlichitem Naturalismus zu vermifhen. Eine amdere klägliche Ge— 
ſchmacksverirrung find die modernen Berliner Dialeftfzenen, die in die hiftorifchen 
Dramen des 15. und 17. Jahrhunderts verflochten find. Auch in den modernen 
Drama Die Haubenlerche kann die fprachliche Außerlichkeit, fo modern fie fcheinen 
mag, doch nie das Bild eines in der Hauptfache rüdwärts, nicht vorwärts bliden- 
den Dichters ändern. Wildenbruch ſchaut „mit ſchön rollendem Aug'“ im die 
Dergangenheit zurück; ift je die Einteilung der Dramatifer in Dichter des Fabel- 
dramas und des Charafterdramas richtig gewefen, fo war Wildenbruch ein reiner 
Sabeldramatifer, d. h. er legte das ganze Schwergewicht auf die Handlung, nicht 
auf die Charakteriftif. Don großen Gefchehnifien ging er aus; die Charaktere 
bildete er nach der Handlung. Stoffe großen hiftorifchen Wurfs wählt Wilden- 
bruch am liebften; in die Handlung legt er nicht bloß Ein ftarfes, fondern mit 
Dorliebe zwei ftarfe Motive, fo im Harold, im Mennoniten, in den Vätern und 
Söhnen, im Neuen Gebot, in der Rabenfteinierin. Überall ift das fprachliche 
Gewand das gleiche. Meift hemmt die Notwendigkeit zu erponieren im erften 
U noch einigermaßen das unruhvolle Drängen nadı vorwärts; je weiter aber 
das Stüc ſich von dem ’erften Akt, in deffen Bau Wildenbruch Meifter war, ent- 
fernt, defto mehr wird die Handlung überhäuft und überhaftet; die theatralifche 
Konzentrierung drückt dann wieder auf die innere Derbindung der Handlung; wo 
in Wirklichkeit hundert ganz verfchiedene Motive einander Preuzen mußten, da 
bleibt bei Wildenbrucdh, um die mannigfachiten Bandlungen zu erklären, nur ein 
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einziges bruchſtückartiges Motiv zurück, das notwendig theatraliſch wirken muß. 
Es kommt hinzu, daß Wildenbruch auf dem Theater faſt nur dem Augenblick 
lebt; d. h. die Wirfung der Einzelfzene geht ihm über die Wirfung des Aftes; 
die Aftwirfung wieder fteht ihm über dem Kunftgefüge des Werkes im ganzen, 
modyten Wahrfcheinlichfeit und Charafteriftif darüber auch zu Grunde gehen. 


Die Karolinger: Der derfall des Frankenreiches 833 unter Cudwig 
dem Frommen wird in Derbindung mit einem Ehebruchsdrama großen Stils ge 
bracht, das zwifchen Bernhard von Barcelona und der Kaiferin Judith fpielt und 
das mit dem Untergang beider endet. 


Barald: Zeit der Eroberung Englands dur die Normannen 1068. 
Barald bricht in Fraftroller Daterlandsliebe die Eidestrene und fällt im Kampf 
gegen die fremden Eroberer. Es ift der Kampf zwifchen Germanen und Romanen. 

er Mennonit: Konflikt in einem hochſtrebenden edien. deutfchen 

Jingling zwifchen den jtarren Enthaltungsgeboten einer Beinen Sekte und dem 

gießen nationalen und individuellen Sturm und Drang in der gewaltigen Seit der 
efreiungsfriege 1813. 


Däter und Söhne fpielen ebenfalls zur Seit der mapoleoni- 
ſchen Kriege. Die Däter im Jahr 1806, unter Dorurteilen und in engen verderbten 
Derhältniffen aufgewachfen, haflen einander nnd find zum Kampf gegen die 
napoleonifhe Madt unfähig. Die Söhne im Jahr ı813 jind im Ungliſck erftarkt 
und miteinander verbrüdert; fie fämpfen und fierben gemeinfam für die Freiheit 
bes Daterlandes. 


Das neue Gebot: Das Stüd fpielt 107% zur Zeit Gregors des 
Siebenten und Heinrichs des Diertien. Es behandelt einen Doppetfonflift in dem 
nach der Sitte der Zeit verheirateten dentfchen Priefter Wimar Knecht. Er muß ſich 
enticheiden, ob er nach dem neuen Gebot des Papftes in Rom dem deutichen Könia 
untren werden und fein Weib verftoßen foll oder ob er bei feinem Weib verharren 
nnd dem heimifchen König gegen den Papft beiftehen ſoll. Das Stücd endet tragiic. 


einrih und Heinrihs Geſchlecht. Drei Stücke: Kind Heinrich, 
König end und Kaifer Heinrich. Die Stüde fpielen von 1056 bis 1111. Im 
König Heinrich ftehen fih Heinricy der Dierte als Dertreter des Deutfchtums und 


des monarchiſchen Gedankens und Gregor der Siebente als Vertreter der päpfl- 
lichen Allgewalt gegenüber. Im Kaifer Heinrich —— der fühlloſe Sohn 
= der Fünfte dem menschlich fühlenden und deshalb menfchlich ſchwachen 
ater Heinrich dem Dierten die Katierfrone, rächt dann aber den Dater an deſſen 
Feinden und führt deffen Werk zu Ende. 

Im Jahre 1888, als Kaifer Wilhelm jtarb, ward das erſte Stüd der 
Bohenzollernhiftorien: Die Quigomws vollendet. Es war das Drama vom 
Hampf der beiden Brüder Dietrih und Konrad Quisow gegen den fonnigen, 
gottgefandten erften Hohenzollernfürften der Marf. Bereits vor Bismards Ent- 
laffung war das Schaufpiel: Der neue Herr abgefchlofien, diefes Drama 
vom troßigen Junfer Mori Augufltus von Rodyow und dem alten AWlinitter 
Grafen Schwarzenberg, die beide dem fonnigen, gottbegnadeten neuen Herrn, dem 
jungen großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, erliegen müſſen. In diefem Drama 
erblidten viele mit Unreht eine Anjpielung auf das Derhältnis Bismards zu 
Kaifer Wilhelm dem weiten. VNach Wildenbruchs Abſicht follten die Hohen 
zollerndramen Feine Werfe für die Kiteratur, fondern für das Dolf- werden. 
Dramatiſch genonmen find es allerdings Ungetüme. Ein Wort Bismards famı 
man auf fie anwenden: „Der Ton der Trompete hat feine Reize für ein preufifches 
Ohr nicht verloren“, aber wie verſanken fie, diefe naiven Stüde, wenn man fie an 
Kleifts freiem ftolzen Hohenzollerndrama Prinz Sriedrid von Homburg oder an 
Wilibald Aleris’ brandenburgifchen Romanen vergleicdyend maß. Auch in Wilden- 
bruchs glänzeudfter Keiftung, im Hönig Heinrich, wo er ſich am meiften bemühte, 
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Menfhen zu geftalten, ift die Charafteriftif der ſchwächſie Teil am Stüd. Und 
doch, mit all feinen Fehlern hatte Wildenbruch für feine Zeit etwas Hinreißendes. 
Das fam daher, daß es ihm mit feinem Schwung und feiner Begeifterung wirf- 
ih ernft war. In. feiner einfachen Natur war die Daterlandsliebe ein 
faft ummwiderftehlich, ftromartig ausbrechendes Gefühl. In Dorzügen und Fehlern, 
in der Glut der preußifchen Empfindung, in der freude an fraftvollen Mannes 
naturen und an tobender Feldſchlacht, in der Fresfomanier der Daritellung, in 
der heiligen Begeiflerung für Deutfchblands Aufgabe in Deraanaenbeit, Gegenwart 
und Zukunft gleicht Wildenbruch vielfach dem Hiftorifer Heinridy von Treitſchke. 
Beide befannten fi) zu einem und demfelben Glauben, deilen Grundwahrbeit 
lautete: „Des Mannes höchſtes Gut ift der Staat” und zu dem andern: „Liebe 
zum Daterkand ift Gottesdienſt.“ Wildenbruchs fpätere Stüde find fdywermütiger. 





' Kyrifer war er nicht. Im Roman fehlt ihm die große führung der Handlung. 


Wohl aber verdienen feine Zeitgedichte und die Fleineren Novellen mit 


‚ ihrer Pfychologie, befonders ihrer Kenntnis der Hnabenfeele, Hervorhebung. 





Wildenbruch fteht als Novelliſt, was die Pfychologie umd die fhlichte Darftellung 
des Lebens betrifft, weit über Wildenbruch dem Dramatifer. Don den größeren 
erzählenden Werken ift Schwefterfeele zu rühmen. Der Dichter gibt in den Meine 


' Rovellen mehr Eigenes als in manchen feiner raufchendften Dramen. 


DWilbrandt 
Wilbrandts geiftige Heimat liegt unbeftreitbar in der dritten Generation, 


' dort ungefähr, wo auch Heyfe die beften Wurzeln feines dichterifchen Weſens be- 


' faß. Mit den Poeten diefer Generation teilte Wilbrandt die umfaffende feine 
Geiſtesbildung, die Dornehmheit des Stiles, den ausgezeichneten Geſchmack, die 





fünftlerifche Durchbildung der Stoffe und den Optimismus des Weſens. Wil- 
brandts dichterifches Talent war nicht fehr groß oder urfprünglich; aber es war 


 höcft wandlungsfähig und elaftifch. 


In der alten mecklenburgiſchen Seeftadt Roſtock wurde Adolf Wilbrandt 1837 geboren. 


‚ Sein Dater war Profeffor der Afiketif und Kiteratur an der Univerfität Roſtock, ein frei- 


gefinmter Mann, der nad 1853 in einen niederträchtigen politifhen hochverratsprozeß ver- 
widelt wurde. Auch der Sohn trug die Keidenfchaft für Politif in fi. Schon von 
frühen Knabenjahren an dichtete Wilbrandt. In Berlin und München vollendete er feine höchſt 
mannicfaltigen Studien: „Ans Pietät”, faate er, „ward ich Juriſt, aus Neigung Biftorifer, 
aus Patriotismus Jonrnalift, aus Naturtrieb Poet.“ Vach 1859, als er zum Doftor prome- 
viert, erwachte wieder feine politifche Leidenfhaftl. Er war zwei Jahre Schriftleiter an der 
Säddentichen Zeitung in München, wo er in Berührung mit Geibel, Heyſe und den Mit- 
gliedern des Krofodils fam. Künftlerifch mar diefe Befanntfhaft mit den Münchnem für 
itn von Bedeutung. Er empfand den Journalifienberuf bald als unerträalich: „Bei edler 
Gefinnung ift der Journaliftenberuf eines tüchtigen Mannes wert; mir war das ewige Einer- 
lei des ewigen Wechfels, das ruhelofe Leben von und für den Tag zuletzt wie ein danernder 
Seibfimord an Seele und Leib.“ Durch die Abjafjung feiner vorzüglichen Biographie Kleifts 
1863 rettete ſich Wilbrandt aus dem Tagesjchriftfielletum zum dichterifchen Schaffen zurück; 
er bearbeitete ſophokleiſche ımd euripideiiche Tragödien und überfette ſhakeſpeariſche Stücke; 
dann erwachte in ihm die Kraft eignen Schaffens. Er ging 1864 nach italien, wo er ganz im 
Sinne der Italienſchwärmer Klärung, Erhebung, Sammlung fand. 1871 verlieg er München 
md ging nach Wien, wo er Mafart auf der Höhe feines Ruhmes ſah; 1873 verheiratete er fich 
mit der Burafchaufpielerin Angufle Baudine.. Don ı381 bis 1887 leitete Wilbrandt das 
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Wiener Burgtheater. Für den Cheaterbetrieb war Milbrandt eine zum innerliche, feine Natut. 
doch bewahrte das Burgtheater unter feiner Zeitung ‚wenigfiens den Ruhm einer hohen lite- 
rariſchen Kunftftätte. für Charlotte Wolter fchrieb er die glänzende Rolle der Meffalina, für 
Somnenthal das rührfelige Samilienftüd: Die Tochter des Eiern Fabricius. Nach Lieder 
legung feiner Direftion 309 fih Wilbrandt, ein Sojähriger, in feine Daterfiadt Roftod zurüd. 

Bier begann nun feine lette, in mancher hinſicht größte Seit, wo feine wertvollften 
Seitromae (finger, Dornenweg, Ofterinfel) entjtanden. Raftlos im Eervorbringen bis zuleht, 
farb er zajährig, 1911 im Roſtock. Seine Frau, Auguſte Baudins, überlebte ihm um 
viele Jahre. 

Dramatifhe Werfe £uftfpiel: Die Maler 1872. Tragsdien: Gracchus. 
. der Dolfstribun 18735. Arria und Meffalina 1874. Kriemhild ı377. Der Meifter von 

Palmyra 1889. Timandra 1903. 

Schanjpiel: Die Tochter des. Herrn Sabricius 1883. = I 
Novellen 1869. Neue Novellen 1870. Neues Movellenbuh 1875. Uovellen aus der 
Heimat 1882. Der Wille zum Leben 1888. — Einzelne Novellen: Johann —— 

1870. Fridolins heimliche Cie 1876. Der £otjentommandenr ı882. in bar 

1885. Erika 189. 

Romane: Meifter Amor ı880. Adams Söhne 1890. Hermann finger 1892. Der 

Dornenweg 1894. Die Ofterinfel 1895. 

Biographien: Beinrich von Kleift 1865. Hölderlin, Reuter, Kichienbera. 
Gedichte ı874. Neue Gedichte 1889. 
————— —— Geſpräch, das faſt zur Biographie wird (in den Ge 

ſprächen un onologen 1889)., Erinnerungen 1905. 

Als man es Wilbrandt zum Vorwurf machte, daß er auf zu — Ge 
bieten tätig gewejen fei, rechtfertigte er fich felbft: „Wer danadı fragt, was die 
Menſchen von ihm begehren, hat fich fchon verloren, oder es war an ihm nichts 
zu verlieren. Haft Du einen Weg, fo geh’ ihn; willft Du. freies und Gutes 
fchaffen, ſo rede zuvor fo frei und gut,'wie Du fannft; foll Großes aus Dir her 
vorgehen, fo fomme Großes in Dich. Und dann lerne Deine Kunf, und wife, 
daß Du nicht auslernft!“ 

Wilbrandts Erftlingswerfe, namentlich die Luftfpiele, find vergängliche Ge 
bilde; das beite, Die Maler, war unverkennbar Sreytags Journaliſten nad’ 
gebildet, luftig, aber oberflächlich; lebendig waren darin allein die Zuſtands 
fAyilderungen, die Wilbrandt aus feiner Kenntnis der Münchner Malerkreife ſchöpfen 
fonnte. In feinen Trauerfpielen aus der Römerzeit: Cajus Gracchus, Arria und 
Mefjalina war Wilbrandt ohne frage der bedeutendfte Dramatifer der Jahre ' 
von 1870 bis 1880. Cajus Grachus zeigt eine wilde, theatralifche Glut, 
die mit der Weichheit des Gemütes, mit der Träumerei und Nachdenflichfeit im 
Weſen des Poeten faum vereinbar fheint. Wilbrandt war durch Mommfens 
modern-realiftifche Auffafiung des antifen Lebens angeregt worden: Guſtav Frey 
tag hatte in feinen Fabiern 1859 nody ganz fchulmäßig eine kalte Studie des römi- 
fchen Gefchlehtsverbandes gegeben; Wilbrandt nahm die Farben zu feinen 
brennenden Gemälden der Römerzeit aus der Gegenwart herüber; Liebe, Haß, 
Parteilampf, Cäfarenwahn hatten einen ganz modern nervöfen Hug. Der heiße 
Atem der Mafartzeit weht in diefen Stücken. Mefjalina — Charlotte Wolter 
vom Wiener Burgtheater war eine blendende Dertreterin der Rolle — atmet leiden- 
fchaftliche Erregung; fie hat etwas von Dumas’ Demimondeftücen, aber ins Dämo- 
nifche und Pathologifche gefteigert. Der junge Held, Markus, der Sohn ber 
Arria, muß fterben, weil er durch die Nacht in Meffalinas Armen die „Ehre“ 
verloren hat. Uriemhild, die den Nibelungenſtoff, zu deſſen Bewältigung Hebbel 
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elf Afte gebraucht hatte, in drei zufammendrängte, ift fein und edel, auch geſchickt 
gemadyt, aber das Thema ift nicht bewältigt. Timandra ſteht gedanflich am 
hochſlen. | 

Wilbrandts Stücde find Dramen von ftarfer. Konzentrierung, reich an ftürmi- 
ſchen Ereigniffen, die eine technifche Geſchicklichkeit erften Ranges:aufgebaut hat, im 
Pſychologiſchen nadhläffig, in der Sprache zwar Präftig, aber infolge der zur 
fammengedrängten, oft überhigten Handlung dürr, haftig und äußerlih. Bühnen- 
fenntnis, Berechnung der Wirkung, neufranzöfifche Technit beſaß Wilbrandt in 
ungewöhnlichem Maße; aber feine beften poetifchen Gaben vermochte er nicht als 
Dramatifer, fondern als Erzähler zu entfalten. MWilbrandt fteht als Novellift 
neben heyſe; aber er ift ungefünftelter, herzlicher, frohmütiger und träumerifcher. 
Ein fehr fühnes Thema behandelt Sridolins Ehe: Der Held — Vorbild ift 
Friedrih Eggers — ift eine tragifche Erfcheimung; er lebt mit fidy felbft in einer 
heimlichen Ehe, d. h. in feinem Charakter mifchen fich zu gleichen Teilen männliche 
und weiblidye Eigenfhaften. Er gehört zu den Mbergangsmenfchen. „Sie fuchen 
ihre Ergänzung, aber fie finden fie nidyt. Suchen fie den Mann? Nur die weib- 
liche Hälfte ihrer Seelen fucht den Mann. Suchen fie die $rau? Nur diefe andere 
Hälfte ihrer Seele fucht nach der frau. Sie können ſich nicht ergänzen, denn fie 
find fchon ergänzt. Sie find mit fich felbft verheiratet.” Eine Fülle intereffanter 
Themen, allerdings nicdyt immer in fünftlerifcher Ausprägung, behandelte Wil⸗ 
brandt in feinen zwifchen 1890 und 1895 erfhienenen Romanen. In Meifter 
Amor gab er einen Theaterroman; die Makartzeit fchilderte er in dem Künftler- 
roman Hermann finger mit den Geftalten von Makart (Leo Falk) und Graf 
Schad (Baron Pillnig); Der Dornenweg behandelte die foziale Frage; Die ODifter- 
infel, wohl das bedeutendfte diefer Werke, geftaltete in freier IDeife das Schickſal 
Nietzſches: der Held Dr. Helmut Adler fucht in der Ferne die Ofterinfel des hohen 
Menfchentums und geht. dabei zugrunde. In unferm Innern müffen wir die 
„Dfterinfel” fuchen und mit andern Gleichfirebenden zufammenwachfen zu einer 
geoßen Dfterinfel. 

Wilbrandts erfolgreichftes Drama: Der Meifter von Palmyra 
bildete den Auftakt zu diefer reichen Schaffenszeit. 


Apelles, der Baumeifter von Palmyra zur Zeit des Kaifers Diofletian, wünscht 
errig zu leben, der Arbeit und dem Genuſſe hingegeben, wenn ihm des Geiſtes und 
des Zeibes Kraft, folange er lebe, nicht erlahmen. Der Wunſch wird ihm gewährt. 
Er fieht Jahr um Jahr verrinnen. Jedes Glüc und jedes Keid, das Menſchen 
eigentümlich iſt, wird ihm zuteil. Mit ihm mandert, nur in ſiets erneuter Form 
ein Mädchen, bald als Aoe, Phöbe, Perfida, bald als Bi Her ge und Senobia durch 

das Keben, um ihn zu höherer Erfenntmis zu führen: Diel muß der ewiges £eben 
Beaehrende erdulden: Unter dem Kaffe der Heiden binten die Chriſten; fpäter ver- 
felgen die Chriften die Beiden. Weib und Enkel fterben ihm dahin; Apelles muß 
leben; feine hohen Tempel zerfallen; Sehnfuht nad dem Tode ehrt ihn; des 
Defeins £uft und Trieb vertrodnet in ihm; er fühlt, daß des Menſchen Tun nur 
eine von den taufend Formen des Lebens zu erfaflen und zu entfalten vermag; 
ee —— die Ruhe des Codes und ſcheidet endlich, die Lebenden ſegnend, von 
ieſer Erde: 


Mur der kann leben, der in andern lebt, 
An andern wächſt, mit andern ſich erneut, 
at das dahin, dann, Erde, tu dich auf, 
reib’ nene Menſchen an das Licht hervor, 
j Und uns, die Scheinlebendigen, verfchlinge.“ 
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Auch Wilbrandt erlebte, gleicdy feinem Mleifter von Palmyra, einen zwei 
maligen Wandel der Geſchlechter. Die Generationen von 1850 und 1870 fah er 
verfinfen. Doch während die Erde die dahingefchiedenen Geſchlechter verfchlang, 
erneute er ſich mit feltener Jugendfraft und blieb verhältnismäßig frifcher als 
mancher der Jüngeren. 


Lyriker: Lorm und Greif 


Als gegenjäglicye Naturen gejellen ſich noch einige lyriſche Dichter hinzu, 
Als ausgefprochenften Dertreter der Weltanfhauung Schopenhauers hat man oft 
Hieronymus Lorm angefehen und in feinem düftern Lebensgefchid die Er 
flärung diefer Anſchauung gefucht. Lorm aber war fein landläufiger Schopen- 
hauerianer; Lorm zeigte weder als Menſch noch als Dichter peflimiftifche Züge, 
wenn er auch als Philofoph über die Endlichfeit und Urfächlichfeit der Welt wie 
Schopenhauer dachte. Korm fah in dem „grundlofen Optimismus”, d. h. in der 
veinen Herzensgüte, in der weltüberfchauenden wunfchlofen Kebensftimmung den 
Gipfel des menfchlihen Glücks Was 9. £orm unter den £yrifern der Zeit 
harakterifierte, war die eigentümlidye Derbindung von Dichtung und Philofophie. 


Hieronymus Lorm hieß mit feinem wirflihen Namen Beinrih Kandesmann. Er 
ftammte aus Nikolsburg in Mähren 1821. Schon in der Kindheit wurde er taub und büßte 
fpäter auch das Augenlicht ein. Dennoch beichäftigte er fich eifrig mit philofophifchen Studien 
und den politifchen und literarifchen Seitfragen Öftreihs. Er lebte hanptfählich in Wien als 
Kiterat und Kritifer, dann zwanzia Jahre in Dresden und fiark 1902 in Brünn. 


form war einer der vielen deutfchen Dichter, die unter ſchwerem Siechtum zu leiden 
hatten. Als die befannteften diefer jahrelang fiechen Dichter find zu nennen: Weisflog, Beine, 
Mofen, €. Th. Hoffmann, Grabbe, Wienbars, Kenau, Keuthold, Wilibald Aleris, Otto 
xudwig, Hamerling, Emannel Seibel, Georg Ebers, Lorm, Martin Greif, Wilhelm Walloth. 
Friedrich Nietsiche. 

Hieronymus Lorm fchrieb Gedichte (gefammelt 1880), philoſophiſche 
Schriften (Der Naturgenuß 1876, Der grundlofe Optimismus 1894), zahlreiche 
Romane zwifchen 1878 und 1890, die aber ohne Wert find, und viele Novellen, 
von denen einige fünftlerifche Feinheiten zeigen (Wanderers Ruhebanf 1881 und 
Um Kamin 1883). Don Bedeutung find einzig CLorms Gedichte. Natur, Lieb: 
und Erkenntnis find ihre Kieblingsthemen. Die Gedichte find von tiefem Emil, 
wahr und fehr mannigfaltig in der Behandlung des einen Tones, der fie alle durch— 
Flingt, des Schmerzes. Die Gedichte wenden ſich weniger ans unmittelbare Gfühl 
als an den denfenden Geiſt. Nicht alle Gedichte Corms find poetifch verflärt, nicht 
bei allen entfpricht die dichterifche Anfchaulichkeit den hohen Gedanken, uber dir 
beiten, wenn fie auch in der Minderzahl find, zeigen die Dorzüglichkeit der innern 
Ferm, die die Schönheit eines Iyrifchen Gedichtes ausmacht. 

Noch verfchiedener als einft über Viſcher lauten die Urteile über die Be 
gabung eines Cyrifers, der, ohne eine führende Stellung zu genießen, doc; mit I 
die vorderfte Reibe der Ivrifchen Dichter diefer Generation gehört: über Mar 
tin Greif. 

Martin Greif (eigentlich $Kriedrich Hermann Frey) wurde 1859 in Speyer in der piai; 
geboren. Er ftand als bayrifcher Offizier im Feldzug 1866 gegen Preußen. Ein Jahr daran! 
nahm er feinen Abfchied. Er hatte erkannt, daß er ein Dichter, fein Soldat fei, dab er nid! 
zum Kämpfen, fondern zum finnenden Schaffen befiimmt fei. Greif hörte nun Dorlefungen °" 
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er Münchner Umiverjität. 1870 folgte er dem deuijchen Heer als Kriegsberichterjiatter. In 
Nänden und Wien, wo er mehrere Jahre lebte, war er mit vielen bedeutenden Märmern be- 
irenndet, fo mit Karl du Prel, Hans Thoma, Wilhelm Trübner, Wilhelm Steinhaufen, Adam 
Cherländer und Wilhelm Zeibl. In Wien verfehrte er viel mit Anſelm Fenerbach; Heinrich 
fonbe führte mebrere Stüde Greifs mit Erfolg anf. 

Eine Stellung nakm der Dichter nicht an. Still und unberührt von den rafch wechſelnden 
Stömungen und literarifchen Moden lebte Martin Greif, der ein glühender Patriot und ein 
begeifierter Maturfreund war, teils auf Neifen, teils in München feinem poetiichen Schaffen, 
inter ſchweren Kämpfen als echter deutfcher Dichter. Er flarb 1911. 


Gedichte 1865. (Xieder, Naturbilder, Stimmen und Geftalten, Balladen und Mären, 
Dentihe Gedentblätter, Sinnaedichte). Neue Kieder und Mären 1902. 


Balladen: Morcentrumf (ac einem Crunk im Bügel), Der Königsfohn, Der Wermolf, 
Das Hagende Kied, Die Kriftallfönigin. 

Widmungen: Albrecht Dürer, Hans Sachs, Goethe, Walter von der Dogelmweide. 

Dramen: Prinz Eucen 1880. Hobenftanfen-Trilogie: Heinrich der Löwe 1887, Die Pfalz 
im Rhein 1887, Konradin 1888. £udwig der Bayer 1891. Agnes Bernauer 1894. 
Sans Sachs 1894. General Dorf ı900. Schillers Demetrius 1902. 


Greif ging vom Dolfslied, von Goethe, Uhland und Mörife aus. Er darf 
' me als Eyrifer, und als foldyer auch nur in feinen beften Sachen bleibende Be 
deutung beanfpruchen. In den Balladen fehrt die Art älterer Dorbilder wieder, 
cbenfo in den Sinngedichten und Geden?blättern, die übrigens Greifs wadere, 
patriotifche Gefinnung zeigen; in den Dramen fehlt bei aller Reinheit des Wollens, 
bei aller Berzlichfeit und bei aller volfstümlichen Richtung doch die dramatifche 
Kraft; der Dichter ift hier durchaus epigonifch; der Hiftorienftil zeigt eine bei einem 
£yriter werfiwürdig magere Form; der Dramatifer Greif erinnert an den Dramatiker 
Uhland, und läßt wie diefer. Fülle, Tiefe und dramatifche Wirfung vermiffen. Der- 
bilnismäßig am Fräftigften wirft das Drama Ludwig der Bayer, das die Untr 
wohner des ſchlachtenberühmten Wiarftfledens Wlühldorf am Inn in volkstüm⸗ 
ihen Aufführungen darftellten. 


Den Iyrifhen Bedichten Greifs wäre eine ftrengere Auswahl zu wünfchen. 
Sie enthalten des Schönen fehr viel, doch ift dies verborgen unter manchem Mittel- 
mäßigen und Schwachen. Seine Lyrik ift der refleßtierten und rednerifchen Lyrik 
Geibels entgegengefet. Greifs poetifche Bilder find meift der Natur Süddeutfch- 
lands entnommen. Seelenleben und Naturleben klingen da zufammen. Das 
feben in der Natur ift das Grumdelement feiner Cyrik. Greif gibt feine aus- 
geführten Waturfchilderungen vom fonnigen Wald, vom heimlichen Dunkel der 
Naht; er deutet nur an, läßt das Gefühl bloß anklingen und befhränft fich mit 
einer gewiffen Ueuſchheit und herbigkeit auf das Notwendigfte. Dies madıt feine 
Lieder oft dunkel und läßt viele zu halb epigrammatifchen, halb Iyrifchen Kleinig- 
kiten herabfinten. Denn wenn der Eindrucd des Dolfsliedmäßigen auch zum Teil 
in der Sprunghaftigfeit der Empfindungen beruht, fo wählt das Dolfslied doch 
Rets die bildhaften, gleichfam dramatifch fortfchreitenden Momente und zwingt 
zum. ſelbſtſchöpferiſchen Mitgehen und Ergänzen. Diefes zwingende Element 
fehlt bei Greif nicht felten. 

Wollen wir die Wirfung von Martin Greif erflären, jo fönnen wir dies mit 
der Unführung: feiner befonderen dichterifchen Gaben nur teilweife erreichen. Das 
Geheimnis, weshalb ein Meines Lied von Martin Greif oft fo merfwürdig innig 
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berührt, hat einen tieferen Grund. Martin Greif gehört zu den Poeten wie 
Uhland, Eicdyendorff, Mörike, Eilieneron, deren Wurzeln durch die Schichten des 
Rulturbodens hinabreichen bis in den beharrenden Grund des deutfchen Wefens 
felbft. Aus diefer tiefften, unterften Schicht, die auch bei dem Fuſtrömen fremder, 
Einflüffe unferer Dicytung den nationalen Charakter ſiets erhält, fteigt wie ein 
frifcher, wenn auch nicht ſonderlich ftarfer Quell Martin Greifs zarte, innige, oft 
flagende, niemals leidenſchaftliche Dicdytung empor. Sie ımterfcheidet ſich durch 
diefes aus dem deutfchen Dolfsgemüt quellende Leben von der Didytung der meiflen 
andern: Poeten der Generation. 


Der groteste Satiriter: Wilhelm Buſch 


Satire und Humor haben in alter Zeit auf niederdeutfchen Boden ihre 
eigentümlidhfte Geftaltung gefunden (das Tierepos Reinefe Dos; Till Eulen 
fpiegel, die Derkörperung niederdeutfhen Bauernwiges; Johann Kaurembergs 
Scherzgedihte; Joachim Rachels Satiren). In neuerer Seit haben Raabe und 
Wilhelm Buſch in Niederdeutfcyland die Formen des Humors und der Satire am 
höchſten entwicdelt, Raabe als zarter fchwermütiger Lyriker, Buſch als fchlag- 
kräftiger, derber, grotesfer Satiriker, 


Wilhelm Buſch, geboren 1832 in Wiedenfahl, nahe der Grenze von Eannover . und 
Beffen, fam in das Haus feines Onkels, eines Landpfarrers, follte zuerft Ingenieur werden, 
entfchloß ſich aber, Maler zu werden; er befuchte die Afademien Düffeldorf, Antwerpen und 
München, ward in diefer Stadt für Jahrzehnte ſeßhaft, veröffentlichte 1858 feine erfte Seid 
nung in ‘den $liegenden Blättern, gab Münchner‘ Bilderbogen heraus (Der Bonigdich, Die 
böfen Buben von. Korinth, Der kohle Fahn u.. v. a,), ſchuf in Ders-und gleichzeitig. in Bild. 
erlangte die größte Volkstümlichkeit, 30g ſich, zeitlebens ein Einfamer, ja ein Einfamgeborenet, 
auf der Höhe feines Ruhmes nad} feiner Heimat Wiedenfahl zurüd, verzichtete fat ganz auf 
den Derfehr mit der Außenwelt und überfiedelte 1898 nad Mechtshaufen am Harz, wo ef 
befchaulich der Natur und ftiller Keftüre lebte, Bald nad feinem 75. Geburtstag ſtarb et 
1908 in Mechtshaufen. Schopenhauer war auf ikm von großem Einfluß; auch die Niedet ⸗ 
länder Maler Rembrandt, Steen, Brower, Oftade, Teniers und Breuchel haben fein künſi 
lerifhes Gefamtihaffen befiimmt. An Keimat und Dolfstum hing er mit ganzem Kerzen, 
er war auf dem Gebiet der niederſächſiſchen Volkskunde tätig; bezeichnend war für ihn aud- 
feine Liebe zu den Tieren. Perfönlih war er ein frommer Protejtant, fein Derädter der‘ 
Religion. c 
Schriften in Wort-nnd Bild: und Mori 1865, Der heilige Antonius von 
* Dadua 1870, Die fromme Helene — — der Un —52* 1872, Pater 
Filucius 1875, Julchen 1877, Herr und Kran Knopp 1877, Balduin Bählamm der 
verhinderte Dichter 1881. 
KleineDidhtungen ohne Bilder: Hritif des Herzens ı871, Zu guter Letzt 190% 

(Sabeln, Sprüche, Genrebildcyen). 

Briefe ameine freundin Maria Anderfon 1908. 


In der gleichzeitigen Schöpfung von Ders und Bild befaß Buſch Dom 
gänger in Hortum, dem Derfaffer der zeit- und fittengefdyichtlich fehr wichtigen 
Jobfiade (1784), ferner in Franz Kugler, der aber im Atademifchen ſlecken blieb, 
md in dem Mündmer Lofaldichter Grafen Franz Pocci (1807 bis 1876), em 
Schöpfer des Staatshämorrhoidarius und zahlreicdyer Märchen, Cieder und drama 
tifcher Spiele mit: eigenen Bildern. - Wilhelm Hey, zu deflen Gedichten Otto 
Spedter die Bilder in leichter Schraffierung zeichnete, war in mancher Beziehung: 
ein gemütvoller Dorgänger der Bilderbogendichtung. Das harakteriftiihe Merl 
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mal Wilhelm Bufchs als Dichter wie als Seichner ift; daß er mit: elementarfter 
Gebärde, mit fimpelften Mitteln das Wefenhafte trifft. Er ift in der Hnappheit 
md Schlagfraft des Reims ebenfo ein Mleifter wie in der Hımft der raſch um- 
riſſenen Zeichnung, die. fünftlerifch bekanntlich em großes Maß von Können ver: 
langt. Wort und Bild. ftehen. der überlieferten Schönfeligfeit auf das fchrofffte 
entgegen und geben fi in einem abfichtlich primitiv groben Stil, der in der Zu- 
ſammendrängung das Mlenfchenmögliche leiftet und dabei doch ganz durchgeiftigt 


it Denn ‚Wort :und Bild durchzieht ein tiefer Peffimismus, eigentümlicher- 


weife aber ein Peffimismmus ohme jedes Mitleid, alfo ganz und gar das Gegen- 
kil des. Schopenhauerfchen Peffimismus.. Es gibt wohl keinen Dichter, im 
deſen Werken ſich mehr Graufamkeiten und $ühllofigfeiten finden als in den 
Dichtungen diefes Humoriften, über deſſen Werte der Philifter fo viel gelacht hat. 
Man kann wohl fagen, daß ſich die meiften Leute, von dem Wort Humor betäubt, 
gar micht klar machen, worin das Wefen Bufchs eigentlich beftcht. Es ift un— 
dlaublich, was an Dummheit, Genußfucht, Abermut, Scymuß, Faulheit, Schwindel, 
Rahfucht, Gier und Roheit bei Wilhelm Buſch ſich findet. Daneben werden die 


ausgefücyteflen Qualen des Keibes und der Seele mit der Fantaſie eines mittel-' 


allerlichen Herenmeifters für gute und böfe Mlenfchen, zumeift aber für Pindifchen 


Unfug erfonnen: neckende Buben werden durch das rollende Faß des Diogenes 


dı Brei -gequetfcht; Mar und Mioris, zwei unglüdliche, verwahrlofte Kinder, 
werden im Backofen geröftet und, da ſie noch nicht tot fmd, in der Mühle zer- 
fhroten; ein Affe zerrt an dem Naſenring eines Schwarzen, bis deffen Naſe, zur 
Qualfpirale verlängert, aus der Wurzel geriffen wird; eine Eichtfchere wird einem 
Augling: im Steckbett auf den bloßen Leib gefchmürt, kurz umd gut, es ift, wie 
jelbft ein: Schwärmer für Bufch gefteht, „eine Orgie von Scheußlichfeiten und. 
Torturen, ein Honzert von Wutgeheul, Schmerzfiöhnen, Surdytwimmern und 
" Künftlerifch möglich find diefe wicht.abzuleugnenden Dinge nur durch die un- 
xheuerlichſiſe Mbertreibung; bei voller Gelaſſenheit, die als Grundftimmung aufrecht- 
“halten wird: und die. den Gedanken an die Wirklichkeit der Dorgänge troß aller 
Realiftif der Einzelheiten gar nicht auffommen läßt. Schon aus der Vorliebe für 
die Hyperbel geht. hervor, daß Buſch ficherlidd mehr grotesfer Satirifer als 
humoriſt ift. Vor feinem Blick zerrinnt jedes Ideal; fein Spott iſt ſchneidend 
und. ohne Erbarmen. Das alles zeigt,: daß Buſch zwar ein überlegener Beift ift, 
der ſich in abfichtlich fpießiger Form über die Unzulänglichkeit und Gemeinheit 
des menfchlichen Lebens luſtig macht, aber zu den großen Satirikern (Swift) zählt 
a .ebenfowenig wie zu den großen Denkern. Alle Derfuche, ihn zum Dichfer von 
weltliterarifcher ‘Bedeutung zu erheben, fchlagen fehl. Zu einer Mberwindung 
bs £eids, zu einer großen Weltanfhauung, zu irgendeiner ftarfen Bejahung eines 
s iſt er nicht gedrungen. Bier liegt die Schwäche feines Menfchentums, aber. 





Satire. :Sicherlidy war W. Buſch als Menſch und Dichter der geborene Gegner 
der Philifter, aber daß er gerade die meiften Bewunderer und Freunde unter der 
bempatlen Mehrheit der medernden Philifter befitt, muß doch nachdenklich 





heucheltum und Pfaffentim: Der heilige Antonius (Der heilige Mann), Die 


Leidgeitig die Gefährlichkeit diefer im Grunde allen Plattiften höchft willtommenen- 


machen... ‚Seine aus der Kulturfampfzeit fiammende fatirifche Trilogie gegen 
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fromme Helene (Die bigotte Frau) und Pater Filucius (Der ſchleichende efuit) 
wird, da fie des Abftoßenden fraglos zu viel hat, nur als Tendenzwerf Geltung be 
halten. Reiner, aber gleichzeitig ſchwächer ift feine gegen menfchliche Schwächen 
im allgemeinen gerichtete Satire in Hans Hudebein, in Hnopp und in Balduin 
Bählamm. in der Kritif des Herzens gab er abfichtlich Gedichte ohne begleitende 
Bilder, da man vielfach glaubte, daß er nur die Bilder, nicht aber die Derfe ge 
fchaffen habe. Es find Gedichte, die ihn gemütooller zeigen als feine Bilderwerke, 
das Mittelmaß aber nidyt überfchreiten. Buſch ift, fobald man ihn ohne die her- 
kömmliche Philifterheiterfeit ficht — und das muß man — für feine Generation 
einer der ftärfflen und wichtigften Dorläufer von Fran? Wedekind und Chriſtian 
Morgenflern. 


Die führenden Modetalente 
Paul Lindau 


Mit feinen Helden finft und fteigt nidyt bloß der Dichter, mit ihnen fin?t und 
fteigt auch der Eiteraturgefchichtsfchreiber. Nur in einer Zeit, in der das Ge 
fallen an flüchtigen Augenblidswerfen das tiefere Intereſſe an poetifchen Werfen 
zurüdgedrängt hatte, konnten Unterhaltungsfchriftftellee wie Paul Lindau 
und HermannSudermann zu den führenden gezählt werden. Spielhagen 
hatte ihnen die Wege als Pfadfinder geebnet; die Franzofen hatten ihnen die Technit 
fif'ermittelt; fie felbft haben Altes und Neues gefchict zu verbinden gewußt. Paul 
Cindau war weder Dichter, noch hatte er Charakter; er war weder originell noch 
innerlidy weder leidenſchaftlich noch fantafievoll. Und doch übte er wie wenige 
feiner fchreibenden Zeitgenoſſen einen großen Einfluß aus. Seine Blütejahre waren 
die jahre von 1872 bis 1886. Damals war man einig, daß Lindau zu etwas 
Großem berufen fei. Seine Cheaterftüde gingen über alle Bühnen; er fiellte ſich 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich als eine Art Dermittler hin; er war der ge 
lefenfte und gefürchtetfte Kritifer und erlebte mit feinem Roman Der Zug nach dem 
Welten einen der größten äußeren Erfolge. Das alles war nur möglich in einer 
Seit, in der unter ungeahnten wirtfchaftlichen und politifchen Entwidlungen eine 
große Anzahl von Menfchen wenigftens in den Großftädten nur dem Erwerb und 
dem Genuß lebte und Pifanterie und Geiftreichelei, eine leihte gefällige Art zu 
plaudern, über alles fchätte. Diefes Bedürfnis befriedigte die aus Heines Tagen 
ftammende, Poefie und Profa verfdymelzende Swittergattung des Seuilletons. 
Don dem Geiſt des Seuilletons wurden dann alle Gattungen ergriffen: Roman, 
Drama und Kritit. Mit der Fritifchen Tätigfeit begann Lindau. 

Paul Kindan wurde 1839 in Maadeburg oeboren. Fünf Jahre lebte er in Paris, fam 
1871 nad Berlin und oründete 1872 die Zeitfchrift Die Gegenwart. Indem er norddeutic- 
fühlen Wi mit franzöfifcher Leichtigkeit verband, realiftifche Bilder aus dem Großftadtleben 
entwarf, wie wenige die Dinge des Tebens von außen fannte und doch nie das Behagen des 
Philifiers eigentlich fiörte, bot der ebenfo kluge wie eitle Mann fehr lange den Angriffen formell 
ungewandterer, doch fonft koch über ihm fiehender Gegner Crotz. Dann kam gegen 1890 ein 
jäher Sturz, ein Sufammenbruch, wie ihn in Deutfchland bisher nur Börfenjobber erlebt hatten. 
Derjenige aber irrte, der glaubte, daß Kindau damit abgetan fei. Nach kurzer Zeit, währen? 
deren Kindau Amerika bereifle, war es, als fei gar nichts gefchehen. Lindau lebte einige 
Jahre in Dresden, wurde 1895 Intendant in Meiningen und fam aufs neue nach Berlin zuräd, 
wo feines Geiftes Beim und hohe Berfunft war, wurde erft Direktor des Berliner, dann des 
Deutfchen Cheaters, endlich erfter Dramaturg des Kol. Schanfpielhaufes und zeigte der er⸗ 
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Baunten Welt, wie lance eim literarifch Mberholter praftifch noch weiter zu leben und zu 
wirfen vermag. Ein amüfanter Plauderer, bewahrte er ſich die Gelenkigkeit des Geiſtes bis 
zuletzt. Sein Bruder Rudolf Lindan fand fünftlerijch weit über ihm. Paul Lindau fiarb in 
Berlin 1919. 


Dramen: Marion 1872. Maria und Magdalena 1872. Ein Erfolg 1874. Gräfin Lea 
1880. Die beiden Keonoren 1888. Alles andere ift ohne jealidye Bedeutung. 
Romane: Der Zug nad dem Weſten 1886. Arme Mädchen (887. Spiten 1888. 
Kritifhe Schriften: Literariſche Rückſichtsloſigkeiten 1871. Moliere ı872. Dra- 
maturaifche Blätter 1875. Niichterne Briefe aus Bayreuth 1876. Alfred de Muffet 1877. 
Oberfegunger und Bearbeitungen von Dumas (Der natürliche Sohn, Die fremde, 
Francillon)) ven Augier (Arne Köwinmen), von Sardou (Fedora), von Ecegaray 
(Baleotto 1887). 
Sebensgefhidhtlidhes: Nur Erinnerungen 1916. 
Es gab eine Zeit in den fiebziger Jahren, in der die Befprechung eines neuen 
Cheaterftües, eines Romans in Lindaus Seitſchriſt Die Gegenwart ein mit 
Spannung erwartetes Ereignis war. In Eindaus Kritif paarte ſich Leichtfinn mit 
Spisfindigfeit. Es fam dem Hritifer Lindau vor allem darauf an, fein Licht 
leuchten zu laffen. Um die Sache war es ihm nicht zu tun. Maßftäbe kannte der 
hritifer Lindau nicht; aber er hatte einen fharfen Blick für die Schwächen der 
Menfchen und der Werke, und verhöhnte mit Dorliebe aufs Graufamfte dilcttan- 
tifche Werke; hoffnungsvolle Keime des Neuen verftand er- weder zu finden, noch 
die im Derborgenen ruhenden Werke Kleifts, Grillparzers, Hebbels ans Kicht 
zu ziehen. SE TIBE BE. 
Aus dem Hritifer ward bald ein dramatifcher „Dichter.” Dabei Pamen 
£indau feine Cheatererfahrungen in Paris zuitatten. Marion, fein dramatifcher 
Erftling, war ganz im Bann der $ranzofen; Maria und Magdalena, Gräfin Lea 


t 


und Ein Erfolg — dies feine beften Stüde — fommen am meiften für fein drama- 


tiihes Schaffen in Betracht. Überall war Derftand und Bülnenfenntnis vor- 
handen; die Stücke hatten gute Effekte, fpielbare Rollen und einige fpannende 
Sjenen; das Gefpräch war faft überall die Hauptfahe; der Handlung mangelte es 


an logiſchem Sufammenhang. Lindau ſchuf Feine Menfchen, fondern nur Rollen, 


die aus einer Reihe witz · und wortreidyer Plaudereien beftanden. In diefen Stũcken 
hat man das Dorbild für zahllofe andere Unterhaltungsſtücke der Seit zu erblicken. 


' Bonvivant, Salondame, Kiebhaberin, Naive, Alte und die Epifodenfpieler, be- 


fonders aber der Raiſonneur, durch defien Mund der Dichter felber fpricht: fie alle 
reden das gleiche norddeutfche Feuilleton; Feine Perfon entwickelt fidy; die Gefell- 
Ihaftsfreife find die der Banfiers von Berlin-ID.; es wird flott gelebt, Seft ge- 
krunten, Witziges und Ernftes gefprochen, gefuppelt, geflatfcht, auch etwas fenti« 
mental geſchwärmt: — fo ift ein Stüf wie das andere. Realiſliſche Einzelheiten 
aus dem GBroßitadtleben follen den Anſchein des wirflihen Lebens weten. Es 
war im Ganzen ein leeres Spiel, innerlidy hohl und feelenlos. Hu dem Schein 
realismus Pam eine Scheinromantif: wenn im wirfungspolliten Moment die Kraft 
verfagte, dann brachte Lindau fiher ein Gedicht von Chamiſſo, Eichendorff oder 
Goethe. Gleihwohl war Kindaus Stüf Ein Erfolg für feine Zeit eine kecke, viel- 
licht fogar eine fühne Tat, wenn man das Drama mit den trocknen, philiſtröſen 
Stüfen von Roderich Benedir verglih. Dennoch find Paul Eindaus Stücke eine 
zwar flache, aber nicht ganz überflüffige Stufe in der Entwicklung des deutfchen 
Dramas zum Realismus gewefen. 
II., 18 
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Cindau ift in feiner Blütezeit maßlos überfchägt worden; er if. ipäter ebenfo 
ſehr in Verachtung geraten. Am beften behauptete ſich fein Berliner «’oman: Der 
Zug nadı dem Weiten. Lindau wußte das Neue, das die jungen Realiften ge 
funden hatten, ins überlieferte Romangewand zu Heiden. Lindau hatte die Emp- 
findung des modernen Kebens; er ftand mitten drin in den neuen Bewegungen 
und erfaßte leicht und ſchnell die Erfcheinungen, aber er verftand wet r ihre Ur- 
fache noch ihr Wefen. Technifch genommen hatte er das „Derdienft” daß er den 
leicht plaudernden Konverfationston nach neufranzöfifcher Art ins Ur haltungs- 
fü einführte. Seine Werke trugen das Gepräge der Dergänglicdht ıt" aber fie 
batten doch auch manches vom pulfierenden Leben des Tages. Das Wirdewefen 
der Heit war Lindaus Stärfe, das fhuf ihm feinen Lohn; das fchuf ihm « ver auch 
fein Gericht. 


Hermann Sudermann 


Poetiſch reicher, poetifch ftärfer als Lindau ift Hermann Suder- 
mann. Er zeigte mehr Temperament, befaß reichere fünftlerifche Geftoltungs 
mittel und hatte mehr Halt im Heimatlichen als Lindau; er fand auch anches 
Neue und er wußte das fo gefchickt, fo energifch und plaftifch auszuführen, - aß bei 
feinem Auftreten 1889 die überfchwenglichiten Hoffnungen laut wurden. Suder⸗ 
mann ſchien, als er auftrat, nicht der Nachfolger anderer Dichter zu fein; er ſchien 
Gründer und Vorbild einer auffteigenden Generation von Poeten werden zu wollen. 
So ftand er lange im Gebädhtygis von vielen: Hermann Sudermanıt umd 6. Haupt 
mann wurden zufammen genannt, wenn es galt, die zwei großen modernen Dichter 
Deutfchlands ums Jahr 1900 zu nennen. Das ift heute vorbei. jede tiefere de 
tradytung wird Sudermann und Hauptmann vor allen Dingen ihrer Art nadı weit 
voneinander trennen. Sudermann gehört zu der vierten Generation ;/feine literarifchen 

- Dorfahren find Spielhagen, Lindau und die franzofen; mit greller Übertreibung 
hat man von ihm gefagt, er fei eine Miſchung aus Sardou und Marlitt. Ha -ıp 1 
mann ift bei all feiner Enge und Einfeitigkeit der ftärfite Dichter der fünften 
Generation; er fuchte und entdedte neue Bahnen; feine Dramen, mag man über 
fie denken, wie man will, bliden in die Zufunft und zählen die Werke Ibſens, 
Tolftois und Doftojewsfis zu den Ahnen ihres Stammes. Sudermann dagegen 

ft der lette große Erfolgdramatifer des Feuilletoniftengefchlechts. Dumas, Augier, 
Sardou, Lindau, Philippi lautet fein Stammbaum. Sudermann ift von Linda 
wohl dem Grad, nicht aber der Art des Talentes nach verfchieden. Er ift ein 
Profiteur, der Mann des Kompromiffes, der von dem Neuen gerade fo viel nimmt, 
als das Publifum vertragen Fonnte; aber von den alten Figuren und dem über 
lieferten Wefen genug übrig ließ, daß das Publifum ſich daran erfreuen Fonnte. 

Sudermann flammte aus einer ’Mennonitenfamilie; erft der Dater war zur preußiſchen 


Candes kirche übergetreten. Hermann Sudermann wurde als der Sohn eines Bierbrauers 1857 
in Mat;iten in Oftprenfen geboren. So viel er fpäter in Berlin von großſtädtiſchen, go 
händlerifhen und internationalen Eindrücen auch empfing, in feiner Ingend in Matifet, 
Eibing und Königsberg, in den Wäldern und Feldern Oftprenfens, unter der urwüchſigen 
flowiſch · deutſchen Berölferung feiner Heimat hatte fih Sudermann ein Stüd unnerfälichter 
Natur zu eigen gemadt, das unverlierbar war, und das ihm ftets von neuem poetiſche Kräfte 
gab, wenn von feiner Stadtfunft fo mandes Reis verdorrte. Im vierzehnten Jahr wurde 
Sndermann Apothekerlehrling, fonnte dann aber die Schule in Cilfit wieder beſuchen und 
fiudierie von 1875 bis 1877 in Königsberg. Dann nahm er Banslehrerftellen an, fühlte ſich 
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ehrgeizig ftrebei. dem Berliner Getriebe weſensverwandt, war vielaefhäftig im Dienft frei- 
finniger Partejpolitif, fchrieb Sfizzen und Novellen, ohne rechten Beifall zu finden und fchien 
in feinem literarifchen Dachſtübchen noch lange auf den Erfolg warten zu müſſen. Da rif 
ihn der Erfolg der Ehre im Berliner £effingtheater im Herbft 18389 ans hellfte literariſche Cages- 
lit. Don gejchicter. Reklame unterjtütjt, ward Sudermann nach dem Erfolg der Ehre von 
einer lärmenden Partei anf den Schild erhoben und anf das Maßloſeſte überſchätzt. Berlin-W. 
bemächtiate .Sh des aefeierten Dichters; er lebte in Berlin, auf Reiſen, fpäter auf Schloß 
Blanferfce Crebbin; ceichmeichelt fand ſich der weltmännifche Dichter in die Rolle eines 
Modepveter: — war betroffen, als ſchon ſein zweites Stück Sodoms Ende gegneriſcher Kritik 
begegnete, u ‚als ſich ein immer heftigerer Widerſtand gegen fein Schaffen erhob, den er auf 
Denohung un? Eigenfucht perfönlicher Feinde zurücdführte. Durfte Sudermann ſich doch fagen, 
daf er ird feinem Kunftfleiß in fpäteren Jahren nierhals gerafiet. Mit treffendem Wort er- 
hob er fi; 1902 gegen gewiſſe Auswüchſe namentlich der Berliner Cheaterkritik. Daß er dies 
tat, darf .bm als eine Tat männlichen Mutes nicht vergeffen werden. 


Romane: fran Sorge 1887. Der Katenfleg 1890. Es war 1894. Das hohe Lied 1908. 

Sitauifhe Gefchichten 1916. 

Dramen: Die Ehre 1889. Sodoms Ende 1891. Beimat 1893. Die Schmetterlings- 

ſchlacht (Komödie) 1894. Das Glück im Winkel (Schaufpiel) 1895. Morituri 1896 

(ei Einafter), Johannes (Traueripiel) 1898. Die drei Reiherfedern (Märchenfpiel) 

(99. Johannisfener (Schanfpiel) 1900. Es lebe das £eben (Schanfpiel) 1902. Sturm- 

helle Sokrates (Komödie) 1903. Stein unter Steinen (Schaufpiel) 1905. Das 

Slumenboot (Schanfpiel) 1906. Der Bettler von Syrafus ıgıı. Der gute Ruf 1912. 

Die entgötterte Welt 1915. 
Streitjdrift: Die Derrohung in der Cheaterfritif 1902. 

Sudermann begann als Erzähler. Er war in feinen erften erzählenden 
Werfen düjter, mit einer Neigung zum Eintönig-feierlichen, ftar vom heimat- 
lihen Oftpreußentum beeinflußt. Wenn man von frau Sorge abfieht, ift Suder- 
mann,als Erzähler ein Nachfolger Spielhagens, nur volfstümlider und ohne 
deſſen rednerifche Sprache. Eigenartig ift nur der Roman frau Sorge; bier 
fpielen eigene Lebenserfahrungen hinein, und die noch fpröde Erzählerart Subder- 
manns unterftügt gleichſam die Charakteriftit des hypochondriſch veranlagten und 
ſchwerblütigen Cugendhelden der Geſchichte. Sudermann ift hier noch nicht 
der durch große Erfolge verwöhnte Schriftfieller, noch nicht der raffinierte 
Techniker. Der Roman fommt von allen Werfen Sudermanns am meiften 
aus der Tiefe und geht am meiften in die Tiefe; gerade das Unbeholfene fteht dem 
Roman gut, die Pfychologie in den Kinderfzenen muß fogar überrafchen. Hier 
ift der Dichter in Sudermann nicht zu verfennen. Stärfer als in frau 
Sorge zeigte fi Sudermanns Neigung zum Senfationellen im Hasenfteg, einem 
Roman, der im Jahre 1814 in Oftpreußen fpielt. Die Sucht, in jedem Auge 
feffeln zu wollen, tritt nicht bloß in der ſchwülen, verhaltenen Sinnlichkeit, fondern 
auch im der Fünftlichen Steigerung der Gegenfäse zutage. Zu einem äußerft 
talentvollen, aber für die literarifche Entwidlung nicht weiter in Betracht kom⸗ 
menden Unterhaltungsroman fan? Sudermanns Wert: Es war herab. 

An dem erfolgreichften Werke Sudermanns, der Ehre, ift literarifc 
eigentlich nur die Schilderung des Hinterhaufes bemerkenswert; die Perfonen des 
Dorderhaufes find nur Gegenfaßfiguren aus der Schablonenfomödie, und der 
rettende Nothelfer, der Haffeefönig, Graf Trajt, der alle Gegner furzer Hand ab- 
fertigt, alle Derhältnifie beherrſcht, allen Menſchen imponiert, ift der uns wohl 
befannte Raifonneur der franzöfifchen Komödie. Das gliternde Gerede über die 
Derfchiedenheit der Ehre fagt uns heute nicht viel. 
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In diefem Werk zeigt ſich die nach Dermittlung firebende Natur Suder 
manns an der Urt, wie er zwar ein realiftifches Kebensbild der naiven Der 
worfenheit der untern Klafien gibt, aber damit unmittelbar eine Cheaterfigur 
älteften Stiles wie den Grafen Traft zufammenbringt, die fchledyterdings un 
erträglich ift, und ohne die das Drama Die Ehre für ihren moralpredigenden Helden 
notwendiger Weife tragifch enden müßte. Das zweite Stück Sodoms Ende 
zeigt, wie in der von Fäulnisfeimen geſchwängerten Luft von Berlin-ID., im Pillen 
viertel der Großfinanz, ein ſchwächlicher Künftler verfommt. Schmetterlings 
ſchlacht ift Sudermanns chrlidyftes, Glüf im Winkel fein beftes Stüd. Heimat 
machte die Runde über alle Theater der Welt und wurde eine Kicblingsrolle für 
reifende Dirtuofinnen. Es lag in diefem Stüd eine nur auf den Effelt be 
rechnete Unwahrheit in dem Gegenfaß zwifchen Künftlertum und Kleinftädtertum. 

Die fpäteren Werke Sudermanns bradıten bald Fehlſchläge, bald vereinzelte große 
äußere Erfolge. Als Künftler veränderte ſich Sudermann nid;t; er ift ein Dichter 
faft ohne Entwidlung; er blieb, der er war — in Kob wie in Tadel muß man 
dies fagen — nie hat er der Zeit, nie der literarifchen Mode ein Zugeftändnis ge 
madıt. Drei Hauptgebicte von Schauplägen laſſen ſich umterfcheiden: Preußen 
Oft, Berlin Weſt und das Fabelland Nirgendwo. lady diefen Gebieten glieder! 
fih auch Sudermanns Schaffen. | 

Frau Sorge, Hatenfteg, Heimat, Glück im Winkel, frischen, Jolanthe⸗ 
Hochzeit, Johannisfeuer, Sturmgefelle Sofrates, Eitauifche Gefhichten: Gruppe 
der in bürgerlichen Kreifen fpielenden, mehr oder minder bodenftändigen und werl- 
vollen Werke. 

Ehre, Sodoms Ende, Es Icbe das Ecben, Blumenboot, Rofen, Der gule 
Ruf, Das hohe Kied: Gruppe der im Sumpf der Großftadt fpielenden Werke. 

Die drei Reiherfedern, Johannes, Teja, Das ewig Männliche, Der Bettler 
von Syrafus, Die Gefänge des Claudian: Gruppe der gefdhichtlich, ideell oder 
ſymboliſch aufgefchwollenen Stüde aus dem Santafieland. In der Mitte zwiſchen 
den Gruppen eins und zwei liegen Die Rafchhoffs und die kurz vor dem Krieg ent- 
ftandene „Trilogie“: Entgötterte Welt; in ihnen ift wenigftens der Derfudy ge 
macht, individuell zu färben und ſich über den Großftadtfitfch zu erheben. 

Künftlerifh mißlungen, aber verhältnismäßig ungefährlich ift die dritte 
(hiftorifdy-fymbolifche) Gruppe; was man an Sudermann am meiften befämpft, ifl 
die zweite Gruppe, die der verlogenen Großftadttunft ;/was von ihm wahrfcheinlich 
fortlebt und was des Dichters Schaffen in feinem beften Lichte zeigt, ift die erfle 
Gruppe der heimatlichen und bürgerlichen IDerfe. So wird die Stellung zu dem 
Dichter ganz verfchieden fein, je nachdem man den ehrlich charakteriftifchen oder den 
bloß theatralifehben Sudermann betrachtet. Als Großfitadtdidjter fann Subdermann 
fünftlerifc nicht leben ohne das Säulnisbeet der Korruption. / Er flaunt vor dem 
Kafter; ein fittlibes Empfinden, ja oft ein finfterer Ernft hält ihn zwar ab, ins 
Hynifche zu verfinfen, aber die füße Serfeßung in der Börfenwelt von Berl'n W. 
hypnotiftert ihn; er geißelt diefe Melt, ohne doch von ihr loszufommen. Es ifl 
die fagenhaft forrumpierte Melt der franzöſiſchen Sittendramatifer Dumas und 
Augier, die Sudermann mit theatralifhen Tafchenfpielerfunftftüden und einigen 
gut beobachteten Momentbildern wieder für die lebendige Welt ausgibt. In 
pirtuofer Weiſe handhabt er alle Mittel der Technik; aber das Fünftliche Kompli- 
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jieren der Handlung, das Ausbiegen von der Kogif der Tatfachen, die Häufung 
frafier Romaneffefte haben Sudermanns Romane und Gefcllihaftsftüfe aus 
Berlin · W. zu Talmitımftwerfen gemadyt. In Hinfiht auf die Probleme wirft er 
oft fragen auf, die er felbft nicht zu beantworten verftcht. Er zeigt im Einzelnen 
treffende Beobadytungsgabe, ſcharfe Auffaffung, klare Prägung der Motive, einen 
gewilfen Schwung ımd eine große herrſchaft über die Mittel der franzöftichen 
Iheatertechnif; aber daneben find Empfindfamfeit und Moralifieren, Selbft- 
erlären der Perfonen und umwahre Theatermahe Merkmale Sudermannicher 
Uunſt. Bitter rächte fih fpäter die maßlofe Aberfhätung am Anfang feiner 
kaufbahn: fo hoch fonnte Sudermann niemals fteigen, wie er anfangs geftellt 
worden war; immer mehr literarifch Gebildete fielen von ihm ab, und ergrimmt fab 
der ernfihafte Mann um feine Shaubühne fait nur noch die effeftlüfterne Menge 
verfammelt. Graufam hatte ihn der Gang der literarifchen Entwicklung von der 
Höhe des großen Heitdichters zu Lindau und den erfolgreichen Iheaterfchrift- 
fiellern verwiefen. 

Dennoh ift es unrecht, wenn man beutzutage vielfach fo tut, als ob 
Subermann gar fein Derdienft. „Was Sudermann für den deutfchen Roman 
hätte werden förmen”, fagt H. Ilgenſiein in einer Studie über Wilhelm von Polens, 
‚wenn er der Epif nicht untreu geworden wäre, das fann man am beften ermeffen, 
wenn man fich des heilfamen Einflufies bewußt wird, den er auf die Entwidlung 
von Schriftitellern wie Ompteda, Polenz, Frenſſen u: a. gehabt hat. Bier bat 
Sudermann ohne Zweifel literarhiftorifche Bedeutung. Ohne fein erfolgreiibes 
Beifpiel hätten diefe den Naturalismus im Grunde fremden Erzähler an Freytag 
oder Spielhagen anfrüpfen müffen. Sudermann aber hat durch feine frau Sorge 
und durch feinen Hatenfteg die neue Generation von den ausgetretenen Pfaden 
Freytags oder Spielhagens verwiefen.” 


Abhängige Talente 
Die Behaglichen 


Groß war die Zahl der Dichter, die das moderne, flutende Keben in feiner 
Fülle nicht bezwingen fonnten und die bewußt oder unbewußt abhängige Talente 
waren. Swei Gruppen find bier zu unterfiheiden. 

Die erfte Gruppe, die der Behaglichen, richtete fih in einer Kleinmwelt, 
abfeits von dem Getriebe des Tages, ftill und gemütlich bei zufriedenen und harm- 
lofen Menfchen ein. Sie fahen das Keben als Idyll an; fie wußten in Städtihen 
und Häuschen die fchlummernde Poefie aufzufinden, feine reizvolle Fäden um bie 
Kleinftadt, um einfame Käufer in Wald und Moor zu fpinmen und in den geifligen 
Reflmacdhen, wie es kan Paul nannte, volles Genügen zu finden. Ein behag- 
liher Humor gab den Grundton an; ein bifchen Satire fdyimmerte hier und da 
um die Darftellung. Streifte die Darftellung oft auch ans Philiftröfe, fo verföhnte 
doch immer von neuem das Gleihmaß, die harmonifche Übereinftimmung von 
Wollen und Können. Den beften diefer modernen Jöyllifer gelang es auch, Geift 
und Gemüt durch fchlichte Herzlichfeit zu ergreifen, in einem engen Darftellungs- 
kreis den Widerfchein des Kebens zu weden. Die ſchwächeren Behaglichkeitsdichter 
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aber ſtreifen jene untere Grenze eines dünnen Realismus, wo die Poeſie ſchon in 
Proſa überzugehen droht. Kette Waſſeräderchen ſehen wir von Jean Paul und 
namentlich von Dicdens niederfließen; Storm, Stifter, Keller, Reuter und Jenſen 
find die nährenden Quellbäche diefer poetifchen Ridytung. Die wichtigften Dichter 
diefer Gruppe find: 

Johannes Trojan (aus Danzig, geboren 1837, wird 1862 Mit— 
arbeiter, 1886 Chefredakteur des Kladderadatfch, überfiedelte 1912 nach Warne— 
münde und ftarb 1915 in Roſtock; ging in feinen zablreichen gemütlichen Schriften: 
Beſchauliches 1870, Gedichte 1898 auf eine gewäbltere fünftlerifhe Wirkung als 
Kyrifer aus. Befonders befannt find feine reizenden Kinderlieder und feine Lieder 
zum Lob des Weins. Der Pflanzenwelt widmete er ein Sonderftudium; Trojan 
war einer der hervorragendften Botanifer. Don feinem perfönlichen Weſen gibt 
die humoriftifche Schilderung feiner Seitungshaft: Zwei Monate Seftung 1898 
die befte Kunde. 

Heinrih Steinhbaufen, geboren 1836 in Sorau, zulett Pfarrer 
im Oderbruch, geftorben 1917, ift vermweilend und breit; doch geht er mehr in die 
Tiefe als Trojan. Gegen das falfch Moderne ftellte Steinhauſen das Sittliche im 
hriftlichen, befonders im proteftantifchen Sinn auf. Sein Kieblingsgebiet tft die 
Kleinftadt: Fahnenmaler, Nelkenzüchter, Korreftoren, Buchbinder find die Haupt- 
figuren feiner Erzählungen. Zweierlei Stile fteben Steinhaufen zu Gebote: der 
trodene Chronifenftil von altertümlicher, ftreng fachlicher Befchaffenheit, ein Stil, 
der freu in der Farbe früherer Jahrhunderte gehalten ift, und der humeriftifch 
breite, behaglidyfatirifche Stil. für den Chronikenftil ift der biftorifhe Roman 
Irmela 1881 charafteriftifch, für den humoriftifhen Markus Seisleins großer 
Tas 1883, Der Korrektor 1885, Herr Moffs fauft fein Buch 1889, heinrich 
Zwieſels Angſte 1899. Abhängig ift Steinhaufen indem einen wie in dem andern 
Stil. 

Heinrih Seidelaus Perlin in Medlenburg, geboren 1842, urfprüng- 
lich ein Ingenieur, der Eifenbahnbrüden und Bahnhofshallen Fonftruiert hatte, 
nach 1880 feine Ingenieurftellung aufgab, in Berlin lebte und fihh mit den Vor— 
ftadtgefchichten 1880 und 1888 und den Gedidhtfammlungen Glocdenfpiel 1889 
und Neues Glocdenfpiel 1893 einen Namen machte. Seidel ftarb 1906. Seine 
befanntefte Erzählung war £ebreht Hühnchen 1882. Klein und dürftig wie 
der Inhalt eines Fingerhütchens war Seidels Didytung. 

Timm Kröger, mit Klaus Groth, Theodor Storm und Detlev von 
Liliencron ein Dichter der holfteinfchen Heide, ift auch Kleinmaler und feiner Matur- 
ſchilderer. Kröger, geboren 1844 auf dem Dorfe Haale nahe bei Hademarſchen, 
ftammte von einem Heidehof; er war der jüngfte von zehn Gefchwiftern, follte erft 
Bauer werden, ergriff aber aus ftarfem inmeren Trieb mit 18% Jahren auto- 
didaktifch die Studien, wurde Hreisrichter in Oſtpreußen, war 1876 Rechtsanwalt 
in feiner Heimat, in $lensburg, Elmshorn und feit 1892 in Kiel, gab 1902 feine 
Anwaltſchaft auf und ftarb 1918 in Kiel. Er trat erft als Dierundvierzigjähriger 
auf Drängen des mit ihm gleichaltrigen und fchon erfolgreichen Filiencron mit 
einer Erzählung in M. G. Conrads Geſellſchaft auf. Er fchrieb die Movellenbände 
Eine ftille Welt (Bilder und Gefchichten aus Moor und Heide) 1891, Die Woh- 
nung des Glüds 1897, Leute eigner Art 1905. Die beften feiner Erzählungen 
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find: Der Schulmeifter von Handewitt 1895, Hein Wied (eine Stall- und Scheunen · 
gefdrichte) 1900, Um den Wegzoll 1905, Des Reiches Kommen, Aus Daniel Darfs 
Jugendland. Don Storm und Björnfons Bauermmovellen hatte Timm Kröger 
fräftige Anregung empfangen. „Ich bin Heimatdichter”, fagte er felbft, „weil 
mir die Schnfucht nach Jugend umd Heimat die ftärkften \Impulfe gibt. Wenn 
die Sehnſucht in mir erwaht, die zu Dichtungen führt, dann febe ich immer 
unfern fo berrlih in der Niederung der Wiefen und Mioore vorgefchobenen Hof. 
Die alten Bäume febe ib, namentlih die vielhundertjäbrige Ulme umd die ebenfo 
alte Einde, die damals vor den Stubenfenften am Weg ftanden, ih ſehe ihre 
Wipfel wie mit großen Augen nah dem verlaufenen Jungen auslugen.“ Timm 
Krögers Dorbild ift im allgemeinen Theodor Storm; doch ift Kröger weniger eine 
lyriſche als eine epiſch bebaglihe Natur; die Gabe, Derfe zu machen, war ihm 
verfagt; in feinen Profafchilderungen ift er auf eine ftille Melt, auf Moor und 
Heide befhränft; darin aber zeigt er ſich als Mleifter. 

Hanshoffmann, geboren 1848 in Stettin, deilen poetifche Schaffens- 
iuft zunãächſt mit feiner philologifchen Kehrtätigkeit im Uampfe lag, und der aus 
Kom zu feiner Berufsarbeit ins and der Kafjuben heimfehren mußte, fpäter 
jedoch als freier Schriftitellee ſchuf und 1902 Generalfefretär der Schillerftiftung 
in Weimar wurde, geftorben 1909, bezeichnet den Mbergang von den Dichtern der 
rein-behaglich fchildernden Kleinfunft zu den in ungemein großer Zahl vorhandenen 
Unterbaltungsfchriftitellen. Sein Grundwefen ift optimiftifh, ein leichter, Ivrifcher 
Anflug gab feinen Merken eine gewifie Anmut und Kiebenswürdigfeit. Don ihm 
ftammen: Der Berenprediger (Novelle) 1883, Im Lande der Phäafen 18834, Das 
Gymnaſium zu Stolpenburg 1891 (Schulgefchichten) in jenem breiten, behaslichen 
und humoriftifchen Charafter gehalten, den wir gefchildert haben. Größere 
Werke von ihm find die Romane: Der eiferne Xittmeifter 1890, eine Samilien- 
geſchichte aus dem Jahr 1812, Kandfturm, eine Erzäblung von der furifchen 
Nehrung aus dem Jahr 1812. (Der alte Poftbalter Sturmhöfel zieht mit fechs 
Söhnen gegen die aus Rußland heimgefehrten Refte des napoleoniſchen Deeres.) 
Tiefere Geitaltungsfraft fehlt ihm. In feinen Gedichten ift er Baumbah und 
Trojan verwandt. 

Otto Ernft (Schmidt), einer der letzten Ausläufer, ein Spätgeborener 
diefer Generation, als Sohn eines Sigarrenmachers 1862 in Ottenſen bei Kam- 
burg geboren, bildete fih mit Hilfe von Wobltätern, die ihm unterftüsten, zum 
£ehrer aus und wurde 1883 als Volksſchullehrer in feiner Daterftadt angeftellt. 
Achtzehn Jahre wirkte er als Lehrer. Sein großer fchriftftellerifcher Erfolg er- 
möglichte ihm die Aufgabe des Lehramts. Raſch ftieg er zu einer Höhe des 
Ruhms, die er nicht behaupten fonnte. Als Schriftfteller trat Otto Ernſt zuerft 
mit Gedichten 1883 hervor, die zwar manches bloß Ahetorifche und Lehrhafte 
enthalten, aber in mancher Beziehung fein Beftes find; dann wandte er fih dem 
Efiay und endlich dem Drama zu. Otto Ernft zählt mit feinen Pleinen humori» 
ſchen £ebensbildern ebenfalls zur Gruppe der behaglichen Poeten (Aus verborgnen 
Tiefen 1891, Asmus Sempers Jugendland 1904, Appelichnut 1906, Asmus 
Semper der Jüngling 1907, Semper der Mann 1916). Otto Ernſt hat von 
Natur eine Liebe für das Kleine, Behagliche; wo ihm aus der Jugend und aus 
der Welt der Kinder Erinmerungen und Bilder zuftrömen, ift er nicht ohne Reiz. 
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Auch in feinen Eſſays zeigt er oft fröhlichen Mut, mögen die Gegenſlände, die er 
befämpft, audy längft in Dergefienheit geraten fein. Die Selbftgefälligfeit aber, die 
joviale Breite, die innere Verwandtſchaft mit dem Philifter, die Billigkeit der 
Satire drüden den Wert feiner Profafchriften herab. Gelächter erregte 1914 fein 
Buch gegen Nietzſche Nietzſche der falſche Profet). Mit feinen Komödien: Jugend 
von heule 1899 (einer Kiteraturfomödie) und Flachsmann als Erzicher 1901 
(einer Scyulfomödie) gehört Otto Ernjt trot der einjeitig fchwarz oder weiß ge 
färbien Charaftere zu den befiern Unterhaltungsfchriftitellern feiner Generation. 
Die andern Dramen: Die größte Sünde 1895, Die Gerechtigkeit 1902, Banner- 
mann, Tartüff der Patriot waren auf höhere Fiele gerichtet, fanten aber dur 
inneren und äfthetifchen Unwert raſch in die Tiefe. 


Die Aufgeregten 


Neben den behaglichen, im allgemeinen mit diefer Welt zufriedenen Dichtern 
von abhängiger Kunftricdytung gab es auch unzufriedene und auf- 
geregie. wei diefer Poeten ftellten in ihrer nervöfen Unbeftändigfeit, in 
ihrer flafernden Sinnlichkeit, in ihrem Weltekel und Peffimismus ſich als charak - 
teriftifche Vertreter diefer Generation dar: Richard Doß, der von den Frenzoſen 
abhängig war, und Eduard Griſebach, der unter dem Einfluß von Deine ftand. 
Raſch ift beider Ruhm, der in hohen Wogen ging, verfiegt. 

Eduard Grifebadı, in Göttingen 1845 geboren, in Berlin 1906 
geftorben, wurde namentlich von hamerlings Dichtung angezogen. Als Iseamter 
des deutfchen Auswärtigen Amtes lebte Grifebah als Konful lange im Aiorgen- 
land, in Konftantinopel und Smyrna, bis er nach Berlin heimfehrte. Don Grije- 
bad find zwei Dichtungen zu nennen: Der neue Tanhäufer 1869, eine Sammlung 
einzelner, lofe zufammenhängender Gedichte, die den ewigen Kreislauf von Be- 
gierde zu Genuß, von Genuß zu Reue, von Neue zu neuer Begierde darficliten 
und deshalb fo beftridend wirkten, weil in einer nahläffig eleganten form die 
Sinnlichfeit faft hüllenlos zutage trat. Griſebachs zweites Wert, Tanhäufer in 
Rom 1875, war eine Novelle in Derfen, die hinter der erften Dichtung zurüfftand. 
Griſebach verftummte nad) diefem Werk als Poet; er fannte die Grenzen feines 
Talentes, und um ſich nicht zu wiederholen, hörte er nunmehr auf zu ſchaffen. 
Auf feine Generation wirfte Griſebach, weil er nicht als mittelalterliher Bäntel- 
fänger wie Wolff und Baumbach, fondern als moderner Menfh daherkam; im 
Grunde jedoch war feine erotiſche Didytung eine Plattheit von nicht allzu be= 
deutendem Reiz der form. 

Als Herausgeber und Überfeger hat Griſebach Derdienfte. Die Ausgaben 
von Bürgers Werten, £ichtenbergs Satiren, Waiblingers Gedichten aus Jtalien, 
die erften zuverläffigen Ausgaben Hoffmanns und Grabbes und des Wunderhorns 
find für ihre Seit ſehr zweckmäßig gewefen. Griſebach hat auch um die arg ver- 
nadjläffigte äußere Geftaltung des Buches (Einband, Drud und Papier) Der- 
dienfte erworben. Sein Katalog der Bücher eines deutfchen Bibliophilen 1894 
zeigt ihn als einen der erften deutfchen Bücherfammler und Kenner. Aus der 
Sammlung: Taufend und eine Nacht der Ehinefen überfegte Griſebach unter Be- 
nutzung englifcher und franzöftfcher Schriftiteller eine Anzahl Novellen. Den 
Härfften und mächtigften Einfluß auf die jüngere Generation hatte Griſebach 
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Prinz Emil von Shönaih-Carolath, geboren 1852 in 
Breslau, in vornehmen Umgebungen aufgewachſen, wurde zu Beginn der ficb- 
jiger Jahre Offizier in einem elfäffifchen Dragonerregiment, verlor nach kurzer 
Seit die Euft am militäriſchen Dienft, durdyzog die Welt, machte Reifen nah 
Ugypten, Tunis und Südeuropa, bielt ſich namentlich in Rom längere Zeit auf, 
lebte dann auf feinen Gütern in Paalsgard am dänifchen Belt und in Hafeldorf 
nahe der Elbmündung. Er ſtarb 1908. 

Deine und Sreiligrat) waren gut Larolaths Erfilinge von Einfluß. „Er 
ft ein Byron, der durdy Theodor Storm gegangen ift, bis auch er am Ende zu 
keiner Seit gelangte und in der Mitleidsidee, die bei ihm aber noch ihre hrift- 
lie farbe rein behielt, von den Hämpfen eines troßigen Herzens ausruhte.” 
Nach feinem eigenen Bekenntnis hat Carolath die Hauptwerfe Byrons niemals ge- 
fen. Er fchrieb Kicder an eine Derlorne, d. h. an eine verlorne Jugendliche 
1878, Dichtungen 1883. Unter den Profanovellen find die fchönften: Cauwaſſer 
1881, Der Heiland der Tiere 1896 und Die Kiesgrube 1902. Außerdem die Ge- 
(dichten aus Moll 1884, zehn Erzählungen mit dem Thema der verlorenen Kiebe. 

Carolath ift in etwas anderer Hinficht als Griſebach ein Nachzügler und ein 
Dorläufer zugleich: Als Eyrifer und Dichter des einfachen Liedes (Auch du; Es 
ſchwellen die roten Rofen; Waldvogel über der Heide; Tiefblau Veilchen) war 
Carolath voll Natürlichkeit, Anfhaulichkeit und lebendiger Eigenart; doch wo er 
nah dem Hranz des Epos und der Gedankendichtung griff, da war er ein letzter 
Spätling der Romantif von Byron, Muffe, Heine und £enau, ein ariftofratifcher 
Weltſchmerzler. Carolath wagte zu feinem Schaden den Schritt von ftillee Lyrik 
zue Menſchheitsdichtung. Drei große epifche Dichtungen hat er da verfucht: 
Angelina (vollendet 1878, neubearbeitet 1893), Die Sphinr (entftanden zwiſchen 
1875 und 1883), Don Juans Tod (entftanden 1890). Es wachten in diefen von 
glänzenden Bildern durdywobenen Dersepen verftiegene romantifche Dorftellungen 
aus früheren Seiten wieder auf. Das Weib erfchien von neuem als das Rätfel 
der Schöpfung wie bei Byron, Muffet, Pufchkin und EKermontoff. Auf der Schön- 
beit liegt ein Fluch, aber wenn auch das Weib, die Derförperung irdiſcher Schön- 
heit, im Straßenftaub verfinkt, ihr befieres Teil ift gerettet durch Chrifti Erlöjer- 
tat (Inhalt von Angelina). Am Weibe geht der uncdle Mann zugrunde; dem 
Edelmenfchen, der fein höchſtes Glü beim Weibe der Sinne, bei der Sphinr, 
fuchen will, winft nur Enttäufhung und Tod; er muß entfagen oder untergehen 
Die Sphing). Das reine Weib erlöft den unfeligen und fündigen Mann; fie er- 
löft fogar Don Juan, das verförperte Kafter (Don Juans Tod). Das. war 
Reflerionsdichtung ohne Lebenskraft und Folge, die bald wieder verfchwand, denn 
dieſe Dichtung war nicht aus dern Leben heraus, fondern in das Leben hinein ge- 

dichtet, 





Richard Doß, geboren 1851 auf der Domäne Neugrape in Pommern, wurde in 
nem vornehmen Inſlitut in Sulza erzogen und follte, um fpäter Gutsbefiter zu werden, 
fandwirtichaft findieren. Als freiwilliner Krantenpflener (Johanniter) 309 er 1870 ins Feld. 
Eft mit dem Krieg begann, wie er felber fagt, fein eigentliches Keben. Er ftudierte 1871 in 
Jena und München, erwarb ſchon mit 23 Jahren bei Berchtesgaden ein Befitttum, wo er feinen 
örlliſchen Ruheſitz Bergfrieden bante und begaun ein reiches literarifches Schaffen. 1377 kam 





202 Richard. Dof 





er nah Rom. Die emige Stadt, die Campagna, das italienische Leben nahmen ihn ganz de 
fangen. Mehrere Jahrzehnte hatte er feinen Sit auf der Dilla Salconieri bei frascati mit 
herrlichen Cerraffen, Rofengärten und Zypreſſen. Voß ift in feinem Leben auferordentlic 
viel intereffanten Perfönlichkeiten begegnet. Mit dem literarifcher Deutihland unterhielt er 
nur lofe Beziehungen. Hänfig war er Haft des Großherzogs von Weimar auf der Wart 
bura, des Herzoas von Meiningen in der Dilla am Comerjee. 1888 und fpäter erfchütterten 
ihn ſchwere Xervenfrifen. Ein Überfchwang des Gefühls war ihm immerdar eigen. „Er 
gab zu fehr fein Herz.” Kein deutfcher Dichter hat zeitlebens in fchöneren Umgebungen ge- 
weilt a's Dog. Mit Aufzeihinungen über fein Leben bejchäftiat, fiarb er während des ee 
frieges 1918. 

Er fah rafcher noch als Grifebah das Sinfen feines Ruhmes. "Als Dog 
ums Jahr 1871 auftrat, fchien er Großesszu verfprechen. Die erften Bücher 
waren eine Reihe viftonär geſchauter Bilder, Schilderungen des Grauens während 
des Hriegs Machtgedanken, Difionen); 1874 folgte Helena, 1875 und 1878 
Scherben. Etwas Schwärmerifches war ihm eigen; eine byronifche Kaßheit, ein 
Weltefel, der den Dichter mit müder Hand Scherben auf dem Berg des Lebens 
fuchen ließ, machte ihn intereffant, und heiße Leidenfchaftlichfeit fchien aus feinen 
hochfliegenden romantifchen Werken zu fprechen. „Um jeden Preis fuchte er die 
Braut, die Erfolg heißt, zu gewinmen; ging es nicht durch Feten Wagemut, dann 
war auch gift und Derftellung nicht zu verſchmähen.“ Später erfannte man immer 
deutlicher, wie fern von allem Echten und NMatürlichen, wie fraftlos bei aller 
Effefthafcherei Voß war, wie unklar, fahrig und unficher er in feinen Pünftlerifchen 
Entwürfen blieb und wie arg feine Werke, namentlich feine Dramen, der Nach- 
ahmung der Franzofen verfallen waren. In feinen gefchichtlichen Dramen (Die 
Patrizierin 1880, Cuigia Sanfelice 1882, Der Mohr des Haren 1834) herrfchte 
epigonenhaftes Pathos und grelle Theatralif. In feinen Zuchthausſtücken 
(Alerandra 1886, Eva 1889, Schuldig 1890) tobten nach ſchlechten franzöfifchen 
Muftern abwechſelnd Rühr- und Schreifzenen vorüber; das Leben wurde fchief ge 
fehen, auch wo der Stoff urfprünglich einen guten Kern befaß. Das befte Stüd 
von Doß ift das Märchenftüc Die blonde Kathrein 1895. Don Erzählungen 
fchrieb Doß: Bergafyl 1881, Rolla (die Kebenstragödie einer Schaufpielerin) 1883, 
Dahiel den Konvertiten 1888, Dilla Salconteri 1896, Die Liebe der Daria Kante, 
Ein Königsdrama, Zwei Menfchen. in feinen Römifchen Dorfgefchichten (1884 
und 1897) fteht Doß verhältnismäßig am höchſten. Don brennender Farbe find 
feine Naturfchilderungen. Auch er bezeichnet den Übergang zum Unterhaltungs- 
fchriftftellertum. Sein Leben befchrieb er in einem der beften felbitbiographiichen 
Bücher der Zeit zwifchen 1870 und 1918: Aus einem fantaftifchen Keben 1819. 
Diefe Selbftbiographie wird ebenfo wie Ganghofers Lebenslauf eines Optimiften 
wohl die Reihe der dichterifehen Originalfchöpfungen von Doß überdauern. 


Nadyzügler 


Don allen Seiten zogen fie heran, die Nachzügler: auf den Gebieten bes. 
Dramas, des epifchen Gedichtes, des Liedes und des Epigrammes. So zahlreich 
waren die Dorbilder, fo tief eingedrungen das Wiffen um die mannigfaltigen Stile, 
um das Schaffen und die Kunftgefetse vergangener Seiten, daß es ſchon Dichiern 
ſchwächerer Art gelang, in beftimmten vorhandenen — Vortreffliches zu 
leiften. 
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Lyriker: Moeſer 


Nicht um ſeiner eigenen Bedeutung, ſondern um ſeiner grundbildlichen Art 
und Weiſe willen ftehe Albert Moefer als einer der lyriſchen Nachfahren 
der Generation hier. An Mioefer erkennen wir mancherlei. Er zeigt den Drud, 
der auf einem weltabgewandten Dichter liegt, der in einem ihm immerlih fremden 
Beruf fih abquälen muß, aber um äußerer Dorteile willen niemals ſein Künfıler- 
tum verleugnen will; ferner zeigt Mloefers Dichtung den von Platen und Geibel 
übernommenen formenadel, der nichts Unfertiges, aber audy nichts die Seele 
Besibingendes bietet, und endlich erfüllt das ganze Schaffen diefes Dichters die 
warme, innige, aber flille Begeifterung für die Poeſie und die idealen Güter. 
Moefer aus Göttingen, 1855 als Sohn eines Pedells geboren, mußte wider Willen 
Philologie ftudieren, wurde 1862 £ehrer in Dresden, blieb aber zeitlebens mit 
feinem Beruf jerfallen. Er ftarb 1900. Gedichte 1865, Nacht und Sterne 1872, 
Schauen und Schaffen 1881. Moeſer war ein Anhänger Schopenhamers; er 
hatte Feine große, aber eine ernfte, Peufche Weltauffafjung. In feinen Gefängen 
fehrt der Gedanfe an den Tod immer von neuem wieder. Die wohltuende Scdyön- 
heit der form bewies der Schüler Platens in den Kanzonen, Sonetten und fapphi- 
ſchen Strophen. Nichts Ungeglättetes, doch auch nichts Schöpferifches. Zarte Dichter- 
naturen wie Moeſer gab und gibt es viele. Wie ein Mlufterbild ftehe Mloefer hier. 
Gebüdt, verfannt, einfiedlerifch, aber alle großen Gedanken der Heit nachempfindend, 
fo bewahren viele Dichter mit ihren Nachtönungen fremder Klänge, als die wahr- 
haft „Stillen im Lande”, den dichterifchen Sinn, den edlen Geift, den Idealismus, 
den die großen Schöpfernaturen dann vorfinden, gleich einem gehäuften Schat, 
um aus ihm lebendige Dichtungen zu erweden, und fo erhalten diefe oft ver- 
ipotteten, doc nie ausfterbenden Priefter der Schönheit unferm Volk die von 
Rinem Materialismus anzutaftende Dölfergabe der Poefie. 


Ders-Erzäbler: Weber Baumbad 


friedrihWilhelmWeber, 1813 bis 1894, ein Patholifcher Arzt 
in Weitfalen, fchrieb das epifche Gedicht Dreizehnlinden 1878. Die Handlung 
fpielt zur Seit Haifer Ludwigs des Frommen. inhalt: Der lette heidnifche 
Sachſe befehrt fich zum Chriftentum. Das epifche Gedicht, etwa auf der Fünft- 
kerifhen Höhe von Kinfels Epos Otto der Schütz ftehend, ward, da es das einzige 
nennenswerte Wer? ausgefprochen Fatholifcher Dichtung war, lange Heit über 
Verdienſt gepriefen. Die Dicdytung war jedod nur ein Nachhall der romantifchen 
Kleinfunft ums Jahr 1850. Uhland, Kinfel, Scheffel, v. d. Heyden, der englifche 
Dichter Lord Tennyfon (Enoch Arden 1864) und der ſchwediſche Dichter Efaias 
Tegner (Sritjoffage 1825) haben Einfluß auf Weber gehabt. Wegen feiner 
Gefinnung und wegen feiner mafvollen Ruhe und poetifchen Formgebung wird 
F. W. Weber ftets fchätenswert bleiben. 


Rudolf Baumbadh, geboren 1840 in Hranichfeld in Chüringen, 
fundierte auf den fchönften deutfchen Hochſchulen: Würzburg, Heidelberg und Frei— 
burg, wandte fich dann nach Oſtreich, war da Lehrer, quittierte nach feinen lite 
tarifchen Erfolgen den Schuldienft, lebte feit 1885 in Meiningen und ftarb dort 
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1905. Epiſche Gedichte: Slatorog 1877, Horand und Hilde 1878, frau Holde 
1880, Der Pate des Todes 1884, Kaifer Mar und feine Jäger 1388. Lyriſche 
Gedichte: Kieder eines fahrenden Gefellen 1878, Spielmannslieder 1882. 

Am beften hat Baumbach wohl den Märchenton getroffen. Heinrich Beine, 
Scheffel, das Dolfslied, alte Schelmen- und Trinflieder beftimmten die Richtung 
feiner Poefie. Bedeutungslos, im letten Grunde proſaiſch war Baumbadıs Epos 
Slatorog, eine in den Triglavbergen fpielende flomwenifche Sage von einem Gems- 
bod mit goldenen Hörnlein. In den Spielmannslicdern träumt fih Baumbady in 
eine längft vergangene, niemals gemwefene Seit hinein, da fahrende Scholaren 
durchs Eand zogen, Minne- und Scchlieder fangen und Schelmenftreiche verübten. 
In dem beften Liede, dem von der Kindenwirtin (Heinen Tropfen im Becher mehr 
und der Beutel ſchlaff und leer) fpürt man die luflig-wehmütige Stimmung des 
Wandergefellen. Der Ton ift altertüimelnd, dabei zierlidy und leicht; Scheiden und 
Meiden, Trinken und Singen ?ehren immer wicder; die Baumbachſche Errif Fam 
in der Dichtung auf, als im Wohnungsftil die Bußenfheiben und die deutfchen 
Renaiffancemöbel Mode wurden. In den achtziger Jahren famen ihm an Be 
liebtheit nur Diftor Scheffel, Felir Dahn (Kampf um Rom), Julius Wolff und 
Buftav Freytag gleich. 


Dramatiler: Fitger Bulthbaupt Fulda 


Arthur fitger, 1840 in Delmenhorft bei Oldenburg geboren, war 
zweier Künfte Meifter. In München bei Cornelius und Genelli, in Antwerpen 
und Paris hatte Fitger Malerei ftudiert. Swifchen Cornelius, Piloty und Mafart 
ſchwankt feine Malweife. Staffeleibilder hat er faft gar nicht gefchaffen. Monu- 
mentalgemälde im Bremer Ratsteller, im Hamburger Rathaus, in den Shlöffern 
von Oldenburg und Meiningen. In Bremen, wohin er 1869 feinen Wohnfig 
verlegte, waren Arthur Fitger und fein Bruder, der langjährige Schriftleiter der 
Weferzeitung, der Mittelpunkt des fünftlerifchen Lebens. Arthur Fitger flarb 1909. 

£yrif: Sahrendes Dolf 1875. Winternächte 1881. Requiem 1894. 
Dramen: Die a 1878. Don Gottes Gnaden 1885. Die Rofen von Cyburn 1888. 

San Marcos Cochter 1902. 

Sitger ift am bedeutendften in feinen Gedichten Fahrendes Dolf 1875; da ift 
vieles fraftvoll und urfprünglih. Hier wäre der Anfang einer hoffnungsvollen 
Entwitlung gewefen. ls Dramatiker verfiel Sitger erft langfam, dann unauf- 
haltfam der Nachahmung. Sein erftes Drama, Die Here 1875, fhafefpearifierte 
und war mehr eine gefchicdytlihe Ballade als ein gefhichtliches Drama. Im 
diefem aus dem Uulturkampf erwachſenen Stüf zerreißt die Heldin auf ihrem 
Brautgang die Bibel und zieht freies Denken dem Glück vor. In donnernde und 
zugleich verſchwommene Theatralif mit geftaltlofen Charakteren geriet fitger in 
dem Drama Don Gottes Gnaden 1883, in dem ſich Romanti? und Phrafe wirrfelig 
verbanden. Die Handlung (die Liebe einer Fürftin zu einem Republifaner), die 
Profafaffung und eine gewiſſe grelle revolutionäre Phrafe ließen das Werk, zumal 
es verboten wurde, als eine Tat neufchöpferifchen Kunfigeiftes erfcheinen. Es 
wurde in den neunziger Jahren auf der Freien Bühne in Berlin aufgeführt, zeigte 
aber, daß Fitger mit feinen romantifchen . dern Geift der neuen Seit 
ganz fremd gegenüberfland. 
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Maßvoller, ruhiger, aber als Dichter langweiliger war ein anderer 
Dramatiker: Heinrich Bulthaupt, geboren 1849 in Bremen, war dort 
erft Rechtsanwalt, dann Bibliothefar und ftarb in feiner Daterftadt 1905. Bult- 
haupts Wiffen war reich, feine Kunftbegeifterung echt, fein Charakter lauter. 
Bulthaupt tradhtete ernft und klar, aus allem Zufälligen ſich emporringend, nad 
den Höhen idealiftifcher Kunft. Die Klaffifer waren ihm Vorbilder — von ihnen 
war ihm Schiller vielleicht am nädhften verwandt; doch fo vortrefflich Bulthaupt um 
das Geiftige und das Dramatifche Befcheid wußte, fo notwendig und edel er im 
Sinm der Klaffifer ſchuf, fo wenig gab er feinen Werfen eigenes Ceben und eigene 
Art. Bulthaupt vereinigte zwei Naturen in fih, den Dichter und den Kritifer: als 
Hritifer drang er zu den Anfhauungen der jüngeren Generation vor; als Dichter 
blieb er inmerdar ein Nachfahre, ein Poet aus zweiter Hand, Er fihrieb die 
Dramen: Die Urbeiter 1877 (das erfte deutfche foziale Drama, das einft furchtbar 
gefährlich erfchien, jest aber harmlos und zahm wirft), Die Maltefer 1883 (eine 
Fortſetzung von Schillers Bruchſlück), Die neue Welt 1886 (hiftorifches Drama), 
dazu in vier Bänden eine Dramaturgie des Schaufpiels (1882 bis 1890), fowie in 
zwei Bänden eine Dramaturgie der Oper (1887). Diefe Pritifdyen Werke haben 
Bulthaupt am befannteften gemaht. Sie enthalten viel fchöne Worte, aber fie 
find zu einfeitig in der äfthetifchen Betrachtung; ebenfo fehlt den Büchern der ge 
ſchichtliche Blick und das Erfaffen der Dichtungen aus den Bedingungen ihrer 
Entftehungsseit. 

Den 2lieifter des Epigonentums diefer Zeit aber, der mit diefem Epigonen- 
tum Eleganz und Geſchäftsſinn verband, finden wir in Cudwig fulda, ge 
boren 1862 in Sranffurt a. M. Fulda lebte hauptfählih in Berlin. Fulda ift 
von allen Euftftrömungen des literarifchen Lebens angeweht, ein wohlerjogenes, 
poetifches Talent von vielfeitiger, doch oberflächlicher Anlage, ein Dichter von 
feinem Sormgefühl, ein Zögling romanifdyer Kunft, vom letzten Schein der Spät- 
berbitfonne Grillparzerfcher UÜlaſſik angeftrahlt. Was literarifch nett und graziös 
ift, was tändelt, koſt und fpielt, das ift fein Jah. Dom harmlofen Charakter 
luftfpiel zum fozialen Drama und von da zum bunten Märchenſtück und zur 
Tragödie und zum dramatifdhen Dersfpiel ging leicht und zierlich das bewegliche, 
Meine, faubere, nur wenig charafteriftifche Talent Fuldas. 1882 begann er einiger- 
maßen ftürmifdy mit einem Chriftian Günther, 1883 fah er ſich mit Einaktern 
ſchon aufgeführt, dann ſchwang er gefittet und mit Brazie die „Geißel der Satire” 
gegen manche Seitricytungen (Das Recht der frau 1884, Die wilde Jagd 1838); 
er wußte mit beſcheidenem Gebdanfenvorrat nett und gefchidt den modernen 
Strömungen zu folgen, ſchuf in niedlich-fpielerifchen Werten, was eben gebraucht 
wurde und von Größeren bereits vor ihm entdeckt worden war: foziale Stücke, als 
die foziale Dramatif der Jüngften auf die Bühne gedrungen war (Das verlorene 
Paradies 1890), Märchen, als durch Hauptmann Märchenſtücke Node wurden 
(Der Talisman 1892), Derslufifpiele und -fhaufpiele, als man der ewigen Profa 
müde ward (Die Zwillingsſchweſter 1901, Novella d'Andrea 1905), ja fogar an 
hebbelſche Probleme wagte er die zierliche Hand zu legen (Heroftrat 1898). Da- 
neben aber fan? er, fanft in der Rührung, fanft in der Heiterkeit, immer wieder 
zu der gewohnten unterhaltenden Dramatif herab. Das bejte feiner Stüfe, dem 
aber das Dichterifche zu einer wirklichen Komödie fehlt, ift das Luſtſpiel Jugend- 
freunde 1897. 


Rudolf £indan 
Bedeutender ift Fulda als Epigrammdichter (Sinmgedichte 1888) und als 
moderner Bearbeiter von Moliöre 1892. Er hat den deutichen Bühnenmolire 
geſchaffen. Auch als Überfeter von Roftands Stüden (Die Romantifchen 1896 
und Cyrano de Bergerac 1898) ift er erfolgreich gewefen. 


* 


Noch viele Poeten aus zweiter Hand wären zu nennen; doch nicht auf Doll 
sähligfeit geht hier das Streben. Statt noch mehr Epigonenpoeten aufzuzählen, 
wollen wir lieber zufammenfaffen, worin das Wefen des modernen Epigonen- 
tums befteht. Das Eine ift Flar: ein Künftler kann nur das bilden, was er immer 
lich felbft erlebt bat und womit er feelenverwandt if. Das ſchwere Leid des 
Epigonentums ift, daß es Großes kennt und will und liebt und doch nur Kleines 
fhaffen kann. Einft, in einfacheren, der Natur näheren Zuſländen, da fich die 
Bildung noch nicht in fo breitem Fluß ergofien hatte, da war im Künftler die Er- 
fenntnis des Großen faft immer mit der Kraft verbunden, das Große auch zu 
ſchaffen. Wir aber leben in einer Seit gehäufter Bildung und darin liegt das 
Wahstum von Epigonennaturen begründet. Sie haben wohl die Erkenntnis von 
dem Großen, aber fie haben nicht die Kraft, es zu geitalten. Sie fönnen die 
Probleme großer Menſchen bis aufs Haar mit dem Kunftverftand angeben, aber 
fie können nicht in andern die Dorftellung von dern erweden, was fie bloß gedaht 
haben. Und wenn fie Großes fchaffen wollen, dann können fie nicht anders, als 
das Dorhandene nachahmen. Auch dies glückt ihnen nicht ganz. Die Geftalten, die 
fie bilden, find nicht Menfchen, fondern Menfchgedanfen. Das Dorzügliche aber, 
das die Epigonen zu Wege bringen, ift fchon einmal da. Nur wer die Vorbilder 
nicht Fennt, kann fih bei den Nachzüglern zufrieden geben. „Man hört da 
Dusend Stüde und fängt felber das vierte Dutend an. Kein zwingendes Be 
Sürfnis, foll heißen, fein Bedürfnis, das aus dem Kampf der Seele mit der Feit 
entitand, führt mehr die Feder, fondern ein allgemeines Schönheitsfehnen, das nicht 
aus felbit gewonnenen Gefühlen ftammt, fondern nur aus den zufälligen fer 
blicfen eines $latterers, den ein Aar zu ungewohnter Höhe hinaufgetragen.” So 
ift es ftets in den Seiten des Wandels der Kunftanfhauungen. Auch 18834 war es 
nicht anders. ft die Dichtung auf dem Punkt, wo die Dichter das Große er 
fennen, doch nicht mehr bilden fönnen, fo fetst mit Naturnotwendigfeit eine neue 
Kunftbehandlung ein, die das Große geradezu flieht. Hier geht der Weg aus 
der erſtrebten, doch nicht erreichten Welt des Großen und Hohen in die Welt des 
Kleinen und Alltäglichen und fo führt der Weg von dem Epigonentum zu dem 
Öegenfaß, zu der ganz anders gearteten Kunft der Naturaliften. 


Unterbaltungsiähriftfteller 
Die vornehmen Erzähler 


Rudolffindau, geboren 1829 in Gardelegen in der Altmark, der ältere 
Bruder von Paul Lindau, ftand auf einer höheren Bildungsebene als fein Bruder. 
Rudolf Lindau gehört zu den befjeren Schilderern des modernen Gefell 
fbaftslebens. Sein Eeben war höchſt bewegt. Er hatte in Montpellier und Paris 
Sprachen ftudiert, war dann bald Kaufmann, bald Staatsmann, durchzog Oi 
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aſien, legte in Amerika als Teilhaber eines Seidenhauſes den Grundſtock zu einem 

Dermögen, lebte dann in Frankreich, war 1870 Sekretär des Prinzen Auguſt von 

Württemberg, trat nad) 1870 als Attachee in den diplomatifchen Dienft des deut- 

ſchen Reichs, arbeitete feit 1878 in einer Dertrauensftellung beim Fürſten Bismard 

und 308 ſich nach deffen Entlafjung ebenfalls zurüf. Seit 1892 lebte er als 

deutfcher Vertreter bei der Derwaltung der Ottomanifchen Schuld in Konitanti- 

nopel. 1902 fehrte er zurück und lebte in völliger Weltabgefchiedenheit auf Helgo- 
land. Dort fiarb er 1910.. Fontane ſchätzte den glänzenden Plauderer fehr. 


Kindau Fannte die Kreife der obern Sehntaufend, die er mit Vorliebe 
fchilderte, genau, das Klubleben in Paris und Kondon wie die fremdartige Welt 
des Morgenlandes und die Fremdenkolonien Chinas und Japans. Stets ftand 
er als Realiſt auf dem Boden des Erlebten, Erfahrenen, Beobachteten. Ein 
Weltmann von feiner, fühler Eleganz, hat er vielleiht mehr Länder und Menſchen 
gefehen als alle Schriftftellee feiner Seit zufammen. Zurückhaltung ift das her- 
porftechendfte Merkmal diefes Erzählers; nie hat er nach Dorbild anderer Schrift- 
fleller das Erotifche ftarf herausgetrieben; nie hat er eine Spezialität entwidelt; 
nie zeigt er in feinen Schilderungen eine Mberreizung der Fantaſie. Er ift fein 
frauenſchriftſteller, ift Fühl, Forreft, leidenfchaftslos, aber von ftiliftifcher Feinheit 
Romane: Gordon Baldwyn 1878, Robert Afhton 1877, Gute Gefellichaft 1879, 
fanar und Mayfar 1898, Ein unglüdliches Dolf 1903. Kleinere Wovellen: Das 
Glüdspendel, Schiffbruch, Zwei Seelen, Ein ganzes Leben, Ein Wiederfehen. 
Dazu Reifefchilderungen von Japan, China und der Türket, 


In anderer Zeit wäre ein fo begabter Dichter wohl zu tieferer Wirkung ge 
fommen, der wie Hans Hopfen (geboren 1835 in München, geftorben 1904 
in Berlin) urwüchfige Kraft mit Anmut verband. Hopfen ftand auf der Grenze 
zwifchen der dritten und vierten Generation. Im Münchner Dichterfreis, der fich 
unter Geibels Führung am Hofe des Königs Marimilian des Zweiten gebildet 
hatte, war Hopfens Talent zuerft erblüht. Im Münchner Dichterbudhy 1862 war 
Hopfen neben Hermann Eingg und Heinrich Leuthold zuerft hervorgetreten mit 
der Ballade: Die Sendlinger Bauernſchlacht und dem Hymmus an die Not. In 
diefen Gedichten liegt bajuvarifhe Kraft. Auch in feinen Liedern (Gefammelte 
Gedichte 1833) hat er etwas Gegenftändliches, friſch Zugreifendes. Mit Dingel- 
ftedtfcher Grazie fchilderte er daneben die Scheinwelt des Salons. In der reizen- 
den poetifchen Erzählung Der Pinfel Mings 1868 gab der junge Hopfen eine 
der beiten literarifchen Satiren. Su Nutz und Frommen derer, die fie nicht kennen, 
ftehe fie hier. 

| Sche⸗Hn · Gung jchreibt die langmweiligften Traaödien und £ufifpiele in China. 
Derzweifelt flüchtet er in den Urwald und liejt den Tieren feine Stüde vor. Ein 
altes Krofodil befommt vom Auhören den Gä nframpf, aber aus einem hohlen 
Zahn fpringt ein Männlein hervor, das 1100 Jahre dort verbannt gemejen iſt. 
Aus Dantbarfeit gibt es dem Dichter den Pinfel des berühmten Ming; wenn er 
fih dejien beim Schreiben bediene, werde er Ruhm und Gewinn erlangen. Das 
tut der Dichter und mit folchem Erfolge, daf er bald der gefeiertefte Dichter in 
China wird. Da ericheint der geheimnisvolle Wohltäter und verlangt den Pinfel 
Mings wieder zurüd, DVergebens bittet der Dichter fußfällig, ihm den Pinfel zu 
loffen, da er fonft als elender Stümper entlarvt dajtehen werde. Kächelnd ſagt der 
Unbekannte, dag Gung den Piniel gar nicht mehr brauche, fondern jetjt, da er 


berühmt fei, feine Kieder, Märchen und Dramen auch mit einem Befen fdhreiben 
fönne und doch in der Mode bleiben werde. 
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Seinen erften größeren Erfolg hatte Hans Hopfen mit dem Pariſer Sitten 
romane: Derdorben zu Paris 1867, dann mit dem Wiener Sittenroman Juſchu 
1875. Hu früh für feine Entwicklung fam Hopfen aus feiner bayriſchen heimat 
nad) Berlin (1866). Da rifien, wie Anton von Perfall fagt, die zarten Wurzeln 
entzwei, die tief im heimatlicdyen Boden ftedten; wer weiß, wie Hopfen geworden 
wäre, hätte fein flarf ausgefprochenes füddeutfches Weſen ſich ungebrochen aus 
gelebt. Seine fpäteren Geſellſchaftsromane arteten ins Breite und zugleich ins 
Grelle aus. (Glänzendes Elend, ein Berliner Zeitroman gegen die junge Gene 
ration 1893.) Am ficherfien trat Hopfen in der Movelle (Gefchichten des Majors 
1879) und in der Dorfgefchichte auf. (Der Böswart 1862. Bayrifche Dorf 
sefhichten 1877. Der alte Praftifant 1878.) Seffelnd find auch noch: Der legte 
Hieb (eine Stubdentengefchichte) 1886, der Roman Robert £eichtfuß 1890 und das 
einaftige Drama Derenfang 1892. 

George Taylor (eisentlih Adolf Hausrath), geboren 1837 in Karls 
ruhe, jahrzehntelang als Profeſſor der Theologie einer der hervorragendften Dodr 
ſchullehrer Heidelbergs, war in erfter Cinie Gelehrter. Große Teile feiner Werke 
find dichterifch verwertete Uirchengeſchichte. Don ihm ftammt eine der fchönften 
und gediegenften Lebensgefchichten Kutbers, die wir in deutfiher Sprache befigen. 
Als Muſter biographiſcher Kunft betätigte fih Hausrat) aud) in den Charatte 
riftifen Arnolds von Brescia und Peter Ubälards. Aus den Seiten, die er als 
Forſcher durchwandert hatte, erwuchſen ihm naturgemäß die Geftalten feiner 
Romane. In Antinous 1880 wetteiferte er mit Ebers, in Klytia 1883, einem ge 
f<hichtlihen Roman aus der Heit der Kämpfe des Kalvinismus in der Pfalz, mit 
Guſtav Freytag. Der Titel Kiytia ift irreführend, ja falfh. Im Glanz der 
Spradye, an Pünftlerifher Form und männlicher Haltung übertraf George Taylor 
den weit über Gebühr gepriefenen Ebers, ja er hatte den Taft, troß des gufen 
Erfolges feiner Romane mit dem Schreiben aufzuhören, als fich die Forderung 
echter und erlebter Poefte durchſetzte. Er 309 fich nun wieder auf rein willen 
ſchaftliche Produftion zurüd. 

ErnftEdftein, geboren 1845 in Gießen, geftorben 1900 in Dresden, 
bereifte Sranfreich, Italien und Spanien, er war ein vielfeitiger, wiffenfchaftlih 
gründlich gebildeter Kulturforfher, der ſich anſchaulicher und lebendiger als 
Ebers und Taylor in die alte Kultur hineinzuverfetsen wußte. Eckſiein befaß viel 
Weltfenntnis; er hatte viel fhmerzliche Erfahrungen durchgemacht; trogdem waren 
feine Charaftere empfindungsftarr, entwidlungsios. Edftein, der zuerft durch 
alberne Schülerhumoresken bekannt wurde, hatte im übrigen manche Vorzüge. 
Er baute klar und ſicher die Handlung auf; feine Gedichte zeigten ſorgfällige 
Seilung; fie waren ernft und von großer formvollendung. Don feinen geſchicht 
lichen Romanen waren Die Claudier 1881 und Prufias 1883, von den modernen 
Dombrowsfy am meijten verbreitet. 

Daß Felir Dahn nidıt bier einzureihen ift, fondern daß er in eine frühere 
Generation gehört, ift [yon hervorgehoben worden. 

£udwig Banghofer, geboren 1855 in Kaufbeuern im Allgäu, der 
Sohn eines Forſt- und Waidmanns, 309 ſchon als Knabe mit der Büchſe m 
den Wald, lernte Jagd und Jägervolf aufs genauefte kennen, dachte erſt Tehnfer 
zu werden, widmete ſich nach dem Beſuch der Univerfitäten Würzburg, Münden 
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und Berlin der Schriftftellerei, promovierte 1879 und ging dann an das Theater. 
Mit dem Schaufpicler Hans Neuert vom Gärtnerplag-Theater in München fchrieb 
er das Bauernſtück: Der Herrgottfchniger von Ammergau 1880, wurde in 
Wien Dramaturg am Ringtheater bis zu defien Brand, verheiratete ſich mit einer 
Schaufpielerin diefes Theaters, war von 1886 bis 1892 Redakteur am Wiener 
Tageblatt, lebte als freier Schriftfteller am Starnberger See und in Meran, madıte 
Reifen in Italien und ließ fih 1895 in München dauernd nieder. Er baute fih 
fein Jagdhaus in der Nähe des Königsfees auf der Tillfußalp mitten im Hody 


gebirge und lebte dort im Sommer und Herbft im Zufammenfein mit der Natur, 








Während des Weltfrieges war er längere Zeit im Selde, machte als Begleiter 
des deuffchen Kaifers den Siegeszug in Galizien mit und fammelte feine Kriegs 
fhilderungen, die freudigen Optimismus atmeten, in dem Bud: Die ftählerne 
Mauer. 65jährig farb er 1920 in Tegernfee. 


Als Dramatifer folgt Ganghofer den Spuren Anzengrubers. Er ift in 
feinen Bauernſtücken nicht fehr bedeutend, manchmal faum literarifch (Der Herr- 
gottfhniger von Ammergau 1880, Der Prozeßhansi 1881, Der Geigenmacher 
von Mittenwald 1884). Es find fchwache, auf leere Unterhaltung berechnete 
Nachahmungen Anzengruberfdjer Stüce, die aber gleichwohl fo großen Erfolg 
hatten, daß fie Anzengrubers Stüce verdrängten und ihn, den begnadeten Dichter, 
nötigten, als Halendermann, Erzähler und Redakteur fein Brot zu fuchen. 


Höher fieht Banghofer als Erzähler. Er folgt hier den Spuren Rofeggers, 
mit dern er befreundet war, bringt aber einen neuen ?raftvollen Ton in die Dorf 
gefhichte und Hohgebirgserzählung. Was er gibt, ift ein Lebensbruchftüd, ver 
ſchönt durch das Temperament eines Optimiften. Ganghofer hat Anfchaulichkeit, 
$röhlichkeit, fonnigen Humor, Schönheitsfinn und warmfinnliche Natürlichkeit. 
Künftlerifch fteht das meifte nicht hoch; nur wenig wird Dauer haben; die liebens- 
würdige Perfönlichkeit aber wird bleiben. „Ich mache nicht, was ich fihreibe, es 
fommt aus mir heraus, es ift das vielleicht ein ftolzes Wort, aber ich fann es niht 
verfchmweigen. Die Grenzen meines Talentes mögen eng gezogen fein, aber inner 
balb diefer Grenzen fühle ich mich als Poet.“ Den Süddeutfchen ift Banghofer 
der blanke, faubere, allerdings fchönfärbende Schilderer ihres Dolfstums. Um 
den Watzmann herum liegt fein poetifches Reich: Südbayern, Nordtirol und Salz 
burg. In der Schilderung der Bauern, der Holzhader, der frifhen jungen Jäger · 
burſchen und der herben Dirndel ift er durchaus nicht volksecht. Als Erzähler ift er 
das, was Defregger und Knaus für die Malerei find. Am Beifpiel der bildenden 
Kunft wird Ganghofers Wefen Plar: er ift der Geiftesverwandte von franz 
Üefregger, nicht von Egger-Lienz oder Hodler. Ganghofers bedeutendfte Hochland- 
geihichten find: Der Jäger von fall 1882, Der Klofterjäger 1892, Die Martins- 
Maufe (gefchichtlich) 1894, Das Schweigen im Walde 1899, Der Dorfapoficl 1900, 
Der hohe Schein 1904, Der Mann im Salz, Schloß Hubertus. Die Anfbaulid- 
feit der Schilderung der Hochgebirgswelt, die fpannende Handlung, die Kreiluft- 
almofphäre, die freudige Bejahung des Lebens haben den Hochwalderzählungen 
und Dorfromanen Ganghofers viele Herzen gewonnen. Sein fünftlerifch bleiben- 
des Werk find feine Kebenserinnerungen: Lebenslauf eines Optimiften, zumal der 
erfie Teil, Das Buch der Kindheit. 
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Die trivialen Erzähler: Marlitt Ebers Wolff 


Die Kahl der Trivialerzähleer der Zeit ift groß. Wenn ich zahl. 
reihe Unterhaltungsfchriftftellee nenne, manchen edleren Dichter aber über- 
gehe, fo gefchieht dies, um das Bild des literarifchen Gefchmades, der ſich nirgends 
deutlicher als in dem zeigt, was der Menge gefällt, Flarer und beitimmter zu 
zeihnen. Der Gattungen von Unterbaltungsfchriftitelleen gibt es viele. Doran 
marfcdyieren drei Damen, die von der Leſewelt diefer Generation viel gefeiert 
wurden: Marlitt, Heimburg, Werner; die Marlitt aber war die größefte von 
ihnen. € Marlitt, eigentlid) Eugenie John aus Arnſtadt in Thüringen, 
1825 bis 1887, fchrieb die Romane: Goldelfe 1867, Das Geheimnis der alten 
Wamfell 1868, Im Haufe des Kommerzienrats 1877. Im Großen und Ganzen 
sing die Marlitt von Friedrich Spielhagen aus. Sie war fraglos ein geborenes 
Erzählertalent. Das £ieblingsthema, das fie bis zum Überdruß behandelte, ift die 
Liebe, die bei der Marlitt faft regelmäßig eine trogige Mädchennatur nad) vielen 
Kämpfen erfchließt. Männercharaktere gelangen ihr faft nie. Außer dem Bart 
hatten die Männer in Marlitts Romanen fein männliches Kennzeichen. Manche 
gefellfhaftlihe Schwäche und Dorurteile geißelte fie höchſt treffend. In ihrer 
Weltanfhauung war fie liberal, in Glaubensfachen unduldfam gegen die Katho- 
lifen. Die im Getriebe Pleinlicher Pflichterfüllung aufgehenden Frauen fchilderte 
fie befonders gut. für das Häusliche, familienhafte hatte fie viel Sinn. Ebenjo 
groß war fie in der Schilderung von Schlöffern, alten Patrizierhäufern und ein 
famen Manfarbdenftübchen. Sie war ein Kind ihres Zeitalters, fchreibt Hermann 
Kienzl über fie, und ihren Seitgenoffinnen in Begabtheit und Kunftfertigfeit über: 
legen. hr fhulden Millionen Menfchen (nicht nur in Deutfchland, fondern auch 
in Frankreich und in der franzöſiſchen Schweiz, wo die Bücher der Marlitt in 
Aberſetzungen verbreitet ſind) Stunden des angenehm bewegten Gemüts. Und 
wenn unſer Inneres heute ſtumm bleibt vor einem Roman der Marlitt, fo neigt 
ihr doch das menſchliche und das hiftorifche Interefie einer gerecht wägenden Nach⸗ 
welt zu. Wie ſchon erwähnt, festen W. Heimburg (Bertha Behrens) 1850 bis 
1912 und E. Werner (Elifabeth Bürftenbinder), geboren 1838, das Geſchäft im 
Gartenlaubenroman fort. Em Eingehen darauf erübrigt fich. 

Ums Jahr 1877 wurden nad) den mittelalterlichen Dersepen und Bußen- 
fcheibenliedern die arhäologifhen Kulturromane beliebt. Es war 
eine Mode, die annähernd ein Jahrzehnt anhielt. Die Marlitt war die geborene 
Märchentante, fie hatte oft recht fantafievoll und fpannend erzählt; fie befaß wirf- 
lich eim Stück Poeſie. Anders die Herren der Schöpfung, die meiit fchlechtere Er 
zähler waren. Ebers war faum mehr als der lehrreiche, ernfihafte und oft lang“ 
weilige Profefior, aber perfönlich war er ein edler, reiner Menſch. 


Beorg Ebers murde 1857 in Berlin geboren. Er ftammte aus der familie des viel · 
genannten, lange ſehr einflußreichen hofjuden Ephraim; ein Zweig nahm den Namen Ebers, 
ein anderer den Namen Eberty an; beide Namen murden literarifch fehr bekannt. Ebers ward 
mitten aus frohem Studentenleben herausgeriffen; eine Lähmung warf ihn anf das Kranten 
lager. Nun nahm er eine Wendung zum Ernſten und Religiöfen. Er findierte Agrptologie 
und fchrieb feinen erften Roman: Eine ägyptifche Königstochter. 1870 wurde er Profeflor in 
feipzig. Auf einer Reife ins Nilland entdedte er den fogenannten Papyrus Ebers, ein medir 
zinifches Werk der alten Yaypter. 1876 trat eine nene Lähmung ein. Yun mendete ſich Ebers 


Georg Ebers Julius Wolff 211 





abermals der jchriftftellerifchen Arbeit wie einer Tröfterin zu. 1889 gab er fein Schramt auf 
and 309 nach München. Er fchrieb gegen fünfzehn Romane, die viel verbreitet waren. Er 
farb in München 1398. 


— che Romane: Eine ägpptiſche Königstochter 1884. Uarda 1877. homo 
um 1878. 


Niederländifhde Romane: Die frau Bürgermeifterin. Ein Wort. 
Qärnberger Roman: Die Gred. 


Sebensgefhidhtlidhes: Gedichte meines Lebens 1893. 


Ebers ift moralifcher und ehrlicher, aber auch ſchwerfälliger als andere 
Unterhaltungsfchriftfteller. In erfter Linie feſſelte an ihm die frauenhafte Ayıs- 
malung der kleinen Leiden und Freuden des Lebens und die fromme Gemütlich- 


‚ keit, in zweiter Linie der gefchichtliche Aufpus und der verarbeitete Notizenkram. 


Es fchien dem Bildungsphilifter, als Fönne er mühelos durch eine Nachmittags- 
keftüre Ebersſcher Romane die reifen Früchte der ardyäologifchen Wiſſenſchaft 
brechen. Ebers jtedte in die bunten Trachten feiner Ägypter moderne Mienfchen, 
und ließ fie reden und handeln wie Alltagsmenfchen von 1875. Gleichzeitig aber 
umgab er fie mit den echten Aberglauben ihrer Seit. Das war natürlich unfinnig 
und falſch; aber darauf gründete fich fein großer Erfolg. Ebers wechfelte mit 


VUoſtũmen und gefchichtlichen und örtlichen Hintergründen (Agypten, Niederlande, 


Nürnberg). Seine Menfchen jedoch, oder die Perfonen, die er dafür ausgab, 


blieben immer diefelben. Seine Urt zu erzählen war trivial, fein $abulier- 


talent Mein. Miuftern wir feine Werke. Eine ägvptifche Königstochter iſt 


| hwerfällig, lehrhaft, am Schluß chronikaliſch. Uarda ift wirffamer; Ebers 


hatte Ugypten inzwifchen felbft Fennen gelernt. Der priefterliche Dichter Pantaur 
und des Königs Ramfes Tochter Bent Anat lieben fi} und werden mit einander 
vereinigt. Homo fum verfeste in die Seit der chriftlihen Büßer und Höhlen- 
heiligen am Sinai. Der Büßer Paulus in Homo fum erkennt die große, unerhörte 
Wahrheit, daß der Chrift die höchſten Ziele feiner Religion nicht in der Einfam- 
keit, fondern nur im Uampf des £ebens erreichen fann. Damit ſchließt die Reihe 
der Werke von Ebers, die, obſchon feine Dichtungen, doch immerhin ernft ge 


nommen werden mußten. Die andern Romane (Der Kaifer, Die Schweftern, Die 


frau Bürgermeifterin, Ein Wort, Serapis, Die Nilbraut ufw.) glitten zu ganz 
gewöhnlicher Unterhaltungsleftüre herab. Gegen Ebers und Julius Wolff kehrte 
fi die Kritif der jungen Dichter der fünften Generation. Man mag ein ver- 
nichtendes Urteil über Ebers fällen, aber über die, die feine Romane immer von 
neuem begehrten, muß das Urteil nicht weniger vernichtend lauten, und um dieſer 
kefer willen wird Ebers immer in die Kiteraturgefbidyte gehören; denn Ebers war 
fein Zufall; Ebers war ein Schidfal. 


Julius Wolff trug als epifcyIyrifcher Dichter, was Beliebtheit an- 
langt, noch den Sieg über die Dorgenannten davon. Er wurde 1834 in Quedlin- 
burg geboren, war der Sohn eines Tuchfabrifanten, ftudierte Philofophie und 
Staatswifjenfchaften in Berlin, leitete einige Jahre die väterlihe Tuchfabrik, 
gründete 1869 die Harzzeitung, war 1870 Kriegsteilnehmer (Lieder aus dem 
Selde 1871, darin das Gedicht: Die Fahne der Einundfechziger) und ließ fich nach 
der Rüdfehr dauernd in Berlin, fpäter in Charlottenburg nieder. Er ftarb 1910. 

II. 14* 
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Er ſchrieb die epifch-Iyrifhen Verserzählungen: Till Eulenſpiegel redivivus 
1874, Der Rattenfänger von Hameln 1875, Der wilde Jäger 1877 (fein beſles), 
Tannhäufer 1880, Renata 1890, Der fliegende Holländer 1892, Aſſalide 1896. 
Andere Werfe: Singuf (Rattenfängerlieder 1881) und der Sülfmeifter (Roman 
aus Altlüneburg 1883). | 

Wolff ift formen- und farbenreichyer als Baumbah. Turniere, Fehden, 
Minnefpiele, Wandern und f£ieben waren feine ftehenden poetifshen Motive 
Wolff flüchtete vor alln ernften Sragen der Gegenwart in die Zeit 
des Mittelalters, von deflen echtem Geift er bei aller Gefchichtsfenntnis 
als Dichter nichts widerfpiegelte; er ariff mit Dorliebe alte Sagen auf; doch be 
handelte er fie ohne tieferes Derftändnis. Mehr als äußerlichen Stoff boten fie 
ihm nicht; eigenes Dichtertum hineinzulegen vermochte er nicht; feine Werke 
waren Romane in Derfen. Wert erhielten fie oft nur durch die eingeflochtenen 
Cieder, die äufßerft geſchickt aus der Situation und aus dem Charakter des Helden 
herauswuchſen. Affalide (eine Derserzählung aus der Provence zur Keit der 
Troubadours) und der Roman Der Sülfmeifter find wohl die abgerundetiten Offen 
barungen feiner Eigenart. Allerdings find auch Wolffs Ritter, Domherren, 
Kaufleute und Edeldamen nur verfleidete moderne Menfchen; feine Prfaffen 
gleichen den lufligen Mönchen auf Grütsnerfchen Bildern mit ihrer flachen Lebens 
freudigfeit. Doch gefiel MWolffs Dichtart um 1875. Dreiviertel Millionen Bände 
waren von ihm in einigen Jahrzehnten verbreitet. Das Zeitalter war politifh 
und wirtfchaftlicdy gefättigt; man wollte fid} im neuen Reid} einrichten, das Leben 
genießen und bei der Dichtung fih unterhalten und zerftreuen. Julius Wolffs 
Epen glichen den altdeutfchen Uunſigewerbe in der Didytung: fie waren bloße 
Wiederholungen von „der Däter Werk“; fie waren gedichtete altdeutfche Zimmer 
mit Renaiffancemöbeln, Mafartbufetts, Keuchterweibchen, Butzenſcheiben und 
Euiprepolitellern. 


Der erotifhe Senfations-Erzäbler: Saher-Mafod 


Wie jede Zeit, fo verlangte auch diefe nicht bloß gefhichtliche, in das 
£eben vergangener Befchlechter zurüctblidende Werke, fondern auch moderne, dus 
gefellfhaftlihe Leben der Gegenwart widerfpiegelnde Unterhaltungs 
romane. Der Bedarf der Zeitungen an Seuilletonromanen, die von Lefern über 
laufenen £eihbüchereien, die unglaubliche Leichtigfeit, mit der alles gedrudt und 
verlegt wurde, was ſich im gefälligen Gewande zeigte, war die Erflärung für die 
Beliebtheit der Werke von zahlreichen modernen Unterhaltungsfriftitellern. 

Ein ausgefprochen novelliftifches Talent zeigte Saher-Mafod. gür 
die Zeit war er unendlich charakterifiifh. Er entdedte ein neues Kulturgebiet, 
das Fleinruffifche, für die Kiteratur. innerlich berührte ſich Sacher, der Dichter 
der Denus im Pelz, mit Kamerling, dem Dichter des Ahasver, mit Hans Makart, 
dem Maler der Peſt von Florenz, und mit Jacques Offenbach, dem Homponilen 
der fchönen Helena. Die fühne Erhebung der Sinnlichkeit zur Haupttriebfeder 
des Menfchenlebens war das Gemeinfame an diefen. fonft fo verfhiedenen fünf 
leriſchen Perfönlichfeiten. In oberflächlicher Weiſe Großes mit Kleinem ver" 
wechfelnd, warf die Zeit Schopenhauers Peffimismus und fogar Richard Wagners 
Schaffen mit der Kunft Kamerlings, Mafarts und Sachers zufammen. 
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Leopold von Sacher-Maſoch, geboren 1856 in Lemberg, war ein galiziſcher 
Ruthene, der mit polnifchen, rutheniſchen und deutjchen Knaben aufwuchs und fib auf dem 
Boden „Halbafiens“ mit Inden und Proteftanten in Wald und Seid, in Synagoge und Schenke 
berumtrieb.” Er war von mütterlicher Seite Halbruſſe und entmwidelte fih anfanas voll- 
fommen in flawifhem Geift. In feiner Jucend fprah er nur ruffifh und erfüllte feine 
fantafie mit den Sagen und Dolfsliedern der Ruthenen. Als Sehnjähriger erlebte er in 
Öalizien den grenelvollen Anfftand des polnischen Adels gegen die öftreichifche Herrichaft, als 
Swölfjäkriger fah er die Schreden der Revolution in Prag. Eıft jet;t lernte er deutfch 
ſprechen und denfen. Er findierte in Graz, habilitierte fi) 1855 dort als Privatdozent für 
Geſchichte und wendete ſich bald der Novelliſtik zu. Sein erjtes größeres Wert erwuchs aus 
feinen gefchichtlihen Studien: Der letzte König der Maoyaren (1866). Schon hier trug die 
weibliche Hanptgefialt eigentümlich herrfchluftige, defpotifche und grauſame Füge. 1870 er 
ſchien eine Art Lebensbeichte: Die gefchiedene frau. 1873 fchloß er eine Ehe mit einer Uben- 
teurerim in Graz, die ſich Wanda von Dunajem nannte und durch die namentlich die Über- 
betonung der fermellen Höricfeit des Mannes von der frau Kortfchritte in Sacher-Mafoch 
madıte. Diefe Hörigfeit, die Graufamfeiten von der frau direft verlangte, um höchſte Luft 
zu empfinden, ward fpäter von Krafit-Ebing (Psychopathia sexualis) als Maſochismus 
wiſſenſchaftlich bebandelt. Die häuslichen Derhältniffe Sachers wurden bald äußerſt traurig; 
er ging von Graz nach Leipzig, cab hier eine große Kerue keraus, fonnte die'e bald nicht 
mehr halten, hatte aber das Glüd, daß ihn ein literarifcher Abenteurer Jacques St. Cere 
(Jafob Rofenthal) von Wanda von Dunajew befreite. Sacher fchloß nun eine zweite, glüd- 
lihere Ehe mit hulda Meifter, 309 ſich nach Kindheim in Heſſen zurüd und ftarb hier, vor der 
beit Pörperlich und geiftig aufgerieben, 1895. 

Romane: Eine galizifhe Geſchichte (Graf Donsfi) 1858. Der letzte König der 

Magyaren 1866. 

Novellen: Das Dermädhtnis Kains. I. Die £iebe 1870 (darin Der Don Inan vom 
. „ Kolomea, Denus im Pelz). II. Das Eigentum 1877. 
Shundromane: Die Mefjalinen Wiens. Auffifche Hofgeſchichten u. v. a. 

Das wertvollfte Erzeugnis von Sacher ⸗Maſoch ift die Novellenfammlung: 
Das Dermächtnis Hains, der Anlage nach die umfafjendfte von einem einheit- 
lichen Befichtspunft aus entworfene Wovellenfammlung der Weltliteratur. Voll⸗ 
endet find nur die zwei erften Abteilungen, von den übrigen find nur Bruchftüce 
vorhanden. Sacher fcheiterte an dem allzu großen Plan: Kiebe, Eigentum, Staat, 
Ürieg, Arbeit und Tod find das fechsfache Dermächtnis des erften Sohnes unferer 
Urellern an feine Nachkommen. In jeder Abteilung ſollten ſechs Novellen ver- 
einigt werden: fünf Novellen ſollten die Derirrungen, die fecyite und letzte aber den 
Yusweg aus diefem Irrſal zeigen. Berühmt geworden find daraus die Er- 
ühlungen: Der Don Juan von Kolomea und Die Denus im Pelz, die in dem 
ebensſchickſal von Severin und Wanda die Derbindung von Wolluft und Grau- 
famfeit zeigte. Mit diefem Werf begann die große Laufbahn Sachers als Unter- 
haltungsſchriftſteller. Zuerft riffen die Schriften Sachers, die fraglos talentvoll 
find, zu begeifterter Zuftimmung hin, dann aber fanden fie entfchiedenen Wider- 
ſpruch. Deutlich verrät fih in Sacers Schriften der Einfluß des flamm- 
verwandten Turgenjeff. Durch den Mangel an Konzentration und durch das 
ewige Kreifen um den einen Punkt, die mafodhiftifche Liebe, brachte fih der Er- 
fhler.bald um jede Wirfung. In feinen fpäteren Schriften fanf er zu einem Der- 
faffer von ruffifhen Hofgefhichten und pifanten Erzählungen niedrigfter Art 
herab. Merkwürdigerweife gehört Sacher zu den wenigen deutfchen Schrift- 
Nellern, die in Frankreich volfstümlich find. Es find dies Geßner, Heine, 
Chamiſſo, €. Th. U. Hoffmann, Sacher ⸗Maſoch und Friedrich Nietzſche, neuer⸗ 
dings auch Novalis und Hölderlin. 
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Die Unterhaltungsdramatiler 
Mofer l'Arronge Blumenthal Philippi 


Wie die Schreiber von Heitungen und Romanen, fo ftellten ſich auch zahl- 
reihe Unterhaltungsdramatifer in den Dienft des Tages. Die 
deutfche Charakterkomödie, wie fie einft Lefjing in Minna von Barnhelm be 
gründet, Kleift (Herbrochener Krug), Brillparzer (Weh dem, der lügt), Bauernfeld 
(Bürgerlidy und romantifch), Freytag (Journaliften) und MWilbrandt (Die Maler) 
weiter entwicelt hatten, war nicht das Fiel, auf das der beliebtefte deutfche Der- 
treter des Situationsfhwanfes Buftav von Mofer 1825 bis 1903 fein 
Augenmer? gelentt hatte. ©. von Mofer war Offizier und Landwirt, ehe er 
Schriftiteller wurde. Der liebenswürdige heitere Mann hat Taufende unterhalten. 
Die ftehenden Figuren (Profefior, Keutnant, Kommerzienrat, Backfiſch, Erzieherin, 
Schwiegermutter, ſchüchterner Kiebhaber) waren in der alten deutfchen Luftfpiel- 
poffe überliefert; nur das AZuftändliche, den äußern Anſtrich des Lebens, gewifie 
Liebhabereien, die Schilderung der militärifchen Hreife entnahm Mofer der Zeil 
nad} 1870/71. Es war geradezu die £uftfpielfendung Mofers, das deulſche 
Militär vom Burfchen bis zum General auf das Theater zu bringen, das Militär- 
ſtück harmlos, heiter und bühnenfertig zu ſchaffen. Wir werden in der folgenden 
Generation fehen, wie aus dem heiteren Militärftüd fpäter ein tragifch bitteres und 
anflagendes Drama wird. Mofer ſchrieb fchnell und faft immer flüffig; nie ging 
er auf das Gemeine, Unanftändige und Pikante. Moſer hat über 108 Stüde 
allein oder mit andern gefchrieben: mit l'Arronge den Regiftrator auf Reifen 1885, 
mit franz von Schönthan den Bibliothefar, Krieg im Frieden 1881 und deflen 
Sortfegung Reif-Reiflingen 1882, mit Benedir das Stiftungsfeft; felbitändig 
Ultimo, hypochonder und Deilchenfreffer. hielt fi) Mofer ftets innerhalb der 
€uftfpielpoffe, fo verfielen andere direft in die Gattung der Poſſe. 


Die deutſche Poffe 


In der Gefchichte der dDeuntfhen Poffe fann man zwei Hauptſtrömungen unter 
{cheiden: die Wiener und die Berliner Poffe. Alter ift die Wiener Poffe. Sie ging ans der alten 
Kofalpoffe des 18. Jahrh. hervor (val. II, 140), ftellte Sitten und Typen des leichtlebigen Wiener 
Döltchens dar, fchöpfte aus der Gemütlichkeit und dem Bumor der fchönen Donauftadt, wollte 
mit Kied und Scherz harmlos erfreuen und nahm während der erſten Generation in den Stüden 
Raimunds (Der Barometermacher 1823, Der Diamant des Geifterfönigs 1828, Alpenfönig 
und Menfchenfeind 1828, Der Derfchwender 1833) einen Anlauf zu fantafievollerer, aber gleich⸗ 
zeitig auch moralifierender und fentimentaler Geftaltung. Schon bei Neftroy (Cumpaci Daga 
bundus 1835, Zu ebener Erde und im erften Stock, Einen Sur will er ſich machen 1842) nahm 
während der zweiten Generation die Wiener Poffe fchärfere, realiftifche Züge an; der Wort 
wit, die Satire gegen menfchliche Schwächen und Corheiten, die Kerabfeung des Jdealen IM: 
en und oft ins Gemeine traten flärfer hervor, das Naive dagegen ſchwand mehr und 
mehr. 
Damit näherte ſich die Wiener Poſſe ſchon ftarf der Berliner Poffe. Sie if 
lange überfchägt worden, Jhre Schöpfer waren Julius von Voß von der erfien und David 
Kalifch (1820 bis 1872) von der zweiten Generation. Das Leben und die Sitten Berlins 
wurden mehr mit Satire als mit humor dargeftellt; es waren zufammenhanglofe Frans“ 
wurftiaden, Berliner Kalauer und Wortwite herrfchten vor. Das Gemüt fand feine Befrtedt- 
aung; Moral und Charafteriftif waren gleich billig und altväteriſch. Die Berliner pol 
wendete ſich an den behaglichen bürgerlichen Mittelfiand. Kaliſchs befanntefte Poflen waren: 
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Berlin bei Nacht, Ein gebildeter Hausknecht 1858, Der Aftienbudiker, Einer von unfre Kent’, 
Berlin wie es weint und lacht. Mit dem Derfchwinden des zufriedenen Kleinbürgertums mußte 
auch diefe Art von Poffe verfhwinden. Einen weiteren Schritt in der Entwicklungsgeſchichte der 
Pofle bedeutete in den fiebziger Jahren die Tätiafeit von Adolf l'Arronge. Er fah von dem 
eigentlichen Berlinerifhen ab, mied den beifenden Spott, fchilderte den Sieg der Tugend und 
der fleifigen Arbeit, übertrug die gemütliche Tragif der Wiener Poffe auf Berliner Derhält- 
nife und erneuerte fo auf der Grundlage bürgerlicher Anftändigfeit und philiftröfer Derftänd- 
fihfeit die alte Pofle. 

Später pflegten die Üerſetzungen von Parifer Poffen die £ente zu amüfieren. Alle 
febensverhältniffe waren um 1880 größer geworden; der Reichtum war geftiegen; das Groß⸗ 
bärgertum wollte unterhalten fein. So ergötste man fich teils an Ausftattungsitücden, an denen 
Mufiter, Kupletdichter, Ballettmeifter, Belenchtungstechnifer wefentlich mitarbeiteten und die 
der Sinnlichkeit des Schaupöbels dienten, teils wendete man fich der aus Paris eingeführten 
franzöfifchen Poſſe zu, die meift mit fiaunenswerter techniſcher Gefchicdlichkeit aufgebaut war. 
Die franzöfifchen Poffen von Ejennequin, Dalabregue, Deber u. a. haben gewöhnlich einen 
ſchwachen erſten AH und einen fchlechten dritten Aft; der zweite Aft bringt in der Kegel 
den großen verblüffenden Trid. Au unterfcheiden ift die com&die rosse, die das Thema vom 
Ehebruch rückfichtslos bis zum Efel behandelte, und die come&die rose, die einen pifanten Reiz 
gerade in der auffallenden Anftändigfeit juchte. Die letztgenannte gewann allmählich die 
Oberhand, die franzöfifchen Poffenfabrifanten fahen ein, daß fchließlich mit der Tugend mehr 
ju verdienen war als mit dem Xafter, und außerdem begannen die dentichen Schwanf- und 
Pofiendichter, vereint mit den Sabrifanten der Operette, für den nötigen Dorrat an gerade 
noch möglichen unanftändigen Unterhaltungsftüden zu forgen. Die Revolution (918 mit der 
Aufhebung der Zenſur hat unmittelbaren Einfluß auf das Wefen der Imterhaltungsftüde 
nit gehabt. 


Adolfl’Arronge, geboren 18358 in Hamburg, Sohn eines befannten 
Iheaterdireftors, begann feine Bühnenlaufbahn als Kapellmeifter, übernahn: 
1874 die Leitung des Breslauer Kobetheaters, fpäter des Friedrich-Wilhelmſtädti— 
ihen Theaters in Berlin und gründete 1883 mit den Sozietären Auguft Förfter, 
Friedrich Haafe, Ludwig Barnay und Siegwart Friedmann das Deutiche Theater 
ın Berlin, das er ſchließlich allein leitete und zum Rang einer führenden Bühne 
hob. Er ftarb 1908. 

Er begann mit Hauber- und Weihnahtsmärcen, ging zur Poſſe und endlich 
zum Dolfsftüc und Samilienluftfpiel über. Seine befannteften Stücke waren: Papa 
hat's erlaubt, Mein Leopold (1873, fein erfolgreichftes Stück), Hafemanns Töchter, 
Dr. Klaus 1878. Später ließ die Wirfung feiner Cuſtſpiele nach. Seine Werke 
zeigen ein Gemiſch von Komif und Sentimentalität bei großer, faft platter Plein- 
bürgerlicher Derjtändlichkeit. 

Sah man bei l'Arronge deutlidy die Abſicht, gemütlich und papahaft den 
Leuten im Theater Spaß zu machen, fo waren zwei andere Unterhaltungsdrama- 
tier, Blumenthal und Philippi, infofern gefährlicher, als fie drama- 
tische Scheinwerfe fchufen, die wie poetifche Erzeugniffe ausfahen und doch nur 
Machwerke waren. Es war ein erfreuliches Zeichen für den Wandel des Ge 
Ihmades, daß Oskar Blumenthal, geb. 1852, geft. 1917 in Berlin, der von 
1883 bis 1889 als vollgültiger Seitdramatifer angefehen wurde, in den neunziger 
Jahren die Scheindramatif fallen laffen mußte und fidy nur noch als Säwanf- 
fabrifant und reimgewandter Dersfpieldichter zu behaupten vermochte. Eigene 
Bedeutung hatte Blumenthal nur als Epigrammatiter (Gemiſchte Gefellichaft, 
Auf der Menfur, Klingende Pfeile). Blumenthal ftammte aus Eindaus Schule; 
er war aber fchärfer und weit temperamentvoller als dieſer. Er machte fait 
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genau deſſen Cebenslauf durch: von dem Feuilletonallerwelismann rũckte er zum 
Cheaterkritiker vor, als foldyer erhielt er in Berlin den Namen des blutigen Oskar; 
als liritifer erflomm er die Stufen zur Bühne und beftieg endlich den Stuhl des 
Cheaterleiters, den er als Direftor des Eefjingtbeaters in Berlin mehrere Jahre 
erfolgreich bebauptete. Blumenthal befist den ſchneidigen Wig des Spreeatheners, 
eine gewiſſe Dalbbildung verbunden mit Gefchäftsroutine, zäbe Ausdauer, glatte 
Madre. Reihenweiſe ftürzten Blumenthals erfte Stüde in den Abgrund; erft mit 
dem Probepfeil 1883 eroberte fid) Blumenthal die Bühne; dann folgten die Große 
Glocke 1884 und Ein Tropfen Gift 1885; Blumenthal ftand auf der Höhe feines 
Ruhms; ſchon aber ward gegen ihn und die ganze Gefchäftsdramatif ein Starker 
Widerfprub laut. Blumenthal ward unerträglidy, wo er ernft fein wollte; es 
kamen. neue Miederlagen mit ernften Stüden; allein oder mit Geſchäftsteilhabern 
befonders mit Kadelburg, begann er nun eine Scywanffabrifation (Großftadtluft, 
Das weiße Rößl, Als ich wiederfam). Kuftig blühte die firma Blumenthal, die 
— auch in Bonbonversdramen machte, bis über das Jahrhundertende 
inaus. 

Von den großes Aufſehen erregenden Ereigniſſen der Zeitgeſchichte, von 
Standalgeſchichten und den Berühmtheiten der Gerichtsſäle lebte die dramatiſche 
Diufe von felir Pbilippi. Er wählte mit Dorliebe Stoffe, bei denen man 
unter leicht Penntlicher Hülle wohlvertraute, zeitgefhichtlihe Perfönlichfeiten 
wiederfand. (Kaifer Wilhelm, Bismard, Dreyfus u. a.) Senfation war alles; 
die Handlung ftroßte von Effekten, die meift nur ein ausgeflügelter Derftand mit 
bühnentechnifcher Gefchilichfeit umbüllte. Keine Spur menſchlicher Kiebe trug 
der Derfafier zu feinen modifch ausftaffierten Puppen im Berjen; er war der 
Börfendramatifer, der in Senfationen firte. Seine befannteften Stüde waren: 
Wer wars?, Das Erbe, Das große Licht, Das dunfle Tor. Philipp gehört zu 
einer Gattung von Unterhaltungsfcriftftellern, die man in Deuffibland nit fom 
derlich ho-hzuftellen gewöhnt ift. Uber ebenfo ſicher ift, daß Autoren wie Suder- 
mann, Lindau, Philippi und andere in Frankreich und England zu den gefihätten 
Schriftfiellern gehören würden. 


DWeiblide Unterhaltungsfgriftfteller 


Sum Schluß endlich eine Reihe flüchtig umriffener Bilder von weiblichen 
Unterhaltungsfchriftftellern. 

Wilhelmine von Hillern, geboren 1836, Tochter der Charlotte 
Birch-Pfeiffer, der berühmten Stücefchneiderin der deutfhen Bühne, in jüngeren 
Jahren Schaufpielerin, fpäter nach ihrer Dermählung Schriftitellerin, wurde 
immer mehr zu einer romantiſchen Schwärmerin, ging in Oberammergau zu einer 
Art von verliebt-läppifdyem Katholizismus über, Derfafferin der Romane: Geier 
Wally 1875 (zum Screden aller gefund Empfindenden auch dramatifiert), Am 
ar 1890 (ein brecheriſch füßlicher Oberammergauer Paffionsroman). Sie 

arb 1916. 

Natalyvon Eſchſtruth (frau von Unobelsdorff-Brenfenhoff), ge⸗ 
boren 1860, Gänfeliefel 1836, Hofluft 1890, Don Gottes Gnaden 1894. Tiefiter 
Stand der weiblidyen Erzählungsliteratur,; unwürdige Auffafjung, als fei dus 
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£eben eines jungen Mädchens von heute nur ein Tanz um den Traualtar, nichtige 
Darftellung von Toiletten und Außerlicyfeiten, ſchreiende Unwahrheit des Welt. 
bildes. 


OffipSchubin (Kola Kirfchner), geboren 1852, Gloria victis 1835, 
Boris Censky 1889, Gräfin Erifa 1892, beeinflußt von Turgenjeff und George 
Sand, ohne Stetigfeit, voll Leidenfchaftlichkeit, doch ohne wahre Keidenfchaft, 
baftig, falopp im Ausdruck, pifant, von künſtlich fiebernder Nervofität, heimiſch 
auf dem Gebiet von Salon- und Dorfgeſchichte. Dabei verfteht fie ſcharf zu be 
obachten umd das Beobadhtete packend wiederzugeben. Bei der nötigen Dertiefung 
and fünjtlerifchen Ausreifung hätte fie etwas Bedeutendes werden können. 


Carmen Sylva (Elifabet, Königin von Rumänien), geboren als 
Prinzefjin zu Died 1843, eine edle, reich begabte frau, die ſiets das Höchfte an- 
firebte, deren Dollbringen aber dem Wollen nicht entſprach, ſchrieb Lieder, 
Novellen, Märchen, Romane, Dramen (Meifter Manole, Ullranda), teils allein, 
teils gemeinfam mit ihrer Hofdame und Begleiterin Mite Kremniß; jedes Bu 
follte fchmell fertig fein; troß fchöner Einzelheiten waren die Bücher faſt immer 
verfehlt, fantaftifch und Fritiflos; dem Geift nach war fie eine Dichterin; doch durch 
die Haft, die nichts ausreifen ließ, und durch die gefchmadlofe Cobhudelei fam fie 
eigentlich niemals über den Dilettantismus hinaus. ihrem Talent fehlte die ernt- 
lie Arbeit. Perſönlich war fie unglüdlih als frau und als Königin; fehr 
vieles von dem, was fie gefchrieben hat, ift nicht für die Öffentlichkeit beftimmt; 
in vielen Hundgebungen zeigt fie eine pathologiſche Keidenfchaftlichkeit des Aus- 
druds. Sie farb während des Weltkriegs 1916. 


Berta von Suttner, geboren als Gräfin Kinsfy 1843, nadıgeborene 
Tochter eines verarmten deutfchböhmifchen Magnaten, verbrahte die Mädchen- 
jahre im Stil des öftreichifchen Hochadels, war mütterlicherfeits mit Theodor 
Körner verwandt, fchrieb frühzeitig Gedichte, wurde, da fie günftige Heiraten aus- 
ſchlug, Goumernante, verheiratete ſich mit dem Schriftfieller G. von Suttner, lebte 
mit ihm lange Seit in Tiflis, dann auf Schloß Harmannsdorf in Niederöſtreich, 
Ihrieb die Bücher: Jnventarium einer Seele 1882, den utopiftifchen Roman: Das 
Mafdyinenzeitalter 1887, den berühmten Sriedensroman Die Waffen nieder 1839 
(die Sftreichifche Gräfin Althaus bringt ihren erften Gatten dem italienifchen 
Uriege zum Opfer, fieht den zweiten durch franzöſiſche Kommuniften fallen, ver- 
liert 1866 im wenigen Tagen Pater, Bruder und zwei Schweftern und lernt aus 
dem Gefühl des eignen Leids das Elend des Krieges haffen, verdammen und be» 
impfen). Die Suttner war eine ftarfe feuilletoniftifhe Begabung, die aber mehr 
in Programm entwideln als Geftalten und Charaktere bilden fonnte, und die 
einen tendenziöfen Anſtrich nie verleugnen fonnte. Sie rief 1891 die öftreichifche 
Sriedensliga ins Leben und wurde die Mitgründerin der Internationalen 
Stiedensgefellfchaft. Sie warb unermüdlich für ihre Idee und Früpfte zahllofe 

jiehungen zu den führenden Beiftern aller Nationen an. Am Haager Sriedens- 
fongreß hatte fie Anteil. 1905 erhielt fie den Friedens Nobelpreis. Geiftig ge 
nommen ftand fie im Schatten Tolftois. In ihren Memoiren 1909 befchrieb fie 
— 1914, wenige Wochen vor Ausbruch des Weltkriegs, ſtarb fie, 
?jährig. J 
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Die Dichter des Übergangs zur fünften Generafion 
Spitteler 


Die dichterifcye Kraft der langfam gealterten Generation war erfchöpft. In 
leeren Unterhaltungsfchriftftelleen war das poetifche Können langfam verronnen 
Derneinend, zerftörend, in dem Wahn, die Halbdichter ftellten ſchlechtweg alle 
Dichter, fchlechtweg alle fünftlerifchen Kräfte der Generation dar, und von dem 
heiligen Eifer gefpornt, diefe Unpoefie zu befeitigen, trat das junge Geſchlecht im 
Jahre 1884 zum Kampf gegen die ältere Generation hervor. Es ſchien, als follte 
alles Bisherige zu Grunde gehen. Doc auch in Revolutionszeiten der Eiteratur 
ruht unter der oberen, der vulfanifch zudenden und ſchwankenden Schicht eine feile 
Unterſchicht mit ftiller allmählicher Entwidlung. Nur bis zu einer gewiffen Tiefe 
der Unterfchicht reichte auch 1889 der Einfluß der literarifchen Ummälzung hinab, 
die ich in dem letzten Abſchnitt diefes Buches fhildern will. 

Aus der gefunden, tüchtigen, deutfch gebliebenen Unterfchicht der vierten 
Generation ftammen die drei folgenden Dichter: Karl Spitteler, Ferdinand Ave 
narius und Iſolde Kurz. 


Karl Spitteler wurde 1845 in Kiesthal, der Fleinen Hauptſtadt von Bafelland, geboren. 
Sein Dater, ein höherer eidgenöffifcher Beamter, war ein fefter ferniger Mann; feine Mutter 
war (9jährig, als fie in die Ehe trat. ber feine Kindheit und feine wunderbar frühen Ein- 
drücke hat er felbft berichtet (Meine früheften Erlebniffe). In dem mufifliebenden Pfarrhaus 
von Kiestkal ward der ein wenig ältere Sohn des Pfarrers, der fpätere ſchweizer Schriftfieller 
Jofef Diftor Widmann, fein Ingendfreund. Spitteler fühlte fih von Jugend anf als ein 
Auserwählter. Er war wie Keller zeichnerifh fehr begabt; mehr aber noch war er eine 
mufifalifch-relieiöfe Natur. Eines Tages ging er als ı4jähriger Junge heimlich aus dem 
Elternhaufe fort, nm eine neue Religion zu gründen. Er fam bis £uzern, von wo man ihn 
heimbradhte. Schüler des Pädagogiums in Bafel, ftudierte er anfangs Rechtswiſſenſchaft. 
dann Theologie. In Bafel war er Hörer von Burkhardt und Wackernagel. Auf deuiſchen 
Univerfitäten fette er feine Studien fort. 1869 ſchloß ihn das Kiesthaler Pfarrerfollegium auf 
Grand ven Unglauben und aus angeblihem Mangel an Kenntniffen vom Eramen aus, 
Erlebnis berührte ihm tief; er fühlte, wie er berichtet, den Drang und die Kraft, das perlön- 
liche, glühend religiöfe Innenleben in eine geliebte Menfchengemeinde hineinzutragen. Jeht 
war er anfcheinend verworfen; jett erkannte er den Gegenfatz zur beftehenden Kirche. Er be. 
ftand zwar bald danadı in Bafel die Prüfung; als ihn aber 1871 die Gemeinde Arofa | 
Graubünden als Pfarrer mwählte, lehnte er das erft heiferfehnte Amt ans Gemillens 
gründen ab. 


Er ging nun nad Rußland als Erzieher in das Haus eines Generals, voll Schmerz, 
feine Kräfte und $ähigfeiten im ſich zurücgedrängt zu fehen. Er war ans feiner Bahn ge 
mworfen, aber er ward ſich nicht untren. 1879 fehrte er in die Schweiz zurücd, mußte abermals 
in die Fron, war einige Jahre Lehrer in Bern und Nenenftadt, dann Tagesfhriftfteller ar 
den Bafeler Nachrichten und der Neuen Süricher Zeitung. Frei geworden, widmete er 
der Erreihung feines poetifhen deals. Mber ein Jahrzehnt arbeitete er am Olym 
pifchen $rühling. Seit 1894 lebte er in einer Dilla in £uzern, in ftarfer Abgefchlofen 
heit von der Außenmelt, fern namentlich von den Grofftädten der Kunft. Auch Schweizer 
Stoffe und Seitverhältniffe drangen nur wenig in feine Dichtung ein. Als Dichter gelangte 
er erft zu voller Geltung, als ſich der Kunftwart (Avenarins) für ihn einfette. So — 
wenigſtens für die Gebildeten in Deutſchland allmählich ein befannter Dichter. 1909 verlie 
ibm &£uzern das Ehrenbürgerrecht. 1914 erregte er während des Weltfrieges in Dentſchland 
durch einen Vortrag Widerſpruch und Groll, weil er ſich anf den Standpunkt Schweizer Um 
tralität ſtellte. Der Politifer Spitteler fann aber niemals dem Dichter Spitteler eiwas an“ 
haben. 1920 erhielt der 75jähriae den Nobelpreis. 
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Epifdes: rung eus und Epimethens, erfte Ausgabe 1880/81. Sweite Ausgabe I 
— ten rühling, erfte Ausgabe 1900 bis 1905. weite Ausgabe 33 ier 
Ceile: ‚ae ahrt 1900, Bera die Braut 1901, Die Hohe Zeit 1905, Ende w 

Wende 1905.) 


Profaerzählungen: 28 der Kolderi; Der Salutiſt, Ulyſſe und Jeanne, Die 

Mädchenfeinde 1891. — Guftav 1892. — Konrad der —— 1898. — Imago 1906. 
Anffäbe und S ir n: Siterarifche Gleichniffe 1892. —— Wahrheiten 1898. 
IHHLIEHL es: Meine früheften Erlebniffe 1914. Mein Schaffen und meine 
unſtwart Juli 1908). 


Spittelers Sturm- und Drangzeit liegt vor feiner öffentlichen Wirkſamkeit. 
Er begann fein erftes größeres Werk (Prometheus) mit 20 Jahren, veröffentlichte 
es aber erft mit 36 Jahren. Ahnlich wie K. F. Meyer trat er fogleich als ein 
Bereifter hervor. Sein Streben ging von Anfang an auf ein beflimmtes fühnes 
Fiel, für das er ein Dorläufer der Dichter von 1915 ward: auf das rein fubjetive 
fosmifche Epos. 


Das Weſen des „fosmildhen“ Epos 


Derftändlich find die Spittelerfchen Ideen vom fosmifchen Epos nur, wenn man aus- 
geht von dem von Weßleny geichaffenen Begriff der Erinnerungsferne. Je nad 
der arößeren oder geringeren Erinnerunasferne bringt der erzählende Dichter die verfchiedenen: 
Gattungen der epifchen Art hervor: den fünftlerifchen Bericht (in Berodotfcher form), wenn 
die Erinnerunasferne winzig ift, nur eben fo aroß, daf gerade das‘ Ganze mit der größten 
Nähe aller Einzelheiten noch überfehen werden kann; die Novelle (in Boccaccios Art), 
wenn der Erzähler von dem Gegenftand fchon "weiter zurüctritt und fich fchon Handlung und 
Charafterfchilderung der Umgebung fpalten; den Roman (in Art von Goethes Wilhelm 
Meifter), wenn die Entfernumg der Welt vom Dichter noch größer wird und der Erzähler 
das geſamte Weltbild erfaßf; das Epos (Jlias, Olympiſcher Frühling), wenn der Dichter 
feinen Standpunft in die allerweitefte Erinnerungsferne rüct und das Weltgeichehen nicht mebr 
n aleicher Linie, fondern vom oben, von der Höhe der Gottheit aus erblidt und das 

Weltbild nicht mehr förperlich (politifch, fozial, hiftoriich oder pſychologiſch) ſondern kosmiſch 
betrachtet. Ob das möglich iſt, braucht uns hier nicht weiter zu beichäftigen. Jedenfalls ver- 
flieht man nun erft Spittelers fünftlerifches Programm: 

Das Epos fieht für Spitteler an der Spitze aller Kunft. Der Roman und die Novelle, 
and, das Drama gravitieren zur Erde. Das Epos dagegen ftrebt über das Irdiſche hinaus. 
So fiher wie der Stein auf der Erde, fo ficher grarvitiert das Epos über die Erde.” Ein 
natnralifiifches Epos, ein Wirklichfeitsepos aibt es nid. „Wohl aber gibt es Epen, die die 
Erde nur mit einer Sehenfpite, ja fogar ſolche, die fie gar nicht berühren.“ Das find die rein 
erfundenen Epen. Die fönnen nicht anders als höchft individuell empfunden fein. Roman 
dichter und Novelliſten förmen dem Epiker niemals ebenbürtig fein. „Es ift eben unmahr, daß 
der Roman oder Novellift oder Erzähler ein Epifer if. Das find ganz verfdiedene, ja fogaı 
gegenfähliche Dinge. Der Romandichter ift nur der gemeine Halbbruder des Epikers.* 
„Wer ‚einen Roman fchreibt, ift fchon deshalb fein Epifer. Den beiden gemeinfam iit 
blog die FKortbeweaung auf dem Wege der Erzählung.“ Soviel aber wäre auch, meint 
Spitteler, der Schnee und dem Huſaren gemeinfam. Jedenfalls ift dieſes Fünftlerifche Be- 
fenntnis Spittelers ebenfo richtig (oder falfch), wie es die Kunfitheorien Wagners oder 
Hebbels, Gutzkows oder Otto Ludwigs find. Es handelt ſich auch bei Spitteler nur um die 
theoretifche Rechtfertigung eines Schaffenden. 


Don diefem Standpunkte aus begreift man erft das Wachſen und Werben 
Karl Spittelers. Die Srühdichtung Prometheus und Epimetbeus ftellt fich als ein 
erfter Derfucd) des großepifchen Stils dar, der an feiner gedanflichen Überlaftung 
gefcheitert ift, gefcheitert „wie ein Großer, der mit ungeübten Musfeln nadı einem 
hehren, flar erfchauten Ziele ftrebt.” 


20 Karl Spitteler 


Spittelers Prometheus ift ein Gleichnis, das wieder, wie ein Reifebecher, 
aus einer Reihe von Bleichniffen befteht. Mit dem Titanen der griehifchen Mythe, 
der das feuer raubt, der den Menfchen formt, der der Rache der Götter trost, hat 
der Pronitheus Spittelers eigentli nur den Namen gemeinfam. Die ganze 
Handlung wird, nicht zu ihrem Dorteil, in die Gedankenwelt der Gnoſſiker 
(2. Jahrhunderten. Chr.) verfegt. Gejchildert wird in einer ſtreng durchgeführten 
metrifchen form, die äußerlich wie Profa ausfieht, die Entftehung der Welt und 
die einfame Größe eines Menſchen, der über die gemeine irdifche Welt erhaben il 
und der in diefem Hochgefühl fein Glück findet. Das Werk ift nicht leicht ver- 
ftändlih. „Was der Dichter eigentlidy will”, befannte Gottfried Keller, „weiß 
ich nach zweimaliger Lektüre noch nicht.” Daß ſich Friedrich Nietzſche durch dem 
Prometheus zu feinem Farathuſtra anregen ließ, wie Weingartner in feiner Schrift 
behauptet, ift nicht glaubhaft. Zeitlich betrachtet, ift Zarathuſtra zwar fpäter 
entitanden. Nietzſche hat Spitteler gefannt, ift mit ihm in Briefwechfel getreten, 
und Spitteler freute fih der Zuſtimmung Wießfches. Ein Schluß auf gegenfeitige 
Beeinflufiung ift deshalb nicht zu ziehen. 

Das eigentlihe Hauptwer? des 6Ojährigen Spitteler ift der Olympiſche 
frühling. In ihm ftellt fi) dar, was er ein fubjeftives fosmifches Epos nannte. 
Der Grundgedanke ift peffimiftifh: die große Maffe ift unerlösbar ; faum, daß fie 
für Nirwana gebraucht werden fann; über Menſchen und Götter waltet unerbitt- 
lich die Notwendigkeit. 

I. Ananfe, die Notwendigfeit (ein Mann nad Spittelers Auffafung), ift 
der oberfie Kerrfcher der Welt. Kronos, der aemaltige Gott, ift aefallen; mit ihm 
fein Reich. Die jungen Götter, bisher im Bades im Gefängnis achalten, wandeln 
durch die fieben erebinifchen Gefahren, erbliden ftaunend die Eberwelt, fommen zur 
Berner, des Uranos, ſchauen zachaft den See Nirwana, werden allmählich 
Individnalitäten und betreten das Wolfenfchiff, das fie yon Olymp führt. 

II. Bier herrfcht Hera, die ftolze jungfräulihe Königin der 
umfreien, rüften fih nacht dem N illen Anankes die Götter. In allen Kampfipielen, 
(Mettgefang, Wettrennen und Craumdentuna) fiegt Apoll, der Bott der Schönheit. 
Aber nicht dem Schönften fällt Hera die Braut zu, fondern dem Mächtigften. Dur 
£ift und Derrat gewinnt Zeus die Königin, die ikm erft abhold war. Zürnend 
entfernt ſich A ü. Aber die Melt bedarf der Schönheit, wenn fie nur halbwegs 
erträglich fein foll. Seus bietet Apollo die Mitherrfchaft an; diefer a de nicht; 
aber veriöhnt reicht er dem neuen König der Götter die Hand. IM. Moira, die 
Cocter der Notmwendigfeit, erhält die Erlaubnis des Daters zu einem Weltenfeft. 
Selig ſchwärmen die Götter in einem beraufchenden Taumel von Glück durd alle 
—— dabin. Apollo der Entdecker, Dionyſos der Seher, Hylas und Kalidufa über 

erg und Cal find die fchönften Abfchnitte diefes Teils. IV. Der vierte Ceil 
in vieler Hinſicht nicht mehr fo groß. Die Menichen, die Zeus in ihren Tälern 
Opfer darbringen, obſchon er ihnen gar nichts Gutes getan, fcheinen ihm fo Mein 
und erbärmlid,, a fie vernichten mill. it Molfen umgibt er den Götterberg, 
voll Efel über die Melt der Ananke. Tanz und ewige £uft foll bei den Olxympiſchen 
— Den Men'ſchen aber, den erbärmlichen, fendet der Götterkoͤnig den 
erafles zu, den Helden, den Dulder — und den Erlöfer. 

Die zweite Ausgabe von 1909 hat manche Schwächen getilgt und meue 
Schönheiten eingefügt, namentlich auch den Schluß verbefjert. Die Meifterfchaft 
und Pracht der Sprache, die Plaftif der Perfonen und die glänzende Schilderung 
der mythologiſchen Schaupläte überwiegen bei weitem das Erflügelte. Der 
Mythus der Griechen wird zertrümmert; ein neuer origineller perfönlicher, aber 
nicht ganz glaubhafter Mythus fieigt empor. Mit den griechifchen Göttern haben 
die Spittelerfchen nur wenig gemein. Die Außerweltlichfeit foll fib in dem 


mazonen. Sie zu 
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mit reiner griechenhafter Schönheit verbinden. In Spittelers fantaſievollem Epos, 
das ſich um gemeine Wirklichkeit nicht kümmert, ſondern im Sinn romaniſcher 
Kunftauffafiung nur reine Schönheit darftellen will, liegt eine der wichtigften, die 
Generation verbindenden und zugleich in die Zufunft weifenden epifchen Dichtungen 
por. 

Was Spitteler fonft noch gefchaffen hat, trat dahinter zurüd. Extra mundana 
find Dorboten fosmifcher Dichtung, voll großartiger Porftellungen von Geneiis, 
Gottheit, Natur und Weltall; Schmetterlinge und Glocdenlieder enthalten Spittelers 
Beftes in der Cyrik; die Balladen zeigen eine Auswahl mythologifcher, heroifcher 
und patriotifcher Balladen. An der Profa ift Spittelers Dichtung erftarft. Die 
Kovellen dienten ihm zur Derfeinerung und Dertiefung der poetifchen Ausdruds- 
mittel, die er im Olympiſchen Srühling angewendet hat. Als Novellift zeigt 
Spitteler die oft bemerfte Wirklichfeitsfreude der Schweizer. Er ift ein ftarfer 
Realift als Erzähler; alle Novellen find knapp, fcharf, Flar, linear, alles wird auf 
dem Fürzefien umd geradeften Weg dargeftellt und zu einem feften und greifbaren 
Bild zufammengeordnet: Einheit der Perfon, Einheit der Perfpeftive, Stetigfeit 
des zeitlichen Sortfhritts. Sriedli der Holderi, Konrad der Leutnant und Die 
Mädchenfeinde find feine beften Pleinen Erzählungen. Imago ift eine umfang» 
reichere Seelenanalyfe; es ift die Gefchichte einer aus der Derdrängung wieder- 
fehrenden Liebe. „Mir ift gar wohlbefannt”, fchreibt Spittcler an einer Stelle 
feiner literarifchen Bekenntniſſe, „daß der Idealismus im Derrufe fteht. Wenn ich 
trotzdem jene Richtung einfchlage, fo tue ich es, gezwungen durch meine Ülber- 
zeugung. Meine Mberzeugung aber lautet: daß die Heimat der Poefie da ift, wo 
die Schnfucht der Mienfchenfeele wohnt, und daß eine Poefie, welche aufhört, ideal 
zu fein, aufhört Poeſie zu fein.” 





Avenarlus 


Stãrker als in Wolfgang Kirch ba db (1857 bis 1906, von ihm die Dramen 
Waiblinger oder Der Ingenieur 1886, Die letten Menſchen 1890, Des Sonnen 
reidyes Ilntergang 1894), einem Dichter von hoher Bildung und verftändnispoller 
Ubfichtlichkeit, trat in Serdinand Apenarius ein Dichter des Übergangs 
der ſcheidenden und der werdenden Generation hervor. 


Serdinand Avenarius ſtammt aus einem alten Cheologen- und Juriſtengeſchlecht, das 
feinen urfprünglichen Namen Kabermann in Avenarius latinifiert hatte. Der Dater des Dich- 
ters Eduard Avenarins (geb. 1807) heiratete 1840 Cäcilie Geyer, eine halbſchweſter Richard 
Waoners. Der Ehe entflammten vier Söhne, darunter der Füricher Philofoph Richard 
Avenarins (ceft. 1896), der für die philofophifche Entwidlung der Brüder Hauptmann, nament- 
li Karl Hauptmanns, bedeutungsvoll war. Als jüngfter Sohn wurde Serdinand Uvenarius 
1856 in Berlin geboren. Im Eaufe des Daters, der Buchhändler war und ftarfe mijlenichaft- 
liche Intereflen hatte, herrſchte reges geijliges Xeben. Die Mutter war hauptfächlic Fünft- 
lerifchen, namentlich mufifalifhen Sielen zugewandt. Die familie jiedelte 1871 nad; Dresden 
über. Bier wurde Ferdinand AUvenarius Üreuzſchüler, 1877 ging er auf die Univerſität Keipzig, 
1378 noch Zürich, wo fein Bruder Richard lehrte. Im Fürich trieb er hauptſächlich matur- 
wiffenichaftliche und Punftoefchichtlide Studien und gab 1880 feinen erſten Gedichtband 
Wandern und Werden heraus, 1881 die Antkolocie deuticher Lyriker der Gegenwart, beteijte 
fodann Italien, fehrte (882 nach Dresden zurüd und fehrieb Aufſätze und Kiteraturfritifen 
für die Tägliche Rundſchau. 


ferdinahd Nvenartus 


— 


1887 gründete er den Kunftwart im Selbſtverlag. „Ich wollte zunächſt nur gegenüber 
dem Spezialiftentreiben der Zeit eine gemeinfame Betrachtung der Künfte und mollte eine 
Sprechgelenenheit der Minderheiten bilden, bei denen ich die Mehrheiten der FZukunft fah.“ 
Anfangs hatte der Kunftwart nur wenig Bezieher. 1894 übernahm Georg Callwey in 
München den Derlag. Es folaten der Tod der Mutter, innere Kämpfe und Eheſchließung 
Erfcheinen der Gedichtfammlung Lebe; allmählicher Aufftieg des Kunftwarts; Kunftwart- 
fliftung 1900, Gründung des Dürerbundes 1902, Beimatfchutbewegung (Derbindung mit 
Schultze Naumburg) 1903, Erfcheinen des Kiterarifchen Ratgebers 1909. Eine Banpteigen- 
(haft von Avenarius als Fierausgeber war die Muge Wahl feiner Mitarbeiter. Im Kunft- 
warthaufe in Blafewit; bei Dresden und im Haufe Uhlenkamp auf Sylt fchlug Avenarius 

“ 


fein Heim auf. 


Werke: Wandern und Werden (Gedichte) 1880, zweite Ausgabe 1898. Die Kinder von 
Wohldorf (ein Jdyll) 1887. Kebel (Kyrif) 1895. Stimmen und Bilder (Meue Ge 
dichte) 1898. Kauft, ein dramatifches Spiel 1919. Baal, ein Spiel 1920. Chriſtus 

Sammelbücder: Anthologie deutfcher Lyriker der Gegenwart; Hausbuch deutſchet 
£yrif; Balladenbuh; Das fröhliche Bud. 


Uvenarius’ erfte Bücher: Wandern und Werden und Die Kinder von Wohl- 
dorf gehören zu den taflenden Derfuchen des Dichters. Er veröffentlichte von 
reiferen Dichtungen: Stimmen und Bilder 1898 (Jahrbuch, Stimmungen, Ehe, 
Gedenkblätter, Bilder und Beftalten) und Lebe!, einen epifh-lyrifchen Gedichtfreis. 
(Ein Mann, den ein ungeheurer Schmerz getroffen hat, wird aus der Derzweiflung 
durch liebendes Mitleid mit einem armen Kind zu einem neuen, fchönen, fittlichen 
Ceben geführt.) Uber nicht in diefen Dichtungen ruht die Bedeutung von Avenarius. 
Die eigentlich Iyrifhe Kraft ift in ihm überhaupt nicht groß. Er ift gefund, am 
fhaulid und erbaulich; aber feinen Dichtungen fehlt eine ftarfe Stimmung: 
gewalt. Ein nüchternes, oft in Profa verfinfendes Element fommt häufig zum 
Dorfchein. In Funfterzieherifcher Hinfiht aber trug Avenarius wahrhaft ein 
Ceuchte der Erfenntnis der Fommenden Generation voran. Seine Zeitfchrift Der 
Kunftwart gehört zu den wichtigften Geſchmacksbildnern der Zeit. Der Kunftwart 
erwedte in hohen und niedern Schichten Deutfchlands Derftändnis für wahre Kunft 
und befämpfte das Scheinwefen und den Feuilletonismus. Dabei erftredte fi der 
Einfluß des Kunftwarts faft ebenfo fehr auf bildende und angewandte Kumft wie 
auf Tonkunft und Poefie. Aus einer Kunftzeitfchrift wuchs der Kunftwart allmäh- 
lich zu einer großen Kulturzeitfchrift heran. Es lag Avenarius als Menſchen und 
Dichter lange Seit nicht fo fehr daran, dichterifch etwas zu geftalten, als vielmehr 
auf die Menfchen zu wirken, fie zu erziehen und feine Ideen durchzufegen. „oil. 
dung ift Ausbildung der Organe, Menſchliche Bildung ift Erziehung an Seele 
und Leib zu größerer menfchlicherer Ceiſtungsfähigkeit.“ Erweiterung der äſthe 
tifchen Kultur zur Ausdrucsfultur auf allen Gebieten: das ward allmählich dit 
unendliche Aufgabe des Kulturarbeiters Uvenarius. Eine immer wachſende Gr 
meinde fchloß fi) ihm an. Don größter Bedeutung für das Derftändnis der 
Dichter ward fein Eintreten für Mörike, Meyer, Keller, Storm, Raabe, Fontane, 
Ciliencron und Spitteler, für Ludwig Richter, Schwind, Böcdlin und Mar Klinger. 


Nicht weniger groß und bedeutfam war fein Eintreten für die wahre — * 
heit der Kunft. Don Avenarius ſtammt der große Gedanke der „Poltswirtichef 
der geifligen Güter”, ein Gedanke, der weit in die Zukunft weift und vielleicht die 
größte Bedeutung erlangt. Als Avenarius mit den Gedanken über möbelltil 
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Hausbau, HKunfterziehung, Echtheit, heimatkunſt hervortrat, jtand er faft 
allein. In langfamer, ftetigee Entwicklung wuchs der Kunftwart; die Kunftwart- 
unternehmungen (Meifterbilder, Hünftlermappen, Kulturarbeiten, Dürerbund) 
drangen tief in alle gebildeten Kreife der Nation. Was zunächft eine Fühne Neue⸗ 
rung war, wurde allgemeiner Bildungsbefiß; doch leider wurde am Ende der ab- 
fihtspollen Urt der Kunfterziehung zu viel. Eine ganz merfwürdige Entwidlung 
jete in Avenarius nad) feinem fechzigften Jahre ein. Künftlerifche Pläne und 
Entwürfe von höchſter Art (Fauſt, Hannibal, Chriftus) begannen ihn an ſich zu 
jiehen. Verzehrend, in ftets neu fich wandelnden, vielfach ſich umbildenden Ent- 
würfen rang er nad) den höchften Sielen. Dies Ringen zu beurteilen ift noch nicht 
am Plag. Er befaß für einen führer viel rühmenswerte Eigenfchaften: Selbft- 
zucht, Kritit, Charakter, Streben nach Wahrheit und Schönheit. Mehr eigentliche 
Scöpferfraft, und Avenarius wäre in feinen jugendlichen Jahren als Schaffender 
ein führer der folgenden Generation geworden. 


Jfolde Aurz 


Auch Jfolde Kurz ift den ftarken, felbftändigen Perfönlichfeiten der 
Übergangszeit zuzurechnen. Ihr Dater war Hermann Kurz (1813 bis 1873), 
deffen wir bei der dritten Generation gedachten. 1853 wurde Iſolde in Stuttgart 
geboren. In Obereßlingen, Kirchheim und Tübingen verbradhte fie ihre Jugend- 
jahre. Sie hat diefe Zeit in dem von fprühenden lebensgefchichtlichen Zügen durdy- 
flochtenen Novellenband: Don dazumal gefchildert. Sie wuchs mit mehreren 
Brüdern auf, war ungewöhnlich frühreif, fonnte ſchon im dritten Jahr lefen und 
fchreiben und Uhlandſche Gedichte auffagen, fchrieb mit 12 Jahren Dramen im 
Stil Doltaires und las die griechifcehen Dichter in der Urfprahe. Die ungünftigen 
Derhältnifje in der Familie trübten auch foldens Kindheit; dann, als der Dater 
in Tübingen angeftellt war, wurde ihre Jugend freundlicher. Unbändig und regel- 
los wuchs das fantafievolle Mädchen heran. Nach des Vaters Tode 309g die 
familie von Tübingen, nad Florenz. Hier fand Iſolde ihre zweite Heimat, von 
der fie mur auf kurze Sommermonate nach Schwaben zurückkehrte. Iſolde Kurz 
zeigt in allen Stücken Fünftlerifche Ehrlichkeit und Selbftändigfeit. „Ihre Sprache 
und Art zu charafterifieren hat etwas Präftig und klar Geprägtes, das an fchöne 
Medaillen erinnert.” 1888 erfchienen ihre Gedichte (darin die Gruppe Asphodill), 
1889 die Florentiner Novellen, 1895 Jtalienifche Erzählungen, 1900 Don dazu⸗ 
mal, 1902 Die Stadt des Lebens (Schilderungen aus der Slorentiner Renaifjance), 
1905 Neue Gedichte, 1907 Lebensfluten (Novellen) mit prachtvollen Stüden, 1908 
Die Kinder der Lilith (Epos). Dazu fommt die Lebensgefchichte ihres Daters Her- 
mann Kurz 1906. Die fchönften Einzelnovellen find: Die Glüfsnummern, Er- 
reichtes Ziel, Scyufter und Scmeider, Unfere Carlotta, Genefung, Den Strom hin- 
unter. Das fie auszeichnet und in ganz einzigartiger Weiſe über fait alle weib- 
lichen Talente ihrer Generation heraushebt, das ift die Selbftändigkeit ihrer Ent- 
widlung, ihre kühne großzügige Santafie und die ftarfe innere Sammlung. Ihre 
vornehme Kunft in der hiftorifchen und modernen Novelle ift der von Keller ver- 
wandt, aber nicht von ihr abhängig. Ihren fühnften Aufſchwung nahm fie in 
den Kindern der Lilith. 
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£ilith, die Überirdiſche, die Mutter der Künfle, die Bringerin der Schönheit, 
ift im Paradies die erjte Geliebte Adams, bis der Gotteszweifler Sammael ans 
der Rippe Adams die Era formt. Eva hängt fich fojort in jinnlicher Gint an 
den Mann und verfolgt Kilith, die oft ins Reich des Kichtes wiederkehrt. mit 
mwütendem Daß. Ind als auch Adam in Schmähungen gegen £ilith ausbricht. 
nimmt jie von ihm Abſchied auf Nimmerwiederſehen. Kinder der Eva > die ge 
wöhnlichen Sterblichen; die Kinder der Xilith aber werden Jahrtaujende hindurd 
in u Mari Geſtaltung wieder geboren als Helfer, Tröfter umd Befreier der 
armen Menſchheit, bis der letzte Sohn der Kilith an die Brujt des Allmächtigen 
zurüdfehrt. 

Iſolde Kurz gibt ihren Novellen und Gedichten, auch den Pleinften von 
ihnen, vornehm ruhige Umrißlinien; ihre Art ift von einem gediegenen Realismus 
und ohne viel Nüancen, Plar, von ftolzer Offenheit in allen Selbitbefenntnifien, 
fie ift ein ernfles Talent, das feinem Modeerfolg nachftrebt, fondern ſich ruhig 
Paufen gönnt, um immer formvollendeter hervorzutreten. 


In einigen anderen frauen Plingt die neue Generation mit frühzeitiger 
Defadenz an, fo in Ada Ehriften, Alberta von Putfamer, Maria Janitfcher und 
Eugenie delle Grasie. 

Ada Chriften, geb. Chriftine Frederif, geb. 1844, ift die frühefte und 
entfchieden die merfwürdigfie diefer Dichterinnen. Sie war die Tochter eines Kauf 
manns, ftammte aus einer Wiener Dorftadt, die fie fpäter in ihren Dorftadt- 
geſchichten: Unfere Nahbarn und Jungfer Mutter ſchilderte, fam fehr jung zur 
Bühne, reifte mit Wandertruppen in Ungarn umher, heiratete den Stuhlrichter und 
Grundbefiter von Neupauer, der nach Furzer Zeit in Geiſtesumnachtung flarb, 
wurde abermals zum Wanderleben gezwungen, ſchrieb ihre erften Gedichte nieder, 
die Ferdinand von Saar zur Deröffentlihung empfahl, verheiratete ſich in zweiter 
Ehe mit dem Rittmeifler von Breden, lebte in Wien und ftarb 1901. Gedichte: 
1868 Lieder einer Derlorenen, 1870 Aus der Afche, 1873 Schatten, 1878 Aus der 
Tiefe. Dazu das Drama: fauftina 1871, der Roman Ella 1873 und- die Wiener 
Dorftadtgefchichten. Anzengruber erwies ihr freudiges Derftändnis. Der Ton, 
den fie in ihrer Cyrik anſchlug, der Ton brünftiger Ciebe, war für feine Heit gänz 
lich neu und Plingt faft in der gefamten fpäteren Frauenlyrik nad. 

Alberta von Putfamer, geboren 1849 als Tochter des Hammer 
gerichtsaffeffors Weife in Großglogau, verheiratet mit dem 1906 geftorbenen 
elfaß-lothringifchen Staatsfefretär IM. von Putfamer, lebte in Straßburg, dann m 
Baden-Baden. Don ihr die Gedichtfammlungen: Dichtungen 1885, Akkorde und 
Gefänge 1889, Offenbarungen 1894, Jenfeits des Cärms 1904, außerdem 
Romane, Novellen und Eebenserinnerungen (Mehr Wahrheit als Dichtung 1919). 

Maria Janitfchef, geborene Tölf, geboren 1860 in Mödling bei 
Wien, verlebte ihre Jugend wie in einem ſchwermütigen Traum in einer kleinen 
ungariſchen Stadt, warf ſich privatim auf das Studium, vermählte ſich mit dem 
Kunſthiſtoriker Profeſſor Hubert Janitſchek in Prag, der 1893 ſtarb, als fie die 
erften literarıfchen Derfuche unternahm und lebte in München. Gefammelte 
dichte 1892, Im Sommerwind (Gedichte) 1895, ferner die Novellen und Romane: 
Pfadfucher, Stüchwerf, Auf weiten Flügeln, Mimicry, Kinder der Schnfucht. >18 
liebt ftarfe Sinnlichkeit des Ausdruds, glühendes Pathos ohne romanhafte Sentr 
mentalität, fprunghaft nervöfe Energie und feltfam lafonifchen Stil. 
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Eugenie delle Grazie, geboren 1864 zu Weißfirchen in Ungarn; 
die Familie ftammte väterlicherfeits aus Denedig; die Mutter, aus Hamburg ge- 
bürtig, war franzöfifchen Urfprungs. Eugenie delle Grazie fchrieb Gedichte, die 
auf Melanholie und Leidenſchaft geftimmt find (Gedichte 1882), das Drama Saul 
(1884) und als Dreißigjährige das Epos Robespierre (1894). Unbedeutend find 
ihre Dramen. Derfchiedene Erzählungen und Romane: Der Rebell, Traummelt, 
Heilige und Menfchen. 


Wiſſenſchafillche Schriftfteller 


Der Geſchichtsſchreiber Heinrih von Sybel ı817 bis 1895, ein Schüler Rankes, 
ihrieb zwar aud; diplomatifche Geichichte, war aber nicht fo fühl mie Ranke, er lief auch 
Perfönlichteiten, nicht bloß abitrafte Ideen hervortreten. Seine Bauptwerke find Gefchichte 
‚der Revolutionszeit 1853 und Die Gründung des Deutichen Reiches durch Wilhelm den Erften 
13899. W. Onden in Heidelberg, fpäter in Gießen, fchrieb eine Geſchichte des Heitalters der 
Revolution 1884 und des Feitalters Kaifer Milhelms des Erjien 1890. Don Karl Hille» 
brand, der lange Jahre in £ranfreich lebte und einer der beſten Kenner des franzöfifchen 
Dolfscharafters wurde, ift das Buch: Seiten, Dölfer und Menfchen 1872 bedeutfam. 

Bermaniften im engeren Sinne waren zwei ältere ehrwürdide Gelehrte: Rudolf 
Hildebramd,aeft. 1894, und Sriedrih Sarnde in Keipzig, geft. 1691. Der erftere, der 
ber,e Uutarbeiter an Örimms U orterbud, hat an Werken nicht jo viel hinterlaffen wie an 
fruchtbaren Anregunçen auf ſprachlichem und erziekeriichem Gebiete. Er war bei aller ftrengen 
Gelehrfamfeit und bei aller Kiebe zu Goethe doch ein Gegner des kleinlichen Wortframs, der 
Analocienfucherei, des Ausgrabens von unveröjfentlichten Briefen und des übertriebenen 
Goethefultus. F. Zarnde war ein Gelehrter von tiefjier Gründlichkeit und objettiver Dar- 
fiellung, als Erforfcher des Nibelungenliedes batnbrechend, ein hervorragender Goethefenner 
und als Kochichuliehrer fchulbildend. 

Bedeutende Theologen waren Otto Pfleiderer in Berlin (1839 bis 1908) mit 
den Schriften: Geſchichte der Religionsphilofophie von Spinoza bis zur Gegenwart, Geſchichte 
der protefiantiichen Theologie in Deutſchland, Entfiehung des Chrifientums, Entwicklung des 


Chriſientums, und Albert Hand in Leipzig mit der Kirchengeichichte Deutſchlands 1887 ff. 


Unter den philofophifchen Schriftitellern diefer Generation, deren Werke das literariiche 
Gebiet ftreifen, war der Heidelberger Philofoph und Hifioriter Kuno Fiſcher, geboren 1834, 
geftorben 1907, der bedeutendfte. Er ftellte in dem Werk: Geichichte der neueren Philoſophie 
die Geſchichte der großen Denker als eine mit den Weltaltern der Menichheit zuſammen - 
hängende, finfenmeife fortichreitende Löſung des Weltproblems dar und legte aeiftvoll Goethes 
fauft aus. 

Von Philofophen und Biftorifern feien noch; genannt: Rudolf Enden in Jena mit 
den Lebensanſchauungen der großen Denker, Sriedrih Paulfen in Berlin, gefiorben 1903, 
mit der Ethik und der Gefchichte des gelehrten Unterrichts, Theobald Siealer in Straßburg 
mit den Geifticen und fozialen Strömungen des 19. Jakrhunderts und Wilhelm Dilthey 
in Berlin (Teben Schleiermaders, Das Erlebnis und die Dichtung, zablreiche pfvcholoaifche 
und philofoptiiche Schriften). Er flarb 1911. Kerner Sriedrih JodI (geft. 1914 in Wien‘, 
der Geſchichtsſchreiber der Ethik. 

Lon Kunjıhiftorikern ragten in die Ziteratur hinein: Derman Grimm, der 
Sohn von Wilhelm Grimm (1828 bis 1901), der im Elternhaus und im Baus Bettinas 
feinpe ‚eifiige Bildung aufgenommen katte. Seine jormwıllendeten Ciſays erſchienen ſeit 
1859; als Kunſthiſtoriker -fchrieb er mit feinem Geſchmack Das Xeben Michelangelos 1860. 
As erfier Gelehzrter von Ruf hielt er (noch vor Scherer) 1874 in Berlin an der Liniverjität 
Torleiungen über Goethe. Gründlicyer, wenn andy nicht von der Univerlalität Grimms, war 
Anton Springer in Leipzig 1825 bis 1391, ein geiftvoller, von fünitleriicher Anſchauung 
duichdrungener Kunftgelehrter, der die neuere Kunfikifiorie mit begründen half. Weite: 
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Kunftgefchichte, Bilder aus der neueren Kunfigefhichte, Raffael und Michelangelo. Der dritte 
im Bund diefer Kunfigelehrten ift Karl Iufti, geboren 1832, der in Marburg, Kiel und 
Bonn lebte. Windelmanns £eben, Delasquez und fein Jahrhundert. 

Die drei bedeutendften Kunfihiftorifer der neneren Zeit find: Burckhardt (Cicerone). 
Herman Grimm (Michelanaelo) und Inſti (Delasquez). 

As £iterarhiftorifer und Germanift war der in Wien, Straßburg ımd 
Berlin lehrende Öftreiher Wilhelm S dh erer (841 bis 1886 von großem Einfluß. Seine vor- 
treffliche Geſchichte der deutfchen Literatur 1883 reicht bis zu Goethes Tod. Oskar Walzel hat 
fie bis auf die Gegenwart fortgefett. Sie follte, ans den Quellen geichöpft, aber anf das Wefent- 
liche befchränft, ein anfchauliches und umfailendes Bild der geiftigen Entwicklung unferer Nation 
geben. Andre Schriften: Aus Goethes Frühzeit, Deutfche Studien, Geſchichte der deutſchen 
Dichtung im 11. und 12. Jahrhundert, Gefchichte der deutſchen Sprache, Poetik anf 
empirifher Grundlage. An Scererss Namen knüpft fib eine unvergeßliche Er- 
innerung: er war der erite, der an einer deutfchen Univerfität über moderne deutſche 
Fiteraturgefchichte Dorlefungen gehalten hat. Scherer übertrug die philologifche Kritik, die 
bisher nur an den Werfen des Flafiifchen und deutfchen Altertums erprobt war, als erfter auf 
die Literatur der Gegenwart, insbefondere auf die Werke Goethes. Er glaubte feft an den. 
methodifchen Wert gefchichtlicher Analogien und fah als höcfte Anfaabe der Auslegung die 
Erforfchung des Entftehungsprogefies eines Werkes in der Seele des Dichters an. Mberans 
reich waren Scherers Anregungen auf feine Schüler, überaus fcharf aber war and; der Wider- 
fpruch gegen den Grundfehler der Schererichen Schule, mit dem fritifchen Derftande des 
19. Jahrhunderts an die Mberlieferungen früherer Jahrhunderte heranzutreten. Ferner find 
hervorzuheben: Ludwig Geiger, geboren 1848 in Breslan, feit 1870 an der Berliner Uni- 
verfität, der Eierausgeber des Goethejahrbuches und der Beiträge zur Gefchichte des geiftigen 
Sebens in Berlin — Albert Bielfhomsty (1847 bis 1902) mit feiner Biographie 
Goethes — Karl Weitbrecdt (1847 bis 1905) mit den Schriften: Diesfeits von Weimat, 
Schiller in feinen Dramen, Das deutfhe Drama — Richard Maria Werner in Lemberg, 
aeboren 1854, der Biograph Ejebbels und Eerausgeber feiner Werfe, Briefe und Tagebücer 
— Jakob Minor in Wien (1855 bis 1912) mit Werken über Goethe, Schiller, die Romantit, 
die Scyicffalstragödie, neuhochdeutſche Metrit und öftreichiiche Kiteratur — Anguft Sauer 
in Prag, geboren 1855, der Herausgeber des Euphorion, Derfaffer zahlreicher Schriften fiber 
die Kiteratur des 18. Iahrhunderts, über Goethe, Herausaeber der beiten Grillparzer- und 
Stifterausgaben. 

Mag Koch in Breslau, geboren 1855, Herausgeber der Studien zur vergleichenden 
Eiteraturgefchichte, ſchrieb eine Geſchichte der deutfchen Literatur von 1600 bis zur Gegenmart 
fowie über Shafefpeare, £effing, Grillparzer, Chamiffo, Platen, Immermann und Richard 
Wagner — Morig Meder in Wien, geboren 1857, der Berausaeber von Grillparzers 
Werken, Derfafler zahlreicher literarbiftorifcher Schriften — Otto Harnmad in Stuttgart, 
geboren 1857, mit den Werfen: Goethe in der Epoche feiner Dollendung, Die klaſſiſche Afthetif 
der Dentfchen, Dentfches Kunftleben in Rom, Schiller und verfchiedenen Goetheſchriften — 
Amold Shönbad, lange Zeit Profeffor in Graz, weiteren Kreifen, die von feiner um 
faffenden Arbeit auf dem Gebiet mittelalterlicher Kultur nichts wiffen, befannt durch fein Bud 
über Leſen und Bildung. 

Im Jahr 1868 fchilderte Mar Maria von Weber (1822 bis 1881), der Sohn 
von Karl Maria von Weber, in der Sfizzenfammlung: Aus der Welt der Arbeit zum erften 
Mal die moderne Technik und Induſtrie mit fchlichter Sachlichfeit und doch mit wunderbaret 
poetifcher Empfindung und Anfchanlichkeit, und? Mar Eyth (1836 bis 1906) fehrieb aus 
einer reichen praftifchen Erfahrung heraus die Bücher: Wanderbuh eines Ingenients 187! 
bis 1884 und Binter Pflug und Schraubſtock 1899. Don Naturforfchern und Geographen find 
zwei berühmte Leipziger Hochfchullehrer, William Marfhall mit feinen anregenden natur 
wiſſenſchaftlichen Schriften und Friedrich Rabel mit feinen geiftvollen Schriften über 
Anthropoaeographie zu erwähnen. 





Die fünffe Generafion 


Politiihe und wirtihaftlihe Zuftände 
Das Erbe der neuen Jugend 


Was du ererbt von deinen Dätern haft, 
Erwirb es, um es zu befiten. 


Um 1865 war das neue Heitgefchlecht geboren; mit Bismards Entlaffung 
fam es zur Herrfchaft; mit dem Weltkrieg und der Staatsummwälzung von 
‚ 1918 tritt es allmählich zurüd. Es war das Derhängnis diefer Generation, daß 
‚ Ahr politifche Führernaturen von Klarheit, Größe und geftaltender Energie 
tehlten, und daß ſich Scheingrößen vordrängten, die die Geften und Worte des 
führers, aber nicht die Kraft und die Dorausficht des Führers hatten. Bismard, 
der alles getan, uns groß zu machen, hatte nur Eines nidyt getan: fich einen 
Nachfolger zu erziehen. Uns fehlten die führenden Männer und die führenden 
een. Der Sanatismus der Arbeit, der Raufch der Macht ſchien feit 1890 alles 
Höhere zu erfeßen. Aber indem wir, ein jugendftarfes, enorm arbeitfames Volk, 
m Technik und Wiſſenſchaft das Außerfte leifteten, fchwand uns der Glaube an die 
Macht der Ideen. Eine Dertrodnung der geiftig fchöpferifchen Kräfte trat durch 
die Mberfpanmung der wirtfchaftlicyen Urbeit ein. Drei Bänder umfchließen zu 
jwingender Einheit Volk und Staat: militärifhe Macht, nationaler Wille und 
wirtfchaftlihe Kraft. Don diefen drei hatten wir nur auf militäriſche Macht 
und wirtfchaftlihe Kraft unfer Dertrauen gefest. Allzuſtark pochten wir auf 
den reinen politifchen Machtwillen, riefen den Stolz auf das Deutſche Reich im die 
Welt hinaus, aber der fittlihe Wille, der nationalethifche Wille war erfchlafft, 
n Trugbildern bielt er fich aufrecht. Ein Trugbild war es, wenn mir 
uns feit dem Krieg von 1870 der Überlegenheit deutfcher Bildung rühmten. In den 
Erziehungsfragen beginnt jene Reihe von tönenden Schlagworten, denen wir uns 
dis zum furchtbaren Erwachen im Weltfrieg hingaben. Der deutfche Schulmeifter 
mit feiner fireng gebundenen Unterordnungsichule follte die Schlacht von König- 
gräg gewonnen haben. In einem Fleinen ftillen Buch Wilhelm Raabes, in Ho- 
rader (1873), fpricht dte Frau Honrektor über die deutfche Schule und da findet 
ſich folgende für die Zeit harakteriftifche Stelle: 
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„Da ſchwatzen fie immer drauf los, daß der Schulmeifter die Schlacht bei Köniogrä 
gewonnen habe; aber nun frage ich dich: welcher denn? Der alte oder der junge? Meines 
Wiffens nad doch einzig und allein der alte! Das foll fich erft ausweifen, was für ein 
Siegergejchlecht die neuen heraufzichen mit ikrem 


Stramm, firamm, firamm. 
Alles über Einen Kamm. 


Mir und meinem Alten Fann’s ja einerlei fein. Aber die armen Jungen dauern mic, die 
nun die Ererziermeifier in irgendeiner form ikr ganzes Keben lang nicht los werden, von der 
Wiege über die Schule hinaus bis in ihr numeriertes fühles Grab.” 


Die junge Generation, die 1884 herauffam, fah in ihrer Jugend die fig: 
reihen Truppen aus Frankreich zurücfehren und vernahm an nationalen Ehren 
tagen auf Markt und Gafien noch häufig die Wacht am Rhein. Im die 
Segnungen der Einheit ward fie hineingeboren; das jahrhundertalte Sehnen nad 
Ka.fer und Reich war geftillt. Aber faum war Deutſchland nady dem Krieg in 
ein Seitalter äußerer Sicherheit, vermehrten Wohlftands und gefteigerten Genuf- 
lebens eingetreten, als der Eifer für die idealen Aufgaben und Pflichten des ge 
einten Reiches bei der älteren Generation erlahmte. Die fleinen Geifter, die das 
neue Deutfchland nur mit Mißbehagen hatten entitehen fehen, wagten ſich allmäh⸗ 
lih hervor. Im aufgeftreiften Alltagsrod wirtfchaftlicyer Intereffen ging man 
umher und gewöhnte ſich daran, das Daterländifche wie ein Ehrenfleid im Kaften 
liegen zu laffen. Es war eine Zeit, in der die jüngere Generation mit der Ruhe 
eines Erben, dem ein reiches Befistum faft ohne fein Zutun in den Schoß ge 
fallen war, ſich wegwendete von den nationalen Angelegenheiten. Das gewaltige 
fontinentale Militärreich Bismardfcher Schöpfung mit feiner fchimmernden Wehr 
wurde mit Selbftverftändlichkeit hingenommen. Der Gedanke beherrfchte die Ju 
gend, daß hier ein dauernder Zuſtand erreicht fei, und daß es für das politiſche 
Deutfchland nur noch ein Empor geben fönne. Wir überfchätsten nach dem Krieg 
von 1870 unfere an ſich fehr bedeutenden militärifchen Kräfte und unterfchästen 
die Stärfe der gegen uns arbeitenden Kräfte. Wir traten zu früh und ohne 
eigentliches Nationalbewußtfein in die Reihe der führenden Großmächte. Über 
drei Jahrhunderte hatten wir an Machtfcheu gelitten, mım ergaben wir. uns einem 
oft maßlofen Machtrauſch. Wir bewegten uns in dem Irrtum, daß wir die 
Dinge in der Weltpolitif fahen, wie wir fie fehen wollten, nicht wie fie wirklich 
waren. Denn eine weltbeherrfchende Stellung, wie viele glaubten, hatte uns der 
Krieg von 1870 nicht gebracht, fondern nur die Bedingungen für die Entfaltung 
und den Auffhwung unferer wirtfchaftlihen Kräfte. Mit dem Sieg von 1870 
glaubten viele, daß Deutſchland an die Spite der Kulturentwiclung gefommen 
fei. Mit erfchredender Deutlichfeit bat Nietzſche fehon 1873 in den Ungeit 
gemäßen Petrachtungen die drohende Gefahr voraussefehen. Er nermt diefe 
Gefahr fehr charafteriftiich „Erftirpation des deutichen Beiftes zugunften des deut 
ſchen Reiches”. Wir leben, fo fagte er 1873, in einer Kulturbarbarei, in einem 
chaotiſchen Durcheinander, in einer lächerlichen modernen Jahrmarktsbuntheit: 

„Die öffentlihe Meinung in Deutſchland fcheint es faft zu verbieten, von den 


fhlimmen und aefährliben Folgen des Krieaes, zumal eines fieareich beendeten 
Krieges zu reden: um fo willicer werden aber diejenigen Schriftfteller angehört, welche feine 
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wichtigere Meinung als jene öffentliche kennen, und deshalb wetteifernd befliſſen ſind, den Krieg 
zu preiſen und dent mächtigen Phänomen feiner Einwirkung auf Sittlichkeit, Kultur und Kunft 
jubilierend nachzugeken. Trohdem jei es gejagt: ein großer Sieg ijt eine große Gefahr. 
Die menfchliche Natur erträgt ihm fchwerer als eine Niederiage; ja, es fcheint feibft leichter 
zu fein, einen folchen Sieg zu erringen, als ihn fo zu eıtragen, daß daraus feine fchwerere 
Niederlage entfieht. Don alien ſchlimmen Solgen aber, die der letzte mit Frankreich geführte 
Krieg (1870) hinter ſich dreinzieht, ift vielleicht die fjchlimmfte ein mweitverbreiteter, ja, 
allgemeiner Itrtum: der Irrtum der öffentlichen Meinung und aller öffentlich Meinenden 
dag auch die deutſche Kultur in diefem Kampfe gefiegt habe.“ 


Ein Thronwechfel bildete das Signal der Zeit. Kaifer Wilhelm I., eimmd- 
neunzigjährig, ging fchlafen in feiner Däter Gruft. Friedrich III., fhon ein dem 


‚ Tode geweihter Mann, kam an die Regierung. Nur neunundneunzig Tage währte 


ein Reich. Was er geleiftet hätte, wenn er gefund gewefen wäre, wiſſen wir nicht. 
Er hätte vielleicht zum Heil Preußens den allmählichen Übergang aus dem Bis- 
mardichen Obrigfeitsftaat in dert modernen europäifhen Dolfsitaat, in den 
Weltfiaat fchaffen Fönnen. Es war tragifch, diefen Mann zu fehen, der ein 
Menfchenalter auf den Thron gewartet hatte und der im Augenblid, da er hin- 
aufgelangte, ſchon ein aufgegebener Mann war. Mit ihm fam nach unferer 
Einteilung ein fpäter Dertreter der dritten Generation zur Wirffamfeit auf den 
deutſchen Haiferthron. Es ift eigentümlich und in der Langleb.gfeit der Hohen- 
jellern begründet, daß in rafchefiem Wechfel nach Friedrichs frühem, beflagens- 


wertem Ende’der Thron fofort an einen Monarchen, der der fünften Generation 


angehörte, überging, fo daß die vierte Generation auf dem preuß.fdydeutfchen 
Thron gar nicht zur Entfaltung gefommen ift. 

Mit der Thronbefteigung Wilhelms II. begann für die Mehrheit der 
fünften Generation die Heit dr Mannesjahre. Wilhelm II. war eine aus 
modernen und romantifcdyen Elementen gemifchte Perfönlichkeit. Er war ein 
Barodfaifer und Pagifift, der in einem demofratifchen Seitalter regieren mußte, 
eine Derbindung von Ludwig XIV. und Friedrich Wilhelm IV., der über der 
freude an Pomp und Gebärde die Wirflichfeit oft völlig aus dem Auge verlor. 
In fünftlerifcher, fpeziell literarifcher Beziehung war er den herfömmlichen An- 
ſchauungen untertan. Er ward nidyt durch eigene Bedeutung, aber durch das 
Erbe an Kiebe, Derehrung und verfaffungsmäßiger Macht, das ihm Wilhelm I. 
binterlafien hatte, die entfcheidende politifche Perfönlichfeit der folgenden Jahr 
ichnte. In ehrlicher Selbittäufchung glaubte er, daß er Deutfchland einem poli- 
fiihen und wirtfchaftlihen Glück ohmegleichen entgegenführen werde. Als ſich 
nad der Uberſpannung des dynaftifchen und militariftifchen Elements der Miß— 
erfolg in der ungeheuren Machtprobe einftellte, fühlte fih das Volk mißbraucht. 
In menfchlich begreiflicher Erregung wendete es fich gegen den Monarchen. Die 
Shuld am Ausbruch des Weltfrieges und an feinem Ausgang aber trifft niht 
den Kaifer. Nach Schuld darf man in diefem Kalle gar nicht fuchen: Der Krieg 
war eine notwendige folge der Weltfonftellation von 1900 bis 1914. Rollt man 
das MWeltproblem auf, fo ift der deutfche Anteil an der Schuld nicht größer, 
fondern eher fleiner als der Anteil der Feindmächte. Wohl aber war es eine 
Schuld der gefamten Nation, vor allem der herrichenden Kreife, daß fie ein 
Dierteljahrhundert lang den Blick ftets auf den Monarchen gerichtet hielt und 
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ſich die Ausfcheidung der öffentlichen Meinung durdy das perjönliche Regiment 
gefallen ließ. Niemand hat die Mängel und Gefahren der Perfönlichfeit Wil- 
helms II. fchärfer und Plarer durchfchaut, als der alte $Sontane, der in einem 
wenig befannten Brief an einen Dertrauten ſchon 1897 fchrieb: 

„Was mir an dem Kaifer gefällt, ift der totale Bruch mit dem Alten, und was mir 
an dem Kaifer nicht gefällt, ift das im Widerfprucd dazu ftehende Miederherftellenwollen des 
Uralten. In gewiffem Sinne befreit er ums von den öden Formen und Erfcheinungen des 
alten Preußentums. Er bricht mit der Nuppigfeit, der Poplichfeit, der fpießbürgerlichen 
Sedysdreierwirtichaft der 1813er Epoche. Er läßt fi, aufs Große und Kleine hin angefehn, 
neue Bofen machen, ftatt die alten auszufliden. Er ift ganz unfleinlih, forfch und hat ein 
volles Einjehn davon, daß ein deuticher Kaifer was anderes ift als ein Marfaraf von 
Brandenburg ... Denutfchland foll obenan fein, in all und jedem... Ich mollte 
ihm auf feinem Turmfeilmege willig folgen, wenn ich fähe, daß er die richtige 
Kreide unter den Süßen und die richtige Balancierftange in Bänden hätte. Das 
hat er aber nit. Er will, wenn mit das Unmögliche, fo doch das Hödjii- 
gefährliche, mit falfcher Ausrüftung, mit unzureichenden Mitteln. Er glaubt das Neue 
mit ganz Altem beforgen zu fönnen. Er will Modernes aufrichten mit Rumpelfammer- 
waffen. Er forgt für nenen Moft, und weil er felbft den alten Schläuchen nicht mehr traut, 
ummidelt er eben diefe Schläuche mit immer dickeren Bindfaden und denkt: „Nun wird .s 
halten.“ Es wird aber nicht halten. Wer fich neue, weite Fiele ſteckt, darf fein Feutr- 
jchloßgewehr nicht bloß in ein Perfuffionsgewehr umwandeln laffen. Der muß aanz neue 
Präzifionswaffen erfinden. Sonft fnallt er vergeblich drauflos.. Was der Kaifer mutmaßlic 
vor hat, ift mit „Waffen“ überhaupt nicht zu leiften, Alle militärifchen Anftrengunger 
fommen mir vor, als ob man Anno 1400 alle Kraft darauf gerichtet hätte, die Ritter- 
rüftung Bugelfiher zu machen. Statt deflen fam man auf den einzigen richtigen Auswea, 
die Rüſtung ganz fortzumerfen. Es ift unausbleiblih, daß fi das miederholt. Die 
Rüftung muß fort, und ganz andere Kräfte müffen an die Stelle treten: Geld, Klugheit. 
Begeifterung. Kann fich der Kaifer diefer Freiheit verfichern, fo kann er mit feinen fünfzie 
Millionen Deutfhen jeden Kampf aufnehmen. Durh Grenadier-Blechmüten, Medaillen, 
Sahnenbänder und armen Kandadel, der feinem „Markgrafen durch did und dürm folgt“. 
wird er es aber nicht erreihen. Nur Doltshinaebung kann die Wundertaten tun, auf die 
er aus ift. Aber um diefe Hingebung lebendig zu machen, dazu müßte er die Wurft gerade 
vom entgegengefetsten Ende anfchneiden. Über unfern Adel muß himveggegangen werden. 
Man Bann ihm beſuchen wie das äayptifhe Mufeum, und ſich vor Ramfes und Amenophts 
verneigen. Aber das Kanıd ihm zuliebe regieren, in dem Wahn: diefer Adel fei das Land, 
— das ift unfer Unglüd, und folange diefer Zuſtand fortbefteht, ift an eine Fortentwicklung 
dentfcher Macht und deutfchen Anfehens nah außen hin gar nicht zu denfen. Worin unſer 
Kaifer die Sänle fieht, das find nur tönerne Süße. Wir brauben einen ganj 
anderen Unterbau. Dor diefem erfchridt man. Aber wer nicht wagt, nicht ge 
winnt. Daß Staaten an einer kühnen Umformung, die die Zeit forderte, zugrunde 
gegangen wären, — diefer fall ift fehr felten. Ich müßte feine zu nennen. Aber das 
Umgekehrte zeiat ſich hundertfältia.“ 


Der Abſtieg 
Einft wird kommen der Tag. 


Mit Bismards Entlaffung 1890 begann der Abftieg des Deutſchen Reiche⸗ 
von der Höhe feiner Macht und feines Anfehens. Der Niedergang des nationalen 
Gedankens machte reißende Kortfchritte. Selten, daß fich noch einmal, wie bei der 
Reichstagswahl von 1907 oder bei der Kaiferdebatte von 1908 das Intereffe &r 
Gefamtnation auf die Fragen der inneren Politif lenfte. Damals, nach dem 
Nopeniberfturm 1908, der den Kaifer zum erften Male zwang, aus feiner Wolle 
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berabzufteigen, hätte das deutjche Dolf die Lenkung der Politif in eigene Hand 
nehmen müfjen. Aber der Reichstag, zu fehr an Gängelung gewöhnt, war un- 
fähig, die Situation, die gefährlicher war, als man glaubte, zu erfennen. 

Zwei Fehler, ein offenfundiger und ein verborgener, ziehen ſich durch die 
deutjche Politif des wilhelminifchen Zeitalters hin. Der verborgene war, das fehen 
wir heute, daß die Mehrzahl der Generation zwifdeen 1890 und 1914 ganz wie 
die zwiſchen 1870 und 1890, von den Erfolgen Bismards und der Hohenzollern 
überwältigt, das Nationale mit dem Monardyifchen, das Daterländifche mit dem 
Dynaftifchen verwechfelte. Monarchismus und Patriotismus ſchien dasfelbe zu 
fein. Das war einer der Hauptgründe, der gerade jenen Charafteren, die nicht 
militariſtiſch und monarchiſch gefinnt waren, den Daterlandsgedanken ver- 
leidete und der den Wahn auffommen ließ, daß ſich das echte, glühende Dater- 
landsgefühl nur im Rahmen des Monarchiſchen legitim betätigen könne. Das 
war die verhängnispolle Auffaffung, die der Bewegung für die internationale So- 
zialdemofratie den Boden bereitete. 

Der zweite, offenfundige Fehler war, daß die Regierungen bei der Entfaltung 
der äußeren Macht Deutfchlands bei dem Ausbau der fdyimmernden Wehr ftehen- 
blieben und die Freiheit im Innern nicht genügend ausbauten. Der Staat von 
ſechzig arbeitiamen Millionen blieb Obrigfeitsftaat, ward nicht Volksſtaat; er 
trat den meiften faft nur als unangenehm Fordernder entgegen: er erhob die 
Steuern, er 308 die Dienftpflichtigen zum Militär ein, er engte das Leben durch 
Dorfchriften ein, er forgte wohl für Ordnung, Redyt, Sparfamkeit, Zucht und na- 
mentlich für Anſehen nad) außen, aber er verlor feine Macht über die Gemüter. Das 
innere Staatsgefühl ſchwand hin, die lebendige Teilnahme an den Staatsgefchäften 
fam den meiften abhanden. Ein gedankenlofes, reflamefüchtiges Strebertum ohne 
Derantwortlichfeit und ohne Derftändnis für die uns aus der Weltftellung erwadh- 
fenden Derpflicdytungen entwicelte nur Sinn für äußere Ehren und perfönliche Vor— 
teile. Die Daterlandslieder auf den Lippen der Jüngeren verftummten, die Dater- 
landsfefte wurden äußerlicher und fchliefen allmählich ganz ein; aus dem Parlament 
ſchieden die Talente, dre noch Begeifterungsfähigkfeit und Idealismus in fich trugen. 
In Deutichland war leider die Seit gefommen, in der nach fo großen Tagen die 
politifchen Geſchäftler und die Fleinen Berufspolitifer das Übergewicht erhielten. 
Wir waren zwifchen 1900 und 191% auf dem Gebiet nationaler Ideen verödet. 
Urbeit und Reichtum — Arbeit und Auszeihnungen — Arbeit und Genuß 
lautete die Lofung des Tages. Dazu umgab uns ein blühendes wirtfchaftliches 
Glück, an deffen Ende niemand glaubte. Wir lebten tatfächlih im Land, wo 
Mich und Honig floß, und wußten es nicht. Der durchfcmittliche, reich ge- 
wordene Deutfche in der Dorfriegszeit aber war der typifche Mann ohne politische 
Ideale: das ift die Tatfache, die die Situation im wilhelmmifchen Seitalter am ftärf- 
ften beleuchtet. Da der bürgerliche Hationalitaat unter kaiſerlicher führung nur 
wirtfchaftlichen Nutzen und ſchimmernde Wehr, aber nicht Ethos mehr bot, bildeten 
ich Staaten im Staat, die gewaltiger als die nationale Gemeinfchaft ihre An- 
bänger umfaßten, weil fie ihnen die Pflanzfchule, die Heimftätte, das Heiligtum 
idealen Strebens und Ringens boten: der internationale Sozialismus und der 
internationale römifche Katholizismus. 
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Die lebte Urſache des Niedergangs des nationalen Gedanfens aber war 
fozialer Natur. Bier war die Urbeit, die uns groß gemacht, zum Sprengmittel 
des fozialen Gefüges geworden. Ein fo unerhört arbeitwilliges, ein fo unerhört 
arbeitfräftiges junges Dolf, wie das deutjche, war durch überfchnelle wirtfhaft- 
li ie Arbeit emporgefommen. Dies Übermaß an Arbeit erdrüdte uns. Die 
Acbeit, die uns den wirtfchaftlihen Auffchwung gebracht, war beides zugleic: 
eine immer wadfende Gefahr und ein immer wachſendes Mittel, die Gefahr, die 
uns drohte, wenigfiens fcheinbar zu befchwichtigen. 


Denn eins war Plar: die ungeheure wirtfchaftliche Entwicklung durch Arbeit 
im amerifanifchen Tempo war uns von 1890 bis 1914 über den Kopf gewahfen. 
Das ift die Grundtatfache des wirtfchaftlihen Lebens diefer Zeit. Sie ift auch, 
wenn wir von allem Nebenwerk abfehen, die Urfache der Mißgunft und des Haſſes, 
dem wir in der Melt begegneten. Die Bevölkerung Deutichlands, die 1816 mur 
25 Mill. betragen hatte, betrug 1874: 41 Müll., 1891: 50 Mill., 1902 6o Mill., 
1914: 64 Mill. Seit Gründung des Reiches 1871 hatte fih das deutſche Volk 
um rund 22 Mill. vermehrt. Um 8 bis 900 000 Menſchen wuchs alljährlich di 
Bevölkerung des Reites. Die frage war nun: wie finden wir Arbeit und 
Nahrung für die Mafien? Die Antwort mußte lauten: nur wenn wir die 
Güterproduftion fleigerten, die Güter über die Grenze führten, das Wirtſchafts 
gebiet erweiterten. So zwang uns die Bevölferungsvermehrung von felbit zu jener 
enormen Ausdehnung des Handels, die den Neid und die Eiferfucht unferer 
Nachbarn gewedt hatte. Damit verfchärften wir mit jeder Tonne, die wir mehr 
über die Grenze führten, die Mißgunft der anderen Dölfer, fhürten wir den haß 
der Welt. Und dody zwang uns das Schickſal zu diefem Hampf. In 25 Jahren 
ſchufen wir die zweitgrößte Handelsflotte, in der gleidyen Seit verdoppelten wie die 
Öetreideerzeugung, verdreifachten wir unferen Handel. In zwei Jahrzehnten 
hatten wir eine Entwidlung durchgemacht, zu der wir ein Jahrhundert hätten 
brauchen fönnen. In den Großftädten drängten ſich die Maſſen der geiftigen und 
Handarbeiter zufammen. Nahezu drei Fünftel der Reichsbevölferung lebten jetst in 
Städten. 1871 war jeder 20., 1900 jeder 5. Deutjche ein Großftadtbewohner. 


Die Großftadt aber beförderte und fteigerte gerade die fchlimmite Gefahr: die 
Herflüftung der Nation in Klafjen. Die Hälfte der deutfchen Bevölferung waren 
Sundarbeiter. Die Derteilung der politifchen Macht aber war anders. Ein Volk 
der Arbeiter wurde von einem Häuflein von Beamten und Militärs, ven In— 
genieuren, Kaufleuten und Kapitaliften beherrfcht. Die aufwärts drängende Ar- 
beiterfchaft ward nicht genügend in den Gliedbau der bürgerlichen Gefellfchaft 
aufgenommen. Die Serflüftung der Nation durh die Art der Schulbildung 
in Bebildete und Ungebildete nahm zu. Trotz aller fozialen Geſetzgebung ftand die 
Arbeiterſchaft und damit der größte Teil der Nation außerhalb des nationalen 
Gedankens. 


Von oben herab, aus der Flughöhe des Adlers geſehen, ſagt Sombart, ein 
hervorragender Nationalöfonom unferer Tage, glich Deutſchland einem ungeheuren 
Ameifenhaufen, in dern es Pribbelte und wibbelte und in dem alles durcheinander 
rannte. In unaufhörlicher Entwidlung löfte und loderte fidy Altbeſtehendes. 
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Nicht auf engem Raum mehr fpielte ſich die deutſche Dolfswirtichaft ab, 
mit unzähligen feinen und ftarfen Fäden war unfer wirtſchaftliches Leben mit den 
großen Dorgängen der Weltwirticyaft verbunden, und immer mädıtiger wagte ſich, 
zum Groll der Nachbarn ringsum, der Unternehmungsgeift des deutſchen Kauf 
manns in die Ferne. Deutfchlands überfeeifher Handel nahm zu. Ein großer 
Teil des nationalen Dermögens ſchwamm draußen auf den Wellen des Ozeans. 
Das Geld, die Arbeit, die Bevölkerung waren in fteter Bewegung. Der ſchnelle 
Verkehr ließ den Raum zufammenfcdhrumpfen. Im Jahr 1800 waren viel- 


leicht 20 000 bis 30 00V Keute gereift, im Jahr 1900 mehrere Millionen. Eifen- 


bahn, Poft, Telegraphie, Telephon, elektriſche Bahn, Fahrrad, Automobil dienen 
unabläjlig dem Derfehr. Don Oft nach Weſt, von den Grenzen nach der Mitte, 
zu Gefhäft und Dergnügen, vor allem in den Häfen, den Induftriebezirfen und 
den Städten ein beängjtigendes Schichten und Umfchichten der Menſchen. 

Der Nationalreihtum Deutfhlands war jest fünf bis fechsmal 
größer als vor einem Jahrhundert, aber die Dorausfagen der Marrjchen 
Richtung, daß fit; durch das Wachstum des Befites die Zahl der Be- 
fienden fiarf vermindern müfje, erwies fi als ganz falfh. Im Gegenteil, die 
Zahl der Befigenden ftieg, abfolut wie im Derhältnis zu der Zahl der Menfchen, 
das Durchfchnittseinfommen des Einzelnen ward größer, feine Lebenshaltung ward 
beſſer. Auch die geiftigen Arbeiter, die Hünftler, Dichter und Gelehrten nahmen in 
diefer an Hilfsquellen reichen Zeit an Zahl zu; Talente aller Art fchienen förmlich 
' aus dem Boden zu wuchern, die Produftion an geifligen Gütern überftieg bei weiten 
den Bedarf. Bücher, Heitungen, Dorträge, Muſeen, Schulen, Bibliothefen, Afa- 
demien, Univerfitäten verbreiteten die Bildung. Die Eindrüde waren der Zahl 
nach maſſenhaft, im einzelnen aber oft flüchtig. Die äußerfte Unfpannung aller 
Kräfte im Hampf ums Dafein war auch vor der Fünftlerifchen und dichterifchen 
Arbeit nicht ftehen geblieben, und man mußte in vielen fällen bedenfen, daß ein 
nicht geringer Teil der CLebenskraft eines Künftlers darauf verwendet werden mußte, 
fi im wirtfchaftlichen Kampf zu behaupten und rein äußerlich durchzufeßen. 


Arieg und Ariegesende 


Weißt Du, wie das wird? 
Nomenizene, Götterdämmerung. 


Sion feit 1905, mehr noch feit 1911 war die Kriegsgefahr da. Beforgt 
faben viele in die Zukunft. Das Reich war von Feinden umringt. Die Stunde 
war nahe, von der einft der greife Moltfe im Reichstag 1874 geſprochen hatte: 
„Das wir in einem halben Jahre mit den Waffen errungen haben, das mögen 
wir ein halbes Jahrhundert mit den Waffen fchüßen, damit es uns nicht wieder 
enteifjen wird. Darüber dürfen wir uns feiner Täufchung bingeben. Wir haben 
feit unferen glücflichen Kriegen an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen.” 

Don Juhrfünft zu Jahrfünft war, um mit Friedrich Lienhard zu reden, 
ein Wettbewerb, ein Wettrüften, ein laftender Materialismus, ein Wiederwuchten 
der Seele und Emporpeitfchen der Sinne, war ein Anfdywellen von Dernichtungs- 
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mitteln und Vernichtungswut entftanden, das die Völker Europas in ſiete Fieberglut 
verſetzte. Der Augenblif war da, fchneller, gefährlicher, unabwendbarer als 
unfere unfähigen führer erfannt hatten, daß Deutfchland feinen Beſitzſtand ver- 
teidigen oder auf feine Weltmadhtftellung verzichten mußte. 

Die Gefchichte des Krieges 1914—18 gehört nicht mehr in die Geſchichle 
diefer Generation. Sie will vom Standpunkt des neuen Geſchlechts betrachtet 
fein. Nur Weniges fei angedeutet. 

Wir ftanden vier gegen einige zwanzig; wir fochten eingefchmürt und rings 
umftellt; wir fochten gegen den Mangel und gegen die Zwietracht im eigenen 
Lager; wir fochten gegen den Hunger und gegen die Blodade; wir fochten gegen 
die Macht der Küge in der Welt; wir fochten gegen die Irrtümer und fehler 
unferer Staatsmänner; wir fochten ohne die rechte diplomatifche und politische 
Dorbereitung, und vor allem: wir fochten ohne die rechte pivchifche Dorbereitung. 
Denn wir alle, Dolf und Diplomaten, Kaifer und Parteien, Sozialdemofraten und 
Alldeutfche, Militariften und Kommuniften find im Auguft 1914 ohne die Mare 
Erfenntnis deſſen, was uns bevorftand und um was es eigentlich ging, pſfychiſch 
unvorbereitet und national unveif in den Krieg gezogen. 

Ein Auffhwung wie nie zuvor trat am Anfang ein. Es ging uns nidıt 
darum, zu erobern, jondern um Freiheit, Ehre und um Derteidigung des natio- 
nalen Beitands. Auch die innerlich Widerftrebenden, auch die international Denken 
den, auch die Gegner der bürgerlichen Gefellfhaft wurden von diefem Gedanken 
fortgeriffen; die Parteiunterfchiede verfanken. In vier Monaten, dachte man, werde 
alles vorüber fein. Doch der Krieg veränderte nach kurzer Friſt fein Geſicht. Der 
raufchende Angriffsfrieg ging rettungslos in den Stellungsfrieg über, zuerft im 
Weften, dann im Often; er zermürbte die Gemüter der einen, er überfpannte die 
Gemüter der andern, und fo trat eine Spaltung der Nation binfichtlid der Idee 
des Krieges ein, denn jeder Krieg hat eine dee. Unfere dee war anfangs der 
Derteidigungsfrieg, dann wollten die einen den Frieden auf Grund der Hrieg- 
arte, die anderen den Srieden ohne AUnnerionen und Hriegsentfchädigungen. 
Hätten wir in den Tagen, als der Krieg auf feiner Höhe ftand, die rechte führende 
und fafzinierende politifde Perfönlichkeit gehabt, dann hätte fie das Problem in 
feiner Tiefe gefaßt: Derzicht auf Eroberungen, aber Selbitbehauptung bis zum 
Außerften, Schaffung eines wahrhaften Kationalftaates; Überwindung des Obrig’ 
feits- und Klaffenftaates; freiwillige Ummandlung der ganzen deutichen Nation 
in ein Staatsvolf; Aufgabe überlebter dynaftifcher Ideen aus feudaler Fit: 
fofortige umfaffende, ehrliche Demofratifierung ohne allen Rüdhalt. Da alle 
Parteien Opfer gebracht, Fonnte nur durch Gleichberehhtigung aller Parteien 
das nationale Befistum gerettet werden. 

Hu diefer Einſicht aber famen wir erft, als es zu fpät war. Zunächſt ein 
Siegeslauf ohnegleicdyen: Der fiegreiche Dormarfch im Weften, Lüttich, Namur, 
Untwerpen, dazu die Siege im Oſten und Süden: Tannenberg, Mafuren, Gorlice, 
Warfchau, Umfelfeld, Bufareft, Karfreit. Etwas Ühnliches wie diefe Siege, 
etwas Ahnliches wie die ftählerne Mauer in Oft und Weſt, die Deutſchland fhüste, 
hatte die Welt noch nicht erlebt. 
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— Kaum einige Jahre find gefhwunden, und fcheu und verlegen fchweigen 
heute viele, wenn von Feldherren und Waffentaten die Rede ift. Ja, es find ihrer 
manche, die ſich fchämen der Siege, die Deutfchland erfochten, der Feftungen, die es _ 
erobert, der Taten, die uns jubeln machten. Aber ein Unrecht gegen die Helden, 
gegen die lebenden wie gegen die gefallenen, wäre es, wollten wir glauben, daß 
wohl in Jahrhunderten oder in Jahrtaufenden einft der Weltfampf Deutſchlands 
der Gegenſtand eines Heldenepos werden Fönnte, daß wir aber im Deutfchland 
von heute von den Großtaten des Hrieges, ja vom Hrieg, von mannhafter Tat, 
von Abwehr des Seindes überhaupt nicht reden dürften. Nein, wir wollen die 
Erinmerung an den Hrieg nicht fcheuen, weil wir ihn verloren haben, noch 
weniger aber, weil wir ihn faft um Meſſers Breite gewonnen hätten. Schmerz- 
erfüllt und doch voll unbefchreiblichen Stolz wollen wir fagen: Was hätte diefes 
Dolf leiften Förmen unter einem anderen Herrfcher, einem anderen führer, was 
hätte es im Kampf gegen die Welt leiften fönnen, wem es einig und einheitlich 
und genial geleitet gewefen wäre. 

Denn nur das Gewaltige, das wir während des Krieges daheim und an 
der Front handelnd, duldend, fchaffend geleiftet haben, gibt uns die Gewißheit der 
Kraft, daß wir aud) den Sufammenbruc überdauern werden. Nach um- 
erhörteften Opfern ohne Zahl brachte das legte halbe Jahr des Weltkriegs, kurz 
nah ftolzeften Erfolgen, das längft gefürchtete Ende: Der Bogen, zu fehr ge 
ipamtt, war überfpannt. In der Türfei begann die Weltkataftrophe, Bulgarien 
folgte, Oſtreich fiel ab. Das deutfche Volk aber war am Ende der Kraft. Es hatte 
über 200 000 Dermißte, über 600 000 Gefangene, über 1 600 000 Gefallene, über 
4 Müll. Derwundete verloren. Deutfchland ftand allen. „Da ich fam in Nor, 
waren alle Freunde tot.” Ein furchtbarer Waffenitillftand fam. Es war die 
Ergebung an die erbitterten Feinde auf Gnade und Ungnade. Schreden durd- 
fuhr das weltfremde Dolf, als es die Waffenftillitandsbedingungen Fennenlernte. 
Und doch waren diefe nur der Anfang. Etwas Ahnliches wie diefen Jufammen- 
bruch Deutfchlands hatte die Welt feit Athens und Karthagos Fall noch nicht 
gefehen. Sie hatte, ſeitdem die Sonne Freifte, noch nicht erlebt, daß ein Dolf von 
65 Millionen, die erfte Militärmacht der Welt, im Felde unbefiegt, auf Feindes 
boden ftehend, vier Jahre hindurch der Schreden feiner Feinde, fo überrafchend 
ſchnell ſich entwaffnete, unbezwungene Feſtungen, Kriegsmaterial und Schiffe über- 
lieferte, ehe ein feiner Größe und feines Heldenringens würdiger Friede gewähr- 
leiftet war. Einen Dorgang wie diefen Zuſammenbruch Deutfchlands wird der 
Fremde nicht verftehen, und nur wir, im Grundwefen unferes Charakters, in der 
jahrhundertalten Uneinigfeit und in der politifchen Unreife unferes Dolfes be— 
wandert, fönnen ihn begreifen. Wir hatten den Glauben an uns 
verloren,darumhabenmwir den Krieg verloren; darum ftürzten 
wir aus einer weltpolitifchen Stellung, wie wir fie nie zuvor in der Gefchichte 
befefien, in die Tiefe einer politifchen Ohnmacht, wie wir fie gleichfalls niemals 
erlebt hatten. Darum ftürzten wir, führerlos und verführt, in ein Chaos innerer 
Derhetung, in eine Schuldenlaft ohnegleihen, darum erlitten wir Demütigungen 
aller Urt, darum verloren wir die Grenzlande, die Auslanddeutichen, die Güter 
über Meer, die blühenden Kolonien, die mächtige Hanbdelsflotte, die herrliche Kriegs- 
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flotte, darum ſanken wir von Schmach zu Schmach. Darum wurden wir, wenn 
der Seindwille fiegt, ein SPlavenvolf, darum ftehen uns Jahrzehnte des Elends, 
der Knechtichaft, der Ausfaugung bevor. „Wißt ihr, wie das wird?” 

Dod wunderbar ift das eine: fo tief verzweifelt unfere Lage auch ift, fo 
fchr auch die Meinungen abweichen, wie wir aus diefem Elend emporfommen 
fönnen: an einem zweifeln wir nidyt, mögen wir zur äußerften Rechten oder 
zur Außerfien Linken gehören: an der Möglichkeit und Mahrfcheinlichfeit eines 
Aufft'egs durch deutſche Arbeit und deutſche Beiftesfraft. Das ift das wahrhaft 
Große in unferem gigantifchen Sufammenbruh. Sum erften Mal durchdringt 
alle deutfh fühlenden Herzen die ftillfchweigende Übereinſtimmung, daß Deutid- 
land feine Bahn noh nicht vollendet hat. 


Und daran jchließen fih Hoffnungen anderer Art. Trotzdem ums der 
Krieg, den mechanifchen Tatfachen nach gemeffen, einen Mißerfolg obnegleichen ge 
bracht bat, ift die Frage noch nicht entſchieden, ob diefer Mißerfolg nicht infofern 
nur zeitlich begrenzten Charafter befist, als er notwendig war, um in dem tief 
zerflüfteten Dolf das Werk der Einigung aller deutfchen Stämme zu Ende zu 
führen, das Bismard fo erfolgreidy in die Wege geleitet hatte. Man wird ſich die 
Srage vorlegen müffen, ob denn die ganze gefchichtlihe Entwicklung ſeit den 
- Tagen Friedrichs des Großen überhaupt einen Sinn gehabt hat, wenn die durch 
die ganzen Jahrhunderte fühlbare Entwidlung zur großdeutfchen Einheit, grup 
piert um einen norddeutfchen Kernpunft, durch den Derlauf des Krieges 191% für 
immer gehemmt wäre. Man braucht die frage nur zu ftellen, um fie zu verneinen, 
die Frage, ob bei einem Sortbeftehen der zahlreichen deutfchen Kandesmonardien 
und insbefondere bei einem Sortbeftehen der Dynaftie Habsburg in Wien ſich 
jemals das Werft der großdeutfchen Einigung, das Werk der nationalen Zu 
fammenfhweißung hätte duchführen laffen. Das Werf Bismards hätte dann 
durch den Derlauf des [Weltkrieges eine fehr wefentlicdye Stärfung erfahren. Wir 
wiſſen heute alle nicht, welche Entwidlung die Ereignifie in Europa nehmen 
werden. Aber foviel wiffen wir: Deutfhland lebt. Es lebt, nicht um den 
Krieg zu erneuern und ſich zu rächen, es lebt, um zu arbeiten und fich zu be 
haupten; es lebt, um durd; feine Begabung den Plas wieder zu erringen, auf den 
es Anfpruch bat; es lebt, um Männer zu erziehen, die einft die Auferftehung ds 
deutfchen Staates herbeiführen follen. Aus Urbeit wird das Keben des deut- 
ſchen Dolfes in Fommender Zeit beftehen. Aber Arbeit, härtefte Arbeit bat 
Deutfche nie gefchredt. Arbeit hat uns, wie wir fahen, in gewiſſem Sim in die 
Uriſis geftürzt; Arbeit wird uns aus der Krifis herausführen. Deutfchland, fo 
fchließt Hermann Stegemann, der Schweizer Biftorifer und Kritiker, die Geſchichte 
des Weltkrieges, Deutfchland erlag im größten aller Kriege der größten aller 
Koalitionen; aber auf den Zuſammenbruch des wilhelminifchen Deutfchland, auf 
die Revolution und einen vollendeten Gewaltfrieden wird eine Erneuerung Deutid- 
lands und des deutfchen Beiftes und eine Auferftehung und Cäuterung des Volkes, 
diefes Volkes, „fo Findifch und doch fo groß”, Plat greifen. Bewegt fidy doch die 
deutſche Geſchichte feit Jahrhunderten zwifchen Gipfeln und Abgründen, um 
immer wieder aus der Tiefe zur Höhe emporzufteigen. Mit Gottfried Keller, 
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der im Jahr 1844 am alten großen Grabe Deutjchlands um den „Riefenleichnam 
des deutſchen Volkes“ klagte, fpreche ich heute: 


Und ich erfannte! Ja, du bift ein Grab! 
Jedoch ein Grab voll Auferfiehungsdrang! 
U deutſches Dolf, ich ruf’ es dir hinab 
Und mifche mid; in deiner Seher Sang: 
Dir werden noch die Oftergloden fchallen, 
Wie teinem Doıife fie getlungen fmd| 

Dein ſtill' Ergeben hat dem Herim gefallen, 
Und hoch erheben wird er dich, mein Kind. 


Das Wachstum der jozialen Gedanten 


Schon mit wenigen Zahlen fann man fidy ein Bild von dem ſozicuen Aufbau 
der deulfchen Bevölkerung mahen. Man wird daraus fehen, daß eine foziale 
Weltanſchauung fommen mußte. Am Jahrhundertende gab es in Deutfchland 
etwa 7 Müllionen Proletarier, d. h. nahezu beſitzloſe Cohnarbeiter. Dies war die 
unterfte Schicht; darüber ftanden etwa 35 Millionen Arbeiterbevölferung, die in 
mehr oder minder befhränftem Simn wenigftens einen Pleinen Befis ihr eigen 
nannten. Diefe Millionen, die fih ftändig vermehrten, waren nun aber nicht über 
den weiten Kulturboden Deutfchlands gleihhmäßig verbreitet, fie waren nicht in 
den Städten langfam gewachſen, fondern fie waren, wie Sombart fagt, gleidyfam 
durch des Schickſals Hand in überrafchend kurzer Zeit in den Großſtädten und den 
mächtigen nduftriemittelpunften vereinigt worden. 

Die ganze Bewegung der £iteratur von 1890 bis 191% verfteht man nicht, 
ohne Kenntnis der proletarifcdyen Weltanjchauung. Diefe aber hatte ſich in den 
Großftädten gebildet. In den Großftädten begannen für die Befiglofen ganz 
neue Dafeinsbedingungen. Ihre frühere Dergangenheit war ausgelöfcht, ihre 
Beziehungen zu der heimat, dem Dorf, der- familie, den Sitten der Däter, waren 
zerriffen. Laſſen wir Sombart dieſen neuen Huſſand weıter fchildern: 

„In der Eigenart des neuen Lebens, das der von frühern Beziehungen losgeriſſene, 
heimat-, beſitz und zufammenhamglofe proletarifhe Haufe in der Großfladt beginnen mußte, 
lagen ebenfoviel Erflärungsgründe für den pofitiven Aufbau der proletariihen Gedankenwelt. 
Die fozialiftifchen Jdeale gemeinfamen Lebens und Wirtfchaftens mußten mit Tiotwendigfeit 
aus den Indufirieorten und Arbeitervierteln der Grofftädte hervorwaclen. In den Mliets- 
fafernen, in den gewaltigen Fabriken, in großen Derfammluncen und Dergnügungsorten fand 
fih der einzelne, von Gott und der Welt verlaffene Proletarier mit feinen Keidensaefährten 
wieder zufammen als Glied in einem riefiaen neuen Organismus. Bier waren neue 
Gemeinfchaften in der Bildung begriffen, und diefe neuen Gemeinfchaften trugen danf der 
modernen Technik fiart fommuniftifches Gepräge. Und die neuen Gemein'chaften entmwidelten 
ſich, wuchfen, feſtigten ſich in dem Maße, in dem die Reize des perſönlichen Daſeins für den 
einzelnen ſchwanden: je öder die Dachfammer in der Dorfladt, deſto anziehender die neuen 
Gemeinfcaftsmittelpunfte, in denen fich der Dereinfamte gleichſam als Menſch erft wieder 
fand, Das Individuum verfchwand, der Genofle entiiand. Einkeitlibes Klaflenbemuptiein 
bildete fih ans und die Gewöhnnng an fommuniftifche Arbeit und fommuniftifhen Genuß.” 


Man kann fagen, daß der foziale Gedanke in Deutfchland wie überall, wo 
er auftrat, ein vierfaches Schickſal gehabt hat: zuerft wurde er nicht verftanden — 
dann wurde er gehaßt — dann gefürchtet — und endlich in feiner tiefen Bereb- 


235 Der Sozialismus 


tigung fo gut wie allgemein anerfannt. Daß er fih, als er nach Kämpfen 
einmal durchgedrungen war, gerade in Deutfchland am ftärfften entwidelte, er 
Flärt fich aus der hohen, allgemeinen Bildung und aus der militärifchen Difzipli- 
nierung der Mafjen. 

Um der häufigen Verwechſlung der Begriffe vorzubeugen, feien hier einige 
Furze Erklärungen angeführt. 


Der Sozialismus ift eine Form der notwendigen Entwidiung der wirtfchaftlichen 
Suftände. Er ift das natürliche Ergebnis des entfeflelten Kapitalismus. Der Sozialis- 
mus hat das Stel, aus der Willkür der Produftion und der Herrfchaft des Kapitalısmus 
wieder zu einer Sufammenfaflung und zu einer höheren Ordnung der Pro uftion zu 
führen. So ift Sozialismus der allgemeinere Begriff; Sozialdemofratie bezeidnet dem 
Beift wie dem Umfang nach etwas viel Engeres. 

Die Sozialdemofratie ift eine zeitlih bedingte politiihe Partei, die 186% 
gegründet worden ift und die beftimmte, im Parteiprogramm jeweils feftgelegte Ziele 
zu verwirklichen ftrebt. Sozialismus und Sozialdemofratie find fireng voneinander 
zu trennen. Nicht jeder Soztalift ift Sozialdemofrat, im Gegenteil liegt oft zwiſchen 
ihnen eine Melt; — jeder ſozial Denkende iſt Marxiſt, nicht jeder iſt Demokrat 
oder Republikaner, nicht jeder Kommumiſt, und noch weniger iſt jeder ſozial Denkende 
mit den Mitteln einverftanden, die die Sozialdemokratie zur Erreichung ihrer Partei- 
ziele für notwendig erachtet. 


Der Kommunismus geht noch über den — hinaus. Er will nicht nur 
die Arbeitsmittel (Werkzeuge, Maf ‚ $abrifen, Grund und Boden, Kohlen, Erze) 
der Derfügung des Einzelnen iehen, fondern auch die Arbeitserzenaniffe und den 
Arbeitsertrag des Einzelnen der Gefamtheit überantworten. 


Der Anardismus endlich ift das direfte Gegenteil des Kommunismus. Die Anar- 
chiftenpartei ‚fih von der Sozialdemokratie getrennt. Der Anarchismus fordert 
ſchrankenloſe Freiheit des Einzelmeiens, er will die beftehende Rechtsordnung nicht bloß 

‚ wie taldemofratie und der Kommunismus es mollen, fondern er will 
überbanpt jede — beſeitigen. 


Der Sozialismus iſt uralt. Er geht zurück auf Platos Buch vom Staat, 
auf die Utopie des engliſchen CLordkanzlers Thomas Morus, auf Campanellas 
Sonnenftaat und endlich auf Saint-Simon, Enfantin, $ourier, Owen und andere, 
aber Leben gewann der Sozialismus erft durch die Derbindung feiner Ideen 
mit der auffteigenden Kraft der Arbeiterklaſſe. Diefe Derbindung fchufen Karl 
Marr (1818 bis 1883) und $riedrid Engels (1820 bis 1895). Mar 
und Engels, die unabhängig voneinander zu ihren Anfchanmgen gefommen 
waren, ergänzten fi. Marr war der führende Teil; er war in Trier geboren, 
beteiligte ſich 1842 an der Gründung eines Oppofitionsblattes, der Rheiniſchen 
Heitung in Köln, ging 1843 nach Paris, 1845 nach Brüffel, fehrte vor Beginn 
der Revolution 1848 nach Köln zurüd, wurde nach deren Niederwerfung aus 
gemwiefen, lebte in Paris, dam im London, wo er 1883 ftarb. Er ftammte 
fowohl väterlicher · wie mütterlicherfeits von alten Rabbinergeſchlechtern ab. Er 
war eine ins Moderne überfetste Profetennatur des alten Teftamentes: nicht bloß 
ein logifch fcharfer Denker aus der Schule Hegels, fondern auch ein entflammter 
Drofet, der, ein neuer Jeſaias oder Ezechiel, lange in der Luft des Erils lebend, dr 
einen Welt, dem Bonrgeoistum, den nahendenlintergang, der anderen Welt dagegen, 
dern fozialiftifchen Proletariat, das Reich der Herrlichkeit vorherfagte. Er gab der 
neuen Cehre die feite Gefchlofjenheit, die gebieterifcye Kraft des Dogmas und 
nicht zum wenigften audj das unheimliche Feuer einer faft religiöfen Uberzeugung 
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Friedrich Engels, dichterifch begabt, ein Fabrikbeſitzersſohn aus Barmen, in 
pietiftifcdhyer Umgebung aufgewachfen, aus der er fidy aber. befreite, war mit 
21 Jahren Junghegelianer geworden, dann von Hegel zu Strauß und Feuerbach 
übergegangen, hatte mannigfadye religiöfe und politifche Kämpfe hinter fich, 
war 1842 Sozialift geworden und traf 1844 in Paris mit Karl Marr zu- 
fammen. Beide arbeiteten 1844 und 1845 ihre Theorie gemeinfam aus. Marxens 
Hauptwerf Das Kapital erfchien 1867, der zweite und dritte Band nach dem 
Tode von Marr (1884 und 1894). 


Weltanihauung des Sozialismus 


Die leitenden Gedanken der materialiftifchen Gefchichtsauffafiung, die Karl Marr und 
Friedrich Engels fhufen, find: die wirtfchaftlichen Derhältniffe bilden die Grundlagen des 
Sebensprozefles; von ihnen hängen Nechtsbegriffe, Derfaffungsformen, Philofophie, Religion 
und Kunft ab. Oder anders ausgedrüdt: über der Welt der öfonomifchen Güter erhebt fich 
em von ihr mit Motwendigfeit abhängiger politisch-juriftifcher und ideologifher Aberban. 
Recht, Weltanſchauung, Religion, Philofophie, Literatur find nicht urfprünglich, fie haben 
feine felbftändige Entwidlung Nicht das Bewußtſein des Menfchen, fagt Marr, be- 
fimmt das Sein der Menfchen, fondern das Sein beftimmt ihr Bewußtſein. Jm großen Ganzen 
fönnen im Altertum afiatifche ımd antife, m der Neuzeit fendale und Fapitaliftifch bürgerli 
Produftionsperhältniffe als Entwictiungspurpen bezeichnet werden. Auf jeder Stufe ift es die 
herrfhende Klaffe, die die Produktivfräfte orgamifiert, den Kömenanteil des Ge— 
winnes errafft, die anderen Klaffen ausbentet und fich den entfprechenden juriftifchen, politifchen 
und ideoloaifchen Überban fchafft. 

Bei jeder herrfchenden Klaffe werden geiftige und foziale Kämpfe entftehen, weil die 
empordrängeende form der Produftivfräfte die überlieferte form der Einrichtungen, die jetzt zu 
Sefleln der Produktion geworden find, fprengen will. Yun geht eine Gefellihaftsformation erft 
dann unter, faat Marg, wenn fie alle Produftionsverhältniffe entwickelt hat, deren fie fähig war. 
„Die Erifterizbedingungen der neuen Gefellihaft müffen im Schoß der alten Gefellfchaft aus- 
gebrütet fein.” Wenn dies gefchehen ift, tritt eine foziale Revolution ein. Dabei 
muß zweierlei unterfchieden werden: die materielle Ummälzung in den Produftionsverhält- 
niffen umd die ideologifche Ummälzung in den ungehenren Überbauten, in Politit, Recht, 
Religion, Moral und Philofophie. In den Überbanten werden fich die Menfchen erft des 
Konflittes zwifchen alter und nener Prodnftionsweife bewußt. Aber Philofophie, Recht, 
Moral find nicht die Urfache, fie find nur die Auswirkung der mwirtfchaftlichen Derhältniffe. 

Der weltgefchichtliche Lebensprozeß, fagt Marr, ift wirtichaftliher Natur und befteht 
aus einer Reihe von Klaffenfämpfen. Aus dem Mittelalter hat die feudale Gefellichafts- 
ordnung bis tief in die Neuzeit hineingereiht. Das Wachstum der Produftivfräfte hat die 
fendale Gefellfchaft und ihre Jdeologie zerfprenat. Die bürgerlich kapitaliſtiſche Gefellfchafts- 
ordnung und der ihr entfprechende ideologiiche Aberban trat an ihre Stelle. Die Fapitaliftifche 
Periode hat Großes geichaffen, doch drängt fie nach der Lehre von Marz zu einer Anf- 
fanaung der Peineren Kapitaliften durch immer größere Kapitaliften, bis fchließlich die 
Konzentration der Produftionsmittel und die Dergefellfhaftung der Arbeit einen Punkt 
erreichen, wo die ftarre Fapttaliftiche Hülle unerträglich wird. Sie wird gefprengt; die 
Stunde des Fapitaliftifchen Privateigentums fchlägt; die Eriftenzbedingungen einer nenen 
Gefellihaftsordnung find da. „Die Erpropriatenre werden expropriiert.“ Mit der Fapi- 
taliftifchen Produktionsweiſe fchlieft nach Karl Marz die Dorgefchichte der Menfchheit ab. 

Die fozialiftifche Periode, die Zeit des Glüdes der Menfchheit, briht an. Nur 
undentlich zeichnet Marr die Umriffe diefer Zeit vom Horizont der Zuknnft ab, doch die 
hanptfächlichften Grundfäte find: Aufhebung des Privateigentums, Sogialifierung aller 
hierfür reifen Betriebe mit allen Arbeitsmitteln; Derftaatlichung von Grund und Boden, 
Bergwerken, Rohftoffen, Fabriken, Mafchinen und Kapitalien; Aufhebung der Ausbeutung 
in jeder form, Aufhebung aller politifchen und gefellfchaftlihen Unterfchiede, Befeitianna 
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aller trennenden nationalen Schranken, Berftellung gleicher Rechte und Pflichten aller Men- 
ſchen ohne Amterfchied des Gefchledhts und der Abfiammung, genoſſenſchaftliche Regelung 
der Gejamtarbeit mit gemeinnübiger Derwendung und gerechter Deiteilung des Arbeitsertrages, 
fürforoe für Alter und Krankheit, Arbeitspfliht und Gemährung gleicher Bildungs- 
möglichleiten für alle Glieder des Doites durd; gemeinfame Fofienlofe Kindererziehung. 
ferner Fuſammenſchluß der Arbeiter aller Dölter auf demofratifayer Grundlage als Bürg- 
Ichaft eines ewigen Friedens, Schaffung eines Völterbundes, in drm die Parlamente aller 
Länder durch Dertreter nach der Stärke ihrer Parteien vertreten find, Abrüſtung und Kerab- 
fezung der Wehrmacht, internationale Schiedsgerichte, UnterfielLung aller Kolonien md 
Schutgebiete unter die Gberhoheit des Dölferbundes. Dazu kam die Derkeifung eines 
jauchzenden Aufihwunges aller geiftigen Kräfte durch die kommuniſtiſche Wirtfchaftsform 
und das Sauberbild der Aufhebung des jahrtaufendalten Elends der Menfchbeit. 


Die Derbreitung der Marrfdyen Gedanken war nur mit dem Siegeszug 
der Darwinfchen Gedanken zu vergleichen. 1864 gab es 4600 Kaflalleaner, 1871 
wurden zur Reichstagswahl 124 000 fozialdemofratifcde Stimmen abgegeben, 
1878 437 000. Im gleichen Jahr fam es infolge der Attentate von Hödel umd 
Kobiling zu den Ausnahmegefegen gegen die Sozialdemofratie. Ihre gewalt- 
fame Befämpfung durch die Machtmittel des Staates war ein Irrtum. Moch 
nie”, fchreibt Nerrlich bei einer Betrachtung der ganz anders gearteten jung 
deutfchen Bewegung von 1835, „noch nie hat fich eine dee, wenn anders fie 
diefen Namen verdiente, durch Feuer und Schwert ausrotten lafjen. ft fie ge 
ſchichtlich notwendig, fo iſt flaatliche Befämpfung und Derfolgung nur die wire 
ſamſte Propaganda; um aber, und dies ift der fpringende Punft, um zu erfennen, 
ob fie gefchichtlih notwendig oder verkehrt, verderblich ift, dafür gibt es kin 
anderes Mittel, als fie der Disfuffion freizugeben. Verkehrte Ideen fönnen nur 
duch richtige Ideen, der Irrtum nur durch die- Wahrheit verdrängt und 
befiegt werden.” 


Zunächſt wurde im erften Anfturm durch das Sozialiftengefeß die bis 
berige Odrganifation der Sozialdemofratie auseinandergefprengt. Aber in der 
Folge erwies ſich gerade die Derfolgung durch die Ausnahmegefete (1873— 18%) 
als das mächtigfte Mittel zur Stärfung der fozialdemofratifchen Partei. 188% 
zählte fie 500 000 Stimmen; 1891 befannte fie fich zur Internationale; 1895 
zählte fie I 786 000, 1903 bereits 3 025 000 Stimmen. Sie ward die mächtigfle 
Partei im Reichstag und begann mehr und mehr ein Staat im Staate zu werden. 
Sie drang in die gefegebenden Hörperfchaften der Einzelftaaten und Gemeinden, 
in die gewerbliche Rechtfprechung, fie fchuf ſich Organifationen und nftitut.onen 
(gewerffchaftlihe Einrichtungen, Derfi berungsanftalten, Zeitungen, Drudereien, 
Dolfshäufer, Konfumvereine, Bibliothefen, Arbeiterbildungsftätten, Volls 
bühnen). Sie ftand feit dem Sozialiftengefeg dem Bürgertum mit feindfeliger 
Haltung gegemüber. Dies Gefeg bedeutete die verhängnisvollfte Wendung für 
unfer nationales und foziales Leben. Kaffalles hoffnungsvolle nationale Gedanken 
von einer deutfchen Arbeiterbewegung wurden von internationalen Ideen ver 
fehlungen. Im den Tagen des Sozialiftengefeßes Fam es dazu, daß die verfhie 
denen Klaffen fih gar nicht mehr verftanden, daß man durch die Brille von 
Schlagworten die Wirklichkeit ſah und dag man im Kampf der Parteien den 
Gedanken des Daterlandes aus dem Auge verlor. 
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Auch die große Sozialgefeßgebung Bismards, der der Feitbewegung ſich 
fügte, ſchuf Feine Beruhigung. Unter der Herrfchaft des Sozialiftengejeßes wurde 
die ſegensreiche Sozialgefeßgebung, die 1881 begann, als eine Urt Almofen, als 
ein Aft der Sffentlichen Armenpflege angefehen und von der Sozialdemokratie 
heftig befämpft. An fit) war die foziale Gefeßgebung Bismards eine der 
größten Taten des Jahrhunderts. Im Jahr 1905 waren von 60 Mill. Deutfchen 
12 Will. gegen Krankheit, 14 Mill. gegen Invalidität, 19 Mill. gegen Unfall 
verfichert. Da vielfach auch die Angehörigen einen Anſpruch an die Derfiherung 
haben, ſo fann man fagen, daß etwa die Hälfte des deutfchen Volkes Anteil an 
den Dort Abiten der fozialen Geſetzgebung hatte. Dennoch brachten diefe Geſetze 
feinen $rieden. Die Arbeiter blieben außerhalb des nationalen Gedankens. Ge 
bildete und Ungebildete fchieden fih. Bürgertum und Proletariat trennte ein 
tiefer Abgrund. 

Um Marrismus fann man eclemmen, daß an Weltanſchauungen die Irr 
tümer faft ebenfo wichtig und unentbehrlicd; find wie die Wahrheiten. „Aufhebung 
des fozialen Elendes, Eröffnung der Glüdsmöglichfeit aller, auch der Niederſten in 
einem fernen Zukunftsſtaat“: mit wahrer Inbrunſt richteten die Maffen ihre 
Augen auf diefe Modernifierung des taufendjährigen Reiches, auf diefes utopifche 
Hufunftsbild von Dingen, von denen fein Menſch fagen ann, ob fie fein werden 
oder fein Fönnen. In diefem ökonomiſchen deal fuchten fie Erfag für den ver- 
lorenen Troft religiöfen Glaubens und richteten damit ihr Denfen und ihr 
fühlen über den gegenwärtigen Zuſtand hinaus, um ihre unruhig wandernden 
Gedanken in fernen Bildern fozialen und wirtfchaftlichen Glückes ausruhen zu 
laffen. 


Die Einwirkung auf die Literatur 


Don ſelbſt fchoben fi durd die foziale Bewegung neue Stoffe und 
Ulenfchen in den Kreis der Literatur. Einft war die Bühne nur für die Könige 
und herporragenden Perfonen vorbehalten geweien; dann hatte in der Zeit vor 
der Revolution des 18. Jahrhunderts die Derbürgerlichung der Poefie begonnen. 
In der romantifchyen Seit war die Poefie wieder in die höheren gefellfchaftlichen 
Kreife oder in die Welt der Künftler, der von feiner gemeinen Dafeinsnot be- 
rührten Waldhornfpieler, Klofierbrüder und Edeldamen emporgeftiegen. All- 
mählich führte die Darftellung mit dem realiftifcheren Zug der Seit (Immermanns 
und Freytags Romane) in das Haus des Großfaufmanns, des großen Unter- 
nehmers und des Bürgers. In den achtziger Jahren wuchs die proletarifche 
und foziale Bewegung, und nun jtieg die Literatur — zuerft in Mar Kreßers 
Romanen — in neue Ulaſſen hinab. Der Sabrifarbeiter, der Tagelöhner, furz: — 

der vierte Stand betrat jest die Bildfläche. Doch wie ängſtlich und zaghaft ver- 

bielt ſich die Fiteratur, die in den Jahrzehnten von 1860 bis 1880 nur im 
alten Agypten, in Rom, in den Salons und Boudoirs heimifch geweſen war, 
gegen die realifiifche Darftellung des Kebens, der Arbeit, der Großftadt, des 
Volkes! 1879 mußte Mar Kreter aus $urcht vor Beſchlagnahme, aus Scheu vor 
den Philiftern die Nennung des wirklichen Schauplatzes in feinem Roman ver- 
meiden; der Roman durfte nicht in Berlin fpielen, fondern in einer „großen 
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Stadt”. Uber alle Scheu und Ungftlichfeit half nichts. Es war felbftverftändlic, 
ſchreibt Alfred Klaar, daß das Dolfstum, das fich feine Stellung errungen hatte, 
nicht nur firmbildlich und in Epifoden, fondern auch in überragenden Heldenrollen 
in den Dordergrund rüden und auf der Bühne nicht bloß ftändifch vertreten, 
fondern felbft da fein wollte. So famen um 1890 die Arbeiter- und Proletarier- 
ftüde auf; die Blufe, der Arbeitsfittel, die Lumpen wurden bühnenfäbig; die 
Sabriffäle, die Kneipen, die Bordelle, Dad» und Kellerwohnungen, die Hinter 
häufer, die ftinfenden Bauernfaten wurden nad Dorgang oe Tolftois, Dofte. 
jewffis in Roman und Drama gefchildert. 

Nichts vielleicht fiel der Mehrzahl der älteren, noch von klaſſiſchen und 
romantifchen Erinnerungen erfüllten Generation ſchwerer, als ſich in die prole 
tarifche Welt zu verfegen und fich mit dem völligen Wechſel der bühnenfähigen 
Helden zu befreunden. Hola ließ den Säufer Coupeau, die Wafchfrau Germinie, 
Tolftoi den Unecht Nikita, Steindberg den Kafaien Fräulein Julias, Uretzer den 
Eifendreher, Bleibtreu die Kellnerin, Klara Diebig das Dienftmädchen, Hirfchfeld 
die Höchin zu Heldinnen werden. 

Dazu fam dann die Fülle der proletarifchen Geftalten bei Hauptmann. 
Die niederen Klafjen waren vor 1889 nur äußerft felten lebenswahr auf der 
Bühne gezeichnet worden. Hauptmann führte eine ganze Reihe von Pleinen und 
großen wunderbar fcharf umrifjenen Geftalten der unteren Klaffen vor: den Dater 
Beibft in Dor Sonnenaufgang, die Weber im Weberdrama, den Dienfimam in 
Kollege Crampton, die Urmenhäusler in Hannele, den Fuhrmann Henfihel, die 
Hanne Schäl und den Kellner im Fuhrmann Henfchel, die Kiefe Bänſch in Michael 
Kramer, die Mutter Wolffen und den Schiffer Wulfow im Biberpelz, die Piper 
kgka und den langen Zug der fhmusftarrenden Bewohner der Mietsfaferne in den 

Ben, den Heizer Streitmann in Rofe Bernd, die Bauern in Florian Geyer. 

Wohl mochte fich, wer Jphigenien und Keonoren auf der. Bühne zu fehen 
gewöhnt war und nun den vierten Stand vor Augen fah, von Grauen ge 
fchüttelt fühlen. Aber im Grunde war die Entwicklung des fozialen Dra- 

. mas von 1889 doch nur die geradlinige fortfegung des bürgerlichen Dramas. 
Nur richtete fih der Kampf der jungen Generation naturgemäß nicht gegen die 
Standesvorrechte des Adels, nicht gegen die Gewalt der Fürften und der Kirk, 

— fondern gegen die Dorurteile und Schwächen des Bürgertums felber. Das Bürger 
tum war bis 1860 in der Dichtung entfchieden der angreifende Teil gewefen. Es 
hatte im 18. Jahrhundert die neue Weltanfhauung in Emilia Galotti und in 
Kabale und Liebe verfündet; es hatte im 19. Jahrhundert in den viel gegebenen 
bürgerlichen Stüden Kotebues und Jfflands, in den Tendenzftücen Caubes und 
Gutzkows, in den Dramen Dalentine und Graf Waldemar von Buftav Freytag, 
in den franzöfifchen Gefellfchaftsdramen des zweiten Kaiferreichs feinen Stand 
punft fiegreich vertreten. Die erften gegnerifchen Dichtungen, aber aus bürger 
lichem Lager, die die Denfwelt der herrfhenden Bürgerlichkeit befämpften (Büdy 
ners Woyzek 1837 und Bebbels Maria Magdalene 1844) blieben ohne tiefere 
Spuren. Erft nach 1860 wird das Bürgertum zum angegriffenen Teil; nun be 
gannen die Werke zahlreicher und zahlreicher zu werden, die fich gegen das Bürger‘ 
tum und feine Weltanfhauung richteten. Noch war der vierte Stand felbft nid! 
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handelnd auf der politiſchen Bühne erſchienen. Die neuen Stücke waren anfangs 
im Charakter durchaus bürgerlich; aber der ethifche Standpunkt der Dichter zeigte 
eine veränderte Richtung: die bürgerliche Ehe, die bürgerliche Moral, die bürger- 
lihe frau, die bürgerlichen Einricytungen wurden naheinander Gegenftand ber 
Hritif. Die Stellung der Seit zur Einführung von Menfchen der proletarifchen 
Kreife in das Drama fann man am beften aus den Zeugniffen der Dramaturgen 
und Biftorifer der Jahre 1845 bis 1885 erfennen. 


£aube urteilte in den vierziger Jahren: Der Arbeiter ift feine Perfönlichfeit, fon- 
dem ein Maffenbegriff. Treitfchte fchrieb in den achtziger Jahren: Wir wollen den 
niederen Ständen die tragifche Hoffähigkeit nicht abfprechen, aber es bedarf eines befonderen 
Ölüdes, wenn die tragifhe Wirkung erzielt werden fol. Guſtav Freytag ſchrieb in 
dem mafjgebenden dramatifhen Gefetzbuc der Feit, der Tecni? des Dramas 1863: Um 
das Mitgefühl zu bewahren, ift der Dramatiker genötigt, Perfönlichteiten zu wählen, welche 
richt nur durch die Wuchtigkeit und Energie ihres Wefens imponieren, fondern auch Emp- 
findung und Geſchmack für ſich zu gewinnen wiffen... Wenn vollends ein Dichter die 
Kunft erniedrigen würde, foziale Derbildungen des wirklichen Xebens, die Cy- 
tannei der Reichen, die gequälte Kage Gedrückter, die Stellung der Armen, welche von der 
Gefellihaft faſt nur Keiden empfangen, polemifh und tendenzvoll zur Handlung eines 
Dramas zu verwerten, fo würde er durch eine folche Arbeit wahrfcheinlih den Zuſchauer leb- 
haft erregen, aber diefe Teilnahme würde gegen Ende des Stüdes in einer leblyaften Der- 
fimmung ‚untergehen. Die Sorge um Befferung der armen, gedrüdten Klafien foll ein 
wichtiger Teil unferer praftifchen Intereſſen im Xeben fein, die Mufe der Kunjt ift feine 
barmherzige Shwefhter. 

Selbft ein fo harmlofes einaftiges Stüdchen, wie die Dienfiboten von Benedir, in der die 
Seebach noch lange zu gaftieren pflegte, wurde in Wien, wie Kaube erzählt, zunächſt zurüc- 
gewieſen: „Das Hoftheater ein ganzes Stüf lang, wenn auch nur ein einaftiges, der 
Dienerfchaft eines hauſes zu überlaffen, das — erfchien unanftändig!” 


Die Werte der mittleren Seit Ibſens vom Bund der Jugend (1862) bis 
zu den Stützen der Geſellſchaft (1877), Nora (1879) und Dolfsfeind (1882), zum 
Teil auch die Werke Björnfons, zeigen den veränderten Stand der Weltdichtung 
ju den Dingen. Erftaunt und erbittert fah ſich die bürgerliche Gefellfhaft nun 
felbft als Problem. Eine kurze Zeitfpanne vergeht und mit den achtziger Jahren 
erichien der vierte Stand handelnd auf der Bildflähe. Wie in der Politif auf 
den Liberalismus der Sozialismus, fo folgt in der £iteratur auf das bürgerliche 
Stüf das Proletarierftüd. 


Arbeiterdramen, zumal mit der Schilderung von Revolten, gab es vor 1885 
verihwindend wenige. Es feien genannt: Das Drama Kavalier und Arbeiter von Julius 
£eopold Klein 1850, Dater Brahm von hippolyt Schauffert 1871 mit der Schilderung der 
Niederwerfung eines Weberaufftandes, Die Fabrik von Niederbronn von Ernft Wichert, der 
au fonft viel foziales Derftändnis zeigte, Gerold Wendel von Bulthaupt 1884 und das 
Drama Die Sozialiften von Gottfried Alerander in demfelben Jahr. Don Cudwig Fulda 
folgte 1890 Das Derlorene Paradies (Ausbruch eines Streits), von Bulthaupt 1895 das 
Drama: Arbeiter (mit Schilderung einer Revolte) und von Philipp Cangmann das Streif- 
drama Bartel Turafer 18927. 


Raſch zeigten fi) auch, wie erfte furze Spriger einer brandenden Flut die 
Dorboten des „fünften“ Standes: Gaukler, Landftreicher, Mefferhelden, Dirnen, 
Ubenteurer und Deflaffierte. In den Zirfus- und Tingeltangelbildern der fran- 
Sfifchen Maler Degas und Touloufe-Lautrec waren Geftalten diefer Arten mit 
geſchminkten Gefichtern, grinfenden, gierigen Zügen und Kibertinereleganz zu- 
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erft in der bildenden Kunft aufgetaucht. Fran? Wedekind hatte fie Fennengelemt 
und in das Drama übernommen (So ift das £eben, Erdgeift, Büchſe der Pan- 
dora). Don der Literatur wanderten die Dertreter des fünften Standes bald auch 
in die Kinoftüde, in die Deteftivvomane und Deteftivdramen. 

Unaufbaltfam fehen wir fomit Kunft und Literatur fid} wandeln, wenn die 
wirtfchaftlichen Derhältniffe fih ändern: die Malerei wird vielfach AUrmeleut- 
malerei; mit Meunier fuchen die Bildhauer das Dolf bei der Arbeit, und Fritz von 
Uhde malt den Heiland der Armen. Die früheren Erzähler hatten fich bisweilen 
wohl mit fozialen Eriftenzen befhhäftigt wie jean Paul und W. Raabe, dodı 
immer nur mit Individuen; die jüngeren Dichter aber ftellten die frage nach der 
geſellſchaftlichen Urſache der Derfümmerung großer Schichten des Volkes, und fo 
famen fie zur fozialen Kritif und weiter zu fozialen Klagen und Anklagen. Das 
ganze Derhältnis der Ulaſſen zueinander erſchien den Dichtern nunmehr anders. 
Die Einzelperfönlichkeit, ihr Leid und Freud erfchien den Dichtern nicht mehr fo 
wichtig wie früher. Allerdings war hierbei auch viel bloßes foziales Getue, vie 
flittriger Aufpuß, viel Mode und eitel Nachahmung. Die Motive waren alt 
und verbraucht, die Darftellung nur äußerlidy auf moderne Gedanken zugefchnitten. 
In der Ausfchließlichfeit, mit der fi) anfangs ein Teil der Generation auf die 
Darftellung der proletarifdyen Derhältniffe ftürzte, lag die Gefahr einer neuen 
Engigfeit und Einfeitigfeit. 

Denn es ift eine arge Täuſchung, zu glauben, daß dies Zeitgeſchlecht be 
fonders tie f in die fozialen Gedanken eingedrungen wäre, oder daß ein fozialiftifhe: 
Seitalter der Kiteratur hereingebrochen wäre. Gewiß, die Jugend, die im den 
80er Jahren auf den Univerfitäten war und das Leben in feinen höhen und Tiefen 
zu ergreifen tradhtete, las von Harl Marr Das Kapital, mehr noch von Auguft 
Bebel: Die frau und der Sozialismus, ein Verf, das im geheimen 1879 erfchien und 
die fozialiftifchen Gedanken erft vielen zugänglich machte. Der junge Schiller, der 
Didyter der Räuber, fo liebte die Jugend zu fagen, wäre, wenn er heute lebt, 
Sozialdemofrat. Aber die afademifche Jugend war wohl teilmeife fozialiftifh, aber 
fie war nicht fozialdemofratifh. Aus dem chrfamen Bürgertum ſtammend, mühfanı 
durd; Schule und Univerfität emporftrebend, ftanden die meiften Dichter aus der 
fünften Generation (Lonradi, Bierbaum, die Brüder Hart) zwiſchen Hlein 
bürgertum und Proletariat, wußten nicht, wohin fie wirflich gehörten und flat 
terten mit Hangen und Bangen zwifchen Bourgeoistum und viertem Stand. Ge 
wiß, der Sozialismus war ihnen in der Seit des Schmachtens auf der Schule, in 
der Seit der Gärung auf der Univerfität willkommen, denn er ftärfte die Spann 
fraft, erweiterte den Horizont, durchglühte in der Eyrif das Pathos und lie 
felbft fünftlerifch mißlungenen Dramen, Romanen und Gedichten den Sturm der 
Anklage. Aber den legten, tiefen, harten Sinn der Arbeiterbewegung erfaßte 
diefe Jünglinge meift nicht, weil ihnen der Einblid in die wirtfchaftlihen Grund 
formen fehlte: die „ideologifche” Doreingenommenheit ließ fie zu einem klaren 
Erkennen der wirtfchaftlihen Dorausfegungen nicht vordringen. Sie beſchränkten 
fi} mit einer romantiſch verſchwommenen Einheit von Derneinung und Mitleid. 
Diefes Mitleidsmotiv war das entfcheidende: Die jungen Dichter füllten ihr 
Dramen und Romane wohl mit fozialen Problemen, aber das, was fie zu 
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fozialen Dichtungen antrieb, war zumeift nicht vom Erfenntnis-, fondern vom 
Mitleidsftandpunft aus beftimmt. Nur Bruno Wille, Paul Ernft, der 10 Jahre 
feines Lebens an die fozialdemokratifche Agitation fette, Peter Hille und in 
weiterem Abftand Arno Holz und Karl Henkell lebten fi von den Frühnaturaliften 
in die fozialiftifche Gedankenwelt etwas tiefer ein: Kreser blieb im Grunde ftets 
ein Bürgerlicher; Hermann Conradi ift über die pathetifche Derfchmelzung von 
Schopenhauer und Marr nicht hinausgelangt; der feltfame Peter Hille (Die Sozia- 
liften 1889) fchrieb den einzigen wirklichen, wenn auch genial zerriffenen fozialen 
Roman. Dehmel aber ward der erfte, echte, weil leidenfchaftdurchglühte foziale 
Eyeifer, und Gerhart Hauptmann war nach Büchner wieder der erite große fozial. 
impfindende, wenn auch ebenfalls mitleidsfranfe Dramatiter. Don dem jungen 
Gerhart Hauptmann fagte ein Bekannter: „ch habe nie einen Menfchen gefehen, 
den das foziale Empfinden mehr in Fleiſch und Blut, ja, in das ganze Nerven⸗ 
fyitem übergegangen war.” In die Dramen Hauptmanns aber fanden fich merf- 
würdigerweife die älteren ſozialdemokratiſchen Führer nicht hinein. Wilhelm 
Siebfnedyt verurteilte Dor Sonnenaufgang auf das ftrengfte. So halten Gewohn- 
beit und Jugendeindrüde den Beſchauer auf Fünftlerifchem Gebiet noch feft, auch 
wenn er veritandesmäßig ihnen längft entronnen zu fein glaubt: 


Die Frauenbewegung 


Sie ift im Anſchluß an die individualiftifche und foziale Bewegung der Zeit 
entitanden und hat zu Ergebnifien geführt, die ihre Berüdfichtigung auch im 
Gebiet der Kiteratur verlangen. Dielleicht ift Peine andere frage der Zeit, felbit die 
foziale nicht, fo tief mit allen Dingen des geiftigen und praftifchen Lebens der 
Gegenwart verfnüpft, wie die Srauenfrage. Der Gegenftand ift wirklich, wie 
die englifche Srauenrechtlerin Mary Carpenter fagt, weit wie das Keben, wie der 
himmel und die Hölle. Hier foll dies weite Gebiet der Frauenfrage nicht um- 
arenzt, bier förmen nur einige Hauptpunfte hervorgehoben werden. 

Es gibt zwei Arten von Srauenfragen: die eine ift die p{ vhologifde 
und Sichterifche Art, die andere die politifhe und volfswirt- 
ſchaftliche. Die erfte betrifft die Frauenfeele im Derhältnis zum Mann und 
zur Kiteratur. Die frauen der Dergangenheit kannten noch nicht den Willen 
nach Weltgeftaltung, ja, viele von ihnen Pannten felbft nicht einmal den Willen 
zur Selbftgeftaltung. Das Keben der frau war typifch, pflanzen» und naturhaft: 
es war im großen und ganzen etwas ewig Gleiches. Die frau war auf fich 
und auf die häusliche Umgebung beſchränkt. Mochten wohl einzelne $rauen der 
Dergangenheit Schaufpielerinnen und Schriftftellerinmen fein, in der Haupffache 
waren die frauen doch nur die Hüterinnen der fie umgebenden Beiftigfeit und Sitte 
der Männerwelt; die aftive Geftaltung in Staat, Wirtfchaft, Wiffenfchaft, Religion 
und Kunſt überließen fie dem Mann. Sie fühlten fich geborgen in ihrer pajfiven 
Rolle, ſchufen ſich ein paffives Frauenideal, errichteten eine Tafel der Werte für 
die Frau, wie fie der männlichen Anſchauung entſprach und bezeichneten die Durdh- 
bredhung des Herfommens, die Auflehnung gegen die Sitte und die aktive Be 
teiigung der frau am Leben als unweiblich. 
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Diefe Stellung der Frau zeigt fih auch in Literatur und Kunft. Die frau 
ift wohl in den frauenfreundlichen Jahrhunderten der Gegenftand, aber nicht die 
Schöpferin der Hunft. Die Nonne Roswitha von Gandersheim ſchreibt wohl im 
10. Jahrhundert die erfien Dramen in Deutfchland, die Klausnerin frau Ava 
verfaßt wohl ein halbes Jahrhundert fpäter geiftlihe Gedichte, aber im der 
mittelalterlichen Mlinnefängerfunft ift die frau nur paſſiv, nur Blidpunft und 
deal. Auch in der Gefühlswelt der Myſtik, in der Reformation, in der Spät- 
renaifjance werden frauenftimmen nur höchft vereinzelt vernehmbar. Die furdt- 
bare Derfolgung der frau im Seitalter der Herenverbrennungen begegnete mır 
tiefen, dumpfem Schweigen von feiten der Srauenwelt. Im Barockzeitalter ent- 
faltete fich die ſchäferlich arfadifche Dichtung, die galant, frivol, zeremoniös und 
zugleih naturfhwärmerifh if. Es bildete fi} damals das höfiſch galante 
Srauenideal, etwas fpäter, zumal in bürgerlihen Kreifen, das herrenhutifc- 
pictiftifche deal. Im Zeitalter Gellerts und feiner Brieffreumdinnen erweitert 
fi) der ins Endlofe gehende Kreis der frauen, die Briefe und Memoiren hinter- 
lafien haben. Die eigentliche Srauenfchriftftellerei in Deutfchland beginnt mit der 
Goltſchedin (Cuiſe Adelgunde Kulmus), einem höchft vortrefflichen, reich ver- 
anlagten $rauenzimmer, und der bedeutend gröber gearteten Harfchin. Im Zeil- 
alter Klopftods und Bürgers erwacht das fenfimentale Srauenideal der Fanny, 
Cidli und Molly, erwacht auch das deal der „fchönen Seele”, das im Sturm 
und Drang übergeht in das Ideal von Werthers Lotte, Sofie La Rode und Char- 
lotte von Kalb und in das gefeierte, durchgeiftigte Frauenideal der Schiller- 
Goethereit: Herzogin Amalie, Herzogin Luife, frau von Stein, Charlotte von 
£engefeld. Das Gretchen-, Klärchen-, Thefla-Jdeal, das Mignon-Bild entfteht; 
das klaſſiziſſiſche Frauenideal wandelt fi) in das empfindfame Frauenideal der 
Seit von Jean Paul und der „hohen“ Elifa von der Rede, und weiter in da: 
$rauenideal der biedermeierlichen Zeit, als deren verflärtes, fpätes Abbild Cha 
miffos $rauenliebe und Teben allbefannt ift. Karoline von Wolzogen (Agnes 
von Kilien), Amalie Imhoff (Schweftern von Lesbos), Johanna Schopenhauer 
(Gabriele), Dorothea Tieck (die Überſetzerin Shakefpeares), Euife Brachmann (Was 
willft du, Fernando, fo trüb’ und bleich) find die befannteften Schriftftellerinnen 
diefer Feit. x 

Eine neue Srauenidealifierung beginnt in der romantifchen Zeit. Hier er 
wacht in der deutfchen Fiteratur auch der Gedanke der Frauenemanzipation. Im 
Athenäum der Brüder Schlegel fieht das grundftürzende Wort Schleiermacers an 
die Frau feiner Zeit: „Laß dich gelüften nad der Männer Bildung, Kunfl, 
Weisheit und Ehre!” Die Frauen der Romantif, Karoline Schlegel, Dorothea Deit, 
Sofie Mereau, Karoline von Günderode und als fpäte, ſchon politifch gerichtete 
Nachblüte Bettina von Arnim, waren als Menfchen und Schriftftellerinnen Der- 
treferinnen eines neuen frauentyps. Es war die größte und glühendfte Ent- 
faltung der weiblichen Perfönliczkeiten, die Deutfchland bisher gefehen. Eine neue, 
intelleftuelle Strömung der Frauenbewegung fam von jüdifcher Seite durch das 
Auftreten von Rahel Darnhagen, Henriette Herz und Charlotte Wohl. Die 
jungdeutfche Periode bezeichnet den eigentlichen Anfang der Frauenbewegung. 
Hier hatte George Sand, die größte Dichterin ihrer Zeit (Indiana 1851), MT 
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Emanzipation die Bahn in der Literatur gebrochen; Saint-Stmon hatte vor der 
Julirevolution die Emanzipation des Weibes verfündet. Die elegante, kluge 
Gräfin Hahn-Hahn, die geiftvoll bewegliche Fanny Lewald, die radikale Kuife 
Afton und die etwas bürgerliche Amelie Bölte waren die charakteriftifchen Der- 
treterinnen diefer Richtung. Sie begründeten in Deutfchland den Frauenroman, 
der ſchon um 1850 eine fefte Stellung gewonnen hatte; auf der Bühne erfcheint 
das Frauendrama (Charlotte Bird“Pfeiffer); Buchdrama bleibt dagegen das 
vielfach kühn entworfene Werf von Elife Schmidt (Judas icharioth). Die 
frauen find jest eine Macht in unferer Literatur geworden, fchrieb Robert Prus 
in den 50er Jahren, man begegnet ihnen auf Schritt und Tritt, man mag fich 
darüber freuen oder beklagen, genug, das Faktum bleibt und muß als eine Eigen- 
tümlichfeit unferer Literatur bezeichnet werden. 

Diefe Bewegung hatte mit der Naivität der frau eine Ende gemaht und das 
Nachdenken der Frau über ſich felbft gewedt. Die frau fragte fich jest nicht mehr: 
Was bin idy für den Mann, fondern: Was bin ich für mich felbft? In diefer 
Richtung bewegen fich, von Dichterinnen Annette von Drofte, £uife von Francois, 
Malvida von Meyfenbug und Marie von Ebner. Um diefe Zeit beginnt die 
zweite Art der frauenbewegung, die politifche und volfswirtfhaft- 
liche. Jetzt tritt die Frage der MWeltgeftaltung neben die frage der Selbit- 
geſtalturig. 

Die Emanzipationsidee der Frau in politiſcher Beziehung wurde zuerſt in 
der franzöſiſchen Revolution von 1789 ausgeſprochen. Auf die Proklamierung 
der Menſchenrechte follte nah dem Wunfch franzöfifcher Frauen eigentlich die 
Proflamierung der Frauenrechte, die Befeitigung aller Privilegien des männ- 
lichen Geſchlechtes folgen, doch verfagten ſich die Helden des Baftillefturms ſolchem 
Wunfh. hippel vertrat ſchon 1792 den Gedanken der politiſchen und fozialen 
Gleihberehtigung der Gefchlechter in Deutfchland. | 

In der alten Gefellihaftsordnung hatte die Frau ihre fefte Stellung gehabt. 
Neben dem Bauer ftand in der alten Seit die Bäuerin da; neben dem ehrfamen 
Bandwerfsmeifter die frau Meifterin; neben dem Wirt zum goldenen Löwen in 
Öermann und Dorothea die Wirtin; im Haufmannshaus von Sreytags Soll und 
haben regierte flug und vorfihhtig Fräulein Sabine. All diefe Frauen waren fehr 
notwendige Elemente für die alte Kultur gewefen. Der technifche Betrieb der Neuzeit, 
der ſich auf die Gewinnung von Kohle und Eifen und ihre Derarbeitungsmethoden 
gründete, änderte allmählic die Stellung der frau. Doch aud) die Revolution von 
1848/49 dachte nicht daran, daß Frauenrechte auch Menfchenrechte fein Pönnten. 
Fanny Kewald, eine der Kühnften, ging nur bis zur Forderung, daß die Töchter 
der Mittelftände, alfo der Handwerker und Beamten, erwerbsfähig gemacht werden 
follten. Erft in den 60er Jahren erwacht der $eminismus, d. h. das 
Streben, die frau dem Mann ebenbürtig zu machen. wei englifdye Denker, 
herbert Spencer und John Stuart Mill, zogen zuerft die Honfequenzen der indivi- 
dualiftifchen Zeitftrömung. Die Romanfcriftftellerin Euife Otto-Peters ward in 
Deutfchland die Führerin der Srauenbewegung. Sie gründete 1865 den Allge 
meinen deutfchen Srauenverein, nachdem ummittelbar vorher der Ketteverein 
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Frauenerwerbs · und Bildungsverein) ins Keben getreten war. Die Beſtrebungen 
der frau werden jest zufammengefaßt; mit Selbftbewußtjein werden die Srauen- 
forderungen vertreten und jede männliche Beihilfe im deutfchen Srauenverein aus 
sefchloffen. Die Forderungen der „neuen“ frau lauteten: Soziale Unabbängig- 
feit des weiblichen Gefchlechts, Bleichberechtigung der Gefchlechter, Befeitigung ber 
alten Anſchauung, daß die Frauen Weſen minderen Rechtes und minderen Wertes 
feien, Recht der frau auf Arbeit, Erziehung der frau zur Arbeit, Reht der Frau 
auf gleiche Bildungsmöglidyfeit, Genuß des Ertrags ihrer Arbeit, Reform der 
Ehegefeßgebung, kurz gefagt, größere Rechte, aber auc größere Pflichten und vor 
allem größere Selbftverantwortlichfeit der Frau. 

Die Entwidlung verlief für die proletarifhe Frau anders als für die frau 
der bürgerlichen Stände. Im allgemeinen Fam die feminiftifche und ſozialiſtiſche 
Bewegung gleichzeitig in die Höhe. Die wirtſchaftlichen Derhältniffe führten in 
sarız Europa eine Anderung der herrſchenden Anſchauungen in der Frauenfrage 
herbei. Das weiblihhe Gefhleht überwog zunächſt ſchon an Zahl; im Jahr 
1900 gab es in Deutfchland etwa ı Müll. mehr frauen als Männer. m Jahre 
1895 ftanden den 5 Mill. männlicher Arbeiter bereits 1% Mill. gewerblicher lohn- 
empfangender frauen gegenüber. Die Entwidlung im einzelnen, das Eindringen 
der frau in die Berufe, die Typen der modernen frau fönnen nicht verfolgt 
werden. Die frauenfrage, die neue Auffaffung der frau (Ärztin, Buchhalterin, 
Künftlerin, Schriftitellerin, Studentin, Bohemienme, Kellnerin, Dirne) gab in der 
Siteratur der naturaliftifchen Bewegung einen Hauptanftoß. 

Die frauen find ftaunenerregend große Eroberer. In Finnland und Nor— 
wegen erlangten die frauen zuerft Zutritt zu öffentlichen Amtern, in Nordamerika 
erwarben fie zuerft politifche Rechte. Im frauenbildungswefen war die Schweiz 
vorangegangen. 1867 hatte Zürich den frauen die Pforten der Univerfität ge 
öffnet und die Schweizer Hochfchulen waren jahrzehntelang die Hauptitelle des 
Srauenftudiums in Europa. Die deutfhe Frauenbewegung für Hoch hulftudien 
begegnete zuerft dem ftärfften Widerjtand fowohl der Regierungen wie der Fakul⸗ 
täten. Das erfte deutfcdye Mädchengymnafium wurde 1538 in Karlsruhe ge 
gründet, 1891 wurde den Frauen der Zutritt zu der naturwiſſenſchaftlichen $a- 
Pultät der Univerfität Heidelberg geftattet, 1894 fand die erfte Promotion ftatt, 1905 
begann das Frauenftudium in Deutfchland mit 140 |rauen, 1908 waren alle 
deutfchen Univerfitäten mit Ausnahme von Roftod dem weiblichen Gefhleht zu 
sänglih; 1910 gab es bereits 53 393 männliche und 2169 weibliche Studenten. 
Der Zugang der deutfchen Srauen zur Univerfität war erft taftend und langfam, 
dann ward er ungeftüm und während des Weltkrieges geradezu ſtürmiſch (1908: 
1100, 1916: 5500, 1919: 8300). Als Schlußglied haben die frauen 1919 in 
der deutfchen Republif neben anderen Rechten auch das letzte und bedeutungspollfte, 
die politifche Gleichberehtigung der Gefchlechter, erfämpft. Don den Por 
ämpfern der Frauenbewegung find Cuiſe Otto-Peters, Augufte Schmidt, Helene 
Lange, Marie Stritt, Eily Braun und die Dichterinnen Gabriele Reuter, Lou 
Andreas · Salomẽ, Iſolde Kurz, Helene Böhlau zu nennen. Don Dichtern find 
befonders Hebbel und Ibſen, die beiden großen frauenfreundlichen Dichter, ſowie 
Björnfon für den geiftigen Befretungsfampf der frau von entfcheidender Be 
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deutung gewefen; Strindberg und Nietzſche find die charakteriſtiſchen Geſtalten 
auf der Gegenſeite 

Das Recht der frau auf Selbftgejtaltung zeigt ſich vor allem in der Ehe 
und der geſchlechtlichen frage. Lange war die frau für die Dichtung nur Ge- 
ihlehtswefen: Kind, Geliebte, Gattin, Mutter, Spielzeug, Genußmittel, Ma- 
donna, Derführerin, Derderberin und bei Richard Wagner Erlöferın. Dagegen 
bat fi) die moderne frau in herbem Trotz mit Recht aufgelehnt. In der Der- 
neinung deffen, was bisher als Srauenbeitimmung gegolten, hat fie vielfach ihre 
Stärfe gefuht. Mit Sanatismus hat fie das Intelleftuelle in den Vordergrund 
gejhoben. Wie man ſich dazu auch ftellen mas, jedenfalls ift ein Umftand für 
die Literatur von höchfter Bedeutung: daß die Frau der Gegenwart das Recht 
ihrer Perfönlichfeit mit ftärffter Betonung ihrer Selbftverantwortlichfeit im Leben. 
und in der Arbeit, in der Liebe und in der Literatur heute durchgefett hat. 


Naturwiffenfhaftliihde Weltanfhauung 


Die durch die politifcdye und foziale Bewegung auf die Wirflicheit hin— 
gewrefene Dichtung der fünften Generation fannte im allgemeinen fein böberes 
Ziel, als fih mit naturwiffenfhaftlihem Geift zu erfüllen, ja, als 
felber Naturwifienfchaft zu werden. Die Naturwifienfhaft hatte in den zurüf- 
liegenden Jahrzehnten einen Auffchwung wie nie zuvor erlebt: fie faß auf dem 
Thron, den einft die Philofophie eingenommen hatte. NWovalis 1800 hatte ver- 
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dachte bereits anders: Die größte Poefte, fagt er, ift nur in der vollfommenen 
Wahrheit. Die Wahrheit aber Ponnte nur in der erfahrbaren Wirklichkeit liegen. 
Hier war die Maturwiffenfchaft, die moderne Chemie, Phyfit und Phyfiologie 
vorangegangen. Sie hatte den höchften Refpeft vor dem mit den Sinnen Erfaß- 
baren; fie hatte das Metaphyſiſche aus ihren Grenzen gewiefen; fie hatte Welt- 
anfhauumgsfragen und Perfönlicykeitswerte ausgefchaltet; fie hatte nur nach 
Tatſachen getrachtet, hatte beobacdhtend, erperimentierend, fammelnd, vergleichend, 
aus unzähligen eraften Einzelunterfuchungen fih das Bild der Wirklichkeit zu- 
fammengefeßt. Die Einzelbeobahtung war unantajtbar; wie follte das Gefamt- 
bild nicht auch unantaftbar fein? 

Die entjcheidende Wendung im Derhältnis von Kiteratur und Vaturwiſſenſchaft war 
von Frankreich gekommen. Balzac und Slaubert waren die erſten Dorläufer des eraft wiſſen- 
ihaftlihen Romans. Balzac betrachtete den Menfchen als naturwiſſenſchaftlichen Geyen- 
fand; Slanbert fchilderte die Motive feiner Perfonen mit der Genauigfeit des Phyſiologen 
und Anatomen. Die beiden Goncourt fchritten zur Beobachtung und Darjteliung der fein- 
fen Sinneseindrüde und zu foziologifchen Erforfchung der Maſſen. Hola ftellte 1869 für dem 
Eperimentalroman die Gefee von Ummelt und Dererbung als unverbrühlid auf. Im 
beiligen Forn trat Hola dem großen franzöfifchen Gelehrten Claude Bernard entgegen, 
von dem er das Dererbungsgefet; übernommen hatte, weil diefer gefagt hatte, daß Per- 
fönlichfeit und urfprüngliche geiftige Zeugungskraft Kunft und Kiteratur beberrfchten. 
Mit fomifher Entrüflung forderte damals Hola, dag man der Kiteratur den Eintritt in den 
Kreis der Wiffenfchaft nicht verweigere. Ein Hunger nah Wirklichkeit erfaßte die jungen 
Diter. Nur foviel ſchien würdig zu fein, in den Kreis der dramatifhen und er- 
jäblenden Darftellung gezogen zu werden, als dur die Beobachtung des Dichters 
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ſelber beſtätigt war, als das Erperiment der Naturwiſſenſchaft bewieſen, als mit den 
Naturgefegen in Einflang fiand. Ein Erfenmtnisdrang ohnegleichen erfüllte die Dichter. 
Denn man darf nicht denken, daß Freude am Stofflichen der Beweggrund des Maturalismus 
war. Man ward als junger Menſch (390 Waturalift, Pofitivift, Naturwiſſenſchaftler, weil 
die metaphyfiihe Philofophie fo ganz im unwirkliche Spekulationen verfunfen war. Ein 
Anfatmen ging durch die Jugend, als ihr bei der frage nach den letzten Gründen nicht mehr 
die Antwort: Weltplan, dee, Schickſal entgegentönte, fondern die feierliche, fühl unerjaät- 
terliche Antwort: Naturgefeß. Streben zur Einheit, Streben zur reftlofen Erſchöpfung der 
Welt ift ja das Wefen der Naturwiſſenſchaft. Wie follte die Kunft micht von der Der- 
ſchärfung der inneren und äußeren Beobachtungsgabe, von der freimilligen Unterwerfung 
unter das Naturgeſetz gewinnen? So fehen wir den Srühmaturalismus zunädft ganz 
gläubig den Bahnen der Naturwiſſenſchaft folgen; wir fehen ihn Weltanfchaunngsfragen 
ablehnen, die Subjeftivität des Dichters und die Fantaſie wenigftens theoretiih ausſchalten — 
Fantaſie ift Notbehelf, fagte der junge Liebermann — wir fehen den Dichter glücklich 
aufftrahlen im Bewußtſein, nun den Einflang mit der Schöpfung gefunden zu haben; wir 
fehen ibn an die Wahrheit der Naturgefege glauben, bis ihm — da die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Anfichten fi wandeln — die Einficht fommt, daß die feierlichen, anſcheinend unerjdät- 
terlichen Naturgeſetze in gar vielen fällen nidyts anderes find als ſchwankende und oft raldı 
wieder abaenubte naturwiſſenſchaftliche Lehrmeinungen. 


Hola wäre ganz ficher nicht auf den Gedanken gefommen, ſich auf den 
Standpunft des Mittelalters zu ftellen und die Uunſt zue Dienerin der Gottes 
wiffenfchaft, zu einer „ancilla theologiae* zu machen. Er würde einen Cheoretifer 
der franzöfifchen Dichtung des 13. Jahrhunderts, wenn es einen foldyen hätte 
geben können, ficher fehr komiſch gefunden haben, der fich ebenfo befliffen wie er da- 
nach gedrängt hätte, die Kiteratur aus ihrem eigenen fouveränen Recht herauszır 
nehmen und der £ehrmeinung der Kirche zu unterwerfen. Diefelbe Forderung aber 
in bezug auf die Naturwiſſenſchaft zu ftellen, Claude Bernards Anſichten oder die 
Anfichten der Sorbonne über die Dererbung oder ähnliche Dinge für verbindlich 
für den Roman zu halten, ftand er feinen Augenblid an. Das war die „Gewiß⸗ 
heit” des naturaliftifchen Seitalters. Es behielt fich das ewige Recht des Dichters 
und Künftlers nicyt vor, auch den Anfichten der Naturforfchung gegenüber felbft- 
fhöpferifche Kraft zu behaupten. Es ift ficher, daß man Fola, noch mehr aber 
die Solajünger, aus der Perfpektive ferner Jahrhunderte betrachtet, zwar gut 
gläubig und wahrheitftrebend nennen, aber doch zu den dogmatifch völlig ge 
bundenen Kunfttheoretifern redynen wird. Die Abhängigkeit von Wiffenfchaft und 
Kunft hat vielleicht nur in dem Fall Dante zu etwas Großem für die Kunft ge 
führt, und auch in diefem falle nur, weil der Dichter zugleich ein eminent große: 
Charakter war. Über einen Parallelismus der beiden, fo fcheint es, darf ihre 
Bezichung nicht hinausgehen. Don diefem Standpunft aus betrachtet, gewinnt 
auch die Zola befämpfende Bewegung mit dem Grundfaß L'art pour. l’art erft die 
rechte Bedeutung; fie als eine Erfcheimung zu nehmen, die felbftändig zu beurteilen 
fei, ift ganz falſch; die Kunft für die Kunft war zwar in mancher Bezichung eine 
Kunftfpielerei, aber in anderer war fie die herrliche, naturnotwendige Antwort der 
Künftler auf die tyrannifcdye Theorie: La science, c’est la ve£rite, 

Doch gleichviel, ob Zolas Glaube an die Unerfchütterlichfeit der Natur 
wiffenfchaft wahr oder unwahr zu nennen ift! Die Eiebe, die durch die Natur 
wiſſenſchaft in den Dichtern gewedt war, die WirflichFfeit zu entdeden und 
im Hunftwerf darzuftellen, begann allmählich tief und tiefer in die Dinge hinein 
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zuhorchen. Und indem dies gefchah,. entfernte ſich die Dichtung zwar nicht von 
den Willen zur Darftellung der Wahrheit, wohl aber von der gläubig übernom- 
menen Abfchrift der Natur. Sie lernte, zugleich mit der Philofophie, die Natur 
innerlicher betradyten. Und fiehe, die Wirklichkeit, die fich zuerft nur nach ehernen 
dhemifdpphyfifalifchen Naturgeſetzen in düftrer Eintönigfeit bewegt zu haben 
fchien, begann in farbigen Bildern zu erftrahlen; die Wirklichkeit, fo erfannte man, 
bewegte fich nicht bloß in den Bahnen des finnlih Erfahrbaren, fondern auch in 
den Bahnen des Unfichtbaren und Seelifchen; um diefe Welt zu ergreifen, ließ man 
wieder geiftige Kräfte und Fantaſiebilder in die Dichtung ftrömen und die „Wirk. 
lichfeit* entnüchterte fich, fie enthüllte fih als feelenvoll und gewann eine ge- 
beimnisvolle Tönung. Und als dies gefchehen war, als der graue, fonfequ:nte 
Naturalismus fich Poloriert, als er ſich Künftlerhände und Märchenaugen ange 
zaubert, als er ſich zum pfychologifchen und fymboliftifchen Naturalismus um- 
gewandelt hatte, da erfcyien eines Tages in der Dichtung, die mit den höchften 
Refpeft vor der Materie und mit der Abſage an die fragen der Weltanfchauung 
und des Dberfinnlichen begonnen hatte, faft zugleich bei bien, Maeterlind, 
Strindberg, Huysmans, Derhaeren, Wedekind, Gerhart und Karl Hauptmann 
eine neue Metaphyſik Metaphyfififtunbintertreiblic: dies Wort 
des alten Kant ift der Ariadnefaden, der nicht bloß durch die Naturwiſſenſchaft, 
fondern auch durdy die Philofophie und die Dichtung der fünften Generation führt. 

Dreifah war dur die naturwiffenfchaftlibe Forſchung das Derhältnis 
zur Ummelt verwandelt. Die Menfchen früherer Seit hatten ſich als die Herren 
der Natur, als Zweckgedanke der Schöpfung gefühlt; die moderne Forſchung hatte 
die ganze Abhängigkeit des Menfchen von der Natur bewiefen, der Menfc hieß 
nicht mehr im Simn der Bibel die Krone der Schöpfung, man fah in ihm, wie 
Bölfche fagt, nur ein winziges Fragment im Ungeheuren, eine Welle im Stront. 


ferner war die Lehre von der Unfreiheit des Willens durch Biologie und Sozio-! 


logie als eherne Wahrheit begründet: „Der Menſch tut freilich nur, was er will; 
aber er will nur, was er wollen muß.“ Die Unfreiheit des Menſchen betätigt ſich 
im erſter Linie bei erblicy Belafteten, bei Charafterfhwachen, bei franfhaften Na— 
turen. Diefe bilden derm auch Kieblingsfiguren der Literatur diefer Seit. Ibſen, 
Tolftoi, mehr noch Doftojewffi befunden die Dorliebe für gebrochene Naturen. 
Endlich auch erhob fich die Generation durch die vorangegangene Naturforfchung, 
grundfäßlich zum Kultus des Lebens, zum finnenftarfen Bejahen der Wirklichkeit, 
wovon nicht bloß die eigentlichen Naturaliften, fondern auch die Heimatdichter 
Zeugnis ablegten. 

In vier großen Naturforfchern, Helmhols, Dubois-Reymond, Haedel und 
Oſtwald haben wir die naturwiffenfhaftlihen Bahnbrecher des Frühnaturalismus 
vor ums. 


Helmholtz Dubois Haedel Oſtwald 


Hhelmholtz (geb. 1821, nach Berlin ı871 berufen, aeft. 1894) war Phyfiologe, 
Phyfiter und Mathematifer. Er hatte unabhängig von Robert Mayer das Geſetz von der 
Erhaltung der Energie entdeckt und damit feinen Ruf aegründe. Er war der Erfinder 
des Angenfpiegels, der Entdecker der Klangfarbe, ein bahnbrechender Korfcher, der mathema- 
tiihe Beredmungen und naturwiffenfchaftliche Experimente, alfo das ficherfte verband, was 
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es für die vorausſegungsloſe Naturwiſſenſchaft gab. Und nun ftelle mun ſich vor, da 
diefer Forſcher in das Gefüge der bisherigen überfinnlihen Weltanfhauung. grundftürzend 
eingriff.. Kant hatte gelehrt, daß die Beariffe der Zeit, des Raumes und der Kaufalität 
fowie die Ariome der Geometrie vor aller Erfahrung gelten, daß es alfo apriorifche, mich 
durch Erfahrung gemonnene Anſchauungen gebe (nativiftiicher Standpunkt). Helmholtz ver- 
trat dagegen den empiriftifchen Standpunkt: die Onalitäten der Außendinge haben mit den 
Qualitäten unſerer Empfindungen von den Dingen gar nichts gemein; die Empfindungen find 
nicht einmal Abbilder, fondern lediglih Zeichen für die Eigenfchaften der Außendinge, fie 
fönnen uns aber einen wichtigen Dienft leiften, daß fie die Gefetzlichfeit der äußeren Dinge 
abbilden. Auch die tranfzendentale Zeit und Raumanfchauung, fagt Helmholtz, hat der 
Menſch erft fubjeftio erworben; die Ariome der Geometrie find Feine Denknotwendigkeit 
a priori, fondern Erfahrungstatfachen; felbft das Kaufalitätsgefe, das Helmholt noch als 
legtes tranfzendentales Denkgeſetz feftgehalten hatte, ließ er im Alter fallen. So hatte er 
als Ergebnis gewonnen, daß nichts in unferem Geift an Dorftellungen eriftiert, das wir nicht 
einzeln durch Erfahrungen erworben hätten. 

Dubois-Reymond (1818—96) trat mehr vom phyfiologifchen Standpımft ar 
die Erörterung der Aufoaben der Naturwiffenfchaft heran. Er hatte als junger Mann ſchon 
unter der Berrfchaft des Materialismus über tierifche Eleftrizität gefchrieben, aber das große 
Werk vollendete er erit jett (1860 und 1884). Materialiftifch ift die Philofophie Dubois’; 
doch ift fie mit der Weltanfchanung Büchners und Karl Doats nicht zu verwechieln. Der 
alte Materialismus hatte das Seelifche und das Körperliche gleichgefet und fich vor allem 
auf Phyfif, Mechanik und Chemie geftütt; die neuere Auffaffung bezeichnet das Seeliſche 
als etwas vom Körperlichen Derjchiedenes und orientiert ſich mehr an der Biologie. Das 
Seben und feine Steigerung ift oberfter Wert. Allerdings, lehrt Dubois, über das ſinnlich 
Erfahrbare hinaus werden wir nie etwas erfennen fönnen. In der Abhandlung über die 
Grenzen des Naturerfennens ſprach der aroße Forſcher auf der Naturforfcherverfammlung 
1872 das berühmte Wort: Ignoramus et ignorabimus, das heißt: wir löfen das Nätfel 
der Körpermwelt nicht und wir werden das Rätfel von Materie und Kraft nie 
löfen. In feinen Schriften und Abhandlungen (Goethe und Fein Ende, Doltaire, Chamiflo 
als Vaturforſcher, Die fieben Welträtfel) war Dubois, in dem fich zwei Kulturftröme, der 
feltifche und germaniiche, verbanden, von einer wundervollen ftiliftifchen Klarheit. 

Ernfi Haedel (geb. 1834, Profeffor in Jena 1862, geft. 1919), der dritte diefer 
Gruppe, ging vom zoologifchen Standpunkt am die naturwiffenfchaftlihe Neugeſtaltung des 
MWeltbildes (Generelle Morpholoaie 1866, Natürlihe Schöpfungsgeſchichte 1868, AUnthro- 
pogonie 1874). Er war als $orfcher nicht fo bedeutend mie Helmholt; und Dubois, wirkte 
aber in der ®ffentlichfeit ftärfer. Er glaubte im Gegenſatz zu Dubois an die Möglichkeit 
der vollen Erkenntnis der Natur und ihrer Gefete. Mit Darwins Eehre waren im 
Grunde für ihn alle Rätfel des Kebens aelöft. Durch Haedel gewann die Entwicdlungs- 
lehrte Darwins erft die volle Ausprägung, ja, fie erhielt unter feinen Händen faft eine 
dogmatiſche form. Die Schöpfung, ſagt Haeckel, iſt durch die moderne Wiſſenſchaft als em 
heitlihes Ganzes anerfannt worden; fie unterliegt im urfäclihen Zuſammenhang dem 
Prozeß der Entwicklung. Das gilt von der organifchen wie von der anorganiſchen Natur. 
Anfang und Biel diefes univerfalen Entwicklungsprozeſſes find uns unbefannt, aber feine 
menfcliche Gemalt, feine Cyrannenmacht, fein Kirchenbann fann die Entwicklung unter 
drüden. Die Weltanfchauung Baedels hat deutlich eine Firchenfeindliche Spitze; befonders 
befämpft fie den chrifilihen Dualismus zwifchen perfönlihem Gott-Schöpfer und erfchaffenet 
und vergänalicher Weltfchöpfung, zwifchen höherem Jenfeits und minderwertigem Diesfeits 
zwifchen unfterblicher Seele und minderwertigem Körper. Die Cätigfeit der Seele, fagt 
Haeckel, erliicht mit dem Code; die Seele ift kein übernatürliches Wefen, fondern fie ift der 
Inbeariff einer Summe von Gehirnfunktionen. Die MWillensfreiheit ift ein Irrtum, Der 
erbung und Anpaffung befliimmen mit Notwendigkeit den menfchlihen Willen. So mwird von 
Baedel der gefamte Kebensprozeg moniftifh und kauſal erklärt. Alle Wefen, eingeſchloſſen 
der Menſch, flammen von wenigen, vielleiht nur von einer Grundform her. Pflanzen 
und Tierarten find nicht, wie Kinne und Cuvier gelehrt haben, mit einem Schlag erichaffen 
und von Anfang an unveränderlich, fondern fie find durch natürliche Umbildungen ent 
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fanden. An der Wurzel des Stammbaums der lebenden Welt fiehen Organismen, die fich 
durch Urzeugung aus der unorganifchen Welt entwidelt haben. Jedes tierifche Wefen, aud 
der Menfch, macht vor der Geburt im Mutterleib den Entwidlungsgang feiner Art noch ein- 
mal in abgefürzter form durch (Biogenetifches Grundgeſetz). Den Say Ignoramus et 
ignorabimus ließ Haeckel nicht gelten. In Fühnen Spekulationen unternahm er auf Grund 
des Entwidlungsgedanfens den Derfuh des Aufbaus einer ſireng moniftifchen Welt- 
anfhauung. (Schriften: Monismus 1892, Welträtfel 1899, Gründung des Moniftenbundes 
19065 gegen ihn wurde 1908 der Keplerbund gegründet). Haedel ift als philofo- 
phifcher Dogmatifer von Maffifcher Einfeitigfeit. Der Haeckelſche Monismus vertritt mater 
rialififhe Glanbensfäte, die vielfah genau fo fubjektiv, fo widerſpruchsvoll und um- 
bemeisbar find wie die firchlichen Kehrmeinungen. Aber Eaedels Monismus hat die Dogmen 
der Natnrwiffenfchaft als Naturgefeze verhüllt, und diefe Naturgejetje fchafft er fih durch 
Dermengung und Derwecflung philojophiiher und naturwiſſenſchaftlicher Beoriffe. Der 
haeckelſche Monismus ift im Ton, mit dem er feine Säte verficht, fo ficher, fo gefetgeberifch, 
fo gebieterifch, daß er nicht bloß auf die Menge, fondern auch auf die Dichter einen ent- 
fhiedenen Einfluß gewann (die beiden Harts, Bölfche, Johannes Schlaf). 

Weſentlich höker als haeckel fit Wilhelm Oftwald (geb. 1855). Die Natur 
it alles, darin flimmt Cfimald mit haeckel überein; neben, über und hinter der Natur gibt 
es nichts. Aber an die Spitze aller Weltbegriffe ftellt Oftwald micht die Subftanz, fondern: 
die Energie Für ihm ift das Weltgefhehen eine ewige Ummwandlung der Energie 
(Wärme, Licht, mechanifche, magnetiſche, eleftrifche und pfychifche Energie). Alle Ereignifle 
beruhen anf den räumlichen und zeitlichen Anderungen der Energie. Alle Dinge diefer Welt 
fann man energetifch ausdrüden. Die Energie befleht entweder in freier (d. h. zur Um— 
wandlung bereiter) oder in ruhender (feiner Umwandlung mehr fähigen) Energie. Di: 
Menge der Gefamtenergie in der Welt ift fonflant, aber die Menge der freien, arbeits- 
fähigen Energie nimmt ftländig ab. Vach Clauſius Dorgang erfaßt er den Ausgleich der 
Enercie: Das Ende des Weltgefchehens wird erreicht, wenn einmal alle freie Energie in 
ruhende Energie umgewandelt fein wird. Das Enexoiegefeg wurde von Eftwald auch in 
ethifcher Beziehung gedeutet; Das Biel des Lebens ift die Erreichung des höchſtens Wertes; 
der höchfle Wert ift das Glück; und dies wird um fo ficherer erreicht, je größer der 
Energieumſatz ift und je mehr von der freien Energie nicht auf unvollfommene, fondern au‘ 
ermänfchte willensgemäße Tätigfeit verwendet wird. 


Die phyfifalifch-mechanijtifche Weltanſchauung Dubois’ und Haedels hatt. 
die Herrfchaft etwa bis 1900. Dann beginnt der Umfdlag. „Metaphyfiß iſt 
unhintertreiblich”: diefer Satz beftätigt fih auch bier. Es ift eins der bemeufens 
werteften Momente, daß in diefer Generation gegenüber der raftlofen Einzel 
forfhung das Bedürfnis einer Sufammenfaffung hervortrat. Der Po 
ſitivismus war gerade in der Naturwiffenfchaft nicht imfiande, den Forſchern 
dauernd Befriedigung zu gewähren. Ohne Annahme letter Zweckbezehungen 
vermochte die Naturforfcyung nadı 1900 nicht auszufommen. Die ftarre Lehre 
der eimfeitig mechanifchen Weltanſchauung Dubois-Reymonds wird nicht mehr 
aufredyterhalten. Man fam zu einer Thronentfeßung, mindeftens aber zu einer 
un Einfhäßung der Materie und einer höheren Einſchätzung des 

lifchen. 

Der Grund war der: In den fundamenten hatte fidy das Weltbild ge 
ändert; diejenigen Begriffe, die als die fiherften und fefteften aller Naturwiſſen— 
fchaft gegolten hätten, nämlich die Begriffgguon Materie und Energie, waren ins 
Schwanken geraten. Mit beiden Begriffen ſchienen die fundamentalgefege von 
der Konftanz und von der Unzerftörbarfeit der Materie erfchüttert. Schon früber 
hatten Forſcher die Elementarnatur der SO oder 90 chemifchen Grundftoffe be- 
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zweifelt. Es zeigte ſich, daß die Atome von außerordentlich verwickelter Struktur 
find; zu dieſer Erkenntnis trugt vor allem die Spektralanalyſe bei. Atome, 
fo hatte man früher gefagt, find die letzten unteilbaren Baufteine der Materie. 
Jetst fand man (1897), daß es negativ eleftrifch geladene Teilchen gebe, die viel 
Pleiner find als die Atome und die mit außerordentlicher Gefchwindigfeit von der 
Kathode fortgefchleudert werden. Diefe Teilchen nannte man Eleftronen. Yun 
erflärte man chemifche und phyfifalifhe Wirkungen zwifchen zwei Körpern nicht 
mehr wie früher durch mehanifche, fondern durch eleftrifche Dorgänge. So ergab 
ſich ein ganz veränderter Atombegriff. Atome, fo fagte man jest, beftehen aus 
einem pofitiven Kern und negativen Elektronen — „die Größe eines Eleftrons 
verhält ſich zur Größe eines Bazillu: wie diejenige eines Bazillus zur gefamten 
Erdfugel* — das Atom ift ein Plane mſyſtem freifender Eleftronen, deffen Sonne 
der Atomfern, defien Planeten die E Etronen find. Und fo erflärt die Natur- 
wifienfhaft im hereinbretenden 20. Jahrhundert chemiſche und phyſikaliſche 
Wirkungen zwiſchen zwei Körpern ni. ıt mehr, wie es Dubois-Reymond getan, 
durch mechanifche oder chemifche, fondern durch eleftrifhe Dorgänge. Die Elef- 
trizität wird nicht mehr als ein Zuftar ; der Materie, fondern als Subftanz br 
zeichnet; die Atome der Elemente werd: . mir als verfchiedene Gruppierungen der 
Eicftronen aufgefaßt, Atome wie Elefi onen werden als Energieanjanmlungen 
betrachtet, und die Welt wird theoretiſch us negativen und (bisher noch nicht ent- 
decdten, aber notwendig anzunehmend ) pofitiven Kernen aufgebaut. Sind 
aber Atome und Eleftronen bloße Energieanfammlungen, dann gibt es im 
Grunde überhaupt feine Körper mehr, veder fremde, noch eigene; dann ift Ser 
Begriff der Maſſe (gleich Materie) im Sinm der Materialiften völlig unbaltbar. 
Was man für Körper gehalten hat, ift nur’ein Schein. Die Entfchloffenften geben 
hier weiter: Alles, was ift, ift nur Denken und Wollen, ift Geiſt. Wahrlich, 
Kant hat recht: Metaphyſik ift unhintertreiblich. 

Es ift wenigftens einiger naturwifienfchaftlicher Erfenntniffe und Un 
ſchauungen zu gedenfen, die auf die Literatur dieſer Generation von großem Ein- 
fluß waren, wenn fie auch oft genug zu fehr verallgemeinert und damit übertrieben 
wurden. Zu diefen zählte namentlich die Lehre von der Dererbung, die dem 
großen Bedanfengebiet des Darwinismus angehörte und die erft jetzt in die Lite⸗ 
ratur durch Hola tiefer eindrang. Die Wirfung von Taines Theorie, die Hola 
. aufnahm, von Milieu und Dererbung (1881) war ungeheuer. Bemerkenswert war 
. die Übertreibung in der Popularphilofophie. Das Geſetz der Erblichfeit, das die 
ernfihafte Wiffenfchaft nur mit Einſchränkungen und zögernd verwendete, gewann 
in den Augen der Didyter eine Ausfchließlichkeit, die es fajt zur Rolle des — 
in der griechiſchen Tragödie erhob. Ibſen, der ſich anfangs nur wenig mit 
modernen naturwiffenfchaftlihen Problemen befchäftigt hatte, ward um 1830 
mit den Öefegen der Dererbung durch den dänifchen Kiterarhiftorifer Georg 
Brandes vertraut. Ibſen fchrieb 1841 das Drama Gefpenfter, das vom Odipus 
des Sophofles die analytifche Technik und zugleich das ſchreckende Fatum, wenn 
auch in Geftalt der Erblichfeit, übernahm, bis man im Wandel der Zeit die 
wiffenfchaftlihe Unhaltbarkeit der ſtarren Dererbungstheorie erkannte. 
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| Auh Gerhart Hauptmann, ein Schüler Ernſt Haedels, ftand in feinen 
erfien Dramen: Dor Sonnenaufgang und friede.sfeit ganz auf dem Boden der 
Dererbungslehre. Es ſchien ihm wiſſenſchaftlich begründet zu fein, daß Sohn und 
Tochter den Derfolgungswahn oder die Trunffucht des Daters zu erben verpflichtet 
fein. Die jungen Dichter von 1890 ließen Ausnahmen von der Regel der Der- 
erbung nicht zu. Sie gingen zwar logifch vor, aber viel zu logifh, um die wiffen- 
fhaftlihen Erfenntniffe nicht zu übertreiben. Su Übertreibungen forderte nament- 
lih auh die, Seruelle Pfrhopathie von Hrafit-Ebing auf, mit dem 
ganzen Gebiet von moral insanity Neurofen und eurafihenien, die in der Fiteratur 
häufig mit einer gewiffen Kofetterie behandelt wurden; ferner die Cehre von der 
Übertragung des Willens auf dem Wege der Suggeflion, die natür- 
lich die Dichter ganz befonders angehen mußt und die fogar den alternden Ibſen 
in feiner letsten Schaffensperiode entfcheidend beeinflußte (Rosmersholm, Bau— 
 meifter Solneß), und endlich, wenn auch bald verfchwindend, Ceſare Kombrofos 
ausfhweifende Kehren vom Genie, von dgilen Derwandtfchaft mit dem Wahn- 
fim und vom geborenen Verbrecher, der außer feiner geiftigen Minderwertigfeit 
auch Pörperliche Zeichen der Entartung an ſich trägt. 
| Auf die Beurteilung der verborgenen An’riebe des Fünftlerifchen Schaffens wirfte die 
' Anfang des 20. Jahrhnnderts begründete Pivcho.halyfe von Siegmund Freud (Traum 
deutung, Wahn und Träume, Abhandlungen zur’ Serualtheorie m. a.) Ihn beichäftigten bei 
der frage der Dererbung und des Einfluffes der: Umwelt vor allem jene Erfahrungen, die im 
menſchlichen Unterbewußtfein verfunten oder abgelagert find und die dem Menſchen nur no 
ı dur ein Traumerlebnis, durch ein Bilderbewußtjein ihr Dafein bezeugen. Die Freudſche Theorie 
fefielte namentlich Künftler, denn fie beleuchtete in eigenartiger Weiſe auch die Quellen des 
fünftleriichen Schaffens: Der Künftler fhaut! oft nur halb freimillig, was das fchentende 
Genie vor fein aeiftiges Auge in Bildern hinrollt, während der Denker felbft fchafft und das 
Geſchaffene vollbewußt in Worten vorftellt. Herbert Silberer und Hans Blüher haben auf 
Ftendſchen Gedankengängen weitergebaut. Su nennen als Sernalpfychologe it Weinin— 
ger Geſchlecht und Charafter). ‘ . 





Philofophifhe und religiöfe Strömungen 
Comte Spencer Wundt Religiöfes Leben 
' Metaphyfit ift unhintertreiblich 
Kant, 


| Die fünfte Generation ift unphilofophifh. Eine führende Stellung hat. 
‚fein Philoforh gehabt. Zu glauben, daß Metaphyfit unhintertreiblidy fei, fcheint 
zunächſt faft unmöglich. Denn auch Wundt hat nur als Pſycholog, Mad) hat 
nur als Serftörer des Ich gewirft. Immer nur bruchftüdwe.fe und vorüber- 
gehend trat die Philofophie im Schaffen der Dichter hervor. Durch Fein einziges 
Dichterleben zieht fich ein einheitliches metaphyfifches Denfen. Eine beherrfchende 
Weltanfhauung fehlt, ein Umftand, der teilweife die rafche Dergängl.dyreit 
mancher Dichtungen erflärt. Zumeiſt hielt fich die Generation, oft ohne ſich defien 
bewußt zu werden, an pofitiviftifche Anfchauungen. 
Der Pofitipvismus (gegründet von Comte) ift durchaus Wirklihteits- 
philofophie. Seine Erfcheinungsformen, vielfeitig und geiftvoll und gerade in der 
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Neuzeit hochentwidelt, lafjen die gemeinfame Überzeugung erkennen: nur die Tat- 
fachen der Erfahrung geben Sicherheit und Gewißheit. Das über die Erfahrung 
hinausgeht, fann für den Menſchen vielleicht unfhädlicd fein, ift aber unwifien- 
ſchaftlich. Religion, Metaphyfif, tranfzendentale Spekulationen find überwundene 
Stufen des menſchlichen Geifteslebens. Mit der pofitiviftifchen Anſchauung ift der 
Menfh für immer auf die legte und höchfte Stufe gefommen. Anhänger des 
Pofitivismus find Helmhols, Dubois, Haedel, Hola und die Naturaliften. Sie 
halten fich, wie fie fagen, aus „Ebrlichkeitsbedürfnis” an das Erfahrbare allein 
d. h. an die „pofitiven” Tatfachen, an das „Öegebene”, an das dem Bewußtjein 
Immanente; Alnfangs- und Endurfachen der Welt laffen ſich nicht feftfiellen; mur 
Anfeinanderfolge und Sufammenbeftehen der Tatfachen ift erforfchbar. Geftügt 
auf diefe Unfchauungen gelangten die literarifchen Naturaliften und die malerifchen 
Impreffioniften zu einer Mberfhägung der finnlichen Erfcheinungen und zu der 
peinlich genauen Wiedergabe der Wirklichkeit. Denn man verfteht den ungeftümen 
Drang des Naturalismus nach Wahrheit, nach Erreichung der Eebensähnlichkeit 
erft dann, wenn man ſich vergegenwärtigt, worauf er philoſophiſch gegründet 
ft: auf der Anſchauung nämlich, daß wir die Wirklichkeit vermöge unferer Sinm 
und der darauf beruhenden Erfahrungswiffenfchaften reftlos zu erfaffen ver 
mögen. Nur wer von diefer Zuverſicht erfüllt ift, Fann daran glauben, es fei 
möglich, die Wirklichkeit fünftlerifch reftlos wiederzugeben. 

Später Fam zu dem Pofitivismus der Evolutionismus hinzu (ge 
gründet von Herbert Spencer). Auf dem Boden des Evolutionismus ftehen Dar 
win, Hauptmann, Holz, Schlaf u. v. a. Philofophifch fteht der Evolut'onismus 
höher als der Pofitivismus. Er vertritt die Annahme einer gefesmäßigen En!- 
widlung im Weltall. Er wurzelt in der £ehre, daß Dererbung und Umgebun: 
den Mlenfchen formen, entwideln und zu Höherem umbilden. 

Derhältnismäßig unwirkſam blieb neben diefen naturwiffenfchaftlich orien 
tierten Richtungen die Philofophie in fpefulativem Sinne. Die idealiftifh und 
Pulturgefchichtlich gerichteten Syfteme von Euden, Windelband und Ridert haven 
die Generation in ihrer Breite kaum berührt, fondern blieben auf Fachkceiſe be 
ſchränkt. Auch Wilhelm Wundt (1852—1920) ift als Philofoph nich! 
in weitere Kreife gedrungen. Seine £ehre fußt auf Pofitivismus und Evolutio 
nismus, gelangt aber auf indußtivem Weg zu einer Metaphyfif. Trot feiner 
umfaffenden Bildung und durchdringenden Geiſtesſchärfe wirfte Wundt auf die 
meiften der Jüngeren doch nur als erperimenteller Pfycholog. Hier liegt fein 
kultur geſchichtliches Derdienft. Er hatte nach Fechners Dorgang die Piydr 
logie aus der Reihe der philofophifchen Fächer ausgeſchieden und als experimentelle 
Pfychologie zu den empirifchen Wiffenfchaften gewiefen. In der Pfychologie, nicht 
in der Philofophie traf er ſich mit Unfchauungen des jüngeren Geſchlechts. Durch 
das Erperiment und den Tatſachenſinn feiner Eehre hat Wilhelm Wundt, der in 
£eipzig bis ins hödyte Greifenalter lehrte, das Schaffen der naturaliftifchen Dichter 
mwefentlich beeinflußt. 


Religiöfes Leben war in der Generation zumächft wenig zu fpüren- 
Die Gleichgültigfeit gegen die Kirche hatte immer weitere Kreife ergriffen. Die, 
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geute begannen ſich geniert zu fühlen, wenn etwas Religiöfes in Frage Fam. 
Ganz im Sinne von David Friedrich Strauß (Der alte und der neue Glaube 1872) 
trat an Stelle der frommen Derehrung Gottes oder der Weltvermunft jetzt der Kultus 
des wiſſenſchaftlichen oder Fünftlerifchen Mienfchengenies. Tiefer veranlagten Ge 
mütern in der Generation aber genügte es nicht, wenn D. F. Strauß die Religion 
ein pietätvolles Gefühl der Abhängigkeit vom All nannte. Noch weniger fonnten 
naturwiffenfchaftlidhe Erkenntniffe, wie fie Dubois, Haedel oder felbft Oſtwald 
gegeben, das religiöfe Bedürfnis als foldhes befriedigen. Mit dem philofophifd;en 
Trieb des Erfennens hatte dies Bedürfnis nicht das mindefte gemein. 

religiöfe Empfinden ift in feinem Weſen etwas Urfprünglihes.. „Religion 
itdas Taumwetter des Egoismus“, fagt Friedrich Theodor Difcher; 
„religiös ift die Seele in jedem Momente, wo fie von dem tragiſchen Gefühl der 
Endlichkeit alles Einzelnen ducchfchüttert, durchweicht, im Mittelpunkt des ftarren, 
ftolzen Ich gebrochen wird und aus der Welt von Trauer, die in diefem Gefühle 
liegt, durch den einen Troft fidy rettet: Sei gut, lebe nicht dir, fondern dem herr- 
lichen Ganzen! Diene ihm, fördere, wirfe treu und wäre es im Pleinften Kreife!” 

Die offene oder heimliche Seindfchaft gegen das Chriftentum war gewiß zum 
Teil in der Unwiſſenheit begründet, die in vielen Köpfen über das wahre Weſen 
des Chriftentums beftand; einen Teil der Schuld aber trug die Kirche felbft. 
Mar Kreger ſchrieb in der Bergpredigt die treffenden Worte: „Der Sozialismus 
ſucht das Glück von außen, und das Chriftentum fucht es von innen. Der Sozia- 
lismus verlangt vom andern, und das Chriftentum verlangt von fich felbft. Wenn 
beide ſich auf halbem Wege entgegenfämen, dann würde ein Ausgleich vielleicht 
fiattfinden Fönnen.” Der bedeutungspolle Moment in den achtziger Jahren, an 
dem die evangelifche Kirche die foziale Bewegung zu der ihrigen hätte machen 
fönnen, wurde verpaßt. 

Dennoch kann man fagen, daß ein unbewußtes Chriftentum niemals vorher 
fo ftarf in einer Generation gelegen hat wie in diefer. Die Anerfermung des 
Menſchlichen im Menſchen, die Notwendigkeit, dem Menfchen zu einem menfchen- 
würdigen Dajein zu verhelfen, die Achtung vor der fremden ndividualıtät, die 
Gebote der chriſtlichen Moral haben eine Geltung gewonnen, wie nie vorber. 
Es genügt, einen Blick auf die Kultur des 18. Jahrhunderts zu werfen, um diefen 
Fortſchritt einzufehen. „Eine ungeheure, wunderbare Arbeit ift in der Stille ge 
ſchehen. Ein goldenes Net heiliger Fiebe überziebt heute ganz Deutfchland; jeder- 
lei Yiot und Derfuchung fucht man abzuhelfen.“ Dazu fommt, daß, wie dies auch 
die Naturwiflenfchaften zeigen, die Generation von neuem eine Wendung zur 
Metaphyſik nahm. Das religiöfe Sehnen der Zeit verfchwifterte ſich vielfah mit 
dem fozialen Sehnen. Es Plingt an in der bildenden Hunft: in den religiöfen 
Bildern von Gebhardt, Gabriel Mar, Fritz von Uhde, Wilhelm Steinhaufen, 
Hans Thoma und Mar Klinger. Es offenbart fih in den Weltanſchaumgs- 
bübern von Morik von Egidy (Ernfie Gedanken), Sriedrih Naumann (Das 
foziale Programm der evangelifchen Kirche), Wolfgang Kirchbach (Was lehrte 
Ifus), Friedrich Lienhard (Wege nach Weimar), Julius Hart (Der neue Gott, 
Die neue Gemeinfchaft, Die neue Wekerfenntnis) und Joh. Schlaf (Chriftus und 
Sophie, Die Dollendung der Religion). Es zeigt ſich geradezu überwältigend in 
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den Werfen der deutſchen und ausländifchen, der proteſtantiſchen und katholiſchen 
Literatur, in den dramatifchen und erzählenden Werken von Mar Uretzer (Geficht 
Ehrifti), Hauptmann (Banneles Himmelfahrt), Wilhelm von Polen; (Pfarrer von 
Breitendorf), Jakob Waſſermann (Ehriftian Wahnfchaffe), fowie in zahlreichen 
Iyrifhen Dichtungen; es flingt uns aus den Dichtungen von Germanen wie 
Romanen entgegen: Urne Garborg, Jens Peter Jacobſen, Derlaine, Mallarmé, 
Huysmans, Wilde, Maupafiant, Maeterlint, Claudel, Gide. Sämtliche große 
Anreger des Naturalismus, die das Ausland uns gefendet, berühren fih am 
Ende ihrer Schaffenszeit mit dem Unendlichen: Zola fchrieb die vier utopiſtiſchen 
modernen Evangelien, Tolftoi endete im Urchriſtentum, Björnfons lettes Wort 
war die Myſtik, Ibſen (Wenn wir Toten erwachen) findet Worte tiefer Refigna- 
tion, Strindberg finft in feinen Spätwerfen (Nach Damaskus) am Stamm des 
Kreuzes nieder. Eins der beften und tiefften Werke unferer deutfchen Literatur 
aber, Hauptmanns Roman von Emanuel Quint, dem Narren m Chrifto, ift ganz 
in echte Religiofität getaucht. 
Mad und Daibinger 


Hwei Philofophen wären nodh zu nermen, die dem Erfenntnisproblem 
eine neue Wendung gaben. Mehr biologifh als Wundt und unter Ausſchaltung 
metaphyfifcher Beimengungen hat Apenarius in Sürich, der Bruder des 
Dichters, die Aufgabe der Philofophie erfaßt. Er war namentlih auf Karl 
Hauptmann von Einfluß. Don Uvenarius angeregt war der Wiener Ernit 
Mad (1838—1916), deflen Philofophie namentlich für Hermann Bahr jehr 
harakteriftifh ift und die in ein Denffyitem bradıte, was ein großer Bruchteil 
der Generation mehr oder minder deutlich ahnte. 

Die Welt, fo lehrt Mad, der von pofitiviftifcher Grundlage ausgeht, ſowohl 
die Äußere wie die inrere, ift in einem unabläffigen Werden begriffen. Die Welt 
befteht nicht aus Körpern, fie ift eine einzige, zäh fließende, bald ſtockende, bald 
eiliger fließende, aber gefebmäßig zufammenhängende Maffe von Empfin- 
dungen. Bald erftarrt die Maſſe, bald gerinnt fie. Es gibt in der Welt nur 
ein Werden. Es ift bloß Hilfsmittel, wenn wir von Körpern, von Außerem und 
Innerem, von phyfifalifchen und phyſiologiſchen Dorgängen, von Objekt und 
Dorfiellung ſprechen. In Wahrheit gibt es das alles nicht. Eine Farbe, jagt 
Mad, ift ein phyfikalifches Objekt, fobald wir 3. B. auf ihre Abhängigkeit von 
der beleuchtenden Lichtquelle (andern Farben, Räumen) achten. Achten wir aber 
auf ihre Abhängigkeit von der Netzhaut, fo ift fie ein pſychologiſches Objekt, eine 
Empfindung. Nicht der Stoff, fondern die Unterſuchungsrichtung ift in beiden 
Gebieten verfchieden. Auch das Ich — und hier gelangen wir zum Hauptpunfi 
jeiner Lehre — auch das ch des Menfchen, das anfcheinend feite, unveränderlice 
Ich, ift in den Strom des Werdens eingefchloffen. Es ift nur ein Notbehelf, um 
die Dorftellungen zu ordnen, wenn wir vom Ich reden. „Das Ich ift umreitbar“: 
das ift Machs meift mißverftandener Sat. Er will befagen: Das ch ift nur ein 
Illuſion, es ift nur em Name für die Empfindungen, die fidy für eine Zeit in ihm 
verfrrüpfen. Das Ich ift in ewiger Deränderung. TDiefe wird fo groß, daß der 
Menſch fih gar nicht vergegenwärtigen kann, fondern faum mehr aus Briefen, 
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Werten und den Erinnerungen anderer ſich vorzuftellen weiß, wie fein Ich vor 
10 Jahren war. Hermann Bahr hat das Ich nach Mach durch einen Vergleich 
verdeutlicht: 

„Es kommt mir vor, wie man fagt: Das ift das vierte Bataillon. Dor zehn Jahren 
war es das vierte Bataillon, und hente ift es das vierte Bataillon und in zehn Jahren wird es 
auch noch das vierte Bataillon fein. Ja, aber der Major ift ein anderer als vor zrhn \abren, 
and fo muß die führung, muß der ganze Geift anders geworden fein, und fein Offizier ift ge- 
blieben und Feine Charge und fein Mann. Es ift ein neues Weſen geworden, das nur noch 
den alten Namen hat, weil wir nicht wiffen, wann wir den Namen wechieln follen, indem ja 
die Veränderung nicht mit einem Ruck, fo daß jie eflatant würde, fondern leife und nnaufhör- 
lich geſchiettt: hente fommt ein Offizier weg, im Herbſte wechfeln fih zehn Mann um, dann 
tritt der neue Major ein — wann follten wir fagen: jetzt ift es nen? Darum ıjt es bequemer, 
wir bleiben fchon ein für allemal beim vierten Bataillon; nur dürfen wir nidyt leugnen, daß 
dus eben doch nur eine Fiktion ifl.“ 


Die Welt, die flutende Bewegung von farbe, Ton, Wärme, Drud, Raum, 
Zeit wet in uns Stimmung, Gefühl und Willen. für die Kunft, namentlich 

für die Malerei, folgert Mach, daß der Künftler nicyt mehr wie früher feite, 
immerdar dauernde, getrennte und begrenzte Körper darftellen kann, fondern wie 
Klimt es tut, durcheinander rinnende, verfchwimmende, die in einem Augenblick 
entfiehen und im nächften wieder vergehen, daß er alfo Bilder fchaffen muß, die 
eft im Auge des Befchauers zum Keben erwachen. Dies ift, was unendlich 
wichtig ift, die Technik des malerifchen mpreffionismus, und ähnlich verhält 
5 ſich auch mit dem dichterifhen Impreffionismus. Die Welt ift ein ewiges 
ließen, lehrt Mach, und die llufion des fließenden, verrinnenden Kebens zu 
wecken, ift die erſſe Aufgabe des modernen Künftlers. So fehmiegt ſich die Kunfl 
an die Fittiche des neuen Welterfenmens. 

Aber in der Lehre Ernft Machs liegt doch eine Erfenntnis, die gerade den 
Künftler, der naturwiffenfchaftlih gerichtet ift, ins Herz trifft: diefe pofitiviftijche 
Philofophie leugnet die Wirklichkeit in einem Umfang, wie es noch feine Philo- 
fophie der Welt getan hatte. Diefe Philofophie von Mad) Pennt nicht das Sein, 
nur das Werden. Indem die Welt wird, vernichtet fie fih. für fie gibt es nur 
Empfindungen. An nichts aber hatte der Waturalift feiter geglaubt, als an ein 
Sein. Jetzt fah ſich der Naturalift mit einem Mal der feftefien Stüßen bera ıbt. 
Es gibt Feine Körper; es gibt fein Jh; es gibt fein Nicht-Ich; es gibt kein 
Außen und men. Jetzt fah der Naturalift nicht. bloß die Theorie erfchüttert, 
dag man das Wirfliche nachahmen folle, jest fah er überhaupt die Eriftenz des 
Wirflichen verneint. Es gibt feine Dinge. Die Machfche Lehre aber bedrohte 
wie ein zweifchneidiger Stahl auch den Jbdealiften, ja, den idealiftifchen Dichter 
vielleicht noch viel tiefer. Es gibt nicht bloß feine Körper, fondern es gibt auch 
fein Ich, es gibt Peine Seele. War aber das ch zerftört, war der Begriff des 
Körpers nur ein Notbehelf, war das Land der Seele dem Dichter verfchloifen, 
wie follte es eine Uunſt überhaupt noch geben? 

Indes gerade durch Machs Zerftörung des ichs, durch die Derneinung aller 
Eranfzendenz enifieht auf einem Umweg ein höchit merfwürdiger Derjuch der 
Wiederherftellung der Metaphyfil. N ber das Gebirge, das Macs Lehre errichtet 
hatte, fagt Hermann Bahr, sing es wohl nicht; aber es gab einen Weg, der um 
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das Gebirge führte. Das war die Philofophie des Als ob. Hm 
Daihinger in Halle, geb. 1852, hatte diefe Philofophie ſchon in den fiebziger 
Jahren gefchaffen, aber erft im Jahr 1911 trat er damit hervor. Wenn es auch 
fo ift, fagte er, wenn das Ich auch unbeweisbar und unrettbar verloren ift, jo 
rette doch das Ich, das Du nicht entbehren kannſt, dadurch, daß Du (wenn 
aud) bewußt, daß fein Ich ift) fo lebft, denfft und handelft, „als ob* es wire. 
Und wenn es, fo fährt diefe tröftende, wunderbar befreiende Stimme fort, aud) 
Seele, Körper, Ding an ſich und die Kategorie der Kaufalität nicht gibt, darum 
kannſt und follft Du doch weiter fo denken und reden, „als ob“ es Seele, Dinge, 
Welt und Kaufalität gäbe, denn diefe Fiktionen find den Menfchen unentbehrlich; 
fie find nützlich und wertvoll; fie find Leben erhaltend und fördernd. Nietzſche 
hatte einmal, wie der Philofoph Auguft Mieffer hervorhebt, den feltfam Flingenden 
Ausfpruch getan: „Die Salfchheit eines Urteils ift uns noch fein Einwand gegen 
ein Urteil. Die Frage ift, wie weit es Leben fördernd, Leben erhaltend, Art 
erhaliend, ja, vielleiht gar Art züchtend ift.” Und fo beginnt mit der Philofophie 
des „Als ob“ der Kreislauf des Denkens, der zu ftoden fchien, von neuem. Es 
ift mit fühnem Hammerfdhwung eine philofophifche Welt zerftört, aber es ift mit 
denjelben Schwung eine fchöpferifche Welt auch wiedererbaut. 

Das ift, wenn man über die fachwiſſenſchaftliche Grenze hinausgeht, die 
Bedeutung der Philofophie des Als ob. Mit ihr madıt die Philofophie um (911 
wieder kehrt. Mit ihr wird fie als Wiffenfchaft wieder Metaphyfif. Und wie es 
eine Philofophie des Als ob gibt, fo gibt es, fage ich, feit einigen Jahrzehnten, 
etwa feit 1890, auch eine Citeratur des Als ob: Wenn es auch eine wirt: 
liche Welt nicht gibt, fo fchildern die Dichter, die Pofitivismus und Naturalismus 
geläutert durchfchritten haben, doch die Welt „als ob” es eine wirflidye Melt gäbe. 
Der blinde Refpeft vor der Wirklichkeit — das ftarre Gebot des alten Katuralis- 
mus — ifl freilib dahin. Der Zweifel fist im Herzen der Dichter, der Schauder vor 
der Wirklichkeit faßt die Dichter an. Uber etwas unendlich viel Wichtigeres iſt 
in dem „TLauwettcr” des Naturalismus gewonnen: Der quälende Zwang, 
nur das Beobachtete darzuftellen, ift zerfprengt. Es gibt ein ch, und es gibt 
gleichzeitig Fein Ich; es gibt eine Welt der Körper, und es gibt gleichzeitig Feine 
Welt der Körper. Es ift in die Hand der Dichter gelegt, die Melt wieder auf 
zubauen. Der Dichter ift der Gebieter der Welt. Das Kand der Secle ift frei; 
die große Straße, die vom Sichtbaren zum Unfichtbaren führt, ift geöffnet; das 
innere Schauen, die Intuition, das unmittelbare Erleben, das Schaffen iſt 
wieder möglich — die mktaphyſiſche Welt ift wieder erreicht. 


Niehſches Philofophie 


Nietzſche, an den man gewöhnlich zuerft denft, wenn von den Philo 
fophen diefes Zeitgeſchlechts die Rede ift, war gar nicht fo fehr Denfer wie Künftler. 
Seine ſchimmernden Lehrfprüche find philoſophiſch widerfpruchsvoll, vieldeutig, 
ſchwaukend, willfürlicd), feine theoretifhen Erfenntniffe oft hilbwahr, auf die 
Spitze getrieben, meift fahlecht oder gar nicht begründet und zufammenhanglos. 
Nietzſches Macht über die Gemüter der Jugend beruhte in erfter Linie auf dem 
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gewaltigen Eindrud, den er auf die Fantaſie machte. Eine Art neuer Religion - 


verfündete er, eine Sufunftslehre von beraufchender Schönheit und Blut; An- 
regungen ftrömte er aus; feherhaft fchaute er in die Zukunft; Möglichkeiten einer 
ungeahnten Lebensbejahung und Menſchenerhöhung eröffnete er; der Schönheit 
und Kraft fang er beraufchende Hymnen; ohne es zu wollen, zündete er der ver- 
breitetiten Eigenfchaft des Menſchengeſchlechtes, der Eitelkeit, wohlriechende und 
glänzende Opferfeuer an. | 

Seine Erfolge ſchrieben fih zum Teil auch; von der völlig neuen Erfaffung 
der philofophifchen Aufgabe her. Nietzſche wollte fein zufammenhängendes Svſtem 
mehr aufjtellen, er wollte die Welt nicht mehr im ganzen erflären, er fah ftets nur 
das einzelne; ihm war die Wahrheit an fich völlig gleichgültig; es follte ſich jeder 
feine eigene Wahrheit und Moral fchaffen. Der Philofoph wurde bei Nietzſche 
zum Kulturkeitifer, Moralhiſtoriker und Kulturprofeten. 

Der Kulturfrititer. Nietzſche ift der heftigfte Gegner der. ftärfften 
und verbreitetiten Beftrebungen der Seit: der fozialen. Der Sozialismus forderte 


‚ für die Mienfchen als Anfangsitadium einer neuen Kultur volle Gleichheit der 
‚ Rechte, Pflichten und wirtfchaftlihen Bedingungen, um dann in der Gefellfihaft 


der Zukunft den freien Kampf um geiftige Güter entbrennen zu laffen; im fozialifti« 
(hen Staat follte niemand mehr herrfchen oder gehorchen, es follte weder Herrn 
noch Kinechte, weder reich noch arm geben; das Keid in der Welt follte durch Brüder- 
lihfeit verfhmwinden, das foziale Glück aller war das höchſte Ziel. Niegfche in- 
&fjen lehrte den ftarren Individualismus, den Sozialariftofratismus: er wollte auf 
Koften der großen Maffe, deren Sflaventum er nicht vermindern, fondern eher ver- 


' mehren wollte, den „höheren“ Menfchen fchaffen; die „Dornehmheit” des Geiftes 


war die höchfte Stufe feiner Sittlichfeit; Wert zwifchen Himmel und Erde befigt 
für Lietzſche nur die Perfönlichfeit des hohen Menſchen. Das £os des Mittel- 


mäßigen und Kleinen fümmerte ihn nicht; das Volk war ihm nur der Umfchweif 
der Natur, um zu fechs, fieben Weltgenies zu fommen. Nietzſche, der Sozial- 


ariftofrat, haßte den auf Daterlandsliebe ruhenden Staat feiner Seit, noch mehr 
aber den zufünftigen Gleichheitsftaat des Sozialismus. In dem Wohl der 
Wenigiten, nicdyt in dem Wohl der Meiiten fah er das Siel der Menfchheits- 
entwicklung. 

Der Moralhiftorifer. Jede Seit, lehrt Nietfche, hat ihre Tafeln der 
Werte, d. h. fie bevorzugt einzelne Gefinnungen, Tugenden, Eigenfhhaften. Die 


Moral, die wir heute bejigen, ift nichts Bleibendes, nichts Ewiges. Sie ift geworden- 


md fie wird vergeben. Urtrieb im Menfcben ift der Wille zur Macht. Hier ift 


der Urfprung der Genealogie der Moral. Wir begreifen das Entzücden der Er- 


Ienntnisfuchenden und die beraufchende Wirkung diefer Lehre auf die Jugend. 
Menſchen mit ungebrochener Machtbegierde und Willenskraft, heißt es bei Nietzſche, 
warfen ſich auf ſchwächere, friedlichere, gefittetere Raſſen und zwangen fie, ihnen 
zu dienen. Diefe Stärferen, die „ganzeren“ Menfchen, die „blonden Beftien” hatten 
für fih und ihresgleihen eine eigene Moral. Gut war, was diefe herrenmenſchen 
jelber taten, das Starke, Kühne, Harte. Schlecht war nach der Herrenmoral das, 
was die Sflaven taten. Die Unterdrüdten, Shwachen, Leidenden haften das, was 


h den Herrenmenfchen gut dünfte. Böfe war den Schwacdhen das Starke, Egoiftifche, 
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Berrifche, das ihnen Schaden brachte; gut aber hieß ihmen das Mitleid, die Demut, 

der Fleiß, die Geduld, die Nächftenliebe, das Gottvertrauen, weil es ihnen ihre 

Coage erleichterte und erträglicher machte. Diefe Sflavenmoral ift am ftärfiten im 

"Ehriftentum ausgeprägt. Sflavenmoral herrfcht heute, und deshalb, jagt Nietzſche, 
ift die heutige Kultur fo verfallen. Nur diefe Sflavenmoral, nicht jede Moral, will 
Nietzſche hefeitigen. Er bringt eine neue Moral (oder will fie wenigftens bringen), 
die Moral der „heroifchen Menfchentlaffe.” Hier wächſt die Ethik Nietzſches zu 
überragender Höhe, zu einziger Bedeutung empor. Schon allein um diefer Ethit 
willen müßte man Nietzſche lieben. Die dee des Übermenfchen und ihrer Moral 
erwächſt aus der Forderung großer führer und Reformatoren an die Menfchbeit, 
ſich felbft ftändig zu überfteigern. Und fo wird aus dem Moralfritifer der 
Kulturprofet. 

Der Kulturprofet. Aus einem Derfall, wie es der heutige ift, 
rettet nur eine Ummertung aller Werte. Im Urgeſetz der Dinge liegt eine Er 
böbung der Gattung Menſch, eine urräufhörliche Deredlung der menfchlihen Rafle. 
Wie aus den niederen Tieren die höheren Tierarten hervorgegangen 
find, fo foll auch aus dem heutigen Menfchengefchleht, das noch nicht 
den Abſchluß der Entwicklung bedeutet, etwas Höheres, der Übermenſch 
hervorgehen. Der Mbermenfhb ift für Niegfhe ein Sinnbild alles deflen, 
was das feben fördert. So ging Nietzſche von der naturwifienfchaft- 
lichen Entwidlungslehre aus, die feit Darwin das gefamte Gebiet der Natur- 
wiſſenſchaften und Philofophie durdydrungen hat. Es werden fidy in Zukunft, 
lehrt Nietzſche, ftreng voneinander gegliederte Kaften entwickeln. Die unterfte if 
die, die in alter Dienftbarfeit beharrt und für immer darin beharren muß, damit 
ſich auf ihre Koften etwas Großes entwickle. für die „Fabrikware der Menfd- 
beit” ift die chriftlich-jüdifche Sflavenmoral gerade gut genug. Die nächſthöhere 
Kafle ift die der Befehlenden, der Krieger, der Richter und Schirmer der neuen 
Tafeln der Werte. Diefe Befehlenden fühlen fih als etwas Dornehmes, aber zu- 
gleich fühlen fie auch, daß ihnen noch viel vom Wefen des vererbten Derjalls (Decw 
dence) anbaftet. Darum find fie hart gegen alles Keidende, hart auch gegen fidı 
felbft. Kein Mitleid — Peine Schonung — aber auch feine Zuchtlofigfeit, denn 
diefe bringt die Menfhheit als Ganzes nur herunter. Aus der Kafle der Be 
fehlenden fteigen drittens die Herrenmenfchen, die „Übermenfhen” auf. Der 
„Menſch“ ift etwas, das überwunden werden muß. „Ihr habt den Weg vom 
Murm zum Menfhen gemacht, deshalb müßt auch hr jett etwas über Euch 
hinausfchaffen, etwas, das fo groß ift, daß ihm der Menfc ein Gelächter und eine 
fhmerzliche Sham wird, wie dem Menfchen der Affe.” Die Mbermenichen ftehen 
hinter allem Gefchehen und fchaffen die neuen Tafeln der Werte, die die hand⸗ 
lungen der Menfchen beftimmen follen. Diefe Abermenſchen (in Jahrtaufenden 
vier oder fünf) find frei von der gewöhnlichen Moral. Sie, aber auch nur fie, ftehen 
„jenfeits von Gut und Böfe”; fie find in ihrem grenzenlofen Heroismus beftimmt, 
die Aufgabe der Menfchbeit zu erfüllen. Beute, fo ruft Nietzſche feinen Jünger 
zu, heute fann niemand ein Mbermenfch fein, er kann mur teil an ihm haben. 

Derbunden mit dern Grundbegriff des Abermenſchen ift der andere Grund⸗ 
begriff in Nietsfches Eehre: die ewige Wiederkehr des Gleichen. Nach diefer Lehre 
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fehrt der Hnoten der Urfachen wieder, in den der Menſch verfchlungen ift, und 
damit ehrt audy der Menſch wieder, nicht zu einem neuen Leben oder befferen 
Ceben oder ähnlichen Leben, er kehrt wieder zu diefem gleichen und felbigen Leben. 
„Ewig ift der Ring des Seins.” 


* 


Gegen 1886 begann Nietzſche auf die jüngere Generation zu wirken, nament- 
lich auf den Kreis um Hermann Conradi in Leipzig. Auf dem Umweg über die 
bänifche Kiteratur (Georg Brandes) wurde Nietzſches Philofophie weiteren Kreifen 
auch in Deutfchland zugänglih. Die Wirfung war ungeheuer. „Wie fein zweiter 
hat er auf die Jugend gewirkt, Glaubensloſe zu neuer Derehrung, Derzweifelte zu 
neuen Hoffnungen erhoben und war ein Befreier denen, welche die Fähigkeit be- 
faßen, ſich felbit von der Kaft ererbter Anſchauungen loszulöfen, die in ihnen ſchlum⸗ 
mernde Individualität zu erwecken.“ „Eine neu entdecte Welt tat ihre Tore auf, 
und wenn man ihre erhabene fremde Großartigfeit vor der Hand auch nur mit 
dem Inſtinkt verftand . . . fo fühlte man überall doch den Herrn und Sieger, der 
wie Prometheus das Seuerlicht einer neuen Weltanfchauung vom Himmel geholt 
hatte.” Ein großer Teil der Wirkung Nietzſches auf die literarifche Jugend lag 
in der Gewalt der Sprache. So hatte vor ihm von den Philofophen vizlleicht nur 
Scelling das Wort zu handhaben gewußt, doch war Nießfches Sprache tönereicher, 
(härfer, durchdringender. 

Mit einer Begeifterung ohnegleichen warf fih die Jugend dieſer fo be- 
zwingend vorgetragenen Philofophie in die Arme. Fola, Ibfen, Doftojewsfi hatten 
im Derhältnis zu Nietzſche nur äußerlich; gewirft. Die Seele, das Gemüt, das 
Glaubensbedürfnis hatte Feiner zu befriedigen vermocht. Jene ewige lodernde 
Sehnfucht edler Jünglingsherzen, im feuer der Bewunderung für einen Großen 
der Vienſchheit unterzugehen, fand für das Geſchlecht um 1890 ihr Fiel in Nietzſche. 
Alle Metaphyfit abſchwörend, heißt es bei Hans Landsberg (Die Rezeption 
Nietzſches), verwies er die Dichtung von neuem auf die idealen Kernfragen des Da- 
feins, die ein platter MWirklichfeitsfmn allmählich überwuchert hatte. Eine Lebens- 
luft, eine dionyſiſche Dafeinsfreude, ein brennender Idealismus ergoß ſich aus 
Nietzſches Schriften in die Jugend. Er war geradezu der Bezwinger des phyfifchen 
Naturalismus. Er ift dieragende Markſcheide inder Dihtung 
biefes Gefhlehtes. Don Nietzſches Durchdringen an wird die Literatur 
anders. Nietzſche wird in der Philofophie fünftiger Seiten wohl kaum eine große 
Rolle fpielen; aber in der Kiteratur und Kunft feiner Seit wird feines Geiftes 
Spur niemals vergehen, denn auch auf die bildende Kunft (Klinger, Ludwig von 
Hofmann) und auf die Muſik (R. Strauß) waren Nietzſches Gedanken von be 
fruchtender Wirfung. 

Gegen Nietzſche kämpfte in jenem Irrtum, der in geiftigen Revolutionszeiten 
jo häufig ift, die ältere Generation rälfchlich unter dem Feidyen des Idealismus. 
Wilbrandt, heyſe, Spielhägen, Keirner, Widmann ftellten in Romanen und Dramen 
das Serrbild desllbermenfchen dar. Die Zeitfchriften warnten vor den Gefahren diefer 
neuen Lehre. Wir fehen heute flarer; wir wiffen, daß Nietfches Lehre vom Nber- 
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menſchen von ſeinen Feinden wie Freunden faſt durchgängig mißverſtanden wurde. 
Ein letztes höchftes deal aus ferniten Zukunftstagen des Menſchengeſchlechtes 
wurde von Nietzſches Nachbetern zum Eintagsgebrauch herabgezogen; ein niemals 
einzulöfender Wechfel auf die Zukunft wurde zum Freibrief für die Genußſucht 

7 hberabgewürdigt. Nur durch Askeſe geht für Niegfche der Weg zu dem „Sinn der 
Erde“, dem Übermenjchen, den man fich faum als Sterblidyen, fondern als ein 
höheres Wefen vorftellen muß. Das lüfterne Sichausleben, das die Dielzuvielen 
(die gerade auch unter feinen Jüngern zu fuchen find), ſich zuredytmadıen, das 
Pranfhafte, zum Größenwahn gefteigerte Selbftbewußtfein, die Selbjtentpflicytung, 
ift das gerade Gegenteil von dem, was Lietzſche von feinen Jüngern forderte. 
Nietzſche wollte hier wie anderwärts eigentlich Peine neuen unfehlbaren „Wahr 
beiten” geben, fondern nur neue Wege zu einer Dervollfommnung zeigen. „Seine 
Lehre für eine Weisheit aller halten, hieße ihr Gewalt antun.” Vietzſche ift der 
große Betrachter und Alnreger, ein Wahrheitfucher, der notwendige Gegenfüßler 
des modernen Sozialismus. Ein umwälzender Denfer im Sinne Hants, Degels 
und ſelbſt Schopenhauers ift er nicht. Die Bedeutung Nietzſches für die pbilo- 
fophifche Erfenntnis wurde im erften Anſturm weit überfchäst. Don Niegfche dem 
Künftler foll fpäter die Rede fein; von ihm als Philofophen gilt, was er felbjt in 
anderem Hufammenhang von Schopenhauer gefagt hat: „Erft glauben wir einem 
Philofophen; dann fagen wir: mag er in der Art, wie er feine Sätze beweift, Un 
recht haben, die Sätze find wahr. Endlidy aber: es ift gleichgültig, wie die Sätze 
lauten, die Natur des Mannes fteht uns für hundert Syfteme ein. Als Lehrender 
mag er hundertmal Unrecht haben, aber fein Weſen felber ift im Recht... Es ift 
an einem Philofophen etwas, was nie an einer Philofophie fein kann: nämlich 
die Urſache zu vielen Philofophien, der große Menſch.“ 


Die Widerfpiegelung der Zeit in der bildenden Kunfi 


Die impreffioniftifche Richtung in der Malerei ift nur ein Teil jener 
Beiftesbewegung, die auf allen Gebieten des fozialen, philofophif.hen und litera 
rifchen Lebens hervortritt. Am Gegenftand, dem „Sujet“ des Bildes, hatte die 
Malerei der fiebziger und adıtziger Jahre gehangen, hatte hiftorifche Stoffe, er 
zählenden Inhalt, gedanfliche Abfichten in die Bilder getragen. Das Augen 
erlebnis des Malers, fagt die junge Kunft, und nur das Augenerlebnis ifl der 
Ausgangspunft der neuen Kunſt. Nicht um das Stoffliche geht es bei ihr, 
fondern darum, mit gefleigerter Kraft den Eindrud des lebendigen Lebens wadr 
zurufen. Die Mlufion des Wirflihen muß erreiht fein. Die Sehnſucht des 
Naturalismus nach Tebensähnlichkeit taucht auch in der bildenden Kunft auf. 
Es ift wie in der Dichtung: Wahrheit ift das oberfte Geſetz, Wahrheit fieht über 
der Kompofition, Wahrheit fteht über allen Regeln, Wahrheit fteht über der 
Schönheit; das Häßliche hat dasfelbe Recht auf Darftellung wie das Schöne; 
vor dem deal der Kebensnähe fchwindet der akademiſche Unterſchied 
von häßlich und fchön. Und wie in der Dichtung, ergreift auch in der Molerei 
die jungen Künfiler der beglückende Traum des Frühnaturalismus: es gibt eine 
Wirklichkeit, es gibt eine Wahrheit! Ihe widmen fich die bildenden Künftler 
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mit dem Schwung ihrer befreiten Herzen. Ein Stürmen und Drängen, eine glü- 
hende Begeifterung für die Wahrheit der Kunft geht in den achtziger und neun⸗ 
jiger Jahren durch die Mal- und Zeichenfäle der Akademien, trennt Jugend und 
Alter, Meifter und Schüler, reißt die deutfche Künftlerfchaft in Sezeffionen entzwei, 
entfeifelt in Aufftellungen, Zeitungen und Brofchüren einen wütenden Kampf. Kos 
von der Schablone, los von dem „deal, los von der ewigen Wiederholung des 
Dagewefenen, fort mit der bisherigen Technif, fort mit den objeftiven Geſetzen 
der Kumft, fort mit der vorher feftgeftellten Schönheitsliniel Fort mit dem falten 
gleihmäßigen Atelierlicht, fort mit den geftellten Gruppen, fort mit der prun- 
fenden Biftorienmalerei, fort mit der ſchweren, dunflen Malerei. Das Augen- 
blickliche, das Schlichte, Echte, Intime, das uns Umgebende, das Selbflerlebte 
muß der bildende Künftler darftellen. Fort mit aller Dublettentunft! Der Däter 
Erbe, die Hinterlaffenfchaft der Meifter der Renaiffance und des Barod, ift auf 
geehrt. Nun hilft es nicht, Raffael, Tizian, Dan Dyd, Feuerbach, Kenbadı, 
Piloty, Mafart, Defregger, Dautier, Grützner, Knaus und all die anderen zu 
wiederholen. Neues muß her; ein Stoff in Rohform muß ber, der ſich formen 
läßt. Neues, fchafft immer Neues, rief Zola, Eigenes, ſchafft immer Eigenes! 
Und dies Neue, dies Eigene kann nur das Keben des Tages, fann nur das Hew 
tige fein. Um die Erbitterung, um die Beftürzung der Alten Fümmert euch nicht. 
Ja, auch um die Sehlfchläge der Bewegung kümmert euch nicht. „Kunft ift, was 
große Künftler fchaffen.” In feinem Roman £’®eupre, dem hoben Kied Ser 
Sreilidhtmalerei, des Pleinairismus, in den achtziger Jahren, ruft Zola den jungen 
Malern zu: 

„Der Tag fommt, da eine einzige jelbftändig gemalte Rübe einen Umfturz in der Kunft 
hervorrufen kann ... Die fchwarze Malerei riecht nach der Werkftatt, in die nie die Sonne 
hineinſchien. Wir wollen die Sonne, das Licht, die freie £uft, eine klare kecke Malerei, die die 
Dinge darfteflt, wie fie im Lichte ftehen; wir wollen malen, was unfre Augen fehen und er- 
faffen. Alles fehen und alles malen! ... Im £eben, in der Natur wollen wir die letzte 
Schönheit finden, die unendliche, ewig ſich wandelnde, und nicht den blöden Wahn auffommen 
lafien, dag man die Natur verbeflern könne; begreifen, daß felbft ihre fogenannten Fehler nichts 
find als Merkmale ihrer Eigenart; verftehen, daß lebende Menfchen von Fleiſch und Blut zu 
Ihaffen das Vorrecht des Künftlers ift.“ 

Wie auf allen Gebieten des geiftigen und Fünftlerifchen Lebens, entfalten fich 
Poſitivismus, ndividualismus, Sozialismus auch in der modernen Malerei mit 
jwingender Gewalt. Die Hunft war nicht mehr ariftofratifch, fondern fie 
wurde demofratifch; ftatt Fürften und Helden ftellte man Arbeiter in Holz 
ihuben und Blufen, auf Udergäulen, mit großen Händen und Füßen dar. 
Die Befchäftigung der Naturwiffenfhaft mit dem unendlih Kleinen, die 
foziale Stimmung fand ihren Widerhall in der Malerei. Tatfachen feft- 
jujtellen fchien auch die Aufgabe der Hunft zu fein. Nicht um den Gegenftand 
handle es fich in erfter Linie, fondern darum, den Gegenftand fo deutlich, fo an- 
ſchaulich zu machen wie möglid. Durch genauefte AUneinanderreihung vieler 
Iharfer Beobachtungen äußerer Erfcheinungen oder feelifcher Schwingungen ftrebte 
man der Wirflichfeit nahe zu fommen. Dies bedingte zugleich eine völlige Um- 
wälzung in der WMaltechnif, es entftand der Impreſſionismus, der die genaue 
Parallelerfcheinung zu der naturaliftifchen Bewegung in der Eiteratur ift. Als die 
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erfte naturaliftifche ITovelle Papa Hamlet von Holz und Schlaf erſchien, be 
fhrieb M. ©. Conrad die neue Kunftbehandlung mit den Worten: „Die Technik 
der Darftellung ift in hobem Grade originell. Es find faft lauter Farbenſpritzer, 
jäh, grell, unvermittelt, die fi in der Santafie des Funftgeübten Eefers ſofort 
zum brennendflen Lebensgemälde zufammenfegen: nur Bilder, Feine Gedanken.“ 
Hier ift die Ahnlichkeit von Freilichtmalerei und Naturalismus auf das deutlichfte 
empfunden. Auch mit der philofophifchen Richtung der Zeit dedte fih der 
Pleinairismus. Schon früher fahen wir, daß die Lehre Machs die Rechtfertigung 
des Impreffionismus ift. „Sreilidytmalerei ift ins Maleriſche überfetster Poft- 
tivismus.” 


Aus der fremde famen die entfcheidenden Einflüffe, und zwar ging der Aufſchwung 
zu der neuen Bewegung von Sranfreih aus. Edouard Manet war Ende der fechziger 
Jahre der Bahnbrecher der nenen Richtung. Es handelte fih um die Probleme der Be 
lenchtuna im freien und der Serlegung der Farben durch das Licht. Manet hatte den Ehr- 
geiz, die Dinge fo wiederzugeben, wie fie feinem malerifch feinfühligen Auge in einem Momente 
erfchienen. Er wollte die Atmofphäre, das Zittern und Flimmern des Sonnenlichts auf die 
Leinwand bannen; er wollte alles berichten, aber nur das, was er während der Arbeit auf- 
genommen hatte. Ihn feflelte nicht der Gegenfiand, nicht der Inhalt des Bildes. Ihn 
feffelte nicht die Melt im ganzen Umfang der Erfcheinungen, fondern ihm locte nur die Im— 
preffion, das Ancenerlebnis, der Raum, der zwifchen Maler und Gegenfland im Kichte mwogte 
(Pleinairismus). Um Manet fcharten ſich Ende der fechziger Jahre Monet, Piffarro, Degas, 
Sisley und Renoir. Diefe ſechs Parifer Maler wurden zum Spott Jmpreffioniften 
genannt, weil fie im Katalog ihrer erften Ausftellung viele ihrer Landichajten Impreffionen 
genannt hatten. Einig waren fie nur in der Derneinung der älteren, dunflen, fchwerfälligen, 
nah Körperhaftigfeit ftrebenden Malerei. Im eigenen Schaffen gingen fie verfciedene 
Weoe. Die Bereicherung der Fünftlerifchen Ansdrudsmittel, das ehrliche, unabläſſioge Natur 
findinm waren von bleibendem Wert. Als der Impreffionismus zur Schule herabfanf, ent- 
artete er zu einer rein änßerlichen Wiedergabe der Dinge. So entitand als Gegenbewegung 
doch anf Grund des Impreffionismus, der Anti-Jmpreffionismus (Puvis de Chavannes). 
deiien Fiele find: Hervorhebung des Wefentlichen, Einfachheit, Harmonie, Flächenwirkung 
Ruhe und Traumfiimmung. Aus dem Jmpreffionismus und dem Anti-Jmpreffionismus er 
wuchs der Neo-Impreſſionismus (Seurat, Sionac), der zu meiteren Entmwicinnaen drängte, 
die fchließlich zum Erpreffionismus (Gaugnin, var Gogh) und Kubısmus (Picafo) führten. 
Der Impreffionismns olaubte auf der Höhe feines Einfluffes eine endgültige Offenbarung und 
Kunftanfhaunng gegeben zu haben. Aber er mußte fchon nach 20 Jahren erleben, daß and 
fiber ihm die Zeit hinmwegfchritt. Dennch läßt fi aud von dem Impreffionismns, ähnlid 
wie von dem fonfequenten Naturalismus in der Literatur, fagen, daß er zwar die niedrigfte, 
aber doch vergleichsmweife die feftefte Stufe der Kunfibehandlung ift, und daß nur derjenige, der 
Seichnung und malerifhe Ausdrudsmittel durch fchärfftes Naturſtudium beherrichen gelernt 
hat, in der Stilfunft und der Santafiefunft etwas erreichen wird. Einer der entichiedenften 
Aaturalifien, Mar Kiebermann, der einft wie Hola gefpottet: „Fantaſie ift Notbehelf“, fagte 
als er alterte: „Je naturaliftifcher eine Malerei ift, defto fantafievoller muß fie fein.“ (Jam 
tafie in einem befonderen Sinne genommen.) Aber auch umgefehrt läßt fi in einem be 
fonderen Sinne und vielleicht mit größerem Rechte behaupten: je fantafievoller eine Malerei 
ift, defto naturaliftifcher muß fie fein. 


1887 besann auch bei uns die Bewegung gegen das Alte. Kritifer wie Her- 
mann Helferich, Honrad Fiedler, Burlitt, O. J. Bierbaum kämpften für die Frei⸗ 
lichtmalerei. Erft war München, dann Berlin Mittelpunkt der neuen Kunft. Kieber- 
mann und Uhde gingen als Bahnbrecher voran. 1895 fam es in München zur 
Sezefjion, fpäter auch in andern Städten. „Die ältern Maler hielten die neuen für 
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Burfchen, die nichts rechtes gelernt hatten und die nun durd; Unverfchämtheit Auf- 
fehen erregen wollten... . Sie glaubten ganz ehrlich an eine Derfchwörung gegen 
die Schönheit, angezettelt von unfähigen Künftlern und feilen Kumnftfchreibern. 
Der Gedanfengang war dabei der, daß doch unmöglich das Häßliche fchön fen 
fönne ... . daß aber das Gebotene häßlich fei, darüber waren alle Unterfuchungen 
von bel, das fagte ihnen ihr malerifches Empfinden... Und doch, der Um- 
fhwung vollzog ſich erftaunlich raſch . . . Schon mit Beginn der neunziger Jahre 
wurde es felbit auf den Berliner Kunftausftellungen auf den Bildern überall hell. 
Die Erkenntnis, daß mit dem durch alten Firnis und Nachdunkeln erzeugten Ton 
der Baleriebilder künſtleriſch nicht weiter zu kommen fei, war die erfte, die zum 
Durchbruch fam . . . Wer einen Blid hinter die Wände der WDerfftätten tat, der 
fonnte da mandjen andern Ton vernehmen als den, von dem die Preſſe berichtete, 
die helle Derzweiflung derer, die mit der Seit nicht fortfonnten, die wohl einjahen, 
daß der neuen Uunſt die Zukunft gehörte.“ Die Kritifer der älteren Generation 
wie Pecht, Pietfch und Rofenberg fämpften von 1890 an vergeblich gegen den 
Realismus der Darftellung, gegen die Freilichtmalerei, gegen die Darftellung der 
Arbeiter und Bauern, gegen die moderne Auffaſſung Chrifti, gegen die rüdfichts- 
lofe Entfefjelung der Eigenart. Die Zeit ging über fie unerbittlic; hinweg. 


£eibl, Liebermann und Uhde waren die am meiften angefeindeten Künftler. 
Leib malte hauptfählich Bauern mit höchfter Genauigkeit und Peinlichfeit, mit 
einer gewiffen ftarren Ruhe. Bei den literarifchen Naturaliften werden wir feines- 
gleichen finden. „Die Sache war es, die ihn padte und fefthielt; da war nichts 
nebenfächlich, Fein Fältchen im Geſicht ohne Wert; der Grundfas war einfach ber: 
was fich in der Natur befindet, muß auch ins Bild hinein.” Mar Liebermann, 
dem der junge Hauptmann etwa bis zu den Webern gleicht, zeigt eine haarfcharfe 
Erfaffung der MWirflichfeit. Liebermann ift hart, faft beleidigend in feinem Realis- 
mus, herausfordernd in feiner Cuſt, das Befällige zu vermeiden. Dabei befigt er 
eine ftaunenswerte Technif in der Wiedergabe der Natur. Er hat eine Dorliebe 
für die Darftellung von Leuten der unteren fozialen Schichten: Waifenfinder, Netze⸗ 
flickerinnen, Bänferupferinnen, Spittelmänner. Eine gewiffe Profa war ihm jedoch 
eigen, und gebannt blieb er ftets an das, was er in Wirflichfeit gefehen. Fritz von 
Uh de fuchte in dem, was er bdarftellte, die Seele. Bei ihm kam zu der lichten, 
bellen Malerei die religiös menschliche Empfindung. Eduard von Gebhardt hatte 
den neuen Chriftustypus gefchaffen, indem er die bloß formale Schönheit, den 
milden und zarten, auf die Dauer aber langweiligen Ausdrud des frömmelnden 
Idealchriſtus befeitigte und den feelifchen Inhalt vertieft hatte. Bei ihm war 
Ehriftus als ein Deutſcher unter Menfchen des ausgehenden deutfchen Mittelalters 
erfchienen. Neben Eduard von Gebhardt hat Sri von Uhde die Schablonenhaftig- 
keit und Keerheit des religiöfen Bildes befeitigt. Uhde will den Chriftus von 
heute geben (Die heilige Nacht, Die Bergpredigt, Laſſet die Kindlein zu mir 
fommen, Das Tifchgebet, Das Abendmahl). Darin zeigt er die Mühfeligen und 
Beladenen, die Proletarier, denen der Heiland als einer der ihrigen naht, mit er- 
greifender Schlihtheit. Wilhelm von Polen; hat mit Uhde mand; Defens- 
verwandtes. Don bdiefen und anderen Künftlern (Sfarbina, Slevogt, Keiftifow) 
iſt auch in die Dichtfunft viel malerifcher Geift gedrungen. Holz und Schlaf 
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zeigen dies am deutlichftien. Man fuchte die Nachtfeiten des Lebens auf, wie Rem- 
brandt es getan, um der eigentümlichen malerifchyen farben willen. Die jungen 
Dramatifer belebten in ihren Regieangaben, gleich den Malern, die armfelige 
Stube des Urmenhaufes in all ihrer Dürftigfeit mit ihren Sarbenfinfonien und 

„ließen den leife durch Spinnweben gebrodyenen Sonnenftrahl zitternd das Haupt 
eines Greiſes umfpielen.” 

Saft gleichzeitig gehen Maler und Dichter, als die Ergebniffe der neuen 
Kunftweife einigermaßen gefihert waren, von der peinlich genauen realiftifchen 
Nachbildung der Natur allmählich zu einer fantafievolleren Naturauffaffung über, 
von der Darftellung der Außenwelt zur Darftellung der Innenwelt, vom objeftiven 
zum fubjeftiven Impreſſionismus. VNamentlich ſtark war der Einfluß Nietzſches 
mit feiner VDerherrlichung des dionyfifchen Elements, des Tanzes, der Freude, der 
farbe. Stefan George, Dehmel, Hofmannsthal, Gerhart Hauptmann u. a 
zeigen in der Dichtung diefen Wandel der Anfchauung. 

Arnold Bö dA lin (1827—1901) geht wie in 'der Kiteratur Th. Fontane 
durch drei Generationen mit unglaublicher Jugend- und Farbenfriſche als ewig ſich 
Erneuernder hindurch. Obſchon er bereits in Florenz und Rom in feiner zweiten 
Schaffensperiode zu neuen, unerhörten, feftlih glänzenden Werken vordrang (Das 
Gefilde der Seligen, Des Hirten Kiebesflage, Im Spiel der Wellen, Die 
Toteninfel, Die Dilla am Meer, Der frühlingstag, Das Schweigen im 
Walde), gab er doch erft diefer Generation fein Eigenftes und Beſtes. Böcklin 
ſchuf nicht unmittelbar vor der Natur, fondern aus der Fülle der in feinem Geift 
aufgefammelten Natureindrüde. Seine Bilder waren, wie Burlitt es nennt, eine 
Art Gedicht und eine Art Befiht; er malte aus feinen Naturerfahrungen heraus 
nicht die Gotteswelt, fondern die Welt Bödlins. In feinen Kraft und Leben 
ftrogenden Bildern liegt eine überfchäumende Lebensluft bei aller tiefen Sehnſucht 
nad) griechifcher Klarheit und Schönheit. Sein Humor zeigt die prachtvolle Ge 
fundheit feiner Natur. Böclin ähnelt als Lebenskünſtler Goethe und hat es auch 
wie diefer zum vollen fünftlerifchen Ausleben feiner Perfönlicyfeit gebracht. Seine 
Kunft ift der flärffte Ausdruck jenes Kultus des Lebens, der die Zeit erfüllte und von 
der ich ſchon früher fprah. Böcklin fest der Graumalerei der Kiebermannfchule 
die fonnige Pracht der Farbe gegenüber, dem Alltag und feiner Wirklichkeit die 
Wunderwelt des Märchens und der Santafte. Die Bedeutung Böcklins als Maler 
ift aber nicht entfernt fo groß wie die Bedeutung, die er als Geſamtkünſtler für 
die Zeit gehabt hat. Stefan George, Stucden, Beer-Kofmann, Dauthendey, Pole 
möller haben den Einfluß Bödlins erfahren. Die Renaiffancedramen, die neu 
romantifcyen Werfe mit ihrem Willen zur Fantaſie hätten nie erblühen fönnen 
ohne Nietzſche und ohne die leuchtende, unwirfliche Welt, die im Sarbenfchimmer 
Bödlins emporftieg. 

Zu ihm gefellte fich, vielfach von Mufif und Kiteratur berührt, der Mleifter 
des Gebdanfengehalts im modernen Kunftwerf: Mar Klinger. Er war 
Rabdierer, Maler und Plaftifer, ein ftrenger, durchgeiftigter Hünftler. In der 
unerbittlichen Wahrheitsliebe war er durch die Schriftficller Flaubert und Hola, 
als Künftler durch Goya und Rops beeinflußt. Als Griffelfünftler beginnt er. 
Don 1878 bis 1882 entfiehen fieben Radierungsfolgen, in denen er eine Phil 
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ſophie ohne Worte entwidelt, die Seit und Ewigkeit berührt und an die Pforten 
der Hölle wie an die Tore des Himmels Flopft. Die Radierungsfolgen (Ein 
Handfhuh, Amor und Pfyde, Ein Leben, Die Gefchichte einer Liebe, Brahms 
fantafie, Dom Tode I und II) zeigen ihn 'auf dem Wege zur Darftellung nicht 
bloß eines Befchauten, fondern auch eines Erdachten. Es find Weltanfchauungs- 
werke, die das große Thema: Weib, Leben und Tod in einer feltfam eigenwilligen 
und tieffinnigen Weiſe behandeln. Daneben finden fi Blätter, die den ge 
danflihen und gefühlsmäßigen Ausdruf der Muſik in einer bisher noch un- 
befannten Stärke wiedergeben. Die Evofation in der Brahmsfantafte, Integer 
vitae, Un die Schönheit, Der herrſcher, Prometheus u. v. a. find unvergängliche 
Beifpiele dafür, wie Einzelſchickſal und Menfchenfhicdfal im Bildwerk durch die 
Macht der dee verfnüpft werden förmen. Ums Jahr 1882 fette bei Klinger 
die malerifche Tätigkeit ein. Es entftehen: Das Urteil des Paris, Pieta, Die 
Quelle, Die blaue Stunde, Die Kreuzigung, Chriftus im Olymp (Dehmels Ge 
dicht Jeſus und Pfyche nachgebildet). Don 1888—92 lebt Klinger in Rom in 
der Gefellfchaft von Stauffer-Bern und entwicelt ſich weiter zum Maler. Später 
ging der Künfller zur Plaftif über. YBeweggrund war wohl der Wunſch, den 
Beethoven, der ihm vor Augen ſchwebte, auszuführen. Salome, Kaffandra, 
Diana, Amphitrite, Drama, Beethoven find Klingers hervorragendfte plaftifche 
Werke. Als eins der legten großen Gemälde entitand das Wandbild in der 
£eipziger Univerfität; als legtes Griffelwerk das Selt, eine folge von Radierum 
gen philofophifch erzählenden Inhalts, in feiner Anlage mit Spittelers Olym- 
piſchem $rühling verwandt. Die graphifchen, plaftifchen und malerifchen Werke 
Klingers find in der Selbftändigfeit und Mannigfaltigfeit ihrer Auffaffung, im 
Dorherrfchen des refleftierenden Derftandes die bildnerifchen Parallelwerke zu den 
dichterifchen Werfen Hauptmanns und teilweife auch Dehmels. 

Einen fühnen Anlauf zur graphifchen Darftellung fozialen Lebens nahm 
Käte Kollwig; Klimt mahnt in feinen erdentrücdten Bildern an Machs phi- 
lofophifche Lehre vom Fliegen der Erfcheinungen und an £yrifer wie Dauthendey 
und Mombert; Hans Thoma, die Worpsweder, die Dachauer, die Scholle, die 
Elbier mahnen an die Dichter der Heimatfunft. Don der Malerei drang zur 
Plaftif und Baufunft und endlich zur Kunft im Handwerf der ncue Stil, der 
Einfachheit, Kraft und Keichtigfeit mit höchfter Zweckmäßigkeit verbinden will. 


Die führenden Dichter Europas am Ende des 19. Jahrhunderfs 
3ola Ibſen Doftojemfti Tolfloi Strindberg 


Für die Heitgenoffen galten diefe Dichter in gemifjer Beziehung faft als 
ähnliche Erfcheinungen. Sie wurden als Dertreter einer einheitlichen Geijtes- 
richtung und Dichtung angefehen. Uns erfcheinen fie anders. Wir fehen die 
weltweite Derfcjiedenheit diefer Naturen. für uns liegt ein gähnender Abgrund 
zwiſchen Hola und Ibſen, zwijchen Tolftei und Doftojewffi. Was diefe fo 
grundverfchiedenen Dichter ihren Feitgenoſſen ähnlich erfcheinen ließ, war in der 
Perfönlichkeit der großen Unreger objektiv nur wenig begründet, fondern es lag in 
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der gemeinfamen Hampfrichtung, die ganz ungewollt die Säfularmenfchhen der 
Heit mit den jungen deutfchen Dichtern gegen die bei uns herrfchenden Kunit- 
anfchauungen und Kunftwerte vereinte. 

Licht nachdrüdlich genug fanıt man die deutfche Abftammung der lite 
rarifchen Ummwälzung von 1880—1890 betonen. Sie war geboren aus tief 
erlebter eigener Not. Sie war die Sprengung einer unerträglichen Feſſel, fie 
war Feine Kiteratenerfindung, Peine Nachäffung der fremdländifchen Dichtung. 
Sie war die notwendige Auswirkung der fozialen und politifhen Erfcheinungen. 
Sie war die Frucht der wiffenfchaftlihen und geiftigen Zuftände der Zeit. In 
Philofophie und Naturwifienfhaft haben fi, wie wir fahen, ſchon vor der 
Entftehung der literarifchen Bewegung die Gedanken entwidelt, die im Natura 
lismus ihren fünftlerifchen Ausdruck fanden; in der bildenden Kunft haben ſich 
ganz die gleichen Erfcheinungen gezeigt. Das alles ift ein einziges, großes, 
zufammenhängendes, organifches Gewebe; das alles zeigt, daß umfere Dichtung 
auf eigenem Boden fteht. Aber das Wachſen und Werden, das Drängen und 
Aufwärtstreiben der Bewegung verftehen wir nur, wenn wir die Dichter fennen, 
die um 1890 in Europa die Geifler in einem Hampf obnegleichen entbrennen 
ließen. 

Emile Zola 


Nicht als erfter hat Hola die Gefee des modernen wirklichkeitstreuen, auf 
naturwiffenfchaftliher Grundlage ruhenden Kunftwerfs entdeckt, er hat viel 
mehr in Sranfreih wichtige Dorläufer gehabt. 

Der erfie war Beyle (Stendhal), der eine tiefgründige Zeraliederung der ſeeliſchen 
Doraänge forderte. Nach ihm war Balzac gekommen (geb. 1799, geft. 1850). Er ifl, 
auf das Stoffliche betrachtet, der Schilderer der vornehmen franzöfifchen Gejellfchaft vom 
erften Kaiferreich bis zum Bürgerfönigtum. Das häusliche, politifche, militärifche und fünft- 
lerifche Keben diefer Zeit follte fi in einer gewaltigen Romanfolge aufrollen, und zwar 
iolfte jedes Einzelgebiet in Geftalten verkörpert werden, die Balzac alsdann zu faft über 
menfchliher Größe emporfteigerte: Geiz, Uusfchweifung, Selbfiquälerei, Eiyfterie ufm. 1836 
faßte Balzac den Plan zu diefem Romanzyflus, dem er den Titel gab Comedie humaine 
(1842—47). Seine bedeutendfien Romane find: Peau de chagrin (1831), Femme de trente 
. ans (1835), Eugenie Grandet (1834) und Pere Goriot (1835). Das Charafteriftiihe an 
Balzacs Kunft find die forafältigen analptifchen Studien, das Auffuchen des fcheinbar Un 
bedentenden und Alltäglichen, die Darftellung des Zuftändlichen in einer bisher nie gefannten 
Ausführlichfeit und Genauigkeit. Bei Balzac finden wir auch zuerft die Schilderung der 
Macht des Geldes, an der die Dichter bisher als an etwas Unpoetiſchem und Crivialem 
hen vorübergegangen waren. Dor allem bewies Balzac im Großen wie im Kleinften ein 
unbedingtes Wahrheitsbedürfnis. Er ift der Gründer der wiſſenſchaftlichen Methode der 
Sebensfhilderung im Roman, die jeden Zufall und jede Unmwahrfcheinlichfeit ausſchließen 
will und ohne jedes Dogma, ohne jede Doreingenommenheit an die Darftellung des Lebens 
berantritt. Balzacs fruchtbarfeit war ungeheuer. Über 100 Bände hat er gefchrieben. 
Weitfchweifigkeit, Mangel an Kompofition und Weiaung zur Reflerion find allerdings Mängel 
jeiner Romane. Im neben Shafefpeares Schöpfergeift zu ftellen, ift ganz verfehlt. In 
Deutichland wurde Balzac nur wenig befannt. Eine Aberfegung feiner Werfe gab hugo 
von HKofmannsthal heraus. 

Die £inie der Entwicdlung führt $laubert weiter (1821—1880). Er ift im Gegen 
fatz zu dem Dielfchreiber Balzac ein Wenigichreiber; zu jedem feiner Romane braudte e 
annähernd fieben Jahre. Jede Kleinigfeit der Darftellung ift bei Flaubert das Ergebnis 
langer Dorbereitungen; das Sammeln der „Dofnmente“, das Studium von Zeitungsbänden. 
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Büchern, Briefen, Bildern, Kandfchaften und Menfchen foll die zwingende Genauigkeit und 
Echtheit in der Miedergabe der äußeren Erfcheinuncsmelt erreichen. In Balzacs Romanen 
gab es noch Kolofialgefialten; bei Flaubert erfcheinen nur Alltaosmenichen, die mit dem 
Ange des Phyfiologen gefehen find. Das zeigen vor allem die fiilifiifch aufs feinfte aus- 
gearbeiteten Romane: Madame Bovary 1856 (Gefichichte der frau eines einfältigen Dorf- 
arztes, die Kiebhaber findet, fie mit heißeſter Leidenſchaft liebt, fich ſelbſt und ihren Mann 
zugrunde richtet und fich endlich anf furchtbare Weife verciftet) und Education sentimentale 
1869 (Entwicklung eines jungen Mannes in Paris von anfänglicher idealiftifcher Hoffnungs- 
feligeit bis zu wunſchloſem Steptizismus). Etwas aus der Zinie, weil romantifchen Inhalts, 
fällt Salammbö 1862, ein gefchichtlicher Roman ans der Heit Karthagos nah dem erſien 
panifchen Krieg: farbenglüähend, doch etwas monoton und felbftredend ohne die Kontrolle 
der Wirklichkeit. Das entwicklungsgeſchichtlich bedentendfte Werk Flauberts bleibt fraglos 
Madame Bovary, einmal, weil fie die Reihe der naturaliftifchen Ehebruchsromane eröffnet, 


‚und danm durch die Ausfchlieglichkeit, mit der hier zum erfien Male in der Weltliteratur nur 


Durchſchnitismenſchen unter völliger perfönlicher Zurückhaltung des Erzäblers erat und 
nmerbittlich dargefiellt werden. 

Im fpflematiihen Zuſammenhang und im theoretifche form brachte die bisher ge - 
fundenen Sorderungen Hippolyte Taine. Taine lehrte, daß die literarifchen Werke 
notwendige Produfte allgemeiner Urſachen feien: der Nafle, der Umgebung und der Zeit. 
Caine verlangte, daf fih der Roman experimental ausfchlieflich auf zuverläffige menſchliche 
Dokumente aufbauen folle. Taines Bauptwerfe find: Geſchichte der englifchen Kiteratur 186% 
und Urfprung des modernen Frankreichs 1875 bis 1894. Taine ift aorız und gar Determinift. 
Er erblidt im einem Dichtwerk ein Problem der geifligen Mechanit: Die Dichtung ift die 
Refultante, die durch die Größe und die Richtung der Einzelfräfte beftiimmt wird, die fie 
berrorbringen. Die wiflenichaftliche Methode von Taine war die, doß er aus zahllofen Fleinen, 
gutgewählten Tatfachen, die er forgfältig aufzeidmete, das Bild veraangener Zeiten hervor- 
gehen ließ. Die Autanwendung lag nahe, die Tainefche Methode, das Prinzip des „Notiz. 
buhs“, von der Biflorie auf den Roman zu fibertracen. 

In der Tat fprachen die beiden Brüder Goncourt (Edmond und Jules) das Pro- 
gramm des Naturalismus 1865 folgendermaßen aus: „Der Roman, der die große leiden- 
Ihaftlihe Form der literarifhen Stndie und der fozialogiichen Unterfuhung annehmen foll, 
wird durch Analyfe und durch erafte Erforſchung der Tatfachen zur moraliichen Geſchichte 
der Feitgenoſſen und nimmt dadurch die Arbeiten und Pflichten der Wiſſenſchaft anf ſich.“ 
In demfeiben Sinn katte ein englifcher Naturforfcher, Herbert Spencer, das fiolze Wort 
gefprochen: „Die höcfie Kunft jeder Art beruht auf Wiſſenſchaft; ohne Wiffenfchaft fann es 
weder vollfommenes Kunftichaffen geben nod; volles Kunfiverftändnis.” Die beiden Brüder 
Gomcourt, namentlich der jüngere, Jules (geft. 1870), waren feinfühlige, nervös vibrierende 
Künftlermenfcyen, die begierig waren, die letzten und feinfien Sinneseindrüce, die Gehör, 
Geficht, Geſchmack, Geruch und Gefühl berühren, in Worten einzufangen und fo das Uerven- 
erlebnis mit fiebernder Kebendigfeit wiederzuceben. Sie haben dadurd, gleih Manet, Monet 
und Piffarro, den Kreis des Darfteliungsmöglichen ungemein erweitert. Die Sucdt, Neues 
zu bringen (apporter du neuf) hat fi} oft ins Dirtuofenhafte, zur Schilderung der Kranf- 
heitsprogeffe geführt, weil der in Keiden bebende Nerv iknen mehr als det gejunde von der 
Seele des Menfchen zu verraten ſchien. Als Romanfchriftfieller bewegten fie fih in der 


Kichtung Slauberts. Sie gaben, für die Kiteratur eine Kühmkeit, in Germinie Kacerteur 


(1865) die Geſchichte eines Dienfimädcens, das allmählich verfommt, mit viel fünftlerifcher 
Sachlichkeit. La clinique de l’amour: fo nannten die Brüder Goncourt felbft das Werk. 
bier erfcheint das niedere Dolf als Hauptgegenſland der realiftifchen Kunft. ; 


Hola (1840—1902) war eigentlih nur der Ausbreiter der bisherigen 
Uunſtlehre. Er fußte auf den, was feine Dorgänger in Theorie und Praris 
geihaffen hatten. Die Schrift über den Erperimentalroman erfchien erft 1880. 
Das Programm, das ihm zugrunde lag, war aber fchon Ende der 60er Jahre 
im Geifte Solas fertig. Der Dichter foll nach Fola zuerft Beobachter fein; er 
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hat wiſſenſchaftlich d. h. leidenfchaftslos und fühl zu verfahren und den Mlenfchen 
und feine Umgebung gründlidy zu ftudieren. Zola faßte das Einzelwefen im 
Tainefhen Sinne als ein Produft von Kaffe, Umgebung und Zeit auf, fügte 
aber, von Darwin angeregt, als viertes Moment den Einfluß der Dererbung 
hinzu. Wie jedes Naturwefen ift der Menſch unfrei. Swei große Naturgefege 
befiimmen fein Dafein und feinen Charakter: das Gefeg der Erblichfeit und das 
Gefeß der Abhängigkeit von der Umwelt: Auf beide Gefege muß im Roman 
alles zurüdgeführt werden. Der Dichter muß ſich bei der Wichtigkeit der Um- 
welt (Milieu) vor allem zum geiftigen Herrn des Lebenskreiſes machen, in dem 
ſich feine Perfonen bewegen. Dabei fällt jeder Unterſchied zwifchen fchönen und 
häßlichen Erfcheinungen des Eebens weg. Alles in der Welt bat das gleiche 
Recht auf fünftlerifhe Schilderung; genauefte Wiedergabe der Wirklichkeit if 
erftes Ziel des Naturalismus. „Mag der Gegenftand auch armfelig fein, er 
muß eine ſolche Wahrheit haben, daß das Wert ein Wunder an Eraftheit iſt.“ 
Sorgfältige Wotizen und Dorarbeiten, denen er ängftlih den Anftrich der Wiffen- 
fchaftlicdpfeit zu geben verfuchte, gingen der Niederſchrift feiner Werke voran. 
Dor allem, was Wiſſenſchaft hieß, hegte Hola eine faft abergläubige Ehrfurcht. 
Wenn er, oft einfeitig und allzu fehr unter dem Gefichtspunft der unmittelbaren 
Derwertung hin, einen Kebensfreis durdftudiert hatte, war er feft davon über 
zeugt, „die” Wahrheit zu befißen, die er nun „wie frifches Brot” auszuteilen be | 
ftrebt war. | 


Zolas Theorie des Erperimentalromans 


Das Sammeln von Dofumenten ift das erfie Stadium beim Schaffen; das Erperi- 
mentieren ift das zweite. Der Gedanfengang bei der Dornahme des Erperiments iſi folcender: 
Die chemiſchen Stoffe vereinigen fih im Neagenzglas, in der Retorte, in der Porzellan 
fchale; die Stoffe des Dichters vereinigen fi in der Fantaſie. Ein befiimmtes Ereignis A, das 
für das Milien charafteriftifch ift, trifft einen Menfchen M mit befliimmten erblichen Anlagen 
in einer befiimmten Umwelt und in einer beftimmten Entwidiungszeit. Die Wirkung dieles 
Ereigniffes mird (meint Hola), wenn richtig gefragt, wenn locifch nnd völlig leiden'chaftslos 
geantwortet wird, durchaus eindeutia fein: es wird nah Nlaturgefeg mie bei einem phylie 
logifrhen Erperiment nur eine Wirkung des Ereicniffes A möglich fein. So mind erperi- 
mentell fortcefchritten; die hauptgeſialt M, die das Ereignis A in beftimmter Mecife bemeat 
hat, wird in der folge auf andere Menfchen, die felbitverfiändlich ihrerfeits ebenfo dur 
erbliche Anlagen und Umwelt befiimmt find, wirken, diefe wieder anf ihn, aufeinander um. 
So entfieht von felber durch Frage und Antwort auf erperimentellem Wege eine Kette von 
Wirfumgen, bei der jedes Kettenglied feft mit dem andern zufammenhängt; es ergibt fi ein 
Zyklus ron Erpetimenten, die zu emem befiimmten Fiele führen. ft diefes erreicht, dann if 
auch der Plun des Romans gewonnen. Er ift feft, Mar und unzerreifibar, er ift naturmiflen 
ſchaftlich korrekt; er hat alles Übernatürliche, aber auch alles Unbeſtimmte und Aufällige 
ausgeſchloſſen; er ift miffenfchaftliche Arbeit in fünftlerifcher form. Daß Zola hier irrt, 
daß ein Santafieerperiment überhaupt ein Unding ift, dag man ver Erperimentieren nid 
fprechen fann, wenn die Perfönlichfeit und der Wille des anceblichen Erperimentators die 
Dinge lenten und der Wille eines anderen Erperimentators bei fonft gleichen Doransfetungen 
fofort ein anderes erperimentelles Ercebnis zeitigen muß, lieat auf der Hand. 

Im Grunde hat fih Hola ſchon felbft widerlegt. Er braucht, um das Entflehen 
des Uunſtwerks zu erflären, das Beifpiel von einem fenfter, das der ganzen Schöpfung 
gegenüber offenfieht. In den Senflerrakmen ift ein Transparent eingeffigt, durch das alle 
optiichen Gegenftände mehr oder weniger verändert fidhtbar werden. Wäre das Fenſter ganj 
frei, fo würden die draußen befindlichen Gegenflände genau der Wirktichfeit entfprechend 
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erſcheinen. Das Fenſter iſt aber nicht frei, die Bilder müſſen durch ein Mittel hindurch 
gleiten, und diefes Mittel muß fie notgedrungen verändern. Der Flaffifche Fenſtereinſatz 
gleicht einer fchönen Scheibe von reinftem Milchglas; die Bilder erfcheinen in ſchlichtem 
fhwarzen Umrif, die Linien ftreben alle nach der geraden Kinie oder nach der krummen 
oder verbreitern fich wellenförmig, die Karben verfchwinden oder verlieren an Energie. Das 
romantiſche Transparent gleicht einem ftarf bredyenden Glas, das vor allem die farben 
verftärt; die Konturen verwandeln fi, die Bemweaung wird unruhig, breite Licht- und 
Schattenflächen ergießen fi durch das Bild, das aufgereat und lewdenichaftlih wird. Das 
tealiftifche Transparent ift ein einfaches, ganz dünnes und flares Senfteralas, das die 
telativ trenefte Wiedergabe der Wirklichkeit geftattet. Aber die realiftische durchläffige Scheibe 
mag noch jo Flar, noch fo dünn, noch fo fehr „Senfterfcheibe” fein, fie hat doch ihre befondere 
Eigenſchaft, fie färbt und bricht die Bilder fo gut wie andere Scheiben. Sie gleicht viel- 
leiht einem Glas, anf dem eine feine, araue Staubfchicht lieat, durch die der Realiſt die 
Welt betrachtet. So ergibt fih Zolas Definition des Kunftwerfs: „Das Kunftwerf ift ein 
Stüd Natur, gefehen durch ein Temperament.” Wechfelt der Dichter, fo wechfelt die Glas- 
fheibe“ ; wechlelt die durchfichtige Glasfcheibe, fo wechſelt der Eindrud des Bildes. Iſt es aber 
fo — und es fpricht fehr viel dafür, daß es fo ift — dann ift es and unmöglich zu glauben, 
daß ein Kunſtwerk eine wifjenfchaftlich genaue Wiedergabe der Natur fein kann. Es ift 
unmdolih zu glauben, daß der Erperimentalroman, deflen Snbjektivität ſchon gekennzeichnet 
ift, mit der wiffenichaftlihen Arbeit des Phyfiologen gleichbedeutend fei. Es ift eine der 
größten Dummheiten, ja, es ift geradezu eine deutiche Spießigfeit, wenn eine Schar junger 
Cheoretifer in Deutfchland um 1890 die Aufgabe des fogenannten fonfequenten Naturalismus 
noch enger zog als Hola und lehrte, daß ein Uunſtwerk erft dann vollkommen fei, wenn die 
Perfönlichkfeit des Dichters abfolut ausgefcieden fei. 


Merfwürdig ift, daß Hola, der der Cehre nach ein fo erafter natur- 
wifienfchaftlicher Beobachter war und der vom Poeten forderte, daß er ein anteil- 
lofer Schyilderer von Dorgängen und Perfonen fei, im Grunde feines Wefens doch 
ein Romantifer von reinftem Waſſer war. Seine Einbildungsfraft veränderte, 
vergrößerte und fymbolifierte unausgefeßst die wirklichen Dorgänge und Dinge. 
Hola hatte nicht die Gabe, Einzelcharaftere ſcharf zu zeichnen; feine Stärfe liegt 
durchaus in der Darftellung der Mafjen, wie fie bei einem Streif, einem Aufruhr 
und ähnlichen gewaltigen fozialen Ereignifjen in Bewegung fommen. Die ſechs 
wichtigften Pritifchen Schriften Solas find: Mes haines 1866 und 1879, Le roman 
experimental 1880, Les romanciers naturalistes, Le naturalisme au the&ätre, 
Ns auteurs dramatiques und Documents litt&raires (fämtlih 1881). 

In einer großen Romanfolge von zwanzig Bänden, den Rougon-Macquart, 
der Befchichte einer familie unter dem zweiten Kaiferreich, hat Hola feine Kunft- 
anfhauungen zu verwirflidyen gefirebt. Zu der Familie der Rougon-Macquart 
gehören etwa zwanzig Perfonen, die auf den erften Anblick wefentlich voneinander 
verfihieden erfcheinen, die aber durch die Geſetze der Erblichkeit innerlich miteinander 
verfettet find. Das Blut einer Wahnfinnigen in der familie läßt im Leben faft 
aller ihrer Nachkommen einen Brudy entjichen. Die Familie befteht aus Derr 
tretern der mannigfachſlen Geſellſchaftsſchichten; wir fehen die einzelnen fteigen 
und finfen; wir werden in die verfchiedenften Kebensfreife geführt, doch überall 
ſucht Zola den Faden zu zeigen, der notwendig von einem Menſchen zum andern 
führt. Die wichtigften Rougon-Macquart-Romane find: La fortune des Rougon 
1871 (Das bürgerliche Xeben in der Provinz), La conqnöte de Plassans 
1874 (Die geiftlihe Melt), l’Assommoir 1877 (Parifer Arbeiter), Nana 
1880 (Parifer £ebewelt), Germinal 1884 (Das großartige Epos des 
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Elends der Bergarbeiter), ’Oeuvre (Künftlerroman, deſſen Lehre lautet: aus 
dem Pefjimismus des Lebens gibt es nur eine Erlöfung, die Arbeit), LaTerre1878 
(Bauern), LaBöte Humaine 1890 (Eifenbahnwefen), ’Argent 1891 (Börfenmelt), 
La Debäcle 1892 (Der Zuſammenbruch Frankreichs im Krieg 1870) und als 
fantaftifches Schlußglied der ganzer Reihe Docteur Pascal 1893 (das Heil der 
Melt wird einft im Laboratorium der Chemiker und Arzte durch langfame Ent- 
willung Wirklichkeit werden). 

Etwa feit 1880 wurde Sola durh M. G. Conrad in Deutfchland richtig 
gewürdigt. l’Assommoir, namentlich aber Germinal 1884 und l'Oeuvre haben 
Solas Ruhm als Dichter begründet. Er wurde bis 1892 ftürmifch gepriefen. 
Die Spätwerfe Zolas (Trois Villes, Quatre Evangiles) zeigten finfende Kraft. 
Man ward Zolas bald überdrüffig, warf ihm feine Utopien, feinen ſchwerfälligen 
„gemörtelten” Stil, feine „Abtritt- und Spitalwörter“ vor und ftrebte dahin, 

ehedem fo hochgepriefenen Naturalismus zu überwinden. Der Abfall 
von Huysmans, Maupafjant und drei anderen Schriftftellern nach 1887 war m 
Frankreich der Beginn der antinaturaliftifchen Bewegung. 


Der Naturalismus in Franfreid 


Der franzöfifhe Naturalismms auf dem Theater hat nur furze Zeit ge 
danert und nur wenig Dertreter gehabt. Der wichtigſte ift Hola mit dem Drama Chertje 
Raquin 1873; fein Roman L’Assommoir wurde 1881 dramatifiert. Neben Hola ift Henri 
Becane (185799) der wichtigfie. Dom ihm: Les Corbeaux 1882 und La Parisienne 
1885. Don den GBoncourt wurden verjchiedene Romane natnraliftifhen Inhalts dramatiiiert, 
fo Bienriette Marechal, erfchienen (865, La fille Elisa 1877 und Germinie Lacerteng 1889. Der 
franzöfifche Naturalismus auf dem Cheater dauert nur vom Ende der z0er bis zum Ausgang der 
soer Jahre. Um 1890 werden in frankreich noch naturaliftifche Stüde aufgeführt, aber zu 
meift ohne Erfola. herrſchend wird dann das Sittendrama mit Einflüſſen von Ibſen, mit 
ſtark pſychologiſcher Färbung, eine Art des neuen Ibſenſtückes, nur mit größerer Wahrheit der 
Schilderung des Kebens (Bervieu, Brieug, Eurel). 

Der Bauptträger des Naturalismus auf dem franzöfiichen Theater war der Parifer 
Schanfpieler Antoine auf dem Theätre libre. Don 1885-92 wurden nach Berichten 
von Jules Kemaitre dort gefpielt: 1885 von Dandet eine Dramatifierung von Sapho, 1887 
von Kolftoi: Macht der Sinfternis, 1888 von Goncourt: Germinie Kacerteug, von Doflv 
jewffi: Schuld und Sühne, von Jbjen: die Fran vom Meer, von Henri Becque: La 
Parisienne, 1889 von Ibſen: die Gejpenfter, von Henri Céard: Les Resignes, 1890 von 
Anrelien Scholl: ’Amant de sa femme. 1892 erfcheint wieder Cherefe Raquin, wird aber 
als „passe de mode“ erflärt. Im Jahr 1895 gelangen die Weber von Hauptmann auf 
franzöfiiche Bühnen, daneben tauchen aber auch Stüde von Maeterlind anf, ebenfo das 
Dersdrama und das Dersluftfpiel. Der Naturalismus ift damit auf der franzöftfchen Bühne tot. 


Don Zola und dem Naturalismus jagen fih unter den Roman’ 
fhriftftellern die Nacfolgenden los: 


Maupaſſant 1850 bis (895 drängte in feinen Romanen Une vie 1883, Bel Ami 
1883, Fort comme la mort 1889 zur ftreng objeftiven Wiedergabe des Kebens. Er mar ein 
febärferer Beobachter als Sola. Er ftand dem Leben völlig ohne Illuſionen gegenfiber, be 
wahrte fiets diefelbe Kühle, prägte ftets den fchärfiten und knappſten Ausdrud, ohne Dor 
urteile, wie ein Mann, den Peine Rückſicht auf die Moral bindet; er fah vom Leben nur das 
Sinnfüllige, verfügte über den Ausdrud padender Sinnlichteit, mehr ein flarfes als ein 
feines Talent. Ein Meifter der Meinen Geſchichte, ein Meifter der Sebensichilderung auf 
engem Gebiet, ein Dorbild und Erzieher zum Haren ftraffen rein fachlichen Daritellungsftil. 


Henrik Ibfen 275 


Immer bewundert man an Maupafiant die fichere, man fönnte jagen, die fportlidhe Kraft, die 
ſch flets im der Gewalt hat, die Gefchmeidigfeit, die mühelofe Anwendung aller Fünftlerifchen 
Ausdrudsmittel. Erft im 30. Lebensjahr gab er feine Stellung als Beamter auf, um nur 
Schriftfteller zu fein. Slaubert war auf ihn von größtem Einfluf. Mit der Heinen Er- 
zjählung Boule de suif (Settfugel) in den Abenden von Medan begann fein Ruhm. Das 
Schaffen von Maupafjant war kurz. Allzu raſch zerfetsten Mberanjtrenaung, ſchwere Be- 
tänbungs- und Raujchmittel feine Kraft. In vollem literarifchen Schaffen wurde Maupafjant von 
einer Geiſteskrankheit ergriffen, die ihm nach einigen Jahren des £eidens hinwegraffte. Die 
Erzählung Le Horla 1887 und La vie errante (Reifejchilderungen) 1890 zeigten bereits 
die krankhafte Spannung feines Inneren. Ompteda übertrug feine Werfe ins Deutiche. 
Manpaffant war von Einfluß auch auf Kiliencron, Tovote, Schnitler u. a. 

Bourget, geboren 1852, ijt der Dertreter des pfychologifchen und " analytifchen 
Romans. Don ıhm lernten einzelne Dichter diefer Generation die weitausholende, vom Geif: 
der modernen Vaturwiſſenſchaft erfüllte, peinlich genaue Schilderung der Seelenzuftände. 
(Ermel Enigme 1885, Andre Cornelis 1887, Menfonges 1888, Le Disciple 1889). Gleichzeitig 
iſt Bourget Dertreter des Dilettantisme in Frankreich, einer glänzenden aber fühlen jkeptifchen 
Richtung, die von Erneft Renan, Unatole France und Maurice Barr&s ausging und fich 
gegen Folas Naturalismus kehrte. Barrös und Bourget waren von Einfluß auf Bahr. 


Henrit Ibfen 


War der Kampf um Zola zwar heftig, aber nicht allzu langwierig, und 
erlofch er fchließlih, weil mit Zolas fintender Kraft, mit der brutalen Gleidy- 
jörmigfeit feiner Werke auch die Notwendigkeit des Fünftlerifchen Kampfes gegen 
ihn wegfiel, fo hielt Henrif Jbfen (1823—1906) die Geifter bis zu feinem 
Tode, ja, noch darüber hinaus in Atem. Mit ihm ward man weder geiftig noch 
fünftlerifch fo leicht fertig. Er wirfte größer, reiner, geiftiger als Hola; er fland. 
dem germanifchen Empfinden näher; er bot vor allem im Drama neuen Inhalt 
und neue Formen. So wuchs Henrit Ibſen aus Anfängen, die gar nicht fo 
überwältigend waren, allmählich zu einer Größe empor, die befreiend und fhöpfe 
riſch wirkte. 

Das klingt aus den jubelnden Stimmen der Jugend wieder. 1878 ſchrieb 
Schlenther in Berlin nach der Aufführung der Stützen der Geſellſchaft, die wir 
heute gar nicht mehr fo wirklichkeitstreu finden: „So muß neunzig Jahre früher 
Schillers Habale und Liebe auf die nidyt mehr ganz unreife Jugend gemwirft 
haben. Bis dahin war uns bfen ein bloßer Name gewefen. ch darf für 
viele meiner Altersgenofien das Bekenntnis ablegen, daß unter dem Einfluß 
diefer modernen Wirklichkeitsdichtung zur entfcheidenden Lebenszeit in uns die 
jenige Geſchmackslinie entitand, die fürs Keben entjchieden hat. Im Seitalter 
der genialften Realpolitik herangebildet, trat uns hier die Fräftigfte Realpoefie 
entgegen. Es war eine Luft zu leben, folange Schiller und Goethe fchufen; es 
war eine £uft zu leben, folange die Romanti? blühte — nun war es wieder eine 
£uft zu leben, denn mit uns lebte ein Dichter, der den Inhalt unferer Zeit in 
eigene Hände nahm.” 


Die romantifhen Werte”Ibfens 


In den Bergener Jahren 1851 bis 1857 und auch in den Jahren in Kriftiania 
1851 bis 1863 ift Ibſen durchaus Norweger. bien fieht anfangs auf dem Boden 
1. 18° 
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der Beſtrebungen von Wergeland und Welhaven, die eine norwegiſche National- 
literatur gründen wollten. Um 1850 traten die Königsfagas, die Isländerſagas 
und die Heldenfagas, ftabreimende Lieder aus der nationalen Dergangenheit 
Norwegens hervor. Die romantifhe Nationaldichtung, die daran anknüpft, 
ift rüfwärts gewandt, eine Derherrlihung der norwegifchen Berg und 
Bauernwelt. Ibſen wächſt über die nationale, heut verblichene Norweg 
Romanti? in die Weite europäifcher Ideen empor. Das oberfle Gefet, das 
Ibfen in der romantifchen Zeit leitet, ift das Befeb der Perſönlichkeit: 
Sei, was Du willft, aber fei ein Wefen, das fein eigenes Geſetz und feinen eigenen 
Wert in fi trägt. Das Sein ift gleich, nur fei das, was Du bift, wirklich und 
ganz, mit aller Kraft Deiner Seele. „Licht darauf fommt es an, dies und jene 
zu wollen, fondern darauf, nur zu wollen, was man unbedingt wollen muß, 
weil man ift, wer man ift und nicht anders kann. Alles andere führt nur in die 
Lüge hinein.” Don bier aus erfchließt fih in mancherlei Wandlungen die 
Seele des Menfchen und Dichters bfen. 

Das Eıftlingswer? Catilina, das Drama des großen Empörers, entfland unter den 
Nachwirkungen der Revolution von 1848/49. Ibfen veröffentlichte es 1850 unter dem Ded- 
namen Brynjalf Bjarme. mn troßiger Dereinzelung fleht es wie ein Malftein am Anfang 
feines Schaffens. 1854 erfcheint eine norwegifche Tragödie, Fran Inger auf Oeftrod, 
1855 folgt das Feſt auf Solhaug, ein norweaifch romantisches Gedicht in Balladenform. Den 
erften großen Wurf tat Ibſen in der Nordifhen Heerfahrt 1858. Ibſen drama 
tifierte darin den Sigurdftoff nach der Edda, faft zu gleicher Zeit, als Friedrich Hebbel in 
Wien fein Nibelungendrama nad dem mittelhochdeutfchen Epos ſchuf. Der tragifche Kem 
mit Sisurd, Dagny (Kriemhild) und Hjördis (Brunhild) ift der gleiche. Nur geht Ibfens 
Umgeftaltung weiter; er wählt Profa; Namen und Geflalten der Edda vertaufcht er; kom 
pliziert die Handlung mit fpannenden Momenten; trägt in die Sage modernes fühlen hinein. 
Sigurd endet von Hjördis’ Hand; von der Selme, die fie felbft aus ihren blonden haaren ge 
flochten, fchnellt fie, die Beidin, den tödlichen Pfeil auf den Geliebten, den ihr das Schichſa 
verfagt hat, und will ihm in den Beldentod folgen, um mit ihm in Walholl ewig vereint zu 
fein. Doch der Sterbende verrät Hjördis, daß er Chrift geworden; ihr Traum von Walhal 
zerrinnt und verzweifelt ftürzt fie fi ins Meer. Dies Werf ift die Höhe der romantijd 
norwegifchen Kunftrichtung Ibſens. Die Kronprätendenten 1863, ebenfalls ir 
Profa, mit einem Stoff aus der Geſchichte des 13. Jahrhunderts, find. eine Tragödie des 
Sweifels. Der Grundgedanfe zeigt Ibſens innerftes Wefen: Erfenne deinen Weg, kämpfe 
nicht gegen den fonveränen höchſten Willen. Zweifelſt du aber, fo fei in deinem Zweifel fo 
ftar® wie der Gläubige in feinem Glauben und zweifle nicht an deinem eigenen Zweifel. Auf das 
moderne Gebiet wagte ſich Ibſen zuerft in der Komödie der Liebe ı862. Sie iſt ir 
Derfen aefchrieben, ift rein äfthetifch, nicht fozial Pritifch gerichtet, zeigt aber deutlich eine 
Abfage an die Philiftermelt: Derlobung und Ehe erhalten nicht, fondern töten die Kiebe, zw 
mal tut dies die Fleinbürgerliche Ehe, die jegliches höheres Streben vernichtet. 


Die philofophifhen Heldendramen Ibfens 


Es find: Brand 1866, Peer Gynt 1867, Kaifer und Galiläer 1873. Im 
Jahr 1864 ging Ibſen, mit einem Reifeftipendium verfchen, aus Norwegen 
weg. Bis 1868 lebte er in Italien, 1868 ging er nach Dresden, 1875 nad 
München. Mit dem Dergangenheitsfultus Norwegens fließt er. Die Sagazeil 
ift abgetan. „Was tot ift, lügt man nicht wieder lebendig; was tot ift, muß ins 
Dunkel hinab.” Fortan hat Jbfen Norwegens Dergangenheit nicht wieder wadr 
gerufen; nur die Gegenwart nimmt ihn gefangen. Gedanklich wie ſtiliſtiſch 
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ändert ſich die Kunfibehandlung Ibſens; fie ft nicht mehr äfthetifh, fondern 
wefentlich ethifch, fie fchiebt das fatirifche Element mehr in den Dordergrund, 
fie will reinigen und beffern, fie betrachtet als ihr Fünfilerifches deal ausge 
fprochene Heldendramen, Werfe im Freskoſtil, die ſtark philofophifchen Einſchlag 
befigen. 

Brand war, was man aud an der Ausführung noch erkennen kann, zuerſt als Epos 
geplant. 1864 und 1865 arbeitete Ibſen in Jtalien an dem epifchen Brand. Schon in diefem 
erfien Entwurf ift Brand ein Priefter, der eine freie Gemeinde des Geiftes gründet und auf 
die Bergeshöhe hinausführt. Eines Tages trat Ibſen in Rom in die Peterstirche, und da 
eing ihm mit einem Mal eine andere form anf für das, was er zu fagen hatte: Die form des 
dramatiichen Gedichts in gereimten Derfen. Das Werk hat durch die dramatiiche Form 
nicht unbedingt gewonnen. Am Anfang und am Schluß des Dramas herricht wohl das 
troßige Pathos des unbedingten Jdealismus; die fatirifchen Partien aber, aegen die Flachheit 
und Lauheit der Landsleute in Norwegen gerichtet, find für den Nichtnorweger ein fremd- 
artiger Beftandteil. Brand ift nicht notwendigerweife als Priefter zu denken; ja, diefe 
Eigenfhaft hat vielleicht den eigentlihen Kern der dee für viele verdunfelt. In jedem 
Beruf, nicht im Priefterfiand allein, liegt die Möglichkeit für unbedingte individualiftifche 
Naturen mit Kierfegaards forderung des Opfers: Alles oder nichts. Brand wirkte fehr 
Karl auf den jungen Strindberg; der Begriff der Pflicht ftand zugleich mit der Gefahr des 
Seidens vor ihm da. 

Peer Gynt ift das erfte Beifpiel für die Eigenart in Ibſens Schaffen, das fpätere 
Werk aus dem vorhergehenden erwachſen zu laffen und die dee des einen im Gegenbild 
des anderen zu fritifieren. Ein Heldendrama ift zwar andh Peer Gynt, aber in allem ift der 
Geld das Gegenftüd von Brand: Peer, der unfelbftändige Santafiemenfch, der jeden Tag, ja, 
jede Stunde ein anderer ift, der durch Träume, Lügen, Genuß fich über den Ernft des Lebens 
hinwegtänfcht, fommt vor lauter Geſchwätz, Gefchäftiafeit, Tränmerei und Kompromiffen 
wicht dazu, er felber zu fein. In Ichſucht verfcherzt er die Kiebe zur ftillen Solveig; er zieht 
im Manrtesalter abenteuernd durch die Welt, gewinnt Geld und Macht und fehrt endlich im 
Alter heim, ein aeplünderter, gefchändeter Opportunift, der dem „großen Knopfgießer“ ver- 
fallen müßte, der alles mißglückte Menfchenvolf wieder umfchmelzen foll. Dor diefem Schickſal 
bewahrt ihn Solveigs treme XKiebe, die ihn in den ewigen, traumlofen Schlunmer fingt. 

Kaifer und Galiläer, urfprünglid als Trilogie gedacht, ein philofophifches 
Deoppeldrama ans zwei miteinander zufammenhängenden Teilen beftehend, Cäſars Abfall 
md Kaifer Julian, fteht in feinem Gedanfeninhalt zwifchen Brand und Peer Gynt. Das 
Drama zeigt den geiftigen Zuſammenbruch Julians, der fi vom Chriftengott losreift, aber 
an der Schwäche der eigenen Perfönlichkeit fcheitert. Das Werk ift minder urfprüngli als 
Brand und Peer Gynt, bedeutfam aber, weil es das erfie Drama ift, wo Ibſen unter dem 
Einfluß des modernen Geifteslebens fteht. Es follte urfprünglich religiös gehalten fein, aber 
der Dichter fam zu ganz anderen Ergebniffen. „Alle Religion wird fallen“, lautete jett 
Ibſens Mberzenaung. Die Jdee vom „Dritten Reich“, das fommen foll, geht durch die Welt- 
literatur. 

€in weiteres Werk diefer Heit, die realiftifche, in Profa gefchriebene Komödie Bund 
der Jugend 1869 war der erfle Schritt von den philofophifhen zu den modernen 
Geſellſchafisdramen. Brand und Peer Gynt, in Jtalien entfianden, waren ein Weinraufc, 
fagte Ibſen, der Bund der Jugend, in Dresden gefchrieben, läßt an Bier und Knadwurft 
denfen. Dier Jahre Pauſe treten nach Kaifer nnd Galiläer ein; dann beginnt eine neue 
Schaffenszeit. 





Gejellfhaftlihe Dramen Ibſens 


Hu ihren zählen folgende fünf Werke: Die Stüten der Geſellſchaft 
1877, Ein Puppenheim 1879, Gefpenfter 1881, Ein Dolfsfeind 1532, Wildente 
1884. est erft geht Ibſen auf einem näher liegenden engen Gebiet zu dem ver- 
ftechten Großen über, um es hervorzuholen. In diefer Periode feines Schaffens 
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intereffierte Ibſen das Derhältnis des Einzelnen zur fozialen Umgebung. In 
den Werken diefer und der folgenden Gruppe wandte ſich Ibſen der Profa zu. 
Charafteriftifch find feine Worte, die man eine Zeitlang wie eine Art Offenbarung 
anfah: „Die Dersform hat der Schaufpielfunft außerordentlidy viel Schaden zu- 
gefügt. Ich felbft habe während der letzten fieben bis adıt Jahre kaum einen 
einzigen Ders gefchrieben, fondern die ungleich ſchwerere Kunft betrieben, in ein- 
facher, wahrer Sprache der Wirklichkeit zu dichten. Die verfifizierte form wird 
ſchwerlich eine nennenswerte Anwendung in dem Drama der nächſten Zuükunft 
finden; denn die dichterifchen Beftrebungen der Zukunft würden fich nicht damit 
vertragen fönnen. Sie wird deshalb untergehen. Die Kunftformen fterben aus, 
ebenfo wie die ungeheueren Tierformen der Urzeit ausftarben, als ihre Seit zu Ende 
war.” Mit den Stüßen der Gefellfchaft 1878 beginnen bei Ibſen die durch und 
durch Pritifchen Werke, die eine geiftige KRevolutionierung der Geſellſchaft er 
ftreben. In fünf Werfen, forgfam und ftilrein gearbeitet, techniſch vom fran- 
zöftfchen Drama, dem Thefenftüd beeinflußt, legt Ibſen, ein Wahrheitsfanaliker, 
den Sprengftoff an die geiftigen Grundfeften der Gefellfchaft feiner Zeit. Politiſch 
bielt er ſich faft völlig neutral. Erfchütternd, daß er am Ende der Reihe zur 
Erfenntnis der Dergeblichfeit des Strebens nach Wahrheit kommt. 


Stüßen der Gefellfhaft: Anklage gegen die Unmwahrheit um 
Charafterlofigteit unferer fozialen Derhältniffe. Konjul Bernick bekennt öffentlid 
ein Unrecht, das er vor Jahren begangen hat und ringt fich zur Wahrheit durd. 
„Der Geiſt der Wahrheit und der Geiſt der Freiheit, das find die wahren Stühen 
der Geſellſchaft.“ Das Stüd machte Ibſen znerft berühmt. Man faßte es 1878 
als eine der ftärfiten Kriegserflärungen des Dichters gegen die beftehenden fozialen 
Öuftände auf, ja, man fpielte es als Klafientampfdrama. Die dee des 
Werks ift freilich grundftürzend: um der Gefellfhaft willen, die unmoralifd if, 
aber nad außen moraliich fcheint, wird betrogen, verraten, verleumdet, ja, mii 
Menfchenleben frevelhaft geipielt. Aber über die Höhe des allzu abfichtspollen 
Chejenftüds — 52 mal fommt das Wort Gefellihaft vor — gelangt das Wert 
nicht hinans. 

Ein Puppenheim: Aufwerfen des Eheproblems. Nora verläßt den 
äußerlich forreften Gatten, als fie erkennt, daß das Sujammenleben mit ihm eine 
Züge geworden if. „Aufrichtigkeit und Offenheit des Herzens find die Kanpt- 
erfordernifje der Ehe, ohne dieje ijt fie häßlich und unmoralıjd. Erſt wenn das 
Wefen, mit dem ich im engften Bunde lebe, mir auch geijtig ebenfo nahe ift wie 
förperlich, dann erft ift meine Ehe fittlich” (Kierfegaard),, Das Werk war bahm 
brechend für die moderne Behandlung der Ehefrage. Es fteht geiftig und techniſch 
über den Stützen der Geſellſchaft. Der eigentliche Ibſenſche Stil beginnt ſich zu bilden: 
die analytifche Technik, die die wirkliche Bandlung vor den Beginn des Stüdes 
verlegt, das Drama unauffällig aus Enthüllungen der Dorgeichichte beftehen läßt, 
mit fünf bis fechs, höchſtens acht Perfonen austommt, die Einheit der Seit fireng 
beobachtet, feine Derwandlungen der Szene, Feine Monologe, fein Beiſeiteſprech— 
kennt, den Dialog mit Anfpielnngen und geiftigen Werten füllt, nicht eigentlich 
wirflichleitsaetren in der Sprache ft, fondern, je älter der Dichter wird, defto meht 
zu einer finfonifhen £yrit der Geſprächsſorm übergeht. Das Stüd hat, da feine 
Sorderungen durch die Frauenbewegung in weite Kreife aetragen murden, matur- 
gemäß feine revolutionäre Durchichlaasfraft heute zum Teil verloren. 


Geipenfter: Tragödie der Mutterliebe und der Mutterfchuld. Das Stüd 
zeigt die Folgen, die entftehen, wenn eine frau und Mutter in der Ehelüge weiter 
iebt, bei Mann und Kind bleibt, alfo das tut, was nach der Meinung vieler Leute 
Nora hätte tun follen. Das Stüd erregte ungehenres Auffehen im Norden, Ibſen 
wurde deshalb von Fanatikern und Unverftändigen auch in Deutſchland aufs 
bitterfte angefeindet. Erft in den Gefpenftern fommen die Gedanfen der modernen 
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Uaturwiffenfchaft bei Ibſen zum Durchbruch. Auch wenn wir über das Geſetz 
der Dererbung längft anders denken gelernt haben, als Ibſen es tat, fo behält das 
Wert mit der ſtarken düfteren Stimmungstraft, mit der ernſten Schönheit des 
Baues, mit der fpannenden analytiichen Enthüllung der Dorgeichichte doch feinen 
bleibenden Wert. Su Nietzſches Gedanfenwelt führt hier der verbindende Faden: 
Sinnlos ift jede Überfpannung des Pflichtbegriffs; lebensgemäß und das Keben 
fteigernd ift nur der entjchiedene Wille zum R 


Ein Dolfsfeind: Tragödie des Wahrheitstämpfers, der erfennt, day 
die kompakte Majorität gar nicht die Wahrheit will, fondern nur den eigenen Dor- 
teil. Die Kritif Ibſens richtet fich bier geaen die angebliche Ewigkeit der Wahr- 
heiten. „Eine normal gebaute Wahrheit lebt in der Regel 17, 18, höchſtens 
20 Jahre; jelten länger. Uber folche bejahrte Wahrheiten find immer fchanerlic 
fpindeldürr, und trotzdem macht fi erſt dann die Mehrheit mit ihnen befannt und 
empfiehlt fie der Gefellfhaft als geſunde geiftige Nahrung. Diefe ganzen Majori- 
; tãts · Wahrheiten kann man mit — vom vorigen Jahr vergleichen, ſie ſind 
fo etwas wie ranzige, verdorbene, neugeſalzene Schinken.“ Und ein wilder peffi- 
miftifcher Radifalismus bricht hervor: Die ganze Gefellfhaft, fagt bien, fteht 
wie das Bad, das Dr. Stodmann befämpft, auf einem vergifteten Boden. Die 
ganzen Quellen des politiihen ımd familiären Lebens der Heit find verfencht. Wie 
ein Donner rollt des Dichters Wort: „Es ift nichts daran gelegen, wenn eine 
lügenhafte Geiellihaft zugrunde geht. Dom Erdboden muß fie wegraftert werden! 
Wie fhädliche Tiere müſſen fie ansgerottet werden, alle, die in der Lüge leben!” 


Die Wildente: Kritit und Verneinung aller vorhergehenden Anſchau - 
ungen, die im Publifum zu trivialen Wahrheiten herabgezogen worden waren: 
der unbedingten eh in der Ehe, der Selbfibeftimmung des Weibes, der neuen 
Sittlichfeit, der Sehnſucht nach Sonne. Es ift ein Unrecht, * jetzt Ibfen, dem ge- 
mwöhnlichen Menichen die Kebenslüge, durch die er eriftierte, zu nehmen; Recht auf 
das deal hat nur der Starfe, der imftande ift, es durchznführen und ihm nad 
zufeben, der Schwache hat das Recht nicht. Eine Wendung von erflannlicher Küm- 
heit in dem Augenblid, da Ibfens Wahrheitsideen anfangen, ſich durchzufetzen, 
Gerichtstag über feine Jdeale zu halten! An entichiedenfter Bewegungskraft der 
Ideen hat Ibſen hier die Höhe erreicht. Tief erfchüttert hört man jetzt die Klage 
Yes Peffimiften, der in die Tiefe des Lebens geichant hat: das Dafein iſt nur mög- 
lich, wenn man eine Kebenslüge, eine Illuſion, eine ZIEHE Au BeE Das Sym- 
bol diefer Lebenslüge ift in diefem Werk die aefangene lahme Wildente auf dem 
Dachboden die für den armen Narren, den alten Leutnant Efdal, die Illuſion der 
großen, freien, wilden Natur hervorzaubert. Bier erfcheint zum erften Mal bei 
Ibſen das Symbol. Das ift das Tiene in dem Drama von der Wildente. 
Das Symbol ift nicht der Schlüffel zu dem Werk, der das Derftändnis erft erfchlieft, 
fondern das Symbol ift in der Dichtung bloß der Schnittpunkt, wo die auseinander- 
firebenden Strahlen des Kunftwerfs fich vereinigen und fchneiden. 


Individualiftifh-[gmbolifhe Dramen Ibiens 


1892 ?ehrt Ibſen wieder nach Norden zurüd. Es erfcheinen: Rosmers- 
bolm 1886, Die frau vom Mleere 1888, Hedda Gabler 1890, Baumeifter Sol« 
neß 1892, Klein Eyolf 1894, John Gabriel Borfman 1896, Wenn wir Toten 
erwachen 1899. Das foziale Moment, das in den Dramen der vorhergehenben 
Seit fo mächtig hervorgetreten war, ſchwindet. Der Dichter vertieft fich mehr 
und mehr in das”eigene Ich. Er fucht die Gründe für die Balbheiten und 
Widerfprüche des modernen Menſchen nicht mehr in äußeren, fondern in inneren 
Bedingungen; fchließlich endet der Individualismus des Dichters im Reich der 


Myſlik 
Rosmersholm: Problem der Erziehung von Adelsmenſchen. Es zeigt 
fih, daß Rosmer felbft nicht die Kraft hat, frei und unbefümmert der einmal er- 
Bannten Wahrheit zu leben. In diefem Stück beginnt die Suageftion, d. h. die 
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Abertragung des Willens auf einen anderen eine Rolle zu fpielen; die geheimen 
Unterftrömungen im Dialog, die fymbolifchen Andeutungen nehmen zu. „Das Xeben 
ohne Ideale zu leben, das ift das große Geheimnis des Handelns und Siegens.” 
Das Stüd fnüpft mit der Idee, Adelsmenfhen zu fchaffen und mit ihnen das 
moderne Keben zu durchdringen, an den Schluß des Dolfsfeindes an. Doch ift Ros- 
mer, der arte, innerlich Kautere, aber Willensſchwache, Weltunerfahrene nicht der 
rechte Mann, Adelsmenfhen der Zukunft zu bilden. — „Die Weltanfchauung der 
Rosmer adelt, aber fie tötet.“ Eine dunfle verhaltene Keidenfchaftlicyfeit geht mit 
der Geflalt der Rebekka Weft durch das Werf. Es ift die einzige Liebestragddie 
unter den Schöpfungen Jbfens. Auch im Spraclichen unterfcheidet ſich Rosmers- 
a. von den vorhergehenden Werken; das Scharfe, Satirifche fehlt faft ganz. 
ine leife Muſik umhüllt die Szenen. 


Hedda Gabler: Die Tragödie des zum Schaffen jeglicher Art untüchtigen 
Weibes. Das Stück ift eine vernichtende Satire gegen das Seamengekchisiit der Em 
pflichteten, der Ehefcheuen und Xiebesleugnerinnen, die bei aller Spottluft und Kälte 
doch von Schönheit träumen, fich für frei gewordene Noras halten, aber niemals Yen 
Mut sie unter eigener Derantwortung ihr eigenes Leben zu leben. Ein Werf, das 
aus der kinie der übrigen Stücke diefer Seit herausgleitet. Die Paarung des Weibes, 
in dem der Teufel ftecft, mit einem Philifter: das ift der verwunderliche Inhalt 
diefes geiftig den gefellfchaftlichen Dramen des Dichters naheftehenden Stüdes. Das 
Örundwejen des Werkes ift farfaftifhe Nüchternheit und fühle Eleganz. 


Baumeifter Solmef: Die Tragödie des Künftlers, der am Schluß 
feines £ebens einfieht, daß er nicht halten konnte, was er verfprocden hat. Die 
Beichte eines Dichters. Ibſen felbft bekennt, er habe forderungen aufgeftellt, . 
denen auch er nicht gewachlen war, und in fchmerzvoller Selbiterfenntnis ſieht er, 
daß die Jugend im Begriff ift, Über ihn hinauszugehen. Das Bedürfnis des 
alternden Ibſen, wenn auch unter taufend geheimnisvollen Seremonien und mit dem 
Blid des Magiers, fein Inneres zu enthüllen, Selbfibefenntniffe zu geben, Flagende 
Beichten abzulegen, tritt im Baumeifter Solneß ftärfer und ftärfer hervor. 


Wenn wir Toten erwachen: Der düftre Epilog, den der Dichter 
all feinem Leben und Schaffen ſpricht. Der Bildhauer Rubek erkennt die Nictig- 
keit alles fünftlerifhen Schaffens mitfamt des Ruhmes. Er beflagt, daf er in ſich 
und in — die er geliebt, das Liebesleben getötet hat. Die Klage fiber ver- 
lorenes £eben ift zu fpät. Wenn die feeliich Toten erwachen und ihres Seelentodes 
inne werden, fann es nur gefchehen, um gemeinam in den wirflichen Tod zu geben. 
Der Bildhauer Rubek fah in dem Mädchen, das ihn liebte und das für ihn 
beftimmt war, nur das Modell, ftieß fie zurück und ließ fie von fich gehen. Die 
Klage Rubefs und feines Dichters, daß er das Keben nicht gelebt, fondern nur dat- 
geftellt habe, daß er 3m fehr uns gewefen fei, bildet den fchneidenden, feltiam 
ergreifenden Schluß. In einem Brief an Jonas Collin 1895 fällt Ibſen das 
Urteil über fich felbft: Seine ganze Schöpfung habe ihm nicht das Glücksgefühl ge- 
bracht, das eigentlih das Ganze erft wertvoll mache. 


Alle Werke Ibfens hängen untereinander zufammen. Jedes Drama Jbiens 
entwidelt ſich aus dem andern. Indem bfen einen Gedanken durchdenkt, ftößt er 
auf einen Widerſpruch und nun gejtaltet er diefen zu einem neuen Wert. Nicht⸗ 
falfcher alfo, als in einem einzelnen Stüd Ibſens die Wahrheit zu erbliden. 
„Jedes Drama war ein naturnotwendiges Ergebnis meines Cebensweges an einem 
beftimmten Punkte.” jede Dichtung Jbfens ift eine Auflöfung einer früher ge⸗ 
ſchaffenen Dichtung. So kann Ibſen wohl von fich felber fagen: 


£eben — heißt dunfler Gemalten 
Spuf befämpfen in fi; 

Dichten — Gerichtstag halten 
Über fein eigenes Ic. 
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„Spät bin ich dahinter gefommen, daß Dichten im wefentlicyen Sehen ift, 
doch wohlgenierft ein Sehen folcher Art, daß der Empfangende das Gefehene fich 





.. fo aneignet, wie der Dichter es ſieht. Ich habe das geflaltet, was fozufagen höher 


geftanden hat als mein tägliches Ich, und habe es darum fo geftaltet, um es fejt- 
suhalten mir gegenüber und in mir felbft.” Ibſen war ein unermüdlicher 
‚heitsfucher, fein gefamtes Schaffen war ein Hampf gegen Lüge und heuchelei. 
„Ih muß auslüften“, diefes Wort bezeichnet auch Ibfens innerſtes Wefen-— it 
ihm wirfte er mächtig auf die heranwachfende Jugend. In philofophifcher Be- 
jiehung wurzelte Ibſen im romantifchen Peffimismus Schopenhauers. Sein Werk 
baute fi auch zu einem nicht geringen Teil auf naturwiffenfchaftlichen Erfenntniffen 
auf. Ihm war die Unfreiheit des Willens unumitößlicyes Geſetz. Wollen heißt 
wollen müffen. Auch in diefer Beziehung fand Ibſens Auffaffung in Deutſchland 
vorbereiteten Boden. Gleich fo vielen andern großen Denkern, die auf diefe Gene 
ration gewirkt haben, war aud) Ibſen Individualift. Er ift in jeder Safer ein 
nordifcher Dichter; doch beruht feine eigentümliche Größe darin, daß die Hand- 
lungen feiner Dramen zwar auf dem Boden der Fleinen norwegifchen Küftenjtädte 
vor ſich gehen, fymbolifch aber die großen Kämpfe widerfpiegeln, die die europäifche 
Gefellihaft bewegten. 

Ibfen hat auf Holz und Schlaf, auf Hauptmann bis zu den Einfamen 
Menſchen, auf Bahr, Scmigler, Halbe, Dreyer, Hirfchfeld und zahlreiche andere 
gewirft. Auch im Gefolge Ibſens zogen die Nachahmer gar bald in hellen 
Scharen einher. Wie einft auf den Schulen und Univerfitäten Epigonendramatifer 
in jambifchen Derfen Römertragödien und Hohenftaufendramen fchrieben und 
den Stil Schillers nachahmten, fo traten jest in der Gefolsfchaft Zolas und Ibſens 
zahlreiche Epigonen auf. Sie taten dar, daß die genaue Schilderung der Ummelt 
ebenfalls Schablone werden konnte und daß die aufgedröfelte form des Romans, 
die vor 1884 befreiendes Prinzip fein mochte, fpäter ebenfalls zur Manier führen 
mußte. Ebenfo war es bei den Nachahmern bfens, die fein innerer Trieb zum 
Schaffen zwang, fondern die nur wiederholten, was trefflicher fchon da war. Llie- 
mand follte die neuen Epigonen höher bewerten als die alten, weil fie moderne Stoffe 
zu behandeln und in Profa zu ſchreiben pflegen. 


Dojftojewfti 


Hola war vornehmlich in die ſinnlich wahrnehmbare Welt eingedrungen; 
Ibfen hatte mehr in großen Symbolen das Leben zu ergreifen gefucht; es fehlte 
der dritte, der die Dichter lehrte, pfychologifdy getren das Innere der Menfchen 
auf Grund der neuen naturwifienfchaftlihen Erfenntnifie darzuftellen, und das 
tat Doftojewffi (1821— 1881), der, obfchon weniger befannt als fein Landsmann 
Tolftoi, doch für die Entwicklung des Naturalismus von viel größerer Wichtig 
feit geweſen ift als diefer. Mit dreiundzwanzig Jahren hat Doftojewffi den 
Roman Arme Leute 1846 herausgegeben, mehr ein Dorausahnen als ein wirk 
liches Erfüllen feiner großen Aufgabe. Wegen eines geringen Dergehens wurde 
er von der FZarenregierung zum Tode verurteilt und im Dezember 1849 auf den 
$eftungshof in St. Petersburg geführt und an den Pfahl geftellt. In diefem 


Be — — Polemik 


Augenblid wurde ihm feine Begnadigung zu 4 Jahren Swangsarbeit in Sibirien 
verfündet. Diefe Zeit fchilderte er in feinen Aufzeichnungen aus einem Toten 
Haus 1862. Tiefftes Derfiehen felbiterlebten menſchlichen Elends ſpricht aus 
diefem und anderen Werken Doftojewflfis. Es folgten die Romane Raskolnikoff 
(Schuld und Sühme) 1866, Die Dämonen 1868 (eine Schilderung der unter 
irdifchen Gärung in Rußland, die in der nihiliftifchen Bewegung hervorbrad), 
Der Idiot 1868 (die für die Seit ganz beifpiellofe Charaftertftif eines ruffischen 
$ürften, der ein Idiot genannt wird, aber ein naiver, guter Menſch von well 
überwindender Demut if), Die Brüder Haramafoff 1879 (ein breites Bild 
ruffifhen Lebens in feinen Höhen und Tiefen). Doftojewffi war lange in Wefl- 
europa fo gut wie unbefannt. Tolftois Weltruhm fam auch feinem literarifchen 
Gegenfüßler Doftojewffi zugute; 1884 wurden die Brüder Karamafoff bei uns 
befonnt. 1886 wurden das Tote Haus und Rastolnifoff von ID. Hendell über- 
fest. Später übertrug Wioeller van den Bruck das gefamte Wert Doftojewffis. 
Die literarifche Jugend Deutfchlands ftürzte fih mit Begeifterung auf feine Werk. 
Don feiner Größe kann es einen Begriff geben, daß ihn Nietzſche 1887 den 
einzigen nannte, von dem er pfychologifch etwas gelernt habe. 

Doftojewffi hatte nur Eine geiftige Leidenfchaft: Seelen zu zergliedern. 
> Alles, was jenfeits des Pfychologifchen liegt, weift er ab. Darin unlerſcheidet er 
ſich wefentlih von Hola, dem die Ummelt, alfo das Außerliche, doch am meiflen 
am Herzen liegt, nidyt weniger von Ibſen, der das Pfychologifche nur als Baw 
ftein bemußt, um einen Gedanken Flar herauszuftellen. Stärfer als die anderen An 
reger Tolftoi, Ibſen und Hola hat Doftojewffi noch den Sufammenhang mit der 
Natur, mit dem Elementaren. Hola und Ibſen find, gegen diefen Dichter, in 
den das Chaos glüht, bloße Kulturpoeten. Künftlerifch betrachtet, ftehen Do- 
ftojewffis Werfe allerdings unter denen Ibſens. Sie entbehren der geſchloſſenen 
form; fie haben feinen rechten Anfang, fie haben Feinen eigentlichen Schluß. 
Das Pfychologifche äußert fi naturgemäß am ftärßften in Gefprächsform; du 
ber find die Werke diefes ruffifchen Dichters voll von Dialogen. Doſſojewſti 





ift — was für einen Epifer ganz merfwürdig ift — dem Wefen nadı mehr 


Dramatifer als Erzähler, und nur der Mangel an jeglichen Iheatralifchen Aufbau, 
der Abfcheu vor jeder gewollten ftofflichen Spannung, die völlige Derfenfung 
ins Seelifche haben verhindert, daß Doftojewffi einer der größten Theatralifer 
feiner Seit wurde. 

Das Schönheitsideal der älteren Generation hat vielleicht Fein Dichter 
ftärfer verlegt und durchbrochen als Doftojewffi. Er befaß eine „beiland 
mäßige” Liebe zu allem £eben in Mühfal und Elend. „Doftojewffi wendete fih 
mit elementarer Kraft und mit einer düftern Keidenfchaftlichfeit der Liebe den ver: 
mworfenfien und unglüdlichften Dolfsfhichten zu: den Derbrechern, Jrrfinnigen, 
Epileptifern und Selbftmördern, allen Erniedrigten und Gekränkten, bei denen 
fih — und das unterfcheidet Doftojewffi von den meiften feiner Nachfolger — 
unter den Qualen des irdifchen Dahinfterbens die unfterblihe Schönheit der 
menfchlichen Seele offenbart.” Das Beifpiel des großen ruffifchen Dichters trieb 
die Jugend in Deutfchland zu jenen Dihtungen des Mitleids, die für 
die fünfte Generation charakteriflifch find. , Denfart und Gefühl Doftojewffis 
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find ſtreng ruſſiſch. Er ift (wie Tolftoi) der Anficht, daß ſich am ruffifchen 
Wefen die Welt Genefung holen müfie: Die Dölfer des Weſtens find Frank, die 
Oberſchicht in Rußland ift Frank, nur das ruffifche Dolf ift gefund. Dorftellun- 
gen des Urchriftentums find noch in Rußland lebendig. Die ruffifche Literatur ift 
durchtränft von dem Geifte des Mitleids: Der Verbrecher ift ein Unglüdlicher, 
jeder Keidende ift ein Bruder. Was für ein Schuft it der Menſch, heißt es bei 
Doftojewffi, ein Schuft ift aber auch der, der ihn deshalb einen Schuft zu nenmen 
wagt. Der „ruffifche Chriftus” tritt mit Doftojewffi in den Gefichtsfreis der 
jungen Dichter in Deutfhland. Mächtig hat die dee des Mitleids vor allem 
auf Hauptmann gewirkt; andere Dichter feſſelte mehr das Pathologifche, das fich 
bei Doftojewffi in weitem Umfang zeigt. Das charakteriſtiſchſte Werk Dofto- 
ieroffis ift der Roman Raskolnifoff (1866). 
Der jumge Student Raskolnikoff wird von der Amangsidee verfolgt, eine alte 
fhädliche Geldleiherin zu töten, um die menfchliche Gefellihaft von ihr zu befreien. 
Er will beweifen, daß er feine „bebende Kreatur”, fondern ein „Herrſcher“ ift; wir 
könnten mit den fpäteren Worten Nietzſches fagen, daß er jenfeits von Gut und 
Böfe if. Er ovollführt das Verbrechen, das mit eingehendfter Pfiychologie ge- 
ſchildert wird; fein ——— ſteigert ſich bis zum Grauenhaften; er muß 
erkennen, daß er kein Prinzip, ſondern nur eine alte Frau getötet hat. Und dies 
Sn zwingt ihn endlich zum freiwilligen Selbftgeftändnis feiner Tat und zur 
anfrichtigen Rene. 


Doftojewffi wird, was die objektive Richtigkeit der pfychologifchen Schilde- 
zungen betrifft, von feinem feiner Heitgenoffen übertroffen; die Fünftlerifche Arbeit 
galt bei ihm in erfter Cinie der pfychologifchen Wahrheit, in zweiter Linie dem 
Aufbau und in legter Linie der malerifchen Ausgeftaltung der Szene. Das 
Bild der Mafje, das Sola nur mechaniſch bemwältigte, gab Doftojewffi pfvcho- 
logifh. Die Kunjt verbindet ſich bei ihm mit einem fittlihen Gedanken. Die 
Selbftvervolltommnung des einzelnen foll den Anfang machen, daraus foll die 
gefellfhaftliche und nationale und aus diefer die allgemein menſchliche Dervoll- 
fommnung folgen; das Anarchiſtiſche, das 3. B. in Raskolnikoff ſteckt, blieb ohne 
Einwirkung, audy der Gedanke der Buße befchäftigte die deutfchen Dichter nicht 
weiter. Seine Pulturgefhhichtliche Bedeutung für Rußland ift aber ungeheuer und 
wir erkennen, wenn wir heute die Dämonen oder die Brüder Karamafoff lefen, 
ftärfer noch als bei Tolftoi die Urfprungsfräfte des ruffifchen Bolfchewismus. 


“ Leo Tolſloi ° 


Wie Ibſen und Doftojewffi durfte auch Tolftor von ſich fagen, daß ihm die 
Wahrheit über alles gehe. Die Heldin meiner Erzählungen, befannte er felbit, die 
id in aller Schönheit darzuftellen ftrebe, die immer ſchön war, ift und fein wird,” 
it die Wahrheit. In demfelben Jahr wie Ibſen geboren (1828 in Jasnaja 
Poljana), wurde Tolftoi faft gleichzeitig mit Ibſen ein Hulturträger von euro 
päifcher Bedeutung. Pier Perioden unterjcheidet er felbft in feinem Leben. Die 
erite ift die unfchuldige, poefieerfüllte Zeit der Kindheit; dann folgen zwanzig Jahre, 
in denin Tolftoi gleich Doftojewffi von den Wogen wilden Welt- und Genuß- 
lebens ergriffen wurde, Jahre der Derderbtheit, des Ehrgeizes und der Begier; 
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bieran fließt fi eine Seit von achtzehn Jahren, ernfter Tätigkeit gewidmet, in 
der Toljtoi als Künftler und Gefellfchaftskfritifer feine dichterifchen Werke ſchuf, 
und in der er mit fteigenden Nachdruck den Gedanken vertrat, daß nur in der Rüd⸗ 
fehr zur Einfachheit und Selbftverleugnung das Heil zu fuchen fei; umd endlich die 
Heit von feiner geiftlihen Erweckung an, in der der geftaltenfchaffende Dichter 
dem Prediger, der Hritifer dem Asfeten Pla madıt, und in der Tolftoi im einem 
nur vom ruſſiſchen Standpunft aus begreiflihen Fanatismus Bildung, Kunt, 
Staat und menſchliche Befellfehaft verdammt und in voller Entfagung das höchite 
Siel des Lebens erblict. 


Große Romane: Krieg und frieden 1865 (hiflorifher Roman), Anna Karenina 
187? (Gefellfhaftsroman), Auferfiehung 1899 (Befenntnistoman). 

Novellen: Die Kofafen, $amilienglüd, Der Cod des Iwan litfch 1887, Die 
Kreuterfonate 1890. 


Kleine Erzählungen: Der Morgen eimes Öntsbefitiers; Drei Tote, Wovon 
die Menfchen leben; Gott fieht die Wahrheit, fagt fie aber nicht; Herr und Knecht; Wieviel 
Boden braucht der Menſch. 


. Befenntnisjdriften: Meine Beichte (Worin befteht mein Glaube?) at: 
Was follen wir denn tun? 1886. Tagebücher, Denfwürdigfeiten, Briefe, Gefpräche mit 
Colftoi, herausgegeben von Raphael Lömwenfeld. 


Dramatifhe Didtungen: Die Mact der Sinflernis 1887. Die Früchte der 
Bildung (fatirifches Euftfpiel). Der lebende Leichnam 1901. Und das Kicht fcheint in der 
Sinfternis 1902. 


Die beiden erften Erzählungen Tolftois, die in deutfcher Sprache erfchienen, 
waren £uzern und familienglüd. Im Jahr 1884 wurde Anna Karenina ms 
Deutfche überfegt, 1886 Krieg und Frieden, gleichzeitig erfchienen zwei andere 
Werke: Meine Beichte und Was follen wir tun? Erft mit diefen Bekenntnis 
fchriften wird Tolftoi „Mode“ und der Dichter eine europäifche Berühmtheit. 
Das Auftreten Tolftois fiel in die Jahre des heftigften Kampfes zwifchen alter 
und junger Generation. Die Jungen wandten fich begeiftert dem rufftfchen 

Asketen zu; die Alten fanden ihn zu roh, zu ruffifch. Bleibtreu, Arno Hol; 
hoben ihn auf den Schild, Julius Hart wurde durch ihn als Denker beftimmt, 
1888 entrollte der große dänifche Kiterarhiftorifer Georg Brandes das Bild feiner 
Perfönlichkeit, 1890 gab die Freie Bühne in Berlin die Macht der Finfternis, 

das Dorbild von Hauptmanns Drama Dor Sonnenaufgang und neben Rasfol 
nikoff das Erwedungswerf des deutfchen Naturalismus. 

Tolftoi verein? in ſich den Moraliften mit dem Künftler. Nur in jeinen 
erften Werfen ift er wirklich Künftler, der aus reiner freude an der Darftellung 
fchafft, dann drängt ſich mehr und mehr ein volkserzieherifches und lehrhaftes 
Element in feine Dichtung ein. Seine volle Dichterfraft zeigt Tolftoi als Er 
zähler; in mächtig flutendem, langfamem, breitem Strome ftellt er dar; feine Urt 
ift eintönig aber eindringlih. Das große Fluten der Gefchehniffe gibt dem 
Roman Krieg und Frieden die unvergleichlihhe Wucht. Stärfer, aber viel um 
aufdringlicher als Hola ift Tolftoi vornehmlich der Schilderer der Maffe; die io 
genannten großen Männer in Politif und Religion, die Heiligen und die Geiſtes 
helden erfcheinen den Rufien nicht als die überragenden Träger des Einflufjes: 
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alle Kraft, alle Erlöfung in der Welt, fagt Tolftoi, ftammt aus der Tiefe, von 
den Leuten aus dem Dolf. Tolſtoi verfügt von Natur, nicht durch Theorie, über 
die Hunfibehandlung des Naturalismus; fein Roman Anna Karenina ift als 
piychologifche Entfaltung der Charaktere genial; Kreußerfonate und Auferftehung 
find in der Durchdringung des Hünftlerifchen und Ethiſchen faft ohnegleichen in 
der Weltliteratur. Den Sturm grandiofer Wahrhaftigkeit, den vollen Einklang 
von Kunft und Natur zeigt die Tragödie Macht der Finfternis, das außerordent- 
lichfte Werk der ruffifchen Dolfs- und Heimatfunft. . 


In Tolftois Spätwerfen erbliden wir einen erfchütternden Kampf zwifchen 
dem Künftler und dem Asketen. Der Künftler Tolftoi ift der ftärfere und der 
urfprünglichere Teil fein.s Wefens, aber der Asfet fucht ihn zu bändigen. Den- 
noch; pulfiert in Tolftoi eine ungeheure poetifche Erlebensfraft, eine unbezwingliche 
Künftlernatur, die er vergebens zu erftiden trachtet. Im Kebenden Leichnam 
erfennt man, wie ihm, der die Hunft theoretifch vernichten möchte, fait gegen 
feinen Willen ein Wer? voll glühendften und innigften Lebens gelingt. In dem 
legten Werk: Das Licht fcheint in der Finfternis, enthüllt fi der tragifche Wider- 
fpruch, der zwifchen Tolftois asketifcher Lehre und Tolftois privatem Leben be 
ftand. Gorfi, einer feiner Jünger, fchreibt: " 


„Was mich immer am meiften an ihm empörte, war diefes hartnädige defpotifche 
Streben, das £eben des Grafen £eo Nifolajemitich Tolftoi in das heilige Keben unſeres 
aefeoneten Daters Leo zu verwandeln. Er war in feinen eigenen Augen ein Beiliger, er hätte 
zu gern ein Märtyrer fein wollen. Und doch war er zu gleicher Zeit ein Arifiofrat von 
kalter Höflichkeit und hochmütigem Stolz. Ein langer Bauernbart, arobe, aber ungewöhnliche 
Hände, einfache Kleidung, all diefe äußerlichen, bequemen demokratischen Allüren täuſchten 
viele, befonders Rufen, die die Leute nach ihrer Kleidung beurteilen. Aber plötlich erhob 
fi unter diefem Bauernbart, unter diefer gewöhnlichen zerfnitterten Bluſe der alte ruſſiſche 
Baron, der große Ariftofrat, die herrennatur; dann wurden die Naſen der einfältigen Bejucher, 
machten es nun gebildete oder ungebildete fein, fofort blau von der unerträglichen Kälte, die 
von diefem Manne ausging.” 


Unfähig, den unlösbaren Swiefpalt in feinem Innern zu ertragen, floh 
Tolftoi, über SOjährig, aus feinem Haus. In feinem legten Werk geftaltete er fein 
eignes Schickſal. Er ftarb 1910. Seine wichtigften Werke find in Umriffen: 


Krieg und Srieden: ein großes Geitgemälde Rußlands unter Kaifer 
Alerander dem Erften, vom Jahr 1805 bis 1812, mit padenden Schilderungen des 
napoleonijchen Feldzugs in Rußland und des Brandes von Moskau, ein gewaltiges 
Bild vom Kriege. 

Anna Karenina: ein moderner Roman, die Gefcichte einer milden 
£iebesleidenjchaft, die zur Derzweiflung und zur freiwilligen Selbjtvernichtung führt. 

Auferftehung: Scilderung der entjetzlihen Zuſtände im ruffiichen 
Gefängnisweſen, verbunden mit der Darftellung der limtehr des jfrupellofen Fürſten 
Nechljudow, der nach dem Beifpiel Chrifii und feiner Jünger ſich in einen ent- 
fagenden Büßer vermandelt und der tiefgefallenen Maslowa, dem Opfer feines 

* Keichtfinns, nach Sibirien folgt. 

Macht der Sinfternis: ein furdibares Bid der Unwiſſenheit und 
der beftialiichen Sittenverwilderung des ruſſiſchen Banerntums. Der junge Bauer 
Nifita, von feinem Siyidenelend fat irrfinnig, borennt öffentlich die haarſträubenden 
Verbrechen, die er begangen, vor der finmpjjinnigen Hochzeitsgeſellſchaft und Jeinem 
frommen aber einfältiwen Vater Atim, dem Örubenreiniger, den der Dichter zum 
Chorus des Stücdes gemacht hat. 
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ee Sc der Bildung: ein fatirifches Luſtſpiel aus der modernen 
Geiellfchaft, das Gegenjtüd zur Macht der Kinfternis, das die vornehmen und 
blafierten Gefellihaftsfreife zeigt, deren Sünden für Coljtoi ebenfo fchwer wiegen 
wie die Sittenverwilderung und Roheit der Ungebildeten. 

Der lebende Leichnam: ein Seelengemälde, nur aus Andeutu 
beftehend, die fich aber ganz einzigartig zufammenfcliefen. dee: ein tränmerijcer, 
im landläufigen Sinne haltlofer, dem Leben nicht gewachſener Menfch, in dem aber 
unter der Aſche Funken göttlicher Kiebe alimmen, die am Schluß in Flammen ber- 
vorbrechen, kann turmhoch über einem forreften, tätigen Pflichtmenſchen ftehen. 

Das £iht fheint in der finfternis: eine Art Gerichtstag des 
Dichters über fein Keben und Streben; Colftoi erfcheint darin felbft, feine Frau— 
feine $amilie; man fieht den Swiefpalt in ihm, man fieht feine Jünger, man fieht 
die verhängnisvollften Folgen feiner Lehre. Das Werk ift nicht vollendet. Der Dichter 
fam aus dem Zwieſpalt, den er jchildern wollte, nicht heraus. Das Schickſal het 
das Stüd felbft zu Ende aedichtet. 


Die Wirfung Tolftois als Dichter auf die Generation ift wohl groß, 
doch ift feine Wirkung als Perfönlichkeit noch bedeutender. Aus Ibſen, Hola, 
namentlich aber aus Doftojewsfi war fünftlerifh alles, was Tolftoi bietet, zu 
holen; aber eine religiöfe Macht wie er hatte Feiner der Genannten zu entfalten ge 
wußt. Tolftoi ift eine tiefreligiöfe Befennernatur, der es eine heilige Sache um die 
Überzeugung ift. Mit Mut und Inbrunſt trat er für das ein, was er für wahr 
hielt. Er fühlte ſich berufen, nicht nur feinem Dolß, fondern der ganzen leidenden 
Menfchheit den Weg zur Wahrheit zu weifen. Dabei ift zu betonen, daß Colſtoi 
als Denfer durchaus Peinen Anſpruch auf Eigentümlichkeit und Urfprünglichfeit 
befitt. Der Inhalt feiner Eehre kann Wefteuropa, kann Deutfchland faum nod 
angehen; erflärbar ift fie allein aus der Dolfsfeele des Oſtens. In der Kehre 
Tolftois, fagt ein ruffifcher Philofoph, Nik. Grot, hört man das Echo der 
weiten, wenig bearbeiteten Steppen unferes Daterlandes, der endlofen melancho 
lifchen Schwarzerde, der ruhigen und fonzentrierten Einfamteit des Dorfes. 


Die Lehre Tolftois 


Colftoi ift als Denfer Edelanarchift mit kommuniſtiſcher Grundlage. Durch und durd 
ift Tolftoi wie Doftojewffi von dem Bild des „enffifhenChriftns“ erfüllt: Der einzige 
Sinn des Kebens iſt, das Gottesreich anf Erden zu errichten, d. h. die egoiftiiche, haßvolle, 
serwalttätige, verfländnislofe Kebensrichtung zu befeitigen. Colftoi fordert die vollftändige 
Unterdrüdung der Ichſucht: Demut, Entfagung, geduldiges Ertragen des Mbels, Er vermwirft 
den Staat; es fcheint ihm der hödfte Grad von Defpotismus zu fein, daß gewiſſe 
Menfchen Gefee verordnen und andere fie annehmen müſſen; Regierungen erfcheinen ihm 
als das größte und unnötigfte Mbel; ob ein einzelner Menſch über 99 herrfcht oder ob 51 
über 49, das bedentet für ihm diefelbe Ungerechtigkeit. Folgerecht verwirft er Krieg und 
Revolution. „Bei feiner menfchlichen Handlung tritt die Macht der Suggeftion mit folder 
Klarheit zutage wie beim Krieg. Millionen von Menfchen vollbringen mit Efftafe und 
Stolz jenes Werk, welches fie für dumm, abſcheulich, gefährlich, verheerend, qualvoll, ver- 
brecherifch und unnütz halten, kennen und wiederholen alle Dernunftgründe dagegen und 
fahren fort, es zu tun!“ Doc; auch von der Revolution mwill der Mann des. Friedens 
nichts wiſſen: „Nichtwiderftreben ift das einzige echte Widerftreben gegen das bel.” € 
verwirft die Kirche und jede chriftliche Konfelfion: Gott als Belohner und Beftrafer iR 
ihm ein abfcheulicher Gedanfe; er vermwirft das Stenerzahlen und das Privateigentum; 
mit dem amerifanifchen Bodenreformer Ejenry George teilt er die Menfchen ein in Arbeiter, 
Bettler und Diebe. Unter den Gattungen der Arbeit nimmt die Handarbeit die erße 
Stelle ein, Arbeit ift für Lolftoi nur dann Arbeit, wenn fie ohne Fweifel nütt, d. h. für das 
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Beil anderer notwendig ift. Geiftige Arbeit und Santafietätigkeit ift eine fehr problematifche 
Ansnahmetätigfeit.. Falſch ift die Wiffenfchaft; befonders find die gefchichtlichen und 
juridifchen Wiſſenſchaften fhädlich, auch die Naturwiljenfchaft, „die in Deutichland bis zur 
Roferei geftiegen ift“; falfch ift der Entwiclungsgedanke, denn im Unendlichen gibt es feine 
Entwidlung, feine Entfaltung; falſch und trügerifch ift die Fiviliſation, falſch ift and die 
Kunft: Theater und Konzertfäle find Stätten, die zerftört werden müßten; alle die Großen 
der Kiteratur und Kunft, Sophofles, Shafefpeare, Michelangelo, Raffael, Beethoven, Goethe, 
Wagner, Bödlin, Klinger, alle find fie Sälfcher, Derführer, Unfinnige, lüfterne oder frankhafte 
Senfationserreger. Don allen deutſchen Romanen hat Tolftoi nur den Büttnerbauer von 
Polen; als wertvoll erflärt. Wunſchlos, bedürfnislos, ohne Raufchmittel, wie Altohol und 
Cabaf lebe der Menſch. Schädlich, gefährlich, endlich ift das Weib, das ftärffte Genußmittel 
des Mannes, die Erhalterin und Gebärerin des Lebens. Das Erlöfchen des Menfchen- 
geſchlechtes wäre das höchſte Glück. 

Tolftoi ſtellt dem fittlihen Menſchen eine einzige Aufgabe: die perſönliche 
Selbftvervolltommmung. Auf diefem Standpuntte ftehen auch Doftojewsti, Ibſen 
und Nietzſche. Doch nun ftrahlen die Beftrebungen wieder auseinander. Bei 
Doftojewsfi follte aus der perfönlichen Dervollfommnung die nationale und daraus 
die menfchlicdye Dervollfommnung erwachſen; bei Ibſen führen Adelsmenfchen 
die gebundenen, dumpfen Inſlinktmenſchen zu lichten Höhen; bei Nietfche ift der 
Zweck der Weltentwidlung die Züchtung des Mbermenfchen. Tolftoi ift ein Der- 
freter des Individualismus in direft entgegengefeter Richtung: durch freiwillige 
oder aufgezwungene Enthaltfamkeit foll die Menfchheit ſchließlich verfiegen. 
Nietzſche und Tolftoi führen beide zur abfoluten Dereinzelung, find beide das 
Widerfpiel des Sozialismus, aber fie ftehen ſich gegenüber wie Kebensbejaher 
und Kebensperneiner. 

Marim Gorfi (geb. 1869), eigentlich Alerei Maximowitſch Pjechkoff (Borfi d. i. 
der Bittere), folgte Tolftois Spuren. Er war in wenigen Jahrzehnten alles mögliche geweſen: 
Schufter 1879, Zeichner, Beiligenbildmaler, Schiffsfoch, Gärtner, Bäder, holzknecht, Kaftträger, 
Chorift, Apfelverfäufer, Weichenfteller, Kopift, Landftreicher, Eifenbahnmerfftättenarbeiter und 
endlich Schriftfteller 1892. Gorfi und Tolftoi ergänzen fich in gewiſſem Sinne. Colftoi fieht 
das Elend fentimental an: er meint ehrlich, daß der Mühfelige und Beladene immer gut, der 
Machthaber und Reiche faft immer ein Schurke ift. Gorki, der Proletarier, Pennt die unteren 
Schichten aus wirfliher Erfahrung und fchildert fie als roh, verfchlagen und vertiert. Er 
fieigt in die Tiefen der ruffifchen Gefellfhaft hinab und zieht Proletariergeftalten und Bar- 
füßer herauf. Am beften gelingen ihm Geftalten, in denen wenigftens der Funke höheren 
Menfhentums glimmt. Gorki gewann feinen Ruhm 1903 mit den dramatifchen Szenen 
VNachtaſyl (eigentlich: Auf dem Grunde des Lebens). Gorfi verſprach mehr, als er gehalten 
hat. Keins der anderen Werfe Gorkis (Die Kleinblirger, Drei Menfchen) erreichte den Er 
folg des Nachtaſyls. Gorki hat ſich über das Skizzenhafte, über die Motive des Barfüßers und 
des felbfiherrlichen Dagabunden nicht weſentlich erhoben. Auch menſchlich enttänfchte Gorki 
während der ruffifchen Revolution durch fein Derhalten zu den Bolſchewiſten. 

Neben Gorki gewann auh Anton Tſchechoff (1869 bis 1904) Ruhm. Er 
khrieb das zartnaturaliftifhe Drama Onkel Wanja, Die Möwe, den Kirfchgarten u. a. Er 
gehörte zur Schule Gogols, wie Gorki zur Richtung Colſtoi und Doſtojewſkis. 


Steindberg und die übrigen flandinaviihen Dichter 
Der Norden hatte um 1880 eine große Unzahl Dichter, die die neuen Ge- 


danken, die die Seit bewegten, mit leidenfchaftlicher Kühnheit darftellten. ‚Der 
Einfluß der Sfandinaven auf uns ſetzte etwa im Jahr 1884 ein. In den Geifte- 
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austaufit der nordifchen Känder, in den Derpflanzen der neuen Ideen und der 
Einführung in das Derftändnis der Werke des Nordens nahm der dänifche Kiterar- 
hiftorifer Georg Brandes (Hauptftrömungen der Kiteratur des 19. Jahrhunderts) 
die erfte Stelle ein. | 

Björnfijerne Björnfon (Mormweger), geboren 1832, Realift mie Ibſen, aber ohne 
deffen Tiefe, war 1875 mit dem Salliffement der frühfte Dorbote der neuffandinavifchen Literatur 
auf unferer Bühne. Norwegiſche Bauerngefhicdhten: Synnöve Solbaften 1857, Arne 1858. 
Nordiiche Dramen: Zwiſchen den Schlachten 1858, die Siaurdtrilogie 1862. Moderne Dramen: 
Die Meupermählten 1865: eine junge Frau, die die Findliche Kiebe iiber die Gattenliche ftell, 
reift zu einer tiefern Auffaflung der Ehe heran. Ein Salliffement 1875: unfer £cben muß auf 
Wahrheit gegründet fein; es fommt weniger auf das an, was wir in den Augen der Welt 
fbeinen, als auf das, was wir durdy Arbeit und Lebensmut geworden find. Ein Handſchuh 
1883: Sorderung der männlichen Keufchheit. Über unfre Kraft, erfter Ceil: die Cragödie der 
Mundergläubigfeit; das Wunder, das Ereignis wird, muß ftets enttänfchen. „Im Wunder if 
fein Segen.” Der zweite Teil, die Tragödie der fozialiftiichen Gemalttat, ift fünftlerifch nicht 
fo gelungen wie der erfte; die Pfychologie des Anarchismus ift nicht fo überzeugend wie die 
Pſychologie des Wunderglaubens dargeftelit. Es folgten von Dramen: Paul fange und 
Cora Parsberg 1898 (ein politifches Tranerfpiel, deffen Perfonen Björnfon, der eifernde 
Politifer, aus eigener Erfahrung fannte), Kaboremus 1901, Auf Storhove 1902 und Björn- 
fons Schwanengefang: Wenn der junge Wein blüht 1909. An Romanen fchrieb Björnſon: 
Es flaogt über Stadt und Bafen 1884 (der Held überwindet ererbte Keidenfchaftlichfeit umd 
Neigung zur Gemwalttat durch Kebensmut und Erziehung und durch den Einfluß einer fran), 
Anf Gotteswegen 1889 (eine Entwicklungsgeſchichte, Gegenfat zweier Jugendfreunde, eines 
Mediziners und eines Theologen), Mary 1906. Björnfon, der noch die Trennung der poli- 
tifhen Union zwischen Schweden und Norwegen und die Errichtung eines eigenen norwegifcen 
Königreichs erlebte, ftarb 1910. 

Ibſen und Björnfon find die beiden größten Dertreter des Norwegertums im der 
Weltliteratur. Björnfon fteht als Künftler filherlih unter Ibſen; fo geſchloſſene Werke mie 
Nora, Gefpenfter, Rosmersholm und Hedda Gabler find ihm nicht gelungen; aber gedanklich 
ift Björnfon wiederholt der Anreger von Jbfen geweſen. Björnſon war eine ungemein 
leichtflüffige, nad; Ausjprahe drängende Natur. Wir haben von ihm über 30.000 Briefe; 
von Ibſen verfchwindend wenige. Björnfon hatte das Bedürfnis, fich zu ergießen, er war am 
Cage „fünfmal begeiftert”; er war vor allem Dolfserzieher, Redner, Politifer und Freiheit 
mann. Als Charakter ift er fympathifcher als Ibſen, als Fünftlerifche und geiftige Gejamt- 
erfcheinung erreicht er deffen Bedentung nicht. 


Auguft Strindberg (Schwede), 1849 bis 1912, brachte als neues 
großes Thema in die Literatur diefer Zeit das Thema vom Kampf der Gr 
fchlehter, in dem bei Strindberg der Mann als der höherfiehende, liebende, zu- 
meift aber leidende Teil erfcheint, der das Opfer des Dämon-Weibes wird, doc 
ift Steindbergs Perfönlichfeit viel zu bedeutend, als daß man fie auf das einzige 
Thema des Weiberhaffes befchränten könnte. In feinen Werken enthüllte er 
mit beifpicllofer Aufrichtigfeit und Rüdfichtslofigfeit fein eigenes Jh. AU fein 
Schaffen ift eine einzige Lebensbeichte, ein einziger Gerichtstag über ſich felbfi 
und über feine Umgebung. Im Leben war Strindberg der unruhvolle, immer 
lodernde, moderne Fauſt, der. weder in fich noch in anderen Genüge findet und der 
ſich felbft verzehrt. Als Künftler ift er von erftaunlicher Dielfeitigfeit: er ifl 
Dramatifer, Epifer, Evrifer; er fchreibt Gefellfhaftsftüde, gefhichtlihe Dramer. 
Einafter, Kammerfpiele, Traumfpiele und fvmboliftiihe Dramen; cr dichiet 
Romane, Novellen, Sfizzen, er verfaßt autobiographifte Lebensbücher, natur 
wiffenfchaftlihe und dramaturgifche Abhandlungen. Aır alles fegt er, audı 
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wenn das Einzelwerk nicht gelungen iſt, ſein ganzes Selbſt, ſeine unbändige 
Seele; er iſt bis an ſein Lebensende erfüllt von einem raſenden Idealismus 
Wirſt Du nie müde zu fragen?” „Nein, nie, ich verlange nach Licht, 
Kebft Du“ 

Strindberg nannte ſich felbft einen Naturaliſten; er ift es nur in feiner 
erften Zeit. Er hat eine unendlich größere Bedeutung: er fteht wie der flammen- 
tragende Holoß von Rhodus, der in die Nacht hineinleuchtet, mit feinen Füßen 
auf zwei ganz verfchiedenen Ufern: auf dem Ufer des mpreffionismus hier, auf 
dem Ufer des Erpreffionismus dort. Darum gehört Strindberg nur mit dem 
frühen und eigentlich unbedeutenderen Teil feiner Lebensarbeit in die Geſchichte 
dieſer Generation. In Wahrheit ift Strindberg etwa feit 1900 ein vorfchauen- 
der Dichter der erften Generation des zwanzigften Jahrhunderts; feine Trilogie 
Nach Damasfus 1900 ift der Ausgangspunkt der erpreffioniftifchen Bewigung. 

In Deutfchland lernte man den Naturaliften Strindberg erft etwa 1890 
genauer Pennen. Die Tragödie Der Dater war das erfte Strindbergſche Stüd, 
das auf einer deutfchen Bühne gefpielt wurde (Berliner Freie Bühne). Um 1890 
war Ibſen gerade der große Mobdedichter für das literarifche Berlin geworden. 
Don 1890 bis 1893 fchien aber der jüngere Genius über den älteren, ſchienen 
Dater, Sräulein Julie und Gläubiger über Rosmersholm, Hedda Gabler und 

‚ Baumeifter Solneß zu fiegen. In den folgenden Jahren trat Strindberg in 
Deutfchland als Dramatifer ftarf zurüd. Don 1894 bis 1904 war für Strind- 
berg das Berliner Deutfche Theater, wo Brahm, der Jbfenfchwärmer, die Zügel 
führte, verfchloffen. Die zweite Renaiffance Strindbergs beginnt 1905, und- fie 
‚ M während, des Weltkrieges in Deutfchland oft bis zur Manie geftiegen. Er war 
' während des Weltfriegs der am meiften gefpielte Autor. 
| Als Dreiundzwanzigjähriger fchrieb Strindberg 1872 das hiftorifche Drama 
Meifter Olaf (Einführung ‚der Reformation in Schweden; Gegenfat von Meifter 
‚ Olaf und König Guſtav Wafa). Berühmt machte ihn erft der Bohömeroman 
Das rote Zimmer 1879. Die bittere rücfichtslofe Gefellfchaftsfritif wirkte un- 
xheuer auf die jungen fehwedifchen Beifter. Das Dorbild Ibſens war unver- 
 tambar. Mit diefem Buch beginnt die moderne fiteratur in Schweden. Es 
folgte Steindbergs Roman: Die Leute von hemſö. In den 80er Jahren zwang 
ihm feine zerrüttete Ehe, ins Ausland zu gehen. Die erfte große Krife feines 
Lebens begann. Er ging nach Berlin, gerade als hier der Naturalismus und 
der Nietzſchekultus auf der Höhe ftanden. Don dem Geift unerbittlicher Selbit- 
 darftellung getrieben, veröffentlichte er die drei erften Bände feiner Kebensbeichte: 
Der Sohm einer Magd 1886, Die Entwillung meiner Seele 1886, Die Beichte 
nes Toren 1888, die zu den auffchußreichiten Befenntnisbüchern der Welt⸗ 
uileratur gehören. Mit ihnen befreite er fih von einem ungeheuren Drud und 
kat nun als Dierziger von 1887 bis 1892 mit der erften großen Gruppe feiner 
Dramen hervor, die als naturaliftifch zu bezeichnen find und überwiegend dem 
Eheproblem gewidmet waren: Fräulein Julie 1888 (Das Derhältnis von Herrin 
und Diener, finnbildlich für das Hinabfteigen und das Emporfteigen gefellfchaftlicher 
Uafien), Der Dater 1887 (ein Rittmeifter erliegt den Ränken von drei [Deibern, 
de ihn wahnfinnig machen), Gläubiger (der Mann läßt ſich von einem weib- 
IL, 19 
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lichen Vampyr ausſaugen). Alle drei Stücke waren der Rückſchlag gegen die 
Frauenverherrlichung Ibſens und Björnfons. Es folgen: Kameraden, das 
heitere Gegenſtück um Dater, ein Bild aus der ſchwediſchen Bohömegefellihait 
in Paris; Paria; Mit dem feuer fpielen. Das Hauptwerk diefer Jahre ift der 
pſychologiſche Roman: Am offenen Mieer 1888 (entitanden infolge der Befannt- 
fhaft Strindbergs mit Nietzſches Werken), eine erfchütternde Kataftropbe des 
Genies, des Abermenfchen, der nichts als Ichmenſch ift. 

Nun fommen ruhige Jahre, die zum Teil naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
gewidmet find. Der Dichter fchien nach diefer erplofiven Schaffenstätigfeit er 
ſchöpft zu fein. Faſt fieben Jahre zieht er fi) von der Eiteratur zurüd. Eine 
zweite Ehe bringt neue Wirren. Abermals geht Strindberg ins Ausland, und 
zwar nah Paris. Die zweite große Hrife feines Kebens naht. Er gerät den 
Wahnfinn gefährlidy nahe. 1897 und 1898 fchreibt er die neuen Lebensbefennt- 
niſſe: Inferno und die Legenden. Und abermals fest nach der Beichte eine neue 
gewaltige Produktion ein. Was ſich in 7 Jahren an bitteren Gedanken und Er 
innerungen, an Sehnfucht und großen Bildern in ihm angefammelt hat, fpringt 
plößlich mit ungeheurer Gewalt aus ihm hervor. In 5 Jahren entfliehen — der 
Dichter ift bereits ein Fünfziger — nicht weniger als 18 Dramen (Umſchwung 
durch Harriet Boffe, Strindbergs dritte frau). Die Reihe beginnt mit Strind- 
„bergs fauft: Nach Damasfus, Teil I bis III (ein myftifch religiöfes Bekenntnis 
und Schlüffelftü, die Dichtung eines Fanatikers der Selbftentbüllung, dem alk 
bisherigen Befenntniffe noch nicht genügen, ungeheuer wichtig, weil hier der 
Anfang vom Erpreffionismus gemacht wird und weil das Bühnenbild mehr 
und mehr entmaterialifiert wird). Es entitehen weiter Märchenfpiele (Schwanen- 
weiß, Hronenbraut und des Dichters liebftes Stüd, das Traumfpiel), myſtiſch 
fymboliftifhe Stüfe Raufh, Totentans I und IT), religiöfe Jahresfejtfpiele 
(Dftern, Advent, Mittfommer), gefchichtlihe Dramen, die nah Art der Shake 
fpearifchen Biftorien Stoffe meift aus der chemifchen Gefhichte behandeln (fol 
fungerfage, Guſtav Wafa, Erih XIV., Guftao Adolf, Kriftina, Karl XIL, 
Die Wittenbergifhe Nachtigall). Das tiefergreifende religiöfe Bekennerbuch 
diefer Seit ift das lebensgefchi.htlide Werk Einfam 1903. 

Das ſechſte Jahrzehnt des Dichters bringt den Roman Schwarze Fahnen 
1907, worin fi Strindberg von den jungen Geiftern losfagt, deren führer er 
früher gewefen, die Blaubücher (alles Wiffen des Menfchen wird mit fauftifd 
mephiftophelifchem Ingrimm zerfchlagen) und die Kammerfpiele, darunter die 
Gefpenjterfonate 1907. Die letzten Werke Strindbergs find in der Fünftlerifchen 
Form, in der brutalen Zufallstechnik und der Abfehr von allem Pfychologifcer 
und Naturaliftifchen Dorbilder für die Werke Wedekinds geweſen. 

. 

Knut Bamfmn (Xormeaer), geb. 1860, verlebte eine Jugend, wie fie von der 
Dichtern der Zeit nur Marim Gorki erlebt hat: er wurde von einem Pfarrer im Uorden 
Norwegens erzogen, fam zu einem Schuhmacher in die Lehre, begann gleichzeitig zu dichten, 
ward Eafenarbeiter, Steinflopfer, Hilfslehrer, Schlächter, Holzfäller, bildete fi in Kriſtiania 
weiter, ward Heizer auf einem Czeandampfer, Straßenbahnichaffner, arbeitete in Teras, lebte 
drei Jahre anf eineg einfamen Fiſchbank in Meufundland, war zwifchendurd; zwei Jahre m 
Kriftiania, wo 1890 fein erfter Roman Bunger erfchien. Nach Björnfons Tod ıyı0 galt er 
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als der führer des geiftigen Lebens in Norwegen, war aber bei all feinen genialen Anlagen 
in femem Daterland nur wenig populär; merfwürdigerweife fchättte man Hamfun in ARuf- 
land viel höher als in Norwegen. Bamfun ift ein Gegner Ibſens und feines Nachfolgers 
im Norden Gunnar heiberg, aber ein Bewunderer Björnfons. In Deutfchland machte ihn 
in den 90er Jahren fein naturaliftiicher Roman Hunger bekannt (eine pfychologifche Selbft- 
beobachtung des hungernden Geiftesmenfchen). Spätere Romane: Mpfterien (ein refignierender 
Känftler wird in einer Kleinftadt in eine hoffnungslofe XKiebe und in freimilligen Tod ge- 
trieben), Redaftenr £yrge, Pan, Dictoria, Ein Wandersmarm. Haturaliftiiches Drama mit 
Imboliftifchem Einfhlag: Spiel des Lebens 1896. Bervorragend ſchön find jeine Natur- 
ſchildetungen. Don Hhamſun ift Johannes D. Jenfen beeinflußt. 

Don Einfluß auf unjer Schrifttum waren noch Jonas Lie (Die Tochter des Kom- 
mandeurs 1886). Alerander Kielland (Garmann und Worfe), Jens Peter Jacobſen (Miels 
£rhme) und Arne Garborg. Namentlib Garborgs Romane waren von Wichtigkeit wegen 
der ſcharf durchgeführten piychologifchen Schilderungen. In feinen und in Bans Jägers 
Schriften (Kriftiania-Boheme) fanden unjere jungen Schriftjteller die Derberrlichung der 
firien Liebe und trugen raſch und unbedenklich, aber nicht ohne große Mißverftändniffe, ähn- 
ühe Gedanken in unfere Literatur. Romane von Arne Garborg: Mannsleute 1886: cin 
däfterer, mit Synismen erfüllter Roman über das Kunftzigeunertum. Bei Mama 1891: 
Geſchichte eines jungen Mädchens, das zu einer Dernunftheirat gezwungen wird. Müde 
Seelen 1890: Gefchichte eines verbitterten und vereinfamten Menfchen, der anf alle feine 
Peale verzichtet hat. Frieden 1893: Seelenfchilderung eines religiöfen Charakters, der 
ſchließlich an Gott verzweifelt. Sein geichichtlich wichtigftes Werk find die Banernftudenten, 
fein gedanfentiefftes Der verlorene Dater. 


Die fiferariihe Bewegung in Deufihland 


Die Entwidlung zum Naturalismus 


Jede Generation leidet unter der vorhergehenden. 


Nach 1870 hatten viele einen Aufſchwung der deutfchen Literatur erhofft. 
Dergebens. Die Sieger von Sedan waren mehr als vorher der Franzoſennach⸗ 
ahmung zumal auf der Bühne verfallen. Salon- und Sittendrama, Parifer Kon- 
verfotionsftücke, deutfches Gefellfhaftsftüd nach franzöſiſchem Schnitt täufchten mit 
gleifendem Leben. Paul Lindau und Blumenthal waren die Führer diefer Rich— 
tung. Daneben herrfchte eine rückwärts gewandte, oberflächliche Halbdichtung. 

Was der Jugend, die in der Schulzeit von den Klafjifern überfättigt war 
und die nach etwas Kebendigem und Neuem verlangte, von den Dichtern um 1830 
dargeboten wurde, war teils Nachhall, teils glatte Formenkunſt, teils redneriſche 
Neflerion, teils feuilletoniftifche Oberflächlichfeit. Auch die Befferen unter den 
Poeten der fiebziger Jahre wirtichafteten mit Werten, die für die junge Generation 
vermöge ihrer ganz anderen Entwitlung außer Kurs gefest waren; auch diefe 
Beſſeren bedienten fich einer Technik, die überlebt war und eine llufton nicht mehr 
weite. Eins vor allem bereitete der älteren Dichtung den langfamen, doch ficheren 
Tod: das Ausgehen und Verſickern der Ideen. 

„Es ijt, als wären die furchtbarſten fozialen Fragen für die dentjchen Dichter gar nicht 
Borhanden“, fchrieb Karl Bleibtreu, „und doch ift unfere Heit eine wilderregte, aefahrdrohende. 
€s liegt wie ein Schatten über dem ganzen neuen Weich, trotz des furzen blendenden Sonnen- 
ſcheins. Das iſt nicht Spieen, nicht das Ennni der franzöfifchen Romantiter, fondern ein 
märrifher Migmut laftet wie ein farblofer ebelfchleier über allem Weben und Streben . . . 
€s ift daher die erite und wichtigſte Aufgabe der Poefie, fih der großen Zeitfragen zu be- 
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mächtigen. Sugleich gilt es, das alte Thema der Liebe nun in modernem Sinn, losgelöft vor 
den Satzungen herfömmlicher Moral zu beleuchten.” Und IM. G. Conrad fchrieb: „Wir hatten 
nad; Siebzig feinen einzigen Namen im Roman, in der Novelle, im Epos und im Cheater- 
ftüd, der enropäifh in Betracht fam. Der deutfche Kiteraturruhm hörte am der neuen deut- 
— ſchen Reichsorenze auf... UWirgends ein Problem, dasuniverfell intereflierte, nirgends eine 
Perfönlichkeit, die durch Originalität der Welt- und Kunftanfchauung und dur neue fein- 
heiten der Technif imponierte ... . Linfere gelefenften und bemundertiten deutſchen Belletriften 
waren gute Kausgrößen, aber der weiten Welt wußten fie nichts zu fagen. Unfere Dahn, 
Heyfe, Sreytag, Spielhagen famen neben Uurgenjeff und Doftojemsti und Tolſtoi, neben 
Björnfon und Jbfen nicht in Betracht.“ 

So wob fih ganz im Stillen, unter einer leichten, weithin verbreiteten, in 
Modefarben glänzenden Hülle, die ältere Generation ihr eigenes Derhängnis. Sie 
hatte von dem Derfagen ihrer fünftlerifch produftiven Kraft Feine Ahnung. Sie 
war die fiegreiche Öeneration des großen Krieges; fie hatte die wirtfcyaftlichen 
Erfolge geſchaffen. Sie hatte die Kunft, die fie befriedigte. Sie hatte die Hritif, 
die dies beftätigte. Sie faß im Doppelgefühl von Patriotismus und Bildung be 
haglich im Stuhl der Macht und hatte nur das eine Beftreben, abzuwehren, was 
eine Änderung des fünftlerifchen Zuflandes hätte herbeiführen müffen. 

Uber das unaufhaltfam fortfchreitende Leben tat der Generation nicht den 
Gefallen ftille zu ftehen. Nah 1881 begann das große Sterben unter den älteren 
Dichtern: Kinkel, Geibel, Scheffel, Storm, Lindner, Hamerling, Unzengruber, 
Bauernfeld, Keller, Redwig. Und während ſich fo die Reihen der Älteren zu 
fehends lichteten, waren die Dorboten des Neuen ſchon an der Arbeit. 

1878 erfchien von Friede. Theodor Difcher, felbit einem der Älteren, der 
in entwidlungsgefhichtlicher Beziehung fehr merfwürdige Roman: Auch Einer. 
Durch; die Derbindung von Jdealismus und Realismus — von hodhgefteigerten 
Jımenleben und Schnupfen — und durch den ganz anderen Wortſchatz, der be 
diefer Darfiellung verwendet wurde, trat hier in die Poefie etwas Neues ein. E⸗ 
war jedoch unendlich bedeutender, daß Unzengruber in der Dorrede zum 
zweiten Bändchen der Dorfgänge im Jahr 1879 mit voller Klarheit den Unter 
ſchied von romantifcher und realiftifcher Kunftbehandlung durchfchaute und dat 
er feinen Zweifel darüber ließ, weldyer von beiden die Zukunft der Kiteratur ge 


böre. 
Doc; das erite ſchmetternde Signal der Zeit war 1878 die Aufführum 
— der Stügen der Gefellfhaft in Berlin. Bei Jbfen haben wir ihre 
ſchon gedacht. Ibſen, jubelte damals ein Junger, Ibfen hat uns Deutfchen in 
einer Seit der charakterlofeften Kiteraturperfumpfung geholfen, deutfcher zu wer 
den, innerlicher in umferer Hunft, redlicher in unferm Ernſt. Und ein andere 
fhrieb: Ibſen war die Wahrheit für unfer heranwachſendes Gefchleht. Wi: 
verflanden ihn damals wohl faum ganz, aber er war die Kuft zur Redlichkeit, 
zur Treue und zum Ernit. j 
Aber die Aufführung der Stügen der Gefellfchaft 1878 war nur ein Wedruf. 
Die tiefe, aufwühlende Wirkung des Dramatifers Ibſen ftellte ſich erft 1880 ein, 
als Nora zum erften Mal gegeben wurde (mit der fpäteren Tonrad-Kanılo, 
-zuerft in München, dann im übrigen Deutfchland). Im gleichen Jahr folgte die 
Entdetung Zolas, des Großmeifters des Naturalismus, für die junge Gene 
ration durch Michael Georg Conrad, erft in Seitungsartifeln der Fran 
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turter Zeitung, dann in den Parifiana und anderen Schriften Conrads. Mit 
Begeifterung und Rückſichtsloſigkeit ward hier Hola, der damals in Deutfch- 
land noch abfolut als Schmuß- und Unzuchtdichter galt, als Dichtergenius einer 
neuen Zeit, als Bringer neuer Probleme, als Erzieher zur Wahrheit und Er- 
weiterer des äthetifchen Gefichtskreifes gefeiert. Die Entdeckung für die euro- 
päifche Welt vollzog ſich faft gleichzeitig durch die Schrift des dänifchen Kiterar- 
hiftorifers Georg Brandes (Moderne Geifter). 1882 erfchien Th. Fontane 
mit C'Adultera auf der Bildfläche des neuen Realismus. Fontane war in den 
50 Jahren als Balladendichter nur als Mitläufer in der Literatur dahim- 
oefhritten, charaktervoll, aber nicht fonderlich eigenartig. Die Fron der Arbeit 
hatte ihn dichterifch faft in den Hintergrund treten laffen. Dorfichtig hatte er fich 
1878 mit gefchichtlihen Romanen an die erzählende Profafunft herangewagt. 
Mit C'Adultera 1882 gab er, wie Bartels fagt, die erfte ausgefprochen moderne” 
Gefellfhaftsdarftellung, die fowohl das Milieu (die Umwelt) wie die Pfycholo- 
sie der Menfchen mit abfoluter Sicherheit herausbringt, und damit das erfte Werk 
von Rünftlerifcher Prägung der neuen Bewegung überhaupt. Nur in der Ehr- 
lichkeit, doch nicht in Pünftlerifcher Dollendung fam ihm Mag Kreger mit 
feinen Urbeiterromanen gleih. Er fchrieb 1883 Die Derfommenen, den erften 
fozialen Roman der Generation, worin das foziale Mitleid eine große Rolle 
fpielt. Schon 1882 war der junge Karl Bleibtreu mit Dies irae, zunächft 
ohme Namensnennung hervorgetreten. In demfelben Jahr erfcheint das Be 
fenntnisbuch der jungen Generation: Die Uritiſchen Waffengänge der Brüder 
hart. 
Die Waffengänge find das erfte vorbereitende Rampfbuch der Jugend. In zwang- 
ofer folge erfcheinen von 1882—84 die Hefte, die eine Abrechnung mit der älteren Generation 
—— Die Kritik der Haris iſt naturgemäß zunächſt zerſtörend. Es werden die Cafeln der 
nenen Werte aufgeſtellt. Der ernſthafte aber nüchterne Buchdramatiker Heinrich Krufe wird 
von dem Platz an der Seite Hebbels und Otto Ludwigs wegaewiefen. Paul £indan, damals 
dr erſte Tagesſchriftſteller Deutichlands, deſſen Krititen in der Gegenwart mit Be- 
sierde erwartet wurden, erfceint als eitler Witling; Kindaus eigene dramatifche Werke 
werden als Nachahmungen der Franzoſen und als ſeichte Feuilletontheatralik ins herz ge- 
troffen. hugo Bürger (£ubliner), heut ein faft vergeffener Dramatiker, gefellte fi hinzu als 
Mügelnder, fpitzfindiger Effeftdramatifer mit erlogenen £Zeidenfchaften und innerlid hohlen 
Aktfhlüffen. Der gefeierte Spielhagen ward erkannt als der liberale Diskuffionsdichter, der 
nt mit dem Derftand, nicht mit dem Kerzen die Seitereigniffe erfaßte. Die Gipfelpunfte der . 
Waffengänge ftellen der offene Brief an Bismard und die Abhandlung für und gegen Hola, 
dar. Don Bismard, dem großen literariihen Gleichgültigen der Zeit, fordern die fritifchen 
Eribunen der jungen Generation (vergebens) die Hilfe des nationalen Staates. Sie fordern 
Dihterftipendien, wie fie Dänemark und Norwegen fchon längft befaßen, Staatsunterftüungen 
für Cheater, Heitfchriften, Jahrbücher und — eine Utopie, die auch die Folgezeit nicht ver- 
wirfliht hat — ein Reichsamt für Literatur, Wiffenfchaft und Kunft. Aber Hola gelangen die 
Brüder Hart zu einer merfwürdig Flaren Abwägung. Seine Betonung der Wahrheit wird 
enerfannt, aber dem Erperimentalroman Holas, dem Übermaß an Pathologie, an fogenannter 
———— und Notizenkram wird die Weltanſchauung und die Kunftbehandlung 
Goethes entgegengeftellt. Modern und national, natnraliftifh und elementar foll die große, 
erdankenvolle germanifche Kunft der neuen Jugend fein. 
Mancherlei andere Werke und Ereignifie gefellten fib hinzu: 1883 erfchienen 
von Kiliencron die Adjutantenritte; der Derleger Wilhelm Friedrich in 
Leipzig Sffnete als eriter feinen Derlag der jungen Kunft; von Bleibtreu erfchienen 
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1884 die Berliner Novellen Schlechte Geſellſchaft, worin Büfctidamen und Char- 
fonetten als Heldinnen vorgeführt wurden. Die Bewegung war im vollen Gange: 
wie war fie fcheinbar über Nacht fo allgemein geworden? 


Sturm und Drang 


Sie hatte ſich, wie wir jahen, im Stillen lange vorbereitet; fie war im legte 
Grund gar nicht äfthetifchen Urfprungs, fie war von fozialen und wirtfchaftlihen 
Mächten emporgetragen und vom Licht philofophifchen und naturwiffenfhaft 
lichen Denkens durchflutet. Eine literarifche Partei hat die Revolution der Lite 
ratur 1885 nicht gemacht; das muß als feftftehend gelten; allerdings ausgeprägte, 
geläuterte Eriftenzen waren die Meurer nicht. Sie ftafen noch in der Der 
worrenheit und Dumpfbeit, in der felbftbewußten glücklichen Umbildung der 
Jugend, fie waren meift unreif, ihr fittlicher Blid war getrübt, ihr Inneres zer 
riffen durch die Gärung des gefchlehtlichen Triebes; technifch und formal fanden 
fie zunächft erheblidy unter den Poeten, die fie befämpften; fie wußten, als fie auf 
traten, faft nichts von den größeren Dichtern, die das, was fie erfehnten, teilweile 
ſchon erreicht hatten (Ludwig, Hebbel, Keller); fie erfchienen wie ein buntes, ruhm 
und beutehungriges, in aufgelöfter Ordnung kämpfendes Fähnlein, von einem un 
fihtbaren Feldherrn graufam gegen eine Überzahl wohl difziplinierter Truppen 
vorgeſchickt und einem faft ficheren Untergang preisgegeben. Uber wie man die 
Rauhreiter des Naturalismus auch anfehen mag, etwas follte man ihnen nicht ab 
fprechen: den aufs Ideale gerichteten Sinn, den ftarfen, allerdings nicht in hurra— 
patriotismus aufgehenden nationalen Zug. Die Jugend von 1885, der die falle 
Mittelmäßigkeit ihrer Gegner Mangel an dealismus vorwarf, ließ ſich ihr 
Mberzeugung etwas Foften. Gehungert wurde redlich, erzählt Heinrich Hart, oft 
mußte ein Brot und ein „alter Mann”, ein Käfeziegel im Wert von 25 Pfennigen, 
als Abendbrot herhalten für zehn edle Beifter. Quälende Unzufriedenheit empfand 
die junge Generation mit den Zuftänden in der Kunft; Sehnſucht hegte fie nadı 
einer großen Zukunft. Sie wollte — bier liegt die Wurzel ihres Wefens bloß — 

zu der glänzenden madhtvollen äußeren form des Reichs den vollwertigen Fulturellen 
Inhalt hinzufinden. Sflavifche Nachahmer des Auslands waren die jüngeren 
Poeten nicht; mehr als Anreger und Mutmacher denn als Dorbild fam Hola in 
Betracht. Wolfgang Kirchbach, 1832 von einem Staatsfefretär im Reichstag als 
Zolanachahmer gebrandmarft, hatte noch gar nichts von Hola gelefen. „Der 
Geift, der uns treibt, zu fingen und zu fagen“, ſchreibt Conradi Ende 1884 in dei 
Miodernen Dichtercharafteren, „ift der Geift wiedererwachter Nationalität. Es iſ 
germanifches Weſen, das all des fremden Slitters und Tandes nicht bedarf.“ „Wir, 
das heißt, die junge Generation des erneuten, geeinten und großen Daterlands, 
wollen, daß die Poefie wiederum ein Heiligtum werde, zu deffen geweihter Stält: 
das Bolk wallfahrtet.“ Die Jugend, über deren nüchterne realiftifche Well 
anfhauung die Alteren Plagten, da ihnen die neuen Ideale nicht paßten, trug IN 
Wirklichkeit fo gar richts vom Realpolitifertum in ſich. Sie hatte, wie Conrad 
fagte, den felig-unfeligen fauftifchen Drang des deutfchen Jünglings, der fie in die 
Höhe trug, wo Licht und Freiheit wohnen, und in die Abgründe, wo die Armen 
und Elenden fargend und duldend hauften. 
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Diefer Drang war ſchon von 1879 an wie ein geiftiges fluidum über 
Deulfhland verbreitet. In der öden Mietsfaferne wurde ein junger Berliner 
Arbeiter, Mar Uretzer, in dem funftgefbmüdten Bürgerhaus Charlottenburgs 
der Napoleon- und Byronſchwärmer Karl Bleibtreu von ihm ergriffen, in Mlagde- 
burg Conradi und Schlaf, im Mlünfterland die jungen Harts, in Paris M. ©. 
Conrad, der dort als Journaliſt lebte; in Leipzig, Königsberg, München, Hürich, 
im Elſaß und im Rheinland: überall auf Schulen, Univerfitäten und Studier- 
ftuben das gleiche geheimnisvolle Drängen und Derlangen der Jugend nach Neuem, 
nah dem „erlöfenden Tag.“ Überall entilanden damals in Deutfchland auf 
den Schulen literarifche Jugendbünde. „Wir hatten ein merfwürdiges Gefühl, 
als ob irgendein Menſch oder ein Buch verborgen fein müßten, die uns die Wahrheit 
fagen fönnten, die ganze Wahrheit, die wahre Wahrheit, von feiner Rückſicht oder 
feigheit verfälfcht; es gelte nur, jenen Mann oder jenes Buch zu finden.” Dies 
ſchmerzvoll füße Sehnen nad} der Kunft, die tröften, klären, befreien, ftärken follte, 
ft das Eharaftermerfmal der Generation. 

Die Jugend verfuhr bei ihrem Suchen nach neuer Kunit allerdings fehr un- 
duldfam, engherzig und hochmütig. Sie tat, als ob die ganze Hunftentwidlung 
erft von ihr anfangen follte, als ob vor ihr noch niemand gefehen, gedacht und ge 
ihrieben hätte. „Man lefe mein Buch in Stunden, da Flammen in der Seele 
lodern“, verlangte Hermann Conradi; „wir haben in den leisten Dezennien weder 
eine moderne, noch eine deutfche, noch überhaupt eine Eyrif befefien“, defretierte 
Gendell. „Der Typus diefer jungen Vorkämpfer ift der Größenwahn”_ 
Bleibtreu). Hart urteilte fpäter: „Die Weltempfindung — Weltanfdauung 
wäre zu viel gefagt — jener Jugend war ein feltfames Gemifch von idealiitifcher 
Schwärmerei und negativer Hritif, von Optimismus und Peflimismus, von 
Gläubigkeit und Hohn, von Überhebung und Derbitterung.“ 


Die Dichter und die Großftabdt 


Auch äußerlich, in der Erfcheinung und der Lebensführung, unterſchied fich 
die junge Generation von der vorhergehenden. Sammetjadett, maleriſche Cocken, 
wehender Schlips, fchwärmerifhe Augen, die Annäherung der Erfcheinung des 
Dichters an die des Malers, all das widerfprady dem deal eines modernen 
Dihters, wie es ſich die Jugend zurechtgelegt hatte. Es erfcheint jest als neuer 
Dichtertypus der ungebundene, allen Fonventionellen Beſchränkungen abholde 
Boh6mien (Hartleben, Conradi find hierfür charakteriftifche Dertreter), bei denen 
die burfchifofe Ungebundenheit, die bewußte Unäfthetif, freilih allmählich auch 
zu Pofe führte. 

Dazu Fam der Einfluß der Broßftadt. Schiller und Goethe, Herder, 
Jan Paul, die Romantiter, die Heidelberger, die Tübinger hatten noch in nahem 
dufammenhang mit der Natur gelebt. In fchönen, offenen Städten, in die die 
Natur hereinreichte, hatten die Generationen von 1830 und 1850 gewohnt; jetzt 
lebten die Dichter zumeift in der Steinwüfte der Städte, ja, es drängte die jüngeren 
Poeten förmlich in die Großftadt. Die Anziehungskraft der Maffe 309 die Dichter 
zer Großftadt. Aus dem Duft der weftfälifchen Heide kamen die Harts nach Berlin; 
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aus dem ftillen Frieden der Hleinftadt Schlaf; von Bonn und dem grünen Khein 


ſtrom und dern frifchen Grabe des Daters Adalbert von Hanftein; hoch auf dem 


Verdeck eines Omnibus fuhren Sudermann und fein Jugendfreund Neumann 
Hofer, von Oftpreußen kommend, in Berlin ein; aus den Hämpfen feines äußern 
und immern £ebens in Leipzig fam Hermann Conradi; in Berlin ftudierten Arme 
Holz, Hendell, Bahr und Hartleben. Schon als Hnabe war Mar Kreßer hier als 
Saufburfhe und Malergehilfe tätig, ehe er auf dem Urankenbett Schriftftelle 
wurde; Auguft Strindberg, der Neuangefommene, in Schweden Derfemte, zechte 
mit feinen Genoffen im Schwarzen Ferkel; Gerhart Hauptmann war jung, reich, 
eben vermählt, 1885 nach Erfner bei Berlin gefommen, um zu ftudieren und 
das literarifcye Treiben zurüdhaltend zu beobachten; Friedrich Kienhard lebte zu 
rüdgezogen und beobadıtend als Erzieher und Redakteur in der Nähe Berlins; 
1889 machte Mar Halbe die Berliner Freie Bühmenbewegung mit, Hermann Bahr 


kehrte nach Berlin wieder zurück und übertrug feine modernften Parifer Senf 


tionen nach dem Café Haiferhof; 1895 kam Dehmel nady Berlin. So gelangt: 
einer nach dem anderen vorübergehend oder dauernd in „die große Retorte, wo die 
neue Gigantendyemie des Weltalters” ihre Erperimente madıte. Geboren in Ber 
lin war von den befannteren Dichtern nur Bleibtreu und Danftein, doch war 
diefer frühzeitig weggefommen; alle anderen ftrömten zu; faft alle 309 das fozial 
Ceben, viele auch die fozialiftifche Parteibewegung an; die Preffe, die Univerfitäl, 
die Blut des fiebernden Großftadtlebens, die große Erregbarfeit des Berliners für 
neue Erfcheinungen, die Straße und Kneipe, vor allem das Theater, das Haffer 
haus und das Atelier, der Reichstag, die fozialdemofratifche Agitation, die Dolke 
verfammlungen, die Maifeier, die Welt der Mafchinen, die Singfpielhallen, die 
Demimonde, die Hellnerinmen, die Welt der Proletarier, Arbeiter und Lader 
mädchen, die Sata Morgana einer neuen Hunft und die reizende Cockung erotifcher 
Abenteuer: all das lebte, braufte, zuckte und glühte in dem Riefenneft Berlin. 

Anders Münden, die füddeutfche Hauptftadt und in vieler Beziehung 
die deutfchere Stadt als Berlin. Hier war man viel naturhafter und naturnäher. 
Noch war das München von 1885 nicht die Weltfarawanferei mit ihrem Aus 
ftellungs- und Fremdengetriebe von heute. Noch lag um die fchöne alte barodı 
Königeftadt der Zauber der Romantif und des Haffiziftifchen Feitalters des 
Kunftfönigs Lubwig; noch umgab fie der farbige Reiz der Walerſtadt, des 
feifchen, urfräftigen Dolfstums, des fafchings, der Nähe Jtaliens. oc; fühlte 
man hier das Wehen eines freieren, glüdlicheren Künftlergeiftes, eine befruchtende 
Sphäre von Wohlfeilheit und Ungebundenheit im Derein mit Schönheit. Bier 
lebten von älteren Dichtern und Künftlern Lenbach, Heyfe, Cingg, Greif, Schad ımd 
der einfame bfen, von jungen IM. G. Conrad, Schaumberg, Schaumberger, Com 
radi, Halbe, Bumppenberg, Ruederer, Wolzogen, Thoma, dann Wedekind und die 
bunte $lut der Maler, Literaten und Kunftzigeuner, die ſpäter in der flirrenden, ver 
führerifchen, geiftig immer bewegten Dorftadt Schwabing ihre Heimftätte fand. 

Die dritte Stadt, die damals in der Literatur Bedeutung hatte, war 
Leipzig. Noch ziemlidy Pleinbürgerlih, ängftlich, mufifalifch verfeucht, durch 
Gottſchall literariſch verzopft, noch nicht die große, entfeffelte Riefin der Meffex 
und Meßpaläfte von heute, ohne Reiz in der Natur, etwas fnapp und mager I 
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der Kebenshaltung, feflelte Leipzig hauptfächlich durch die Univerfität, wo Wundt 
Erperimentalpfychologie lehrte, viele der jungen Dichter. So ©. J. Bierbaum, 
Hartleben, Adolf Bartels; fo vor allem, halb freiwillig, halb unfreiwillig, Ber- 
mann Conradi. Auch Wilhelm Sriedrich, der Derleger, machte Leipzig zu einem 
Sammelplat der jungen Talente. 


Bücher und Zeitfhriften der Aampfjahre 


Don Berlin, München, Keipzig aus traten die erften Pünftlerifch-Fritifchen 
Hundgebungen des jungen Gefchlechtes ans Tageslicht: in der Hauptfache von 
Ceipzig aus (Tonradi) die Modernen Dichtercharaftere Ende 1884, von München 
aus die realiftifche Seitfchrift der neuen Jugend Die Gefellfhaft Anfang 1885, - 
und von Berlin aus Bleibtreus Revolution der Literatur 1885. 


Die Modernen Dihterharaftere, heransgegeben von Wilhelm Arent, ein- 
geleitet von hermann „Conradi und Karl Henckell, find das erfie poetifche Fahnenwerk der 
neuen Öeneration. Der Plan, die aufftrebenden Dichter der Jugend zu vereinigen, flammte 
von den Barts. 12 Kyrifer waren auserlefen. Da die Harts zu der Herausgabe nicht kamen, 
Hendell, Arent und Conradi aber immer ungeduldiger nah einer Kundgebung der jungen 
Dichter drängten, überliegen ihmen die Barts den fchon aefammelten Stoff. Arent gab 
mefentlih nur den Namen und das Geld, ein führer war er gar nicht. Zwei Einleitungen 
von Conradi und Bendell gingen voran. In der erften, der bedeutenderen, nimmt Bermann 
Tonradi das Wort. Das Tempo der Rede ift beflügelt; der Atem des Redenden glüht; 
bier beginnt der junge Senergeift der Revolution zu reden; das grandiofe Proteftgefühl gegen 
Unnatur und Charafterlofigfeit, gegen Dilettantismus in Kunft und £eben fommt hier zum 
Ausdrud. Das Derlangen der Jugend, fo ruft hermann Conradi, ift die große, impofante 
Kunft, ift die nationale und' die hartfantig foziale Dichtung. 22 Iyrifche Dichter, 
bunt und ohne firengere Auswahl, find vereinigt: Hermann Conradi, Arno Holz, Heinrich und 
Julius Bart, Karl Bendell, Wilhelm Arent, Osfar £infe, Otto Erich Hartleben, Ernft von 
MWildenbruh (mit dem Herenlied), Friedrich Adler, Oskar Jerſchke u. a. Die leidenfchaft- 
fichften aber pathetifchften Gedichte ftammten von Conradi. Merfwürdig war hier, was wir 
auch an anderer Stelle fehen: die Jugend wußte eigentlich noch gar nicht recht, was alte, was 
neue Kunft war. Wirklich neu waren einzelne Föftliche Iyrifhe Stimmungsbilder von Arno 
Bolz, dem feinften Exrperimentator unter den Jungen; das übrige war im Grunde Rhetorif, 
and; fozialer Art, mehr gewollte als gefonnte nene Kunft. Die Modernen Dichtercharaftere ver- 
urfachten gar bald in der Preffe und in der Kiteraturmelt fräftige Erregung. Einige Dichter 
rückten von den Neuerern ab. Bleibtreu, Kirhbahb und Wildenbruch erflärten öffentlich, 
durch fein Band mit den Jüngſten vereinigt zu fein. Und Detlev von Kiliencron fehlte über- 
hanpt in den Modernen Dichtercharafteren. 

Die Zeitfchrift der Jüngften Die Gefellfihaft, nahm fon in den erften 
Monaten die Kefer der Berliner Monatshefte in fi auf, die, eine Gründung der harts, 
nur ein halbes Jahr beftehen fonnten. Der Verſuch der Barts, eine relativ gemäßigte fritifche 
Zeitfchrift der Jugend zu fchaffen, war erflärlicherweife gefcheitert; der Derfuh Conrads und 


Kirhbadıs, eine radikale realiftifche Zeitfchrift in München zu gründen, gelang. Die Gefell- 


fchaft begann am ı. Januar 1885 zu erfcheinen und hat bis zum Jahre 1902 eine wichtige, 
Rolle in der literarifchen Entwicklung aefpielt. Band ı bis 8 redigierte Conrad, Band 4 
bis 15 Conrad und der Mufilfritifer Merian, Band 14 bis 16 Ludwig Jacobowski, dann 
Artur Seidl. Die führung der Jucend befaß die Gefellfchaft nur unter Conrads Zeitung. 
An feiner Seite ftand zuerft Wolfgang Kirchbadh, der aber fehr raſch abfeits Stellung nahm; 
bald verband ſich auch Bleibtren (1888—90) zur Redaktion der Gefellihaft mit Conrad. Diefe 
realiftifche Wochen-, fpäter Monatsfchrift wollte fein: eine Organifation „aller freien, bislang 
gebundenen Kräfte, aller Stummen und Bemaulkorbten“. Ihr Wefen mar natürlih Oppo- 
fition; ftärffter Kampf gegen heyſe, Ebers und die lahmen Belietriften; Abfehr von der 
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* Aſthetik der Klaſſiker, Befreiung von der Moralfchablone, Anſchluß an das ſoziale und 
moderne Leben, wahrheitsgetrene Wiedergabe der Natur. Hola, der Dichter des Germinal, 
wurde fofort als Großmeifter der realiftiichen Kunft proflamiert, fodann Doftojemffi; Ibſen 
folgte jpäter, wurde aber Fühler behandelt, wie das Dramatifhe überhanpt gegen das 
Cyriſche und Erzählende zurüdtritt. Mitarbeiter waren Conrad, Bleibtreu, Conradi, Alberti, 
Maday, Chriftaller, Kretzer, Walloth, Urent, Biermann heiberg, £iliencron, hauptmann— 
Bierbaum, Wolzogen, Edgar Steiger, Leo Bera, franz Held, Schlaf, Halbe, Dehmel, Peter 
Hille. Don frauen: Bertha von Suttner, Anna Croiffant-Ruft, Irma von Croll-Boroftyani, 
Engenie delle Grazie, Alberta von Puttfamer. Die Gefellihaft war im Ganzen mehr forfch 
als überlegen, fie war auf Hieb und Schlag eingeftellt, war reich an perfönlihem Fank und 
Haß, maffio in der Kritik, fprachlic liebte fie den Derfehr mit aufgeftreiften Kemdsärmeln. 
Berferkerhaft tobte Conrad Alberti gegen die Älteren (Keller, Heyſe, Storm, Anzengruber), 
aber auch gegen Gerhart Hauptmann, gegen Holz, Schlaf u. a. Sehr fiher im Unterfcheiden 
alter und neuer Kunftbehandlung war die Gefellihaft nit. Waturgemäß haben perfönliche 
Beziehungen zu den Dichtern dabei eine Rolle gefpielt. Die Gefellihaft war, wofür fchon die 
Perfon des Herausgebers Michael Georg Conrad bürgte, fiher erſtaunlich vorurteilsfrei, aber 
fie wer Peine Zeitſchrift mit vielen Entwidlunasmöglichfeiten; fie war bunt und gewaltfam, 
fühn und draufgängerifh und verbreitete die Jdeen, aber geiſtig betrachtet brachte fie Feine 
Entwillung über die Kritifchen Wuffengänge der Harts hinaus. Alle, die nach 1885 eine 
größere oder Pleinere Rolle in der £iteratur fpielten, haben bei ihrem erften Hervortreten ihren 
Weg dur die Gefellfchaft genommen, bis anf zwei: Arno Holz und hermann Sudermann. 
Conrad hat ſpäter felbft die Unıftürzler, die im der Gefellfchaft aeaen das Alte tobten, wie 
folat gefchildert: 

£osgelaflen wie junge Stiere, harte, ftarrnadige und innerlich doch fo fühlfame, durch- 
lüftete und durchſonnte Erdenföhne, heftise Dranfgänger, die nichts nach Moden und Muftern 
fragen, fi den Teufel um allen Kram und Wahn der Überlieferung kümmern. Und die Be- 
weonng ſelbſt beichreibt er fo: Ein mildjauchzendes, verheerendes Steigen der zeugenden 
Naturfäfte nach dem Zwang und Bann des langen fcheinfünftlerifchen Winterelends mit den 
afademifchen Treibhäufern und Wärmeftuben für alle Macher, denen Fein aöttliches Feuer im 
Innern brennt. 

— Die dritte Kundgebung der Jugend, die Revolution der Literatur von 
Karl Bleibtrem 1885, ift eine durch ihren fanjarenhaft Mingenden Titel berühmte Bro- 
fhüre. Im Grunde war fie eine flüchtige, aus verfchiedenen Artifeln Bleibtreus zufammen- 
geftellte, nicht immer innerlich verbundene Arbeit. Bedeutungsvoll war, daß das Magazin 
für die Kiteratur des Auslandes, eins der älteften Fritifchen Organe, in den Derlag von 
Wilhelm Friedrich in Leipzig und damit ganz in die Hände der Jugend überging. Auerft hatte 
Eduard Enael. das Magazin geleitet und der jungen Bewegung damit manchen widıtigen 
Dienft geleiftet; von 1584 bis 1386 hatte es Hermann Friedrichs geleitet; 1887 ward Bleib- 
tren der Redakteur. Die Gruppierung der Macht war damals fo, daß Conrad in der Gefell- 
(haft, Bleibtreu im Magazin herrfchte, und daß W. Friedrich als Derleger die Fäden der 
Bewegung weitherzig und klug in der Band hielt. 


In Erwartung des Meffias 


Um 1886 war die Mehrzahl der Dichter in Berlin. Ein unruhvolles 
Suchen und Sehnen, ein jugendftarfes Hoffen und Glauben. Eine heilige Gewiß- 
heit, daß der Meſſias der Literatur fommen müfje, bald, fehr bald fommen müſſe, 
und eine unheilige Beforgnis, daß irgend ein andrer der erfehnte Meſſias fein könne. 
„Die größten Genies ftanden in den Straßen herum und waren zu allem fähig, 
und erfannten einander und anerfannten einander.” m Würzburger Bräu famen 
Arent, Hendell, Conradi, Hartleben, Heinrich und Julius Hart, Bleibtreu und 
Uretzer zufammen; an der Kellnerin machte Bleibtreu die Studien zu feinen 
Novellen Schlechte Geſellſchaft. „Löfte fich eine Dereinigung, fo bildete fi) fofort 
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eine andere. jeder hatte dem anderen foviel zu fagen von neuen Plänen, neuen 
Ideen, jeder hatte zu viel zu disfutieren und zu debattieren, jeder war zu erregt, 
als daß man ſich wie ein Eremit hätte einfam halten mögen.” 

In dem Derein Durd, der fih 1887 um £eo Berg ımd Eugen Wolff bildete, / 
jammelte fich zu aufgereaten literariichen Debatten ein fleiner Kreis, Wilhelm Bölfche, Holz, 
Schlaf, die beiden Bart, Hanftein, Held und Maday. Bier trat ein fchärferer fozialdemofra- 
tifher Aug und zugleih ein ftarfer naturmwiffenfchaftliher Erfenntnisdprang hervor; über 
Nietfche, Stirner, Ibſen, Colftoi wurde eifrig geftritten. Ein fchmeicender, aber aufmerf- 
famer Suhöre: mar Gerhart Hauptmann. Das Schlagwort Die Moderne ward hier erfunden. 

Eine Reihe bedeutfamer Ereigniffe fiel in dasfelbe Jahr: von Fontane 
erfchien Cöcile, von Gerhart Hauptmann (in der Gefellfchaft) die Novelle Bahn 
wärter Thiel, eines der früheften naturaliftifchen Hunftwerfe; von Bleibtreu der 
Bertimer Tiferaturroman Größenwahn, mit einer verwirrenden Fülle von porträt- 
ähnlich gezeichneten Figuren aus der jungen Bewegung; von Conradi die Lieder 
eines Sünders; dazu fam die aufregende Berliner Aufführung der Gefpenfter, _ 
die namentlic dadurch wichtig ift, weil bier zum erften Mal auch die natura- 
fiftifche Schaufpielfunft hervortrat, und endlich gaftierte 1887 auch das Theätre 
libre in Berlin, das in Paris unter Leitung von Antoine (vergl. S. 274) ur- 
fprünglidy nur mit Dilettanten Werke von Ibſen, Tolftoi und anderen modernen 
Didytern in fühnen Aufführungen dem franzöfifchen Publitum vermittelt hatte. 

1888, das Scyidfalsjahr in der deutfchen Politif, brachte von Uretzer fein 
beftes Werk, den Berliner Kleinbürgerroman Meifter Timpe, von Fontane dei 
Liebesroman rrungen Wirrungen, von M. G. Conrad den Mündyner Ro- 
man Was die far raufcht und von Conradi die leidenfchaftgefhwängerte Bro- 
fhüre Wilhelm II. und die junge Generation. Unmittelbar nach Berlin ward 
Ceipzig, wohin Conradi überfiedelte, ein Mittelpunft der neuen Bewegung. Adolf 
Bartels hat in dem polemifchen Epos: Der dumme Teufel die damalige Bo- 
böme in einziger Weife gefchildert. Ein Pleines Zentrum war auch in Zürich, wo 
eine Zeitlang Fran? Wedekind, der Derleger Schabeltits, Hendell und die beiden 
Brüder Hauptmann lebten. 

Allmählich treten nun die Züge der Entwidlung flarer hervor. Es handelt 
fih in den Jahren 1886 bis 1900 um den äußeren (phyfifchen) Naturalismus. 
Er bewegte ſich vorwiegend im Stofflichen. Darwin, Zola, Doftojewfli, Tolftoi, 
Ibſen (bis zu den Gefpenftern) und Strindberg (bis zu den Gläubigern) waren 
von Bedeutung. 

In ftilleer Arbeit, fern vom Lärm des Tages, war inzwifchen im Winter 
1888/89 etwas Bebdeutendes geleiftet worden. Arno Holz hatte zuerft in der 
Theorie, dann aber, indem er fih mit Johannes Schlaf vereinigte, auch in der 
Praris den Ponfequenten Naturalismus gefunden. Holz ging auf nichts Ge- 
ringeres aus, als Hola, Tolftoi und Doftojewffi an Wirflichfeitstreue zu über- 
treffen. Er ftellte für das Streben der Kunft nach MWirflichkeitsnähe die befannte 
theoretiſche formel auf: „Die hunft hat das Beftreben, wieder die Natur zu 
fein; fie wird fie nady Maßgabe ihrer jeweiligen Reproduftionsbedingungen und 
deren Handhabung.” In der Sfizzenfammlung Papa hamlet, angeblich von 
Bjarne P. Holmfen, trat die neue Kunftbehandlung 1889 zuerft vor die Öffent- 
lichkeit. Eine dramatiſche Skizze, die Papierne Paffion, war der erfte Derfuch im 
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deutfchen Drama, von allen Zugeftändniffen an die Konvention abzufehen und 
einen fich ftreng an die Wirklichkeit haltenden Dialog zu fchreiben. Urumm⸗ 
Windgaffe 20, Die Fleine Emmi, waren die erften novelliftifchen Verſuche diefer 
Art. Eine Weltwende nannte der alte Fontane die Sfizzenfammlung Papa 
Hamlet. 

Inzwifchen hatten fidy Theorie und Ausführung noch in andrer Weiſe mit- 
einander verfchlungen. Während in Niederfhönhaufen, im Norden Berlins, 
Holz und Schlaf ihr neues Gefes in Fünftlerifche Taten umzufegen fuchten, hatt 
in Erkner, im Oſten Berlins, in der Einfamkeit der märkifchen Kiefernheide, 
Gerhart Hauptmann einen Fünftlerifhen Entwurf auf den andern gehäuft 
und vergebens nach einem Wegweifer gefucht, der ihm fein dunfles Drängen deute. 

XDa lernte Gerhart Hauptmann Holz.Schlafs naturaliftifche Theorie fennen; fie 
gab ihm mit einem Mal die fehlende Richtung — er wollte fogar mit beiden ein 
Drama fchreiben — dazu fam es zwar nicht, aber Hauptmann fchrieb im Sinne 
der Holz.Schlaffchen Theorie das Drama: Dor Sonnenaufgang (erfchienen im Der- 
lag von €. $. Conrad in Berlin) und widmete es „Bjarne P. Holmfen, dem Fon- 
fequenteften Realiften, Derfaffer von Papa Hamlet, in freudiger Anerkennung der 
empfangenen entfcheidenden Anregung.” 

Immer dringender wurde das Bedürfnis, die moderne dramatifche Dichtung 
aus dem Kreis der Theorie heraus und auf die wirflihe Bühne zu führen. Die 
Theaterfritifer der Doflifchen Zeitung, Otto Brahm und Paul Schlenther, 
gaben der Bewegung die entfcheidende Wendung. Beide ftammten aus der ger 
maniftifchen Schule Wilhelm Scherers, der mit zu den geiftigen Dätern der Be 
wegung zu rechnen ift. Conrad, die Harts, Holz und Schlaf waren in der Haupt 
fache Erzähler und Cyriker. Im allgemeinen lief fich die Richtung Conrad und 
die Richtung Bleibtreu bald tot; beide Dorfämpfer blieben im Magazin und in 
der Geſellſchaft in der Pritifchen Entwicklung ziemlich ftehen; Holz und Schlaf 
dringen nad) 1889 als Theoretifer mächtig vor und Gerhart Hauptmann fteigt aus 
den verworrenen Getümmel der Mitläufer empor. Brahm und Schlenther er- 

kennen zuerft, daß wie in dem Theätre libre von Untoine in Paris nur auf der 

TSütne in Berlin die Schlachten der Zukunft gefchlagerr werden können. Se 
fchreiten fie dann 1889 mit einigen anderen zur Erricdytung der freien Bühne. 


Die Bühne der Jugend 


Die Anregung zur Gründung der Freien Bühne gaben zwei junge Journaliſien, 
Marimilian Harden und Theodor Wolff. Der Zweck war, ganz wie in Paris, eine Bühne zu 
gründen, unabhängig von dem Betrieb der ftehenden Iheater. lim der damals noch fehr eng 
herzigen Zenſur in Berlin enthoben zu fein, follten die Dorftellungen nur für Dereinsmitglieder 
zugänglich fein. An der Spitze ftanden zehn ordentliche Mitglieder: Otto Brahm, Paul Schlenther, 
Heinrich und Julius Hart, Harden, Wolff, der Derleger S. Fiſcher, fpäter auch Hauptmann, 
Fulda und Manthner. Barden und Wolff, die eigentlichen Begründer, traten bald aus. Die An- 
nahme und Ablehnung von Stücken, die Befekung der Rollen, furz, die Keituna des Dereins, hatte 
Otto Brahm in der Hand. Mit ihm betritt ein neuer Cypus von literarifchem Führer 
die Bühne. Kühl, überlegen, mehr Kopf als Herz, von jener Stetigfeit des Willens, die jeder 
Mberfchwang, den Luxus von Kiebe und Haß vermeidet, aber immer an das Ganze, art dar 
Werk denkt, ward Otto Brahm gar. bald als Cheaterdireftor nnd Regiſſeur der führends 
Geift der nenen Dereiniaung. 
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In der Freien Bühne follten während eines Berliner Cheaterjahres etwa 10 Auf- 
rährungen moderner Dramen flattfinden. Die Gründung des Dereins freie Bühne trug viel 
dazu bei, die verfchiedenen Pleinen Gruppen der modernen Bewegung zufammenzufcließen. 
Mit abfichtlicher Einfeitigfeit, gleihfam zu erzieherifhen Sweden, um endlich durchaüs Zleues 
zu zeigen und damit zu haß und Kiebe die Beifter zu erregen, wurde die Kiteratur des Ans- 
(andes bevorzugt. Die wichtigften Aufführungen des erften Spieljahres 1889/90 waren: Di 
Sefpenfter von Ibſen, Dor Sonnenaufgang von Hauptmann, Ein Hhandſchuh von Bjömfon 
Die Macht der Finfternis von Tolftoi, Das vierte Gebot von Anzenoruber, Die familie Selid 
von Holz und Schlaf und Das Sriedensfeft von hauptmann. 

Die denfwürdige Aufführung von Hauptmanns Dor Sonnenaufgang (20. ©t- 
tober 1889), ein Schidfalstag der neueren Kiteratur, befhwor einen wüften Sfandal herauf. 
Faſt jede Aufführung erneuerte den Kampf der Parteien. In gehäffigfter Weife fämpften 
die Anhänger des Alten gegen die naturaliftifche Kunf. Es waren nur wenige, die wie 
Theodor Fontane, Spielhagen, Erih Schmidt und Richard M. Meyer Derftändnis für das 
Werdende zeigten. 

Auch eine neue Regiefunft begann fih unter den naturaliftiichen Anforderungen zu 
entwideln. Eine neue Generation von Shaufpielern trat in diefen Aufführungen der 
freien Bühne ans Tageslicht: Emanuel Neicher, Elfe Lehmann, Jofef Kainz, Emmerich 
Robert, Agnes Sorma, Rofa Bertens und Rudolf Rittner. Nechnet man hinzu, daß 1889 
auch Kiliencrons Gedichte und Lonradis Adam Menfch erfchienen, daß Sudermann bald nad 
hauptmanns Dor Sonnenaufgang mit der Ehre großen Erfolg errang, fo erfennt man wohl 
die Bedeutung des Jahres 1889 für die Kiteratur. 

Das zweite Spieljehr der Freien Bühne brachte im Ganzen nur fechs Aufführungen, 
darunter den Dater von Strindberg, Therefe Raquin von Hola, Einfame Menfchen von Haupt- 
mann und den Doppelfelbftmord von Anzengruber. In den folgenden Spieljahren erfaltete die 
Teilnahme für die freie Bühne, und diefe bot nur noch ganz vereinzelte Aufführungen: 1892 
Fräulein Julie von Strindberg, 1895 Die Weber von Hauptmann, 1895 Die Mütter von Birfch- 
feld, 1895 Die frau am Senfter von Bofmannsthal, 1899 Srühlingsopfer vom Grafen Keyfer- 
fing, 1901 Mutter Maria von Ernſt Rosmer. 

Der große Erfolg der freien Bühne lag darin, daß fit jchon nach einigen Cheater- 
wintern der Umſchwung der Kımflanfchauungen allgemein geltend machte. Die älteren 
Dichter: fulda (Das verlorene Paradies, Die Sflavin) und Wildenbruch (Die Hanbenlerche) 
machten fchon 1890 und 1891 dem Naturalismus auf der Bühne Augeftändniffe; 1890 ge- 
fangten KHauptmanns Einfame Menfchen unmittelbar auf das erfte ftehende Cheater; 1895 fam ⸗ 
hannele fogar auf die Bretter des Königl. Schaufpielhanfes in Berlin, 1894 übernahm Otto 
Srahm, der Dorkämpfer Ibfens, an Stelle von Z’Arronge die Direktion des Dentfchen 
Theaters. 


Die Zeitfhrift Freie Bühne 


Im Jahr 1890 wurde von 5. Sifcher auch eine Heitfchrift mit dem Namen 
Freie Bühne als Organ der Gruppe Brahm-Schlenther-Kauptmann gegründet. Ihre 
Keiter waren Brahm, dann Arno Holz und Hermann Bahr, fpäter Bölfche, Julius Hart, Wille, 
Bierbaum und feit 1894 Osfar Bie. Mit S. Fifcher in Berlin tritt neben Wilhelm Sriedrich 
der zweite aroße Derleger der Zeit, und zwar im Sinn der fireng naturaliftifchen Richtung 
gervor. Der Name der Heitjchrift lautete zuerft Freie Bühne, dann Neue Deutiche Rundfchau 
and endlich, als fie fit mehr in internationalen Bahnen bewegte, Neue Rundſchau. In den 
erften Jahren der neuen Heitichrift wurden die modernen Erzähler des Auslands vorgeführt: 
Hola (Die Beflie im Menfchen), Doftojewffi (Eine heifle Gefchichte), Arne Garborg (Bei 
Mama) und Knut Bamfun (hunger). Es folgten Werke der Dänen Hermann Bang und 
Johannes D. Jenfen, der Schweden Amalie Sfram und Guſtav af Geijerftam, weiterhin auch 
Merfe von Wilde, d'Annunzio und Shaw. Don dentfchen Autoren erfchienen Werfe von 
hauptmann, Schlaf, Kalbe, Bahr, Richard Dehmel, Wolzogen, Tovote, Arthur Schnißler, 
Rilke, Heffe, Thomas Mann. Die Kritifer der Zeitſchrift find Brahm, Schlenther, Servaes, 
Kerr und Eloefler, deren Wirffamfeit zum Teil noch in die Gegenwart hineinreiht. In der 
Freien Bühne tritt die bedeutendfie Gegengründung zur Gefellihaft hervor. Ihr Charafter 
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ift einheitlicher, firaffer, geiftiger und zugleich difziplinierter. Der perfönlihe Ton, die 
Knüppetritit verſchwinden. Kühl, zufunftsficher, entwicklungsfähig ift die Zeitung. Das 
zeigt fih vor allem in der Programmftelle, wo Otto Brahm zwar den Naturalismus als 
Ausdruck der neuen Seit beorüßt, aber — mas hödft bedeutend ift — fich auch das Recht 
der Abweichung vom fonfequenten Yaturalismus vorbehält. Die Stelle ift geradezu ein 
Wegweifer in die Sukunft: „Dem Naturalismus freund, wollen wir eine gute Strede Weges 
mit ihm fchreiten, allein es foll uns nicht erftaunen, wenn im Derlauf der Manderichaft an 
einem Punft, den wir heute noch nicht überfchauen, die Straße plößlich ſich biegt und über- 
rafchende neue Blicke in Kunft und Leben ſich auftun.“ 


Die literarifhe Bewegung war nach 1890 weiter vorwärtsgefchritten. In 
diefem Jahr riefen zunächſt Bleibtreu und Alberti nah dem Dorbild der Freien 
Bühnen-Gründung die Deutfhe Bühne ins £eben, die im Gegenfat zu 
diefer nur Werke deutfcher Autoren bringen follte, aber raſch verfagte. Bleib- 
treus Drama Schickſal war die einzige bedeutende Aufführung diefer Bühne. 
Bahnbredyend dagegen war die Gründung einer Arbeiterbühne, der erften, die 
in Deutfchland erfchien, der $reien Dolfsbühne (Wille, Bölfche und Türf), 
die mit den Stüten der Gefellfchaft eröffnet wurde und Franz von Sidingen von 
Caffalle, Griepenterls Robespierre und Büchners Dantons Tod brachte, fowie der 
durch Sezeffion ſich bald danadı abzweigenden Neuen freien Dolfsbühne (ge 
gründet von Wille, Bölfche, den Harts, Harden und Hamfun). Pazu ſchoſſen 
freie literarifche Gefellfchaften faft in allen Großftädten zur Pflege der jungen 
Kunft empor. So in Berlin, in Hamburg, in Stettin; in München entitand die 
Münchner Gefellfhaft für modernes Eeben, (Julius Schaumberger, Georg 
Scaumberg), die Freie literarifche Gefellihaft mit Conrad, Bierbaum, Bump 
penberg (Ibſen lehnte die Ehrenmitgliedfchaft ab). 1895 gründeten in München 
Halbe, Ruederer und Schaumberg das Intime Theater, wo die Schriftiteller 
häufig zugleich Darfteller waren. Auch in Leipzig, Breslau, Hamburg, Zürich, 
Prag bildeten ſich kleinere Kreife, 

Einige Dichter und Schriftftellee fammelten fidy „binter der Weltftadt” in 
Friedrihshagen am Müggelfee. Man hat viel von der fogenannten „Sriedrichs- 
hagener Kolonie” gefprodyen. In Wirklichkeit gab es eine folche gar nicht. Die 
meiften Mitglieder waren nur Gäfte bei Wille und Bölſche. Es war ein zwang 
lofer Sreundfchaftsfreis. Faſt alle waren unter W. Bölfche Mitarbeiter an der 
ZFeitſchrift Freie Bühne. In Rücerinnerung an jene Zeit fchrieb Heinrich Hart: 

„O ihr Tage von Sriedrichshagen! Ihr Wanderungen am Müggelſee und durch die 
Mäggelberge. Ihr feligen Stunden verträumten Hindämmerns in der Kiefernheide, gemein- 


en Schaffens und Wirkens nnd Suchens, fröhlicher Sympofien und ernfter Arbeit am eigenen 
eibft.” 


Zuerſt lebten Wille und Bölfche dort, dann Famen die Harts hin, Hauptmann 
lebte in Erfner; befuchsweife hielten ſich Hartleben, Halbe, Wedekind, 
Dehmel, Maday, Polenz, Gumppenberg dort auf. Strindberg feßte fich eine 
Seitlang feit, ebenfo Ola Hanjjon mut feiner Gattin Laura Ularholm. Bon 
Fremden famen noch Arne Barborg, Przybyszewsky, Rod u. a. Der fröhliche 
Kreis, der niemals einheitlih gedacht und gehandelt hat, loderte fi im Jahr 1893 
und zerfiel. In einer Schlüſſelkomödie: Die Sozialariftofraten verfpottete fpäter 
Arno Holz 1896 unter deutlicdy erfennbaren Masten den „Kreis am Waffer*. 
Am Orte blieben nur Wille und Julius Hart, Bölfche Fam fpäter wieder hinzu. 
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Die Elemente waren die alten, doch bei jedem einzelnen zeigten fich neue Ziele und 
neue Entwidlungen. Die Linie der Ereigniffe läßt fi in folgenden Tatfachen be- 
leuchten: 1890 erfchienen Dehmels erſte Gedichte und Wedekinds Frühlings Er- 
wachen; 1892 wurde Meifter Ölze von Johannes Schlaf veröffentlicht; Haupt- 
manns Weber und Kollege Crampton famen auf die Bühne und der Roman frau 
Jenny Treibel von Fontane erfdyien; 1893 folgten Jugend von Halbe und Deh- 
mels Bedichtbuc Aber die Liebe; 1895 kamen Effi Brieft und Wedekinds Erbd- 
geift heraus, 1896 Florian Geyer und die Derfuntene Glode, 1898 folgten 
Fuhrmann henſchel und Phantafus von Arno Holz, 1899 erfchien die Revolution 
der Eyrit von Bol. 





‚Die Aunftgejege des Frühnaturalismus 
Das neue Drama 


Dill man das Örundwefen des frühnaturalismus kurz bezeichnen, jo tft 
es das fiebernde Derlangen nach Wirklichkeit, das den Ausgangspunkt bildet. 
Auf Wirklichkeit, auf erfahrbare Tatfachen des wirtfchaftlichen Lebens hatte Karl 
Marr die Theorie der fozialiftifchen Weltanfhauung gegründet. Auf Wirfli- 
feit war die pofitiviftifche Philofophie zurüdgegangen; auf die finnlich erfahrbare 
Welt hatte die Naturwifjenfchaft ihre großen Entdeckungen aufgebaut, auf bie 
Wirklichkeit hatte fih die neue Ethik geftüst, die den Menſchen nicht mehr als 
ein Weſen außerhalb, fondern innerhalb der Natur und ihrer Gefete erblidte. Auf 
Mirflichkeit, auf den Reſpekt vor der Wirklichkeit und auf das deal der Kebens- 
ähnlichkeit gehen auch die Geſetze des naturaliftifchen Kunftwerfs zurüd. Hält 
man an diefem Grundfaß feft, dann ordnet ſich nicht bloß das Bild des Früh— 
naturalismus, fondern das Bild der Generation überhaupt. 

Das moderne Drama, — nicdyt mehr der Ausdrud der Zuftände der Wei- 
marer Zeit und nicht mehr der Ausdruck der Epigonen der Klafjifer — entledigt 
fich der Maffifchen Tedmif und Dramaturgie. Technik ift immer nur das Mittel 
zum Ausdrud des Inhalts einer Zeit. Andert und erweitert ſich die Seit, fo 
ändert und erweitert ſich auch die dichterifche Technif. Die neue Technik, fo lernte 
man einsehen, ift vielleicht nicht beffer als die alte, aber fie fiegt, weil der er- 
weiterte Inhalt der Zeit nur mit dem erweiterten Kreis der technifchen Mittel zu 
bewältigen ift. 

für das alte Drama ftand als unerfdyütterlich feit, daß das Theater in 
feinen durchfchnittlichen Erfcheinungen einen Bogen um das Wirkliche, das Seruelle, 
Politifhe und Soziale zu ſchlagen habe. Mur nichts direft ausfprechen, 
was politifch oder fonftwie treffen fönnte. Dazu ift die Bühne überhaupt 
nicht da, am wenigften die Hofbühne“ (H. Laube). „Ic habe ftets den Grund- 
jaß feftgehalten, daß jedes öffentliche Theater fo geführt werden müſſe, daß der 
Dater mit feiner Tochter, der Mann mit feiner jungen frau, der Bräutigam 
mit feiner Braut die Dorfiellung befuchen dürfe, ohne beforgen zu müſſen, daß ein 
Teil wegen ferueller Dinge zu erröten braudy” (£. Barnay). „Es gibt. 
feine ernftere und höhere Aufgabe des Theaters, als dem Menfhen Freude zu: 
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made (ch o. Berger). Die Unfchauung der jungen Generation fteigt aus 


Derworfen werden von den jungen Dichtern angeblich aus Reſpekt vor der 
Wahrheit (ein Wort, das Karl WoLIf geprägt), die biftorifch-patriotifchen Stoffe. 
Nicht mehr um das Schickſal von Hönigen und hochgeitellten Perfonen geht es im 
naturaliftifhen Drama, fondern um das Schickſal von bürgerlichen Einzel- 
perfonen. Die Erfahrung lehrt, daß nicht der Sturz von Ausnahmemenjcen, 
fondern der Sturz von Menfchen aus umferer Umgebung am erjchütterndfien 
wirft. Ein Irrtum ift das dramaturgifche Gefe der alten Uunſt von der Fall 
höhe, d. h. daß ein tragifcher fall um fo tiefer erfchüttere, je höher der Be 
treffende flieht. Sroftig und gleichgültig läßt uns das Schickſal der Könige. Nur 
wo wir aus der Erfahrung das Leben des einzelnen fennen, fann der Dichter die 
Wahrheit der Schilderung erreichen. So ändert fih aus dem Streben nad 
Wahrheit die Wahl des Helden. Uber es ändert fih aus dem gleichen Grund 
auch der Gattungscharafter des Helden. Einft war der pathetifche Held im hohen 
Drama unentbehrlich; jest ift der ftille, der unpathetifche Held faft die Regel. Von 
unpathetifchen Helden ift es nicht weit zum duldenden. Denn Hauptmanns Wert: 
an paffiven Helden fo reich find und der Dichter in ihrer Schilderung glänzt, fo if 
dies nicht eine Schwãche des Dichters als Menſch, ſondern es iſt die Folge einer 
geiſtigen Richtung, eines großen Weltgefühls der Generation. Vom paſ 
Helden ſchreitet die naturaliſtiſche Kunft noch weiter: nämlich zur Aufhebung und 

> Derflüchtigung des Helden, des Mittelpunftes im Drama überhaupt. 

Klar und unwiderfprechlich ift das Recht des Hünftlers, in der Darftellung 
feiner Perfonen fo weit und fo tief zu greifen, wie er will. Gerade die Armen, 
die Bedrücten, die körperlich und ſeeliſch Keidenden wird fein’ Auge, von fo: 
jialem Mitleid leuchtend, in den Kreis feiner Betrachtung ziehen. Und aus 
diefen vielen, armen, Pleinen bedrüdten Perfonen fchafft des Dichters Kumft eine 
wegende, riefige, ungeheure, bis ins Kleinfte individualifierte foziale Maſſe, die 
nun der Gefamtheld des neuen Dramas ift (Die Weber, $lorian Geyer). 

Derworfen wird auch die Rückſicht auf fchönheitlihe und ethifche Wir: 
ungen. Alles Metaphyfifhe hatte die moderne naturwiffenfchaftliche Weltan- 
ſchauung ja aus ihren Grenzen gewiefen. jede höhere Macht, heiße fie Bolt, 
Schickſal oder Sittengefeß, wird geleugnet. So ſchwindet die Möglichkeit, an eine 
Tragif im alten Sinn zu denken. Früher war die Auflehnung gegen dus 
Sittengefeß, war das Ausdehnen der eigenen Perfönlichfeit über die inviduali- 
flifchen Grenzen hinaus, und fei es auch aus edlen Beweggründen, eine tragiſche 
Schuld. „Jeder Charakter ift ein Irrtum“ (und eine Schuld), hatte hebbel in 

\_ feiner Problemdramatif gelehrt. Jetzt gibt es feine tragifche Schuld: der Menfc, 
> fo lehrt die Naturwifjenfchaft, ift ja unfrei, er kann nichts dafür, daß er fo ift und 
nicht anders. So floß einft im alten Drama der Untergang eines Menſchen aus 
dem Sufammenftoß diefes Individuums mit der Umwelt, mit dem überſtarken 


Milien. Einft war ein folder Konflift tragifch, jetzt ift —— 
Den legten tödlichen Stoß aber gab der Tragik im d inn der fiftliche 

Relativismus d. h. die Anſchauung, daß es überhaupt Feine objektiven 

und unter allen Umftänden für alle Menſchen verbindlichen Gefete der Sittlichkeit 
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gibt, daß jeder’ Menſch feine eigene Sittlichfeit habe, und daß ein und bdiefelbe 
Handlung, begangen von der einen Perfon, unter beftimmten Derhältniffen gut, 
von einer anderen Perfon unter anderen Derhältnifien begangen, aber böfe fein 
farn. Damit war von der alten normativen Ethik, an die Schiller und die ganze 
Zeit der Klaffifer noch geglaubt, die aber Hebbel fraglos bereits erheblich ein- 
geſchränkt hatte, auch das lette Refichen gefallen. 

Derworfen wird ferner, und zwar ebenfalls aus Ehrfurcht vor der Wirk 
lichfeit, die Plug berechnete und Zunftvoll arrangierte Handlung, die archi— 
teftonifhe Gipfelung des Dramas. Derworfen wird die dem 
Effeft dienende Zuſpitzung der Aktfchlüffe Ja, aus Furcht, Ponventionell 
zu werden, bevorzugt man die herben, die leife verflingenden, fcheinbar unbefrie 
digenden, eine frage offen laffenden Aktſchlüſſe. „Ein Urteil auszufprechen, ift 
die Methode der alten Schule. Es vom Hörer oder £efer finden zu laffen, Grund⸗ 
faß der neuen.” Das Publifum muß felbft die Folgerungen ziehen, um die dee 
zu erfennen; fie muß wohl deutlich erfennbar fein, aber fie darf nicht in Sentenzen- 
form dargeboten werden. 

Das £eben, das lebendige Leben, die Wirklichkeit foll in das Hunftwerf; 
daraus ergibt ſich, daß der Lebensausfchnitt, um auf der Bühne wahrheitsgetreu 
wiedergefpiegelt zu werden, möglichft Flein fein muß. Derbannt wird alle Zu- 
fälligfeit, verbannt wird alles Überrafchende. Der Hufall mag im Leben be- 
ftehen, im naturaliftifchen Kunftwerf hat er feinen Platz. Alle Gefchehnifie, auch 
die Pleinften, müfien logifch und pfychologifch im Drama aufs ftrengfte miteinander 
verfnüpft fein. Das Handlungselement muß der Schilderung des Zuſtändlichen 
meichen. 

Und aus alledem ergibt fih nun ein ganz anderer tehnifcdher 
Apparat der neuen Kunft. Derbannt find natürlich der Mlonolog, der nicht 
lebenswahr ift, und das Beifeitefprechen. Um hier den Wandel zu verfiehen, * 
muß man ſich daran erinnern, was der Monolog für das vornaturaliſtiſche 
Drama war. Hebbelfche Dramen wie Judith, Genoveva, Gyges find bei Weg 
laffung der Monologe überhaupt nicht verftändlih. Otto Ludwig war der Anficht, 
daß es feinen größeren Irrtum geben fönne als den, den Monolog zu befeitigen; er 
fpricht ganz offen aus, daß die Monologe das eigentlich Dramatifche find. Und 
was das Beifeitefprechen betrifft, fo ward es von faft allen Dramatifern an- 
gewendet, von Grabbe, Scribe, Gutzkow, Kaube, Hebbel, Gottfchall und Hevfe 
bis Wildenbruch, Unzengruber und Sudermann. Sreilich war die Unnatur klar: 
alle Menfchen im Theater vernehmen die beifeitegefprochenen Worte, nur die 
Perfonen auf dem Theater müffen für den Augenblick in eine vorübergehende 
Taubheit verfallen. 

Doc damit enden die dramaturgiſchen Sorderungen nicht. Derworfen werden 
das Belauſchen — der Scheindialog, durch den die Dorausfegungen und die Dor- 
geſchichte eines Dramas dem Aufchauer dargelegt werden — die Selbficharafte- 
riftif, durch die eine Perfon ihr inneres Weſen aufdeckt, um dem Zuſchauer zu 
fagen, wie fie befchaffen ift, und endlidy die direfte Charafteriftif, d. h. die Kenn- 
zeichnung der inneren Befchaffenheit einer Perfon durch die unmittelbare Ausfage 
anderer. Die vollfommene Deutlichfeit der Geftalten muß auf dem fünftlerifch 
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feineren Weg der indirekten Charakteriſtik erreicht werden, d. h. aus den Hand 
lungen und den unbeabfihtigten „Geberden der Rede“ muß der Charakter des 
Menſchen hervortreten. ä 
Uber mehr noch! Die naturaliftifhe Forderung auf Grund der Ehrfurdt 
vor der Wahrheit ift noch nicht zu Ende. Aus der zeitlichen Bejchränfung der 
Handlung auf wenige Stunden (um wirflichfeitsgetreu zu fein), aus dern Beftreben, 
möglichft wenig Perfonen (fieben bis acht) auftreten zu lafien, ergibt ſich endlich 
auch die Notwendigkeit, das eigentliche Gefcheben in die Dorgefchichte des Dramas 
zu legen, die Perfonen eines Stüfes fchon bei Beginn zum Untergang reif zu 
machen und in dem Drama felbft nur die Enthüllung der Geſchehniſſe eintreten zu 
Ylafen Dalxr die Bevorzugung der analytifhen Technik bei bien und 
/ Hauptmann. 


Die neue Sprade 


Das Rednerifche, behauptet Rümelin, ift ein ganz umerläßliches Element des 
Dramas. Alle großen Dramatiker, fagt er, waren auch große Redner — bei 
Schiller traf es zu — und der Mangel an echter Beredfamkeit erflärt die Unwirt- 
famfeit fo vieler dramatifcher Derfuche. Alle Perfonen vom Fürſten bis zum 
Beitler, alle Alter, alle Stände, alle Leute jedes Bildungskreifes redeten im 
Jambendrama die gleihe gepflegte, gehobene, bilderreihe Sprache. Die unteren 
Stände waren eigentlich ſchon durdy ihre Sprache von der tragifchen Bühne aus 
gefhleffen. Selbft Otto Ludwig tadelte die Derwendung der Sprache des Alltags 
im Drama; es fei fein Hauptfehler geweſen, fagte er, Stoffe aus dem Kleinleben 
gewählt zu haben. Die Klarheit, die Cogif, die Reflerion, das Pathos, der lyriſche 
Glanz: das war das fprachliche Ideal des alten Dramas. Das neue Drama 
itellte ein andres voran: die Lebensnähe. Es meidet nicht mehr, es fucht die 
Unmittelbarfeit des ſprachlichen Ausdruds, es erjtrebt die verwirrte Sprache der 
Seidenfchaft, die ſprachlichen Befonderheiten des Perfönlichen und Landfchaft 
lichen, die bebende Schwingung der Untertöne. 

Aus dem Willen zur Wirklichkeit fchwinden natürlich Reim- und Ders 
ſprache, aber auch das ganze Wortblut des Kunftwerfs erneuert ſich, alle 
papierenen Wendungen in der Sprache werden, fo weit es irgend möglich if, 
getilgt; die Sprache muß nach Lebensflellung der Perfon, Gemütsart und augen 
blilicher Stimmung verfchieden fein. Jede ftoffliche Erſcheinung, jeder lautliche, 
jeder Gefichts-, Gefhmads- und Geruchseindruf muß der Wirklichkeit genau 
nachgebildet werden. Die Sprache des Dramas muß in den Jungbrunnen der 
Mundart tauchen, um lebenstreu und wahrhaftig zu werden. Die Sprache 
Kunftwerfs nimmt die Nachläſſigkeiten des Lebens, die abgebrochene, abgchadte, 
ftoßweife Sprache des Alltags mit ihren trivialen Ausdrücken in fih auf. 
Dialog muß fozufagen einen doppelten Derlauf nehmen, einen direften und einen 
indireften. „Wir fagen ftets nur den geringften Teil von dem, was wir wirfli 

_ empfinden; wir reden anders als wir denken; gerade das Befte verfchweigen WIE 
und was wir wirflid) fagen, drückt noch nicht einmal das aus, was wir in dieſem 
Moment fühlen.” In vieler Beziehung gilt das, was vom Drama gefagt worden 
ift, auh vom Roman. 
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Anläufe zum Roman 


Un Stelle des vielbändigen Handlungsromans mit fpanmender Verwicklung 
und Reizung der Fantaſie in Spielhagens Sinn tritt eine fürzer gefaßte, loder 
fomponierte Wirklichkeitsſchilderung. Das Schwergewicht legen die Dichter des 
Naturalismus auf die Darfiellung des Außeren ſphyſiſcher Naturalismus): Stadt- 
viertel, Straßen, fabrifen, Kneipen, Ateliers werden genau geſchildert; Kebens- 
gewohnheiten, Sitten, foziale Suftände, Derfammlungen, Alltagsbilder bis in 
Einzelheiten treu dargeftellt, als gelte es, Material für einen fünftigen Kultur 
hifiorifer aufzuhäufen. 

Die Beobahtungsgabe für Welt und Umwelt war bereits durch Fola 
gefhärft worden; doc; gingen unfere deutfchen Naturaliften an Genauigfeit und 
Kleinbeobadytung weit über ihn hinaus. Das Blaffen der Lampe, das Cicken der 
Uhr, die Eichiflede im Zimmer, die Sonnenftäubchen, die Geräufche in der Umwelt, 
wurden mit größter Genauigfeit geſchildert. Holz machte den Unterfchied zwiſchen 
alter und neuer Hunft am Beifpiel eines fallenden Blattes Mar. Die alte Kunft 
fonnte nichts weiter melden, als daß das Blatt im Wirbel fih drebend zu Boden 
finft. Die neue Hunft, faste Holz, ſchildert diefen Dorgang von Sekunde zu 
Sefunde (Sefundenftil): wie das Blatt, jest auf diefer Seite vom Licht beglänst, 
rötlich aufleuchtet, jest auf der anderen fchattengrau erfcheint, wie in der nädhiten 
Schinde ſich das umgekehrte Bild darbietet; wie das Blatt jetst ſenkrecht Fällt, 
jest zur Seite getrieben wird, jest wieder lotrecht finft ufw. Und fo ergibt ſich denn 
folgendes Bild: Das Hödhfte ift geleiftet, wenn der Romanfchriftiteller unter Aus- 
{haltung des Perfönlichen die getreuefte Wiedergabe des MWirflichen erreiht. Das 
legte Ziel des fonfequenten Naturalismus ift die Momentphotographie. Wahr- 
fheinlihy wäre es das Kino gewefen, wenn die flimmernde Leinwand um 1890 
ſchon erfunden gewefen wäre. Bier hätte der Refpeft vor der Wirklichkeit und 
der Wunſch nad) Lebensähnlichkeit fiher feine Befriedigung gefunden. 


Die neue Lyrik 


Die Eyritf, im Geift und in der Sprache fraglos die beweglichfte aller 
Kunftgattungen, fand als letste den Weg zu einem neuen technifchen Geſetz. Arno 
Holz, der eigemwilligfte, troßigfte und wagemutigite Dorfämpfer des Neuen, hatte 
1886 den erjten Derfuch gemacht, Reim und Strophe aufzugeben. 1893 hatte er 
die Derfuche in Bierbaums Muſenalmanach fortgefett, 1898 veröffentlichte er 
teim- und ftrophenlofe Gedichte in der erften Ausgabe des Phantafus; 1899 führte 
er die Revolution der Eyrif auch theoretifh durh. Holz erfaßte entwidlungs- 
gefchichtlich nicht unrichtig die alten Iyrifchen Formen der Weltliteratur (Paralle- 
lismus der Glieder, Affonanz, Strophe, Reim) als Syfleme, die zu eng wurden 
und die ſich abwirtfchafteten, wie ſich in weiterem Sinn die formen der klaſſiſchen 
franzöfifchen Tragödie, des Schillerfchen Jambendramas ufw. abgemwirtichaftet 
haben. „Sie müffen fallen. In Feiner Kunftgattung ift der Menſch fo fonfervativ 
gewefen wie in der £yrif, Die Heutigen dichten noch immer wie Goethe, und 
Gocthe dichtete wie im Mittelalter”, d. h. alle bisherigen Eyrifer, Goethe, Eichen- 
dorff, Platen, Heine, Geibel, aber auch die bisherigen Naturaliften dichteten nach 
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einem Rhythmus, der an und für ſich etwas fein wollte, der eine Eriſtenz für fib 
allein fuchte. Die Eyrif muß, wenn fie fih erneuern will, von Strophenbau und 
Reimfunft abfehen. Holz bringt das Bild vom Keierfaften: 

„Durd; jede Strophe, au durd; die fchönfte, Bingt, fobald fie wiederholt wird, ein ge 
heimer Leierkaſten . . . Was im Anfang hohes Lied war, ift dadurch, daf es immer wiederholt 
wurde, heute Ränfelfängerei geworden... Der erfte, der — vor Jahrhunderten! — auf 
"Sonne Wonne reimte, anf herz Schmerz und auf Bruft £uft, war ein Genie; der Taufendfle, 
vorausgeſetzt, daß ihn diefe Folge nicht bereits genierte, ein Kretin.” 

Die moderne £yrif im Sinn von Holz will mit bewußter Abficht auf jede 
Mufif durch Worte als Selbſtzweck verzichten; fie will allein durch den Rhythmus, 

durch die fhlichten natürlichen Schönheitswerte der Worte wirfen; die form, der 
Reim, die Strophe follen nicht mehr den Inhalt einfchnüren. „Drücde aus, was 
Du empfindeit, unmittelbar, wie Du es empfindeft, und Du haft den Rhythmus. 
Du greifit ihn, wenn Du die Dinge greifft.” Unregelmäßig abgeteilte Heilen und 
eine unfichtbare Mitteladyfe follen die äußere form der Gedichte bilden. für 
jedes Stoffteildyen fordert die neue Eyrif einen eigenen Rhythmus. „Meint man“, 
rief Holz in der Revolution der Eyrif 1899, „meine Derfe feien gar feine, fondern 
nur abgeteilte Profa, fo habe ih nichts dagegen: es fommt mir nur auf die Sache 
an, nicht auf den Namen.” Charafteriftifcherweife abep fiel Arno Holz fehr raſch 
von fich felber ab und Fehrte zu Strophenbau und fünftlichem Reim wieder zurüd. 
Die Didytung des Charon und die Theorie von Pannwis und Otto zur Finde 
1904 fteht als frübefte Bewegung ſchon auf erpreffioniftifchem Boden. 


Die Ublehr vom Naturalismus in Deutfhland 


Je näher dem Ende des Jahrhunderts, defto allgemeiner wird der Wider 
jtand gegen den Naturalismus im engen Sinn. Man erfenmt, daß man auf 
diefem Wege nicht zu einer Kiteratur, fondern mur zu einer Reportage (Bericht: 
erftattung) kommen kann. Die Nachahmung des Bekannten, Gewöhnlichen, ſinn 
lich Wahrnehmbaren, des phyfifch Aufdringlichen konnte für die Dauer nicht ge 
nügen. Der Sefundenftil in der Novelle, das Geftammel nervöfer Interjektionen 
im Drama, die engen Lebensausfchnitte und, was am ſchlimmſten war, die Ub- 
fehnürung der Dichtung von der Lebensluft des Geiftes mußte Widerfpruc er 
regen. Wohl war 3. B. in der Familie Selide die Darftellung des Zuftändlicen 
in bisher ungefannter Genauigkeit gelungen, doch man mußte ſich fagen, daß das 
Nebenſächliche oft das Weſenlliche unterdrücte. Es war der größte Mangel der 
tonfequent naturaliftifchen Kunftbehandlung, daß fie den Inſtinkt des Bedeutenden 
nicht hatte. Dabei war es klar, daß Befchreibungen, und feien es auch die beiten, 
ohne feelifchen Blickpunkt, obne individuelle Yeleuchtung nur vergängliche Wir 
Fungen erzielten. Dazu Fam, daß fich bei aller Weitfchweifigfeit der Naturalismus 
doch nicht über die Erklärung durch immer wiederkehrende Begriffe: Kaffe, Um 
welt, Entwidlung, Erblichfeit, Rüdfbildung, Trieb, Inftinft, Entartung erhob. 

Und endlich ward es deutlich, daß das ftärffte Interefie des geiftigen Menſchen 
= doch da beginme, wo die Sinne zu ſprechen aufhören. Das Abzeichnen des 
Pörperlichen und feelifchen Elends, das Durchwühlen des Geſchlechtlichen wirkte 
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nicht mehr, als der Reiz des Uußergewöhnlichen fehlte. Die platte Ähnlichkeit des 
Abbilds der Wirflicyfeit begarın Entfeten zu erregen. Die findifche Freude an der 
bloßen Ähnlichkeit, am „Treffen“ des Gegenflandes verlor ſich bei den Früh— 
naturaliften, je größer die Ähnlichkeit wurde. Man fah die Wirklichkeit wider- 
gefpiegelt, aber man ſah das Wejen der Welt nicht gedeutet. Und man mußte 
fih fagen, daß auch diefe Widerfpiegelung eigentlib nur durch unausgefebte 
Ubmweihung von dem Prinjiv der Genauigkeit und Dollitändigfeit erreicht war, 
denn ohne Aufbau, Gruppierung, ohne Gipfelung, ohne Abkürzung, ohne Zufall 
und vor allem ohne Einfhaltung der Perfönlichkeit des Dichters ließ fich eine 
Wiedergabe der MWirklichfeit nicdyt erreichen. Ja, es wurde immer gewiſſer, daf 
fi die beften naturaliftifchen Werfe gerade durch den Duft des Perfönlichen aus- 
zeichneten. So waren Hauptmann, Halbe, Liliencron, Schnisler, Polenz, aber 
felbft Uretzer, Bierbaum und Tovote fozufagen nur hinter dem Rücken der 
Theorie zu ihren erfolgreichften Werken gelangt. Und andererfeits ſah man die 
Mängel der Theorie überhaupt deutliher. Man ſah, daß das Neue in vielen 
fällen nur im Stoffliben lag; man fah, daß die Sinne erheblich trogen; daß die 
Wiedergabe tro& aller Sorgfalt verzerrt war; daß die Loſung: Wahrheit um 
ieden Preis überhaupt unerfüllbar fe. Man ſah, daß eine Anzahl naturtreuer 
Photogramme 3. B. von einer Stadt und ihren Typen noch nicht den Aufenthalt 
in diefer Stadt erfeten fönne, und daß hierzu der Geist gehöre. Solas fhwer- 
fällige Scylderungsfuht und „Abtrittswörter” ermübdeten, nicht weniger die 
Merke feiner Ponfequenten deutſchen Nachfolger; Doftojewffis Eifer der Seelen- 
zerfaferung befam etwas von literarifcher Manie; an Strindbergs Frühwerken 
‘Der Dater). erfannte man, daß der Stil mur papieren war; Tolftois asfetifche 
Befenmerwut fonnte man nicht Rünftlerifch nennen. Und Ibfen, das erkannte 
man mit Schreden, war eigentlidy gar fein Naturalift; feine zielbewußte Dra- 
matif, die erft fo bewunderte, war oft nur Charafter- und Ideenmathematik und 
ftand dern Keben weit ferner als Goethes viel lockere Kunfibehandlung. 

Um tiefiten aber wirkte die Erkenntnis, daß man die Daritellung der 
äußeren Melt notwendigerweife um die Darfiellung der Welt der Seele er- 
weitern müſſe. Mit Notwendigfeit mußte man auf die Kantifche Erfenntnis 
ftoßen, daß es für den Menſchen nur die Welt der Dorftellung gibt, und daß die 
ganze „äußere“ Welt auch nur eine Mitfhöpfung der Seele, eine Schöpfung der 
inneren Unfchauung if. Damit war die umumftößlich fcheinende Schranfe ge- 
fallen, die das Land der Seele bisher gefperrt hatte — „Metaphyfit ift unbinter: 
treiblich — und der äußere Impreſſionismus floß ungehjenumd in den inneren 


Impreffionismus über. 


Die Gegenftrömung zum Naturalismus in Europa 


Schon um 1850 war in Amerika ein Iyrifcher Dichter aufgetreten, der als 
frühefter Dorläufer des durchgeiftigten Waturalismus in der Lyrik zu bezeichnen 
it, und der etwa um 1839 in Deutfchland allgemeiner befannt wurde. 


Walt Whitman (1819—1892), der Schöpfer der Gedichte Leaves of grass 
(Srashalme) 1855 — Sreiligrath hatte ihn bereits 1870 überſetzt — fam aus einer jung- 
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fräulichen Welt, hatte ſich vollgeſogen von den Bildern der Natur und Kuftur einer anderen 
Bemifphäre, war von einer übermwältigenden Friſche der Beobachtung und hatte ſich nie der 
herfömmlichen Form des Gefühlsansdruds unterworfen. Das Abweichen von aller Über- 
lieferung, das Abftreifen von Reim, Metrum und Strophe, das Ergiefen in lang hinfließende 
freie Rhythmen, die fieghafte Selbftgewißheit, das Dertrauen auf die eigene Gefühlsweife und 
die eigene Sprachmelodie machen Walt Whitman in der Weltliteratur in den 5oer und sOer 
Jahren zu einer faft einziaartigen Erfcheinung. Er ift nicht der Größe, wohl aber der Uriprüng 
lichfeit nach ein Iyrifches Nlaturgenie, das in einer Zeit, als ringsum noch Formzwang. 
Schema und Tradition befonders in der Lyrik herrfchte, neu zu ſchauen und zu dichten begann. 
Sicher madt ihn mehr die Urt, wie er fchilderte, bedeutfam, als der Inhalt deflen, was 
er fchildert; es ift mehr der Tonfall als der Gedanke, der feine Gedichte auszeichnet. Die 
anderen Dichter feiner Zeit nicht bloß in Amerika, fondern auch in Europa, waren durd 
überlieferte Dorbilder aemöhnt, die Dinge anzupaden. Walt Whitman hatte einen anderen 
Standpunft. „Du follft nicht den Baum fingen, fondern der Baum foll fich (in dir, durd 
dich, ans dir) fingen.“ Dies Singen der Dinge aus dem Dichter, dies freie, Penfche und doch 
von Sinnlichkeit überftrömende Naturerleben Whitmans hat auf Arno Holz und Johannes 
Schlaf ftar? gewirkt, die ihn denn auch ins Deutfche überfegten. Die Bedeutung Walt Whit- 
mans für die moderne dentiche und franzöfifche Kyrif ift kaum zu überfchägen. Er ift zu 
aleich der mwichtigfte Wegbereiter der jüngften erprefjioniftiichen Kunft. 

Don den franzöfifchen Dichtern find drei ältere Eyrifer an der Spiße 
zu nennen: 

Baudelaire, 1821 bis 1867, fchrieb die Fleurs du Mal 1854 und 1861. Seine 
Gedichte find von feltener leiſer Schönheit, ſchwül, erfünftelt, traumartig. Auch das Der- 
werflihe und rein Sinnliche, das Satanifche, das ihn in feinem Opium- und Haſchiſchrauſch 
umganfelte, ift von alübender Geiftiafeit durhdrunaen und von neuartigen und feltenen 
Bildern erfüllt. Felir Dörmann und Stefan George haben Baudelaire ins Deutiche übertragen. 

Derloine 1844 bis 1896, der Derfafler der Foëmes saturniens 1867 und der 
Pottes maudits 1886, pflegt die Schönheit der form, die nur als äfthetifche Schönheit ge 
noffen fein will, denn „die Kunft ift nme um der Kunſt willen da.“ Derlaine erzielt feine Mir- 
kungen durch wiegenden Rhythmus und Mlinaende Reime, durch die wehmütig zittermde, leife 
Mufif der Sprache. Durch die zarten Abfchattierungen des Gefühls, durch feltfame, weit ent 
lehnte Bilder und Beziehungen entrückt Derlaine die Dichtung der Wirklichkeit; dabei ſchwankt 
er, vom Raufch des Abſynths umfangen, zwiichen Sinnenluft, Serfnirfhung und dumpfer Er 
fchöpfung. Die Welt zerflieft ihm in nebelbaften Umriffen, und aus fernen Tiefen des Un- 
bewußten ragen ihm in die Wirflichfeit nur Symbole von Menfchen und Dingen. In 
fpäteren Werfen (Jadis et naguere 1885, Sageffe) ift Derlaine reicher an feclifchem Gehalt als 
die Anhänger der reinen Artiftenlehre Gautier und Reanier. Paul MWertheimer, Otto hauſet. 
Richard Schayfal, Stefan George und Wolf Graf Kaldrenth haben Derlaine ins Deutfche 
überfett. 

Mallarme, 1842 bis 1898, mit Derlaine der Dorfämpfer der Symboliften, führte 
noch tiefer in die Nebel der fremdartigen und rätfelhaften Symbole; nur andentungsweile 
errät man den Sinn, zumal fich bei ibm die Worte eines Gedichtes fehr oft nach Düfter 
Farben und Klängen, aber nicht nad aeifligen Zufammenhängen verbinden. Auch von 
Mallarm& hat Stefan George Nachdichtungen gefchaffen. 

Ihnen folgen franzöfifch fchreibende Dichter aus flämifchem Blut: huys 
mans, Derhaeren, Lerberghe, Maeterlind; daran fchließen ſich ein irifcher und em 
italienifcher Dichter (Wilde und d’Unnunzio). Sie zeigen, daß die antinatura 
liftifche Bewegung, von der bier die Rede ift, eine Erfcheinung der europäifchen 
Geifteswelt war. 

Joris-Karl Huysmans (1848—1907) war mit Maupaffant Mitarbeiter an 
Solas Abenden von Medan 1880. Die naturaliftifche Periode Huysmans dauerte bis 188*. 
In dem Roman A rebours (Wider den Strich) 1884 fucht er eine nene Richtung einzufchlagen, 
die vom Naturalismus wegführt; 1887 fagt er fih öffentlich von den platten Wirklicfeits- 


Derhaeren  Maeterlind 811 





— — — — — — — — 








ſchilderungen Zolas los; in dem Roman Lä-bas (Da unten) 1891 ſucht er nach den Beil- 
mitteln, die der weltmüde Menfch des ausgehenden Jahrhunderts im Offultismus zu finden 
glaubte. 1892 befehrt ſich Huysmans wieder zum römifchen Katholizismus und fchreibt nim 
eine Reihe von Werfen in einem fühnen, farbig glühenden Stil, die der Myſtik und der chrift- 
fihen Symbolif huldigen (En Route 1895, La Cathedrale 1898). Als Parallelerfcheinung 
für die Pünftlerifchen und menſchlichen Wandlungen Strindberas und in befcheidenem Maße 
auch Hermann Bahrs ift Huysmans fraglos von Bedentung. 


Emile Derhaeren (geb. 1855) begann ebenfalls mit dem Waturalismus, mifchte 
diefem aber von Anfang an flämifche und myftifch-Fatholifche Elemente bei. Les Flamandes 
bezeichnen fein erftes, Les Moines fein zweites Iyrifches Entwicklungsſtadium. Er aerät fo- 
dann in den tiefften Peffimismus in den Gedichtbüchern: Les Soirs, Les Debacles, Les 
Flambeaux noirs, verliert fih aber fünftlerifch nicht wie Huysmans in die Myftif, fondern 

‚ wendet fich dem Leben zu, und zwar der Iyrifchen Schilderung der Großftädte (Les Villes 
tentaculaires). Bier liegt vielleicht Derhaerens größte Bedeutung für die Zeit. Bier tft 
Derhaeren der Iyrifche Poet der riefigen Induftriefultur Belgiens und Nordfranfreichs, wie 
es Rodin, Meunier und van der Stappen als Plaftifer find. In fpäteren Gedichtbüchern 
erweitert fich fein dichterifches Lebensbild und dehnt ſich über die ganze Stadtfultur aus. 
Crotz aller pathetifchen und efftatifchen Schilderungspradht läßt ſich aber nicht verfennen, daß 
vieles in Derhaeren nur dem deflamatorifchen Raufhbedürfnis entftammt. Johannes Schlaf und 
Stefan Sweig haben feine Kunftart dem deutfchen Publikum nähergebradt. 


Maurice Ulueterlind, ein Flame aus Gent in Belgien, geboren 1862, er- 
warb ſich fchnellen Ruhm, weil nıan auch bei uns des ſcharf zeichnenden, alles ausfprechenden 
Uaturalismus und der Behandlung fozialer fragen nach 1894 überdrüfig geworden mar. 
Auch ihm fam es wie den franzöfifchen Symboliften nicht auf die Worte felbft an, fondern auf 
das, was zwifchen den Worten liegt. Sichtlich ift Maeterlin® von Schopenhauer und Eduard 
von Hartmann beeinflußt. Er ging nicht daranf aus, das Leben mit feinen Aufälligfeiten, 
Greifbarkeiten umd Deutlichfeiten darzuftellen. Er wollte das Unbefannte, das hinter den Er- 
fheinungen fteht, das fie überragt, richtet und lenkt, in feinen ftillen geheimnisvollen Dramen 
fhildern. Und das größte und letste Geheimnis, das hinter allem Leben fteht, ift der Tod. 
Das Leben durch den Tod erklären, das ift das ewig wiederkehrende Chema feiner erften 
Dramen. Die Perfonen, die er auftreten läßt, find keuſche, ſcheue, ahmungsvolle Gefchöpfe, 
in dumpfem Dämmerzuftand vor etwas Unbekanntem zitternd, von unerhörter Empfindfamfeit. 
Die Handlung geht traumhaft vor fi, ohne logijche Begründung. Der Con ijt von geſuchter 
Einförmigfeit, aber gerade damit will er beitriden. Mlaeterlind fchreibt franzöfiich, fein 
fühlen aber ift germanifh. Don allen bildenden Künftlern der Seit fteht ihm der englifche 
Maler Burne Jones (Die goldene Ereppe, Denus am fpieaelnden Weiher) am nädjiten. 
Don älteren Dichtern ift Novalis auf ihn von Einfluß geweſen. Deutlich erfennt man 
bei Maeterlin® auch die Derwandtichaft der modernen Dichtung und der modernen 
franzöfifchen Mufit (Debufiy). Nicht die Handlung des dramatifchen Kunftwerfs, fondern 
die Worte bergen für Maeterlind die Schönheit und Größe der echten Tragödien. „Es 
find überhaupt nur die unnütz fcheinenden Worte, die in einer Dichtung wirflih zur Seele 
fprechen.“ „Es ift geboten, fo fhön zu fein wie möglid.” 

Dramen Maeterlinds: Princefie Maleine 1889: eine Feine arme Prinzeffin, die in einem 
finftern Turm in einer Märchenwaldung lebt, wird durch ihre Feinde während einer Gemitter- 
nacht erwürgt. Z’Intrufe 1890: Der Tod fchleicht fi in einen Familienkreis ein: nur der 
blinde Großvater fühlt fein Nahen, während die andern es nicht fühlen. Pell&as et Melisande 
1892: eine Prinzeijin verzehrt fich in Liebe zum Bruder ihres Gatten. ferner: La mort de 
Tintagiles 1894 und Aglavaine et Selysette 1896. Monna Vanna 1902 war theatralifch er- 
folgreich, ift aber literarifch unmichtig. Höher fteht das fantafievolle, edel aeformte dramatifche 
Märchen Der blaue Vogel. In einer gewiſſen milchigen Dämmerung verfchwinden ht den 
eigentlichen Märchentraumftücen Maeterlinds die ſcharfen Konturen, ja mehr noch, es ſchwinden 
ſogar die Grenzen zwilchen Sichtbarem und Unfichtbarem. Poefie, fagt er, hat feinen andern 
öwed als den, die große Straße, die vom Sichtbaren zum Unfichtbaren führt, offenzuhalten. 
Er fucht, wenngleich nicht felten fehr geziert und parfümiert, das Unbewußte darzuitellen, aus 
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dem in letter Linie Neliaion, Kunft, Mytbus und Sittlichfeit fließen. Don philofophiicen 
Proſawerken find zu nennen: Le Tresor des Humbles 1896, La Sagesse et la Destinde 
1898, Le Temple enseveli 1901 und die jchönen Bücher über das £eben der Bienen 1901, 
die Intelligenz der Blumen und andre. Kongenial wurden ins Deutiche überfett die Werke 
Maeterlinds von Oppeln-Bronifomifi. 

Oscar Wilde (1856 bis 1900), Jrländer, der nach 1902 auch in Denutjchland be- 
fannter wurde, ift wie Maeteriind eine Öegeneribeinung der immer gewaltiger ſich durd- 
jeenden jozialen Weltanſchauung. Wilde ift der jrrifte Gegenſatz zu Hola. für Wilde ifı 
der Menich fein joziales, auch fein jittlicbes, jondern ein äithetiibes Weien. Wilde veractet 
die getreue Widerjpiegelung der Wirklichkeit; das Leben, jagt er, muf die Kunft nachahmen. 
nicht die Kunjt das Leben. Die Lüge, d. b. der ſchöne Schein, macht die Poeite erit zur Pociie, 
die Küge iſt die Anfcabe aller Kunft. Kür diefe Enthmfiaften gab es Feine unmoraliicen, 
fondern nur gute und jchlehte Bücher. Die Arbeit, die Hola jo hoch pries, ijt für Wilde 
Schmid an der Derilahung des Menſchen. Die Nichtliteraten betrachtete er mit tiefiter Der 
adytung. „Die Anfichten der Philijter über Kumit find unberechenbar dumm.“ Allzu ver- 
ftändlich fein, bedeutet unfünftleriich fein.“ Nach einem £eben, das den Dichter in Glanz und 
Schönheit auf die Höhe der menſchlichen Gejellihaft und des literariihen Ruhms geführt 
hatte und das er in blindem Selbitvertrauen für unzerftörbar hielt — „In meine Werfe 
habe ich nur mein Talent, in mein £eben habe ich mein Genie gelegt“ — ftürzte ihn ein 
Standalprozeg 1898 in Schmad und Derderben. Der enalifche Richter verurteilte ihn unter 
dem Beifall. der heuchlerifchen Gefellfhaft Enalands zu zwei Jahren Kerfer. In dem Zucht⸗ 
haus in Reading erwachte der „andere“ Milde, der Dichter des Schmerzes und der Buße. 
In einem ſchäbigen Gafthof in der Ane des beaur Arts m Paris ftarb Wilde. Gedanklich 
beeinflußt war Wilde von Ruskin, Roffetti und Swinburne, als Dichter aber ift er ohne 
das Dorbild von Joris-Karl Huysmans gar nicht zu denken. Don ihm hat er feine beiten 
Gedanken entnommen. 

Wildes bedentendfte Werke find der Roman Das Bildnis des Dorian Gray 1891 (das 
Kunftwerf lebt und entwidelt ſich; das Leben ift ſtarr) und die einaftige, für Sarah Bern 
hardt in franzöfiicher Sprache geſchriebene Tragödie Salome 18935 (angeregt durch zwei 
romantifierende Bilder der franzöfiihen Maler Moreau und Regnault), ein raffiniertes Werl, 
prachtvoll foloriftiich und mufikalifch zugleich, das Richard Strauß komponiert hat. Reizend 
find? Wildes Märchen. Die Gefellichaftstomödien (Lady Windermeres Fächer 1392, Eine 
unbedeutende frau 1895, Ein idealer Gatte, Bunbury) find glihernde Nichtigkeiten eines 
geiftreichen Artiften. Seine Afthetif legte Wilde in dem Buch Intentions nieder (The decay 
of Iying; Pen, pencil and poison; The critic as artist; The truth of masks). Den 
tragischen Schluß diefes Lebens bezeichnen die erfchütternde Auchthansballade (1898) und 
De profundis. Der Glanz der rein artiftifchen Werke Wildes ift heute verblichen. 

Don noch rafcher vorübergehendem Einfluß war der italienifhe Dichter Gabriele 
V”Annungzio, eigentlih Rapagnetta (geb. 1864). Er hat eine Fülle von Dramen, Ro 
manen und Iyrifchen Gedichten aefchrieben. In Dentfchland wurden befonders durd das 
Spiel der Dufe und der Grammatica die folgenden Dramen bekannt: Gioconda 1898 (der 
Dufe gewidmet), Citta morta 1898 (in Mykene fpielend, wo die Gräber der Atriden ans 
gegraben werden) und Srancesca da Rimini. La Nave 1909, in Dentfchland nicht gefpielt, 
ift das Drama des modernen italieniſchen Nationalismus. In dem Roman Suoco (Seuer) 
1900 wird die Dufe geichildert; das Werf endet mit dem Tod Richard Wagners in Denedig. 
d'Annunzios Iyrifhe Gedichte beraufchten die Jtaliener dur die Schönheit und den Glanz 
ihrer Sprache. Diefes Derdienft befieht ohne Zweifel für Italiener zu Recht. Kür uns 
Deutfche ift d'Annunzio faft nur der Mann der fchönheitsdnrftigen Phrafe, des tönenden 
Wortes. Seine wortfchweigende Kunft hat ſich getränft an den Quellen aller großen Dichter 
der Weltliteratur. Er ift das ftärffte Mufter jener auch bei uns anftauchenden raffinierten 
Artiften, die nur Mofaiffunftwerfe fchaffen, die Sprache mit Gold und Edelftein überhäufen 
und doch nur eine flache, leere Wirkung hinterlaffen. Stefan George hat Dichtungen von ihm 
ins Deutfche übertragen. Heinrich Mann ift von ihm beeinflußt. 

George Bernard Sham, ein irifcher Dichter, geb. (856 in Dublin, hat dem 
engliichen Ekeäter der Gegenwart einen nehen Aufſchwung gegeben. Schon von frühefter 
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Ingend an war Shaw Journaliſt. Er begann jedoch nicht als Cheaterfchriftfteller, fondern 
als Politifer, nnd zwar im Lager der Sozialdemofratie. Im Jahr 1884 gründete er die 
fozialifiifche Fabian Society. Als Kiterat wurde er 1889 als Mufiffritifer in der World 
befannt und bald auch ſehr oefürchtet. Kür das Durchdringen Macners und Ibfens in 
Enoland hat er mit Leidenſchaft gefämpft (Quintessence of Ibsenisme 1891. The 
perfect Wagnerite 1898). Gegen den Anarchismus trat er 1895 mit der Schrift: The 
impossibilities of Anarchism auf. Namentlich fein Eintreten für Ibſen ift höchft dent- 
würdig; er felbft ift von Ibſen vielfach beeinflußt, auch wenn er fpäter eigene Wege aing. 
Der unendlich regfame, in Paradoren,fpielende Geift, die Wahrheitsliebe und vor allem die 
eigentümliche Art, wie er eingemurzelte Dorurteile zerftörte, und in überlegener Ironie mit dem 
£eben fpielte, fommt in feinen dramatifchen Werten zum Ansdrud. „Für mich”, lantet eine 
grandfätliche Außerung Shaws, „lieot das Tragiſche und Komifche des Kebens in den mand)- 
mal ſchrecklichen, manchmal lächerlihen Konfequenzen unferes beftändigen Verſuchs, alles Be- 
fiehende auf Ideale zu gründen, die in uns durch umfere halbbefriedigten KZeiden- 
ſchaften angeregt werden, anfiatt es aus wiſſenſchaftlich zu erflärenden Naturgeſetzen her- 
zuleiten.“ Sein Erfilingsdrama deckte das Wohnunaselend? in Xondon fcdhonungslos 
anf. Seine erftien 10 Stüde teilt er ein: Pleasant Plays 1898 (Arms and the Man, 
Candida, The Man of Destiny, You never can tell), Unpleasant Plays 1898 : Wi- 
dowers House, The Philanderer, Mrs. Warrens Profession), Three Plays for Puri- 
tans 1905 (The Devils Disciple, Caesar and Cleopatra, Captein Brassbounds Con- 
version). Es folgten: Menſch und Übermenfch 1905, Der Arzt am Scheidewege 1906, 
Fannys erftes Stück, Pygmalion n. a. Shaw wurde in Deutichland 19053 befannt; Bahr trat 
für ihn ein, S. Crebitſch überjette feine Werfe. Entwicklungsgeſchichtlich iſt Shaw fo wichtig, 
weil er durch groteske Derzerrung der Wirklichkeit den letzten Schritt tut, der vom zerfallenden 
Impreffionismus zum Erprefflonismns führt. 


Derlaine, Huysmans, Derhaeren, Maeterlind, die ſich Symboliften und aus 
einer gewifjen Weltmüdigkeit heraus mit Stolz auch d&cadents nannten, berührten 
ſich mit andern geiftigen Strömungen: mit Rusfin, mit den Präraffaeliten, 
mit den emglifchen Maler und Dichter Gabriel Dante Roffetti und ftanden in unter- 
irdiſchem geiftigem Sufammenhang mit Wagner und bfen in deren Spätzeit. 
Aus objeftiven Beobahtern find diefe Dichter jett fubjeftive Genießer geworden. 
Weltanfhauung und MWeltgefühl haben fich bei ihnen von Uaturalismus ab- 
gewendet, aber die Darftellungsweife ift bei ihnen, auch bei Maeterlind, zwar 
vergeiftigt, jedoch impreffioniftifch geblieben. 

Mit Beginn des 20. Jahrhunderts wird in Frankreich der Kampf ſowohl 
gegen diefes äfthetifche Genießertum (L’art pour l’art), wie gegen die pofite- 
piftifch naturaliftifche Weltanfhauung Solas (L’art pour la vérité) aufgenommen. 
Die Dertreter der neuen Richtung find André Gide, Paul Claudel und Romain 
Rolland. Ihr Grundfat lautet: L’art pour la vie. Die Kunft foll eine Schöpfung 
und nicht eine Abſchrift des Lebens fein. Die Kunft beginnt, wo die Nachahmung 
des Kebens aufhört. Der Künftler ergreift das Leben wie der Adler feine Beute 
und trägt es empor in den Ather. Wo die Kunft nicht höchſte Form des Lebens- 
auffhwungs ift, wo fie zu einem feelenlofen Spiel mit formen, wo fie ein 
erfünfteltes Haſchen nach Senfationen wird, da ift fie entwürdigt und entartet. Wo 
fie fi) gegen das Leben abfchlieft, ift fie dem Tod, der „Derfteinerung” verfallen. 

Diefe Dichter flügen ſich auf die Intuitionsphilofophie des franzöfifchen 
Denters Bergfon (geb. 1859), befonders auf deflen Schrift L'Evolution crea- 
trice 1907. Die materialiftifche und moniftifche Weltanſchauung ift hier auf den 
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Kopf geftellt. Des wiffenfchaftlich-begrifflihe Denken ift aus der Philofophie 
entfernt oder auf eine tiefere Stufe gewiefen. Die Welt ift nach Bergſon nicht 
durch naturwifienfchaftlihe Forſchungen zu ergreifen, fondern nur durch ummittel- 
bares Erleben (Intuition). „Die Welt war nicht, ift niht umd wird nicht fein, 
fondern wir find.” Die Melt ift nicht determiniftifh und kauſal beftimmt, fon 
dern der Menſch ift der göttliche Mitfchöpfer der Welt; er hat Selbftbeftimmungs- 
reht und fteht unter einer fittlichen Weltordnung. Gide (geb. 1869) zeigt 
fiufenweife die Entwidlung zu diefen Anſchauungen in den Werfen: Le Traité 
de Narcisse (Charaßteriftif des l’art pour l’art-Künftlers), Paludes (Seelenleben 
eines Parifer Symboliften), Nourritures terrestres, L’Immoraliste, La porte 
etroite, Roi Candaule (Durchbruch vom bloßen äfthetifhen Genießertum zum 
Streben nach eigener Höherentwidlung auf dem Wege des Opfers und des ſich 
felbft Offenbarens. Paul Claudel (geboren 1868) geht in feinen 
Werfen (L’Annonce faite à Marie 1911 l’Otage) denfelben Weg, aber nicht vom 
calvimiftifchen, fondern vom fatholifch-myftifchen Standpunft aus. 

Der Anſchlußpunkt an den Erprefftonismus ift da. 

So ergibt fih aus diefer furzen Mberficht der Franzöfifchen Eiteratur von 1910 
bis 1921 folgendes auch für unfere Kiteratur fehr merfwürdige Refultat: Gegenſat 
zum Naturalismus Solas, aber auch zum Afthetizismus Maeterlinds; Reaktion 
gegen den religiöfen Sfeptizismus der Philofophie, Hinneigen zum pofitiven 
Glauben; Abwendung vom Sozialismus, aber auch Übfage an den Kapitalis 
mus und die Bourgeoifte; ftatt pfychologifcher Sergliederung und erafter Beobad- 
tung: Intuition; ftatt Fühler Beobachtung der Wirflichfeit: Erfchüttertfein vom 
Leben, Miterleben, ja, fogar fib Mitfhuldigfühlen am Elend der Welt. 


Der Shauder vor der Wirklichkeit 


So kam erit in Sranfreich, dann in Deutfchland allmähli in die erflarrte 
Kunftanfhauung des Naturalismus wieder ein fließen, ein Aufbruch, ein Tau— 
wetter, ein fruchtbarer Zuſtand der Entwicklung. Ich ftehe nicht an, was 
Deutfchland betrifft, in dem „Sließen” der Generation, das nach kurzer Erftarrung 
um, 1892 beginnt, ihre größte und literargefchichtlih mwichtigfte Eigenfchaft zu 
fehen. Erſt durdy Dereinigung von phyſiſchem und pſychiſchem Impreſſionismus 
hat die Generation ihre Aufgabe in der Geſchichte erfüllt. 

Der Wendepunft aber trat ein, als die Generation, wie ein einfamer Dar 
derer hinter Wald und fonnigem Hügel, „das Haupt des großen Pan” er 
blicte, d. h. als der Moment der Erfcbütterung für fie eintrat, wo alle gemachte 
Objektivität, Wiffenfchaftlichkeit und Kühle nichts mehr half und fie das Grauen 
padte. Dor der immer vollendeteren Wirflichfeitsdarftellung des Elends in 
der Welt erbebten zuerft die zarten Naturen, aber auch die ftarfen Naturen fonnten 
die erblich Belafteten, die Entarteten, die Säufer, die Dirnen, die Proletarier, die 
Bauern, die Durchfcdmittsware der Mienfchheit Solas, Doftojewffis, Tolftois und 
der Deutfchen nicht mehr ertragen, Fonnten nicht immer mit Gorfi auf dem 
Grunde des Lebens nach dem Strahl des fozialen Mitleids fuchen, fonnten nicht 
in dem ewigen Enthüllen der Lebenslüge, in dem Derfcheuchen der Geſpenſter des 
Lebens bei Ibſen ihre Befriedigung finden. 
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Dier ift der Angelpumft der — Bewegung. Hat man ihn 
erfannt, dann liegt die ganze folgende Entwicklung Flar und einheitlich da. 
Ein Erbeben vor dem Betrachten des Elends, ein Fünftlerifcher- Abfcheu ‚gegen bie 
mitleidlofe Schärfe des äußeren naturaliftifchen Sehens, gegen das „Treffen“ dieſes 
Elendszuftandes ift erwacht. Und da fteigt in den am Leben £eidenden, mit dem 
Grauen vor der Wirklichkeit, das der Naturalismus erwedt hat, das Sehnen nach 
neuer Shönheit empor. „Der am tiefiten Leidende verlangt am tiefften 
nach Schönheit und er erzeugt fie” (Nießfche). 

Der erfte Poet, der in Deutfchland aus der Erfchütterung vor der Wirklich- 
feit heraus den Auf nach Schönheit erhebt, ift Richard Dehmel. In Scheer 
bart u. a. hatte er Dorläufer. Auch Bahr (Kritif der Moderne 1890, Ülber- 
windung des Naturalismus 1891, Renaiſſance 1897), ein glänzender Alles- 
empfanger, Allesüberwinder, wäre zu nennen, doch ſcheide ich Bahr, als von der 
Entwicklung im Ausland beſtimmt, zunächſt aus. 

Dehmel ſchrieb 1892 in der Geſellſchaft über die naturaliſtiſche Alltags- 
tragdödie. Schon die efitatifche Form, in der er das tat, ift charakteriftifch. 
Das war nicht der "Ton des prüfenden, wiflenfchaftlih feinwollenden Mo— 
niften und Materialiften. Nicht als begrifflid Erkennender, fondern als 
fantaſtiſch Glühender, als ein von, furchtbaren Erlebniffen durchfchütterter 
Menſch offenbart Dehmel 1892 das Sehnen der Generation, von dem brutalen 
äußeren Naturalismus Solas, von der Stidluft der Kazarette und Urmenhäufer, 
von der Enge der Alltagsrede des Dramas erlöft zu werden: „Der ich ein fchmel- 
zendes Erz bin unter dem glühenden Odem der unerforfchlichen Inbrunft“, rief 
Dehmel den Dichtern feiner Zeit zu, „laßt uns wieder Menfchen machen, heute 
treibende! ein Bild, das uns gleich fei! uns, den Schaffenden! Profeten der Sonne, 
was fäumt hr?“ 

Sie fäumten nit. Sie waren ſchon da. In der Heimat wie in der 
fremde. Die wichtigfien Erfcheinungen der begirmenden Bewegung waren bie 
öftreichifche Dichtung und die Dichtung Friedrich Nietzſches. 

Im Jahr 1890 war der Katuralismus von Berlin auch nach O ftreich ge- 
drungen. Hermann Bahr hatte dabei Agentendienfte verrichtet. Der Wiener 
Naturalismus unterfchied ſich wefentlich von dem Berliner. Er mied die Bruta- 
litäten des norddeutfchen Naturalismus, er Fritifierte vor allem das Ülberlieferte 
nicht. „Man frage einen der jungen Berliner nadı Spielhagen oder Heyfe — befler 
würde man den henker gleidy nach feinem Opfer fragen. Man frage einen der 
jungen Wiener nach der Eſchenbach oder Saar — und der herzlichften Derehrung, 
der innigften Liebe, der zärtlichiten Treue ift fein Maß.” Schon die Tonart war 
anders. „In diefem Lande alter Kultur wollte man von der rauhen Unanftändig- 
feit des Naturalismus, vom ſchwieligen Proletarierftüf und allerhand Keller- 
erlebnifjen nichts wiſſen. Auch die Welt, in der man fich nicht langweilt, wollte 
man nicht in ihrer dürren Gemeinheit fehen.” Der Wiener Naturalismus hat 
etwas Weichlidyes, Weibliches, Genießendes; er gibt ein Bild der Wienerftadt mit 
ihren Plägen, Gärten, Straßen und von dem Leben ihrer Bewohner, aber nicht 
fharf und notizbuchmäßig, fondern mit Empfindung gemifcht und gleihfam aus 
der Erinnerung heraus. Das Alltägliche wurde gefagt, aber in einer entzüdend 
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einfachen Form von muſikaliſchem Reiz. Es war ein Naturalismus, der, wie die 
Wiener fagten, in die form eines Walzers gebracht iſt. 

Bei den Öftreichern war das Erbeben vor der MWirflicyfeit nur eine leife, 
müde, weiche, elegante, Ivrifche Schwingung, bei Nietz ſche durchdrang fie das 
Weſen. Es gab ja eigentlich nichts, was Nietzſche im Innerſten mehr zumiber 
gewefen wäre, als Darftellung der Welt, wie fie ift, als Darftellung des Menſchen 
in feiner unverhüllten Natur. Seine Geburt der Tragödie aus dem Geifte der 
Muſik und die Schrift Rich. Wagner in Bayreuth 1876, diefe höchſte Verkündigung 
Wagners, war nicht mehr und nicht weniger als ein lyriſch-philoſophiſches Ge 
dicht, als ein Dorausnehmen des fymboliftifchen Kunftwerfs. 

Nietzſches Auffommen 1890 bezeichnet den Wendepunkt in der Literatur 

? des Seitgefchlechtes; mit ihm wandelt ſich der äußere Impreffionismus in einen 

inneren. Nietzſche hat auf unfer Schrifttum den größten Einfluß gehabt. Er 
wird in der Gefchichte der Philoforhie vorausfichtlich Feine fo wichtige Rolle 
fpielen wie in der Geſchichte der Literatur. Bis 1886 war Nietzſche der Jugend 
faft unbefannt, dann ward er der Abgott Fleiner auserwählter Kreife; wie ein 
ausgeplaudertes Geheimnis ward nach 1890 die Kenntnis von ihm allgemein. 
Don feinem Durchdringen, nicht von der Bewegung der Symboliften in Frank 

reich, datiert die Wendung der jungen Generation vom Sinnfälligen zum Ser 

liſchen, vom Stofflichen zum Sormalen, vom Realen zum Fantaſtiſchen, vom De 
mofratifchen zum Ariftofratifchen; von ihm datiert der Wandel des Dichlerideals 
vom Bohemien zum Seher und Priefter, vom mitleidvollen Sozialiften zum herriſch 
gebietenden Ubermenſchen. Schon in der Morgenröte, mehr noch in der fröb- 
lichen Wiffenfhaft, am ftärfiten aber im Sarathuftra trat bei Nietzſche eine neue 
Behandlung der Sprache hervor. Die nfpiration des Künftlers hatte feit Wag- 
ner fein Deutfcher fo ftarf gefühlt, wie der Schöpfer des Zarathuftra. Hier ſprach 
ein Dichter aus der Glut der Efitafe, hier erblühten Worte beraufchender Schönkkit, 
hier waltete eine mächtige Kraft zum Gleidmis, bier gingen Muſik umd Poefie 
eine neue Derbindung ein. | 

Doch der Schauder vor der Wirklichkeit drang, als er einmal verkündet 
war, tiefer und tiefer in das Schaffen der großen und Fleinen Poeten ein; er ward 
ſehr rafch zum Anftoß einer neuen Entwicklung. 

In Bierbaums Modernem Leben 1891, in den Blättern für die Kumfi 
1892 ff., im Mufenalmanad) der Jahre 1895 umd 1894, herausgegeben von 
Bierbaum, dann in der mit erlefenem Geſchmack redigierten Humjtzeitfchrift Pan 
1895-1899 und endlich in der Infel 1899-1902 erfennt man, wie der phy⸗ 
fifche Impreffionismus mehr und mehr durdy den pfychifchen Impreſſionismu— 
verdrängt wird. Es ift ein Beweis für die Kraft der Generation, daß beit 
Strömungen fidh in ihr vereinigen; daß die eine beginnt, noch ehe die andere ſich 
völlig ausgegeben hat. Die ſtärkſte Reaktion gegen den Naturalismus findet man 
in den Blättern für die Kunft. 

Das geiftige Oberhaupt der Blätter für die Kunft ift der £yrifer Stefan 
George. Der Herausgeber war Karl Auguſt Klein, der die Einleitungen und die program‘ 


matifdyen Erflärungen fchrieb. Don den Beiträgern — zumeift Wienern — find zu nennen: 
hugo von Eofmannsthal, Paul Gerardy, Karl Wolfskehl, Leopold Andrian, Mar Danthen- 
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dey, ſpäter Ernft Hardt und Karl Guſtav Dollmöller. Die Blätter für die Kımft (illufiriert 
von Melchior Kechter) erichienen in zwanglofen Beften von vornehmfter Ausftattung 1892 
bis 1904. Sie wurden vom Buchhandel gänziich fern gehalten und hatten nur einen geſchioſſenen, 
von den Mitgliedern geladenen Kreis von Leſern. wei Auslefen wuıden der Öffentlichkeit 
zugänglich, die erſte umfaßte die Jahre 1892 bis 1898, die zweite die Jahre 1898 bis 1904. 
Eine Reihe dichterifcher Einzeldrude löſte die Blätterfolgen ab, fo von den Dichtungen von 
Wolfskehl, Friedrich Gundolf, Lothar Trenae n.a. 

Der erfte, der die öffentlihe Aufmerkſamkeit auf die Blätter für die Kunft lenkte, 
war der Kiterarhiftorifer Richard M. Meyer 1897. Im Jahr 1399 ließ Stefan George, 
der bisher feine poetiichen Schöpfungen wie die Deftalin ihr Kind vor der Öffentlichkeit ver- 
fteft hatte, feine Werke mit erlefener Ausftattung mit eigener Rechtfchreibung erjcheinen. 


Neue Forderungen 

Die wichtigjten Anſchauungen der Blätter für die Kunft lafjen fich in fol- 
senden Sätzen zujammenfafien: Unſer naturaliſtiſches Schrifttum war bürgerlich, 
pöbelhaft, unterhaltend, belehrend, programmatifch, temdenziös. Nicht die 
farre WirflichFeit, fondern den höchſten endlichen‘ Eindruf eines Gejchehniffes 
joll man wiedergeben. Der Naturalismus hat nur verhäßlicht, wo man früher 
verfchönte, aber ftreng genommen nie die Wirklichkeit wiedergegeben. Einſt wollte 
man Erfindung von Gefchichten; jest will man das Erweden von Stimmungen; 
einſt war mit peinlich genauer Kleinmalerei das Wirkliche dargeftellt worden, Plipp 
und klar hatte man alles herausgefagt; jest flüftert der Dichter mit Hilfe wefentlicher 
Worte die Empfindungen ein. Einft ward wifjenfchaftlihe Pollftändigfeit und 
Genauigkeit des Einzelfalls in der Dichtung erftrebt, jest taucht der Künftler ins 
£eben der Allheit; einft ward das Individuelle gefucht, jett fucht man das Über- 
individuelle; einft endete die Kunft, wo die Wirklichkeit endete, jet beginnt die 
Kunft, wo die Nahahmung aufhört; einft war der Dichter faft Reporter 
der Begebenheit, jest hat er den Willen zum Stil, jest wählt, gruppiert und 
fomponiert er, jest will er nicdyt mehr der Menge gefallen; jetzt fpricht er in 
Rätfeln, ift tieffinnig „dunkel“; jest geiteht er, wie Maeterlinck fagte, daß 
das Feinfte, Unausfprechlichfte nicht in den Worten, fondern zwifchen und neben 
den Worten liegt. „Es ift eine billige Dorfpiegelung, $ormenreinheit fei etwas 
dem deutfchen Geifte Unangemefjenes.” „Das Derwerfen jeder Übereinkunft in 
Gefellfhaft und Kumft ft entweder fehr jung oder fehr gemein. Keute von. 
niederer Abftammung haben Feine Mberlieferung.” 

Diefe Afthetenfunft ift fchön, blendend, aber fie reicht nicht hinab im die 
Tiefe des nationalen Lebens. Die Nation hat fie nie berührt. Diefe Gefchmeide- 
funft hat nicht den Altern des Cebens. Liber die Theorie, über den Anteil artiftifcher 
Üreife kamen Stefan George und fein Kreis nicht hinaus. Er fchuf wie Hof- 
mannsthal nur eine Goldfchmiedefunft, eine Zellenſchmelz⸗, richtiger noch eine 
Mofaikfunft, die freilich aus vielen Foftbaren Teilen mit der Künftlerinbrunft eines 
Dinglinger gebildet war, aber der man fühl gegenüberftand, und die, in Mengen 
—— ſtehend, ermüdet wie die endloſe Reihe der Uoſtbarkeiten im Grünen 

Ibe. 

Der ſchöpferiſche Zerfall der naturafiftiihen Doftrin 


Nietzſche und Dehmel waren große, Stefan George und Bermann Bahr, 
der fehr raſch von einer Überwindung des Naturalismus ſprach, find nur Pleine 
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Erfcheimungen; bedeutfam ift Stefan George aber dadurch, daß er das Haupt 
einer ganzen Gruppe ward, Doch die Entwidlung, zu der Nietzſche umd 
Dehmel den Anftoß gegeben, ging weiter. Es begann ein Prozeß, den ich den 
fhöpferifhen Zerfall des Naturalismus nennen möchte. 

Es gibt ein naturwiſſenſchaftliches Bild, das in der Geftalt eines großen 
Baumes zeigt, wie ſich aus einem Grundftoff, der Kohle, die verfchiedenften Pro 
dufte herausbilden. Den Steinfohlenteer fehen wir fcheinbar als blofes 
Abfallproduft entftehen, aber hier beginnt das Wunderbare; aus dieſer 
fhwarzen zähen fchwerflüffigen Mafje entwideln ſich die  verfchiedenften 
Stoffe: da fehen wir farben erblühen in grell fhimmerndem Glanz; da fehen wir 
fühlende Heilmittel entfichen; da entwiceln fich Föftliche Riechſtoffe; da bilden fib 
Süßftoffe von unerhörter Stärke; da entiteht Fünftliher Dünger; da entitehen 
Scmieröle von nützlichſter Eigenfhaft, da ballt fi in Sprengftoffen eine zer 
ftörende Gewalt ohnegleichen. Und alles entiteht aus dem ſchwarzen, glanzlofen 
Stoff, wandelt ſich durch fchöpferifhe Beeinflufung auf natürliche Weiſe zu 
einem Wunderwerk menſchlicher Technik. 

So möchte ich auch von einer ſchöpferiſchen Umbildung des literariſchen 
Naturalismus reden. In feiner einfachfien, ſtrengſten und konſequenten Form 
gleicht er dem Teer; in den Serfall- und Umbildungsproduften des Teers bis zum 
Indigo aber erwacht erft die in ihm ſchlummernde Kraft. Da lodert fih das Gefüge 
feiner Molefüle, da tritt er in den fchinmernden Reigen der Schönheit. Und das 
allmähliche Wandeln des Naturalismus von der Schwärze des Teers zum Indigo 
ift eigentlich erſt Auswirfung und Erfüllung des Naturalismus. Ihn nur als 
„Teer“ zu betrachten und zu befämpfen — wie das bisher faft immer gefchehen — 
ift falſch. Man muß diefen Grundftoff nad) dem fchöpferifchen Zerfall in feine 
Umwandlungsprodufte beurteilen. 

Merfwürdig genug vollzog ſich diefer fchöpferifche Zerfall des NMaturalis 
mus gerade zu der Seit, als Eleonore Dufe, die Darftellerin der „gedämpften 
Schwermut, der verweinten Melodie einer Franken Seele”, ficherlih mehr Erpreflt® 
niftin als Naturaliftin, zum erftenmal durch Deutfchland 309. 

Das erfle’war, daß der ftarre Naturalismus bei Hauptmann, Holz, Schlaf 
u. a. feine eintönige $arbe verlor. Eine Sehnſucht nach Poloriftifdyen Heizen 
erwacht, ein Derlangen nach ftillen Gärten, hohen Sälen, Paläften, weiten Land 
ſchaften, nach Menſchen in feſtlichen Gewändern. So entftcht zuerſt ein defora 

Nvet Impreſſionismus (hofmannsthal, Schnitzler, Beer-Hofmann, fpäter Dör 
mann, Stucken, Dülberg, Vollmöller). Er bleibt noch wirklichkeitsnahe, er will 
Wahrheit fein, aber er ift ein Weltfahrer, er ift ein $lüchtling des grauen Alb 
tags. Er fucht Farben in der Nähe und in der ferne: in der Nähe in der Pofenden, 
zärtlichen Schönheit des fpäten Empire und der Biedermeierfunft von Altwien, die 
er wieder entdeckt (Tor und Tod); in der Ferne in der Welt taliens und ds 
Morgenlandes. Da kommen nun wieder freundliche Geftalten: da kommt das 
Wicner „füße Mädel”; da Fommen Bierbaums minnefängerifche Derfe Nehmt 
Frowe diefen Kranz) und fein Kobetanz: „heiterhell, fpringfrob, letztletzter Singe 
tag”; da erſcheinen die Kleinftadtbilder von Schlaf „aus Dingsda“; da kommen 
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Männer und frauen in prangenden Gewändern in die Dichtung; es erwacht der 
Sarbenraufch der Romantif; das Licht des Südens, das d'Annunzio, Nietzſche, 
Conrad Ferdinand Mleyer, Goethe empfunden, bricht herein; das Gefchichtliche 
tritt wieder auf, die Seitgrenzen fchwinden; die Renaifjance wird Mode; auf 
Jafob Burdhardts und Nietzſches Spuren erfcheint ein glänzendes Heer von 
Gewaltmenfhen und dämonifchen frauen (Der Eroberer von Halbe, Der Schleier 
der Beatrice von Schnitler, Monna Danna von Maeterlink), aber auch aus dem 
Mittelalter (Hardts Gudrun und Tantris der Narr, Studens Gralsdramen), aus 
Althellas (Eleftra, Ödipus), aus dem orientalifchen Altertum (Hochzeit der So- 
beide‘ von Hofmannsthal) werden Stoffe gewählt; ein wirflichfeitsnahes, Folo- 
riftifches Empfinden umfleidet die Menfchen mit bunten Gewänbdern. 


Aus veränderten Gewändern und Schaupläten aber ergibt fich, wie ſchon 
jeder Schaufpieler weiß, ein verändertes Stilgeſetz auch für die Menfdyen. Ganz 
unmöglich fann ein Seitgenoffe von Prinzivalli ausfehen wie ein Bewohner der 
Berliner Aderfiraße, unmöglich kann die Gudrun reden wie frau Jenny 
Treibel. So verfchiebt fihh durch den Wandel von Zeit, ‚Ort, Gewand, Umgebung 
auch das Bild im fpradhlichen und pfychologifchen Sinn. Die neue ferne Welt 
aber ift nicht mehr fontrollierbar; das feelifche Leben ift plößlicy dent Notizbuch, 
den Erperiment, der volfswirtfhhaftlichen Wirklichkeit entrüdt. Die Fantaſie 
muß aus eigenem Schatze hinzutun: der pfyhologifh-romantifhe Im— 
preffionismus erwaht. Er gcht weiter als der Poloriftifche Naturalismus; er hat 
Sehnfucht nah un gewöhnlichen Menſchen, nicht bloß nach modernen Menfhen in 
anderen Gewändern. Er will aus dem Kreis der tagfälligen Menfchengattungen 
beraus; er hat fi) an der Wirklichkeit müde ftudiert; er will los vom Naturgefeß, 
los von der peinlichen Kogif; er will Menſchen, wie er fie braucht — eigentüm- 
liche, aufgeregte, feltfame, nie dagewefene Menfhen — erfchaffen, erfinden, er- 
träumen, erflügeln (Belinde, Hyacinth und viele andere Geftalten aus Eulenbergs 
Merken, Marauis von Keith und Geftalten aus Wedekinds So ift das Leben). So 
weicht der Impreffionismus immer mehr von der bisherigen Theorie ab. Es 
war, als fei in dem Augenblid, da man die Welt der Seele dem Dichter erfhloß, 
aus einem hochgezimmerten Gerüft ein wichtiger Halt gelöft und als fänfe nun 
der ganze Dahftuhl zufammen. Aber fo kann nur ein Theoretifer die Sache an- 
fehen; der Pragmatifer weiß, daß Ideen ein Geſetz der Entwidlung in ſich tragen, 
daß jede große Idee bis ans Ende ihres Inhalts ſchreiten muß, und daß ſie auch 
dann, wenn all ihre Entwidlungsmöglichkeiten erfhöpft find, nie ‚verfchwinden 
kann, fondern in einer neuen, größeren, höheren dee aufgehen muß. So aud 
im Naturalismus: Die Wiedergabe der erfahrbaren Wirklichfeit, das Treffen der 
Wirklichkeit war der große Gedanke der Naturwiſſenſchaft und der Kunit diefer 
Generation. Sie hat diefen Gedanken ftarf und fühn zu Ende gelebt, auch dann, 
als ihr der große Gedanke Entſetzen einzuflößen begann. Spätergeborene werden 
vielleicht diefe Erfcheinung erft in ihrer vollen pſychologiſchen Eigentümlichfeit 
erfennen: man will heraus aus dem Sozialen, aus der Armeleut-Poefte, aus der 
Spitallyrif, aus der naturwifjenfhaftlidmoniftifchen Gefangenfchaft, heraus aus 
den engen Lebensausſchnitlen; man fehnt ſich nach Schönheit, Feierlichkeit, Ab- 
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fonderung vom Gewöhnlichen (Hofmannsthal, Dehmel, Dauthenday, Hauptmann); 
man möchte in der Kunft wieder Tempel und Pyramiden erbauen, „von denen 
jeder ganz einfach in den freien Himmel und über tiefes Land zu feinen Füßen 

\ fehen fanır“. Der märdenhaft-fantafiehafte Impreffionismus erwacht. Mit 
ausgehungerter Fantaſie wirft ſich die Generation auf die Schilderungen einer um 
wirflichen Welt. Wie aus einem Füllhorn ftürzen die Wunder der Fantaſie heraus. 
Die Traumdichtung, die lange vernahläffigte, das Märchen, die Sage, die ke 
gende werden modern (Derfunfene Glode, Und Pippa tanzt, Rilfes Dichtungen, 
oder um minderwichtige Werke der vierten Generation zu nennen, Talisman vor 
Fulda, Königsfinder von Elſa Bernftein). In diefe unmwirfliche Welt ragp tin 
munggebend das Unendlicye hinein (Maeterlind). Mit den bisherigen Mitteln 
der Schilderung kommt man nicht mehr aus. Eine Kunft, die in Sinnbildern 
fpricht, wie fie der fpäte Ibfen gefunden hat, muß das Unendlide dem Gefühl 

— nahebringen. Der fymboliftifche Impreffionismus entwidelt fih (Rudolf 
Cothar: Der Wert des Kebens; ven Richard Doß eins feiner beften Stüde: Die 
blonde Kathrein); ein Geheimnis umfchwebt jest das Leben; dämonifche Mächkh 
vermutet man binter der einfachften Tatſachen, an die man früber geglaubt, 
bald ift es, als ſchimmerte hinter einer dünnen, halbdurchfichtigen Wand, die man 
durchbrechen möchte, das Kicht der Unendlichkeit (Michael Hramer); bald ift es, 
als feien Endliches und Unendliches durch eine jenfeitige Macht verbunden (Mad 
Damasfus, Totentanz, Scheiterhaufen von Strindbers). Es ift der myftifce 
Impreffionismus, der fchon mit den Beftandteilen der Welt in fouveräner Ro 
mantiferlaune zu fpielen beginnt und aus dem der grotesfe \mpreffionismus 
erwächft, der in Spott und Gelächter über die bisher als umerfchütterlich geglaubte 
Wirklichkeit ausbricht (Morgenftern, Wedekind, zum Teil Heinrih Mann und 
Shaw). hier gelangt der immere mpreffionismus bereits an feine Grenzen: 
hier endet jener Prozeß, den ich als ſchöpferiſchen Serfall des Naturalismus be 
zeichnet habe; ein grotesfer Impreffionismus, der niht mehr an die Wirklichkeit 
glaubt und fie vernichtet, ift eigentlich fchon nicht mehr Eindruds- fondern Aus 
drucdsfunft. Uber während hier die Fäden in die Ferne laufen und bereits das 
Neue beginnt, werden andere Anftrengungen gemacht, das beftehende Weltbild 

zu retten, aber es anders zu betrahten. Das tut der neuflaffifche Im 
preffionismus. Er fucht auf der Flucht vor der unerträglich gewordenen Leben‘ 
ähnlicyfeit das Zeitlofe, er liebt die fhöne, vergeiftigte form an fich; er ftrebl 
nach äußerfter Einfachheit, nach Klarheit, Kühle, Derftandesfhärfe; er möchte 

in einer geiftigen Gletfcherluft das Feſt der Schönheit und der Wahrheit feiern 
(Paul Ernft) und poctifche Kriftalle fchaffen. Und noch ein Weg eröffnet 
fich, dem Grauen des Lebens, der Häßlichfeit und Unbefeeltheit des materialiftifchen 
Weltbildes zu entfliehen, und dies iſt der ſchönſte, wahrſie und einfachſte Weg: 
“der Weg ins deutfche Cand, ins Heimatland, ins Kinderland. Die Heimat 
dichtung (Kienhard, Bartels, Sohnrey) ift unausgefprochene Romantit mit 
ihrer Slucht vor der Häßlichfeit des Lebens. „Es gibt drei Stufen der Heimat 
dichtung”, fagt der heimatdichter Gorch Fock, „die erfte: der Heimat den 
Rüden Fehren, den Himmel ftürmen wollen, die Welt aus den Angeln heben; die 
zweite: fich, der Welt gram, der Heimat wieder zuwenden, in ihr alles fehen, fie 
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zum Mittelpunkt alles Lebens machen, die Welt da draußen verachten, und endlich 
die dritte und höchſte: mit der Heimat im Herzen die Welt umfaffen, mit der 
Welt vor Augen die Heimat liebend und bauend durchdringen.” Eigentlich hätte 
die Heimatdichytung an ſich fehon von dem Druck des äußeren Impreflionismus 
befreien müſſen. Bier oder nirgends war der Weg zu der nationalen Did;tung, 
bier der Weg zur Totalität des deutfchen IDefens. Daß die Heimatdichtung diefen 
Weg nicht fand, daß fie eng und abſichtspoll blieb und ſchließlich nur eine Ridy 
tung von kurzer Dauer war, zeigt, daß der Heimatdichtung die ftarfen Talente 
und die überragenden Perfönlichkeiten fehlten oder daß diefe Bewegung trotz 
ihres Stoffs in unferer Seit nicht aus dem Herzen der Wation Fam. 

Freilich: die Kunftrichtungen löfen fidy nicht ab wie die Dynaftien oder, um 
ein früher gebrauchtes Bild zu wiederholen, wie die Tänzer in einem Menuett oder 
die Wachtpoſten an einem Schilderhaus. 

Leben all diefen Umbildungen — und das ift höchft merfwürdig -— 
bleibt der fonfequente Naturalismus auch in feiner alten, ftrengen form be- 
ftelhen, und zwar oft in ein und demfelben Dichter: Gerhart Hauptmann ift der 
romantifche Dichter der Derfunfenen Glode (1896) und des Armen Heinrich 
(1902), aber auch der naturaliftifche Dichter der Weber (1392), des Zuhrmann 
Henſchel (1898) und der Rofe Bernd (1903); ja, er ift in Hannele (1893), mehr 
aber in Pippa tanzt (1906) in ein und demfelben Werk, freilih in äußerlicher 
Miſchung, zugleich fonfequenter Naturalift und fantaftifcher Impreffionift. 


Die Romantif am Anfang des Jahrhunderts, der Naturalismus am Ende 
des Jahrhunderts: beide find zerfallen und doc find fie die fruhtbarften Fünft- 
lerifchen Nährböden, die beiden größten literarifchen Tendenzen des Jahrhunderts 
gewefen. Un diefen Urfräften gemeffen, fdywindet jede andere Nid;tung. Und 
bier enthüllt ſich uns abermals eine neue Seite des Naturalismus; nunmehr feher 
wir erft das wahre Weſen des fonfequenten Naturalismus, wir'fehen, was er für 
den großen Ahythmus des Jahrhunderts bedeutet. Er ift, für ſich 
allein betrachtet, eine Erfcheinung, die man vielleicht befämpfen kann; aber im 
Hug des Jahrhunderts hat er eine welthiftorifche Bedeutung; Romantif "und 
Naturalismus find Edpfeiler auf verfchiedenen Ufern; die Fünftlerifhe Entwich 
lung des Jahrhunderts befteht darin, daß die Derbindung zwifchen Romantif und 
Naturalismus gefucht wird. Zwiſchen Romantif und Naturalismus ſchwingt die 
Entwidlung; zwifcher ihnen gchen die Spannungen von Ufer zu Ufer; die Kitera- 
tur des verfloffenen Jahrhunderts ift ein wundervoll gefpannter Brüdenbau, der 
das Hochufer des 18. mit dem hochufer des 20. Jahrhunderts über Meere und 
Ströme verbindet. Der £aie ficht in dem ftählernen Gebilde, das einen Meceres- 
arm überbrüdt, nur die äußere verwirrende Fülle von Schienen, Stangen und 
Yändern. Der geiflige Menfch, hellfichtig für den Schwung der Einien in diefem 
MWunderwerf, ficht unendlich mehr: er ficht eine unfichtbare Welt von ſich Freuzen- 
den, ftüßenden, biegenden, von gebundenen und bindenden Kräften: er ficht die 
Schönheit und Kraft atmenden Einien, er ficht den Rhythmus des Jahrhunderts, 
und in Bewunderung und Demut erfennt er die geheimen Zuſammenhänge. 
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Um Ziel der Bewegung 


£angfam, doch ummwiderftehlidy und ftetig war ums uhr 1910 die neue 
Bewegung an ihr Siel gelangt. Es war fein Bruch mit der Dergangenheit ein- 
getreten, wie es in den Tagen des Kampfes den Alten und den Jungen erfähienen 
war, es war ein organifches Wachſen und Werden. Unds auch auf Seiten der 
Alten war manches anders geworden. Das Mifreden gegen das Neue, das Der 
neinen aus Bequemlichfeit war verftummt — unglaublich, wie zähe die Menfchen 
natur gegen alles Neue fidy fträubt! — leife und unmerflich, aber allgemein war 
die Erfenntnis des Neuen durchgedrungen; der Kampfeifer hüben und drüben hatte 
ſich abgefühlt, die Aberrafchungen waren vorüber; man hatte einfehen lernen, daß 
man eine notwendige innere Entwidlung durchgemacht hatte; man verfümmerte 
der Jugend das unveräußerliche Recht nicht mehr, ihre Kräfte zu entfalten; viele 
Dichter der vorangehenden Generation fuchten fogar in der Art der neuen Dichtung 


zu fchaffen. Es Fam die Zeit, da abhängige Talente, Nachahmer, Ausläufer und 


Dichter aus dritter, vierter Hand immer zahlreicher auftraten, da junge, reihe | 


Snobs die Didytung zum Seitvertreib pflegten, die nadı neuen Senjarionen und 
erfünftelten Gefühlen ohne innere Erlebnisfraft fpähten. 

Dies Wiffen um Kunft und Dichtung der Dergangenheit, diefes Wieder 
ſchauen von den Höhen der Bildung, dies Hafchen nach allen möglichen den, 
Formen und Stilen muß bei Beurteilung des Wertes der Dichtungen befonders be 
tont werden. Nähme jemand die Werke der Generation als Werke eigenften 
Urfprungs, erflärte er fie nur aus Geift und Begabung des Dichters, faßte er die 
Werfe nicht entweder ganz oder mindeflens teilweife als überfsmmene Bildungs 
produfte auf, fo würde er ſich bei ihrer Bewertung die erheblichſten Irrtümer zu 
ſchulden fommen laffen. Ein großer Teil der Dichtungen diejer Generation ift in 
erfter Linie dem aufgefpeicherten Reichtum von literarifchen Ideen und Dorbildern zu 
danken; ein anderer Teil dankt der Notwendigkeit und der verführerifchen Macht des 
wirtfchaftlichen Derdienens feinen Urfprung, und nur ein verhältnismäßig Fleiner 
Teil von Dichtungen ift in der Kiteratur von 1890 bis heute vorhanden, der ein 
wirflidy eigenes inneres Erleben und ein felbftändiges Geftalten erfennen läßt, und 
der deshalb für die literargefchichtliche Betrachtung allein in Frage fommt. 


Ein Mertmal, das wir ſchon mehrfach bei dem Wechſel der Zeiten be 
obachtet haben, Fehrt auch im Leben diefer Generation wieder: mit dem Bilder 
ftüurmen begann fie, mit der Derehrung der Großen endet fie. Es ift bereits hervor- 
gehoben worden, daß deutfche Meifter, die faft ſchon vergeffen waren, hierbei eine 
führende Rolle gefpielt haben. 

Nicht aus Ibſens, Holas, Tolftois Geiſt, jondern aus bdeutfcher Art und 
tieferlebter innerer Not hat ſich die Dichtung erneuert. Wohl aber hat es des 
Durchgangs durdy die Fremde bedurft. Gegen Rihard Wagner und feine 
Romantik erhob ſich eine gewaltige Reaktion, die charakterifiert ift, wenn man den 
Namen Friedrich Niebfche nennt. Das Auffonmen hebbels ift unvergeßlich. 
es ftcht in tatſächlicher Beziehung zu dem Aufkommen Ibſens. Hebbels Sym 
bolismus und Sittlichfeit verfiand man erft, als man die „Runenſchrift Ibſens“ 
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zu lefen gelernt hatte. Otto Ludwigs Studienhefte vom Jahre 1856 wurden 
erft jest richtig verflanden. Dasfelbe war bei Grillparzer, Kleift, Hölderlin, No— 
valis, Mörike, Gottfried Keller, Ludwig Unzengruber der fall. Büchner wurde 
wieder zum Leben erwedt; die Drofte erftand von neuem; Brentano, Hoffmann, 
Grabbe, Wilibald Aleris, Jeremias Gotthelf wieder entdeckt. Durch den UIm- 
fland, daß diefe Dichter nach mehr oder minder langer Derkennung faft mit der 
Gewalt von lebenden Dichtern in die gärende Literatur eindrangen, entfaltete fich 
in Deutfhland von 1890 bis 1900 eine wahre Renaiffance der älteren Dichtung, 
die in ihrer ftrahlenden Schönheit vielleicht die merfwürdigite Erfcheinung der ae 
famten Entwidlung der jungen Generation ift. 


Wer auf die Strömung der Luft und die Zeichen der Seit zu achten gelernt 
hatte, der mußte ſich 1914 fagen, daß es für die Generation langfam Herbft wurde. 
Manche von den jüngeren Dichtern, die hoffnungsvoll begonnen hatten, waren 
geftorben oder vom Keben zerrieben; einige zum Journalismus gedrängt, andere 
waren in ihrer Entwidlung ftehengeblieben, wer Fonnte fagen, weshalbP — ber 
treibende Saft war einfach geftodt, der Trieb des Wachstums war zum Stillfland 
gefommen — einige Talente ftanden wohl in rüftigem Schaffen, aber in Feilungs 
romanen, die „Literatur” fpielten, wiederholten fie, was fie früher Beſſeres ge 
ſchaffen hatten; einige waren zu bloßen nduftrietalenten, zumal im Drama 
herabgefunfen. Es herbftelte... Ein neues Seitgefchleht fam, das lieg fih 
nicht länger verbergen. Cidher, der Ewigjunge, wandelte wieder dur die Welt. 
Un dem denfwürdigen Feſt der Jugend auf dem Hohen Meißner 1913, an der 
Sprengung aller Autorität in Schule und Haus, an der Spannung zwifdyen junger 
und alter Generation, an dem Auffommen eines neuen Derantwortungsgefühles 
der Jugend ließ ſich die Wende der Seit erkennen. Schon an der verframpften 
Mut, mit der immer und immer wieder das Problem von Dater und Sohn be 
handelt und möglicyft auf die Spite getrieben wurde, war für jeden Tieferblicken 
den der Wechfel der Generation fühlbar. Das Goethewort erklingt im wilder 
Traveftie: 

„Was du ererbt von deinen Dätern haft, 
Derdirb es, um dich zu befigen!“ 


Mitten in die Entwidlung fam der Weltkrieg, tief aufwühlend und furdht- 
bar. Der Scyauder vor der Wirklichkeit ftarrte jetzt den Weltfremdeften an. ‚Don 
der Wirkung des Krieges auf die Literatur zu reden, ift jedoch noch zu früh. 
Wir wollen nicht Zeichendeuter und Kalendermadher fpielen. Nur foviel fei ge 
fagt: Der Impreffionift, der Vertreter der letzten Generation des 19. Jahr 
hunderts, hatte an die Wirklichkeit geglaubt; an die Beobachtung, Darftellung, 
Ubfpiegelung des Wirklichen, an das Treffen der Ahnlichfeit des Weltbildes hatte 
er feine Kräfte gewendet, auch dann noch, als ihm die Wirklichkeit immer inner- 
Jicher, immer geheimnisvoller, immer bdurdhgeiftigter erfchien und er in Sym- 
bolen von dem Wefen der Welt zu reden begann; er hatte an die Wirklichkeit 
geglaubt, als er vor ihr erfchauderte; er hatte an fie geglaubt, als er mit ihr 
fpielte; er hatte an fie geglaubt, felbft als er fie verzerrte. Der Erpreffionift aber, 
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der Dichter der erften Generation des neuen Jahrhunderts, der Träger der Melt: 
empfindung nach 1914, ift — wenigflens wie er fich jeßt 1921 zeigt — nicht 
mehr Diener, Bildner, Derfünder oder Deuter der Wirklichkeit, fondern im Stir- 
nerfchen Sinn wird er der Solipfift, der Allgeift, der fich der Wirklichkeit überlegen 


fühlt, der an ihre Eriftenz gar nicht glaubt, der die Welt zerfprengt, in ihre Ele 


mente zerlegt, aus ihnen die neue Wirklichkeit fchafft und fo in umfaffendem Sinn 
Urheber, Schöpfer, Geftalter fein will. Hält man diefen Grundunterfchied zwi⸗ 
ſchen den Kunftempfindungen feft, dann wird einem ſchon heute die Grenzlinie der 
Generationen Flarer. Die Generation der Ibſen, Hola, Tolftoi, der Hauptmann, 
Nietzſche, Dehmel, Eilieneron, Hofmannsthal, Schnißler, Eulenberg, Altenberg, 
Morgenftern und Wedekind, der Macterlind, d’Unnunzio, Wilde und Shaw hält 
an der beftehenden Welt, hält an der Beobadıtung, an dem „Treffen“ der Wirk 
lichfeit irgendwie feft. Die Generation. der jungen, erpreffioniftifhen Dichter 
(die Funfen find aber noch nicht Flamme), die Generation von Werfel, Däubler, 
Stramm, Kaifer, Unruh, Hafenclever, Korngold will, durch innere Erlebniffe felt- 
fam verframpft, die Welt, wie fie befteht, weder refpeftieren noch beobadhten, 
weder nachbilden noch farifieren, fondern fie will das Weltbild völligneu aus 
dern Beifte des Dichters heraus fchaffen; der Dichter bringt das Univerfum durch 
einen Willensaft hervor; er fteht über Raum, Zeit und Urſächlichkeit. 

Damit haben wir die MWaflerfcheide des Gebirges erreicht, wo die Ströme 
nad verfchiedenen Richtungen rinnen. 

Der Unterfhied im Derhalten der Dichter zur Wirklichkeit ift fo tief, daß 
man, von einigen Ausnahmen abgefchen, die es allerdings gibt, über die SZugeljö- 
rigfeit eines Dichters zur impreffionijlifchen oder erpreffioniftifchen Generation im 
allgemeinen nicht zweifelhaft fein Bann. 


Endergebniffe 


Faſſen wir das, was die fünfte Generation um 1910 erreicht hat, kurz und 
ſchlicht zufammen, fo ift es folgendes: 

Der Sufammenhang mit der großen europäifchen Geiflesbewegung war 
hergeftellt; die Fühlung mit den ntereffen der Seit war gewonnen, die modernen 
philofophifchen und naturwifjenfchaftlichen Erfenntniffe waren unlösbar mit dem 
Schrifttum verbunden. Die Literatur war wieder eine Macht geworden, mit der 
man fich ernftlich auseinanderfegen mußte. 

£eben und Charafteriftif waren in der Dichtung neu erblüht; die Dafeins- 
freude war erhöht, das Honventionelle zurüdgedrängt, Naturalismus und Ro- 
mantif zu einer vorher noch niht bekannten Derfchmeljung geführt, das, AUtade 
mifche war abgelehnt, dem Individualismus eine freie Bahn gefchaffen; der Ro- 
man, das Drama, die Eyrif waren in ungeahnt reichen formen entwidelt. 

Eine neue dichterifche Technif war ausgebildet, fowohl für den äußeren wie 
für den inneren Erpreffionismus, und damit niht nur ein großer tedmifcher fort- 
fchritt im Einzelnen gewonnen, fondern auch eine hohe Stufe techniſchen Könnens 
erlangt, die zu erreichen fortan jeder Dichter ſlillſchweigend verpflichtet war. 
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Mit der Epigonenkunſt hatte man gebrochen, die Schiller- und Heine⸗ 
nahahmung hatte man endgültig befeitigt, die Trugtalente, die Halbdichter und 
Mobdepoeten der vorhergehenden Generation waren gründlidy abgetan. 

Das Heimatlidye, Nationale war zu erreichen verfucht worden, aber wir 
dürfen die Tatfache nicht verfennen: eine Kunft, die das ganze Dolf umfchloffen 
hätte, war nicht gefchaffen. Der Dichtung ums Jahr 1910 fehlt die Totalität 
des nationalen Wefens, das Erſchöpfende in dem Gefühlsmäßigen. Gerhart 
Hauptmann war vielleicht der einzige, deffen Werke fich behaupteten, und der über 
die anderen Dichter hinauswuchs. Die Kunft der Seit drang nicht tief in das 
Dolf; fie war, wie faft immer in Deutfchland, eine Kunft über dem Dolf. Dafür 
aber waren mit Inbrunſt die großen Didyter der vorangegangenen Generationen: 
Hölderlin, Novalis, Hleift, Grillparzer, Grabbe, Büchner, Mörike, Annette, 
Hebbel, Ludwig, Heller, Anzengruber, Meyer in ihrer Bedeutung erfaßt und für . 
das moderne Schrifttum erft lebendig gemadyt worden. 

Und endlidy war ein Grundunterſchied zwifchen alter und neuer fchrift- 
ftellerifcher Art entftanden, der ſich an einem Bilde klar madyen läßt: „Man halte 
fi) ein Stüf von Hauptmann, einerlei welches, gegen ein paar Akte Blumenthal, 
von denen es feine Phrafe ift, daß fie das Theater bei uns einmal beherrfchten. 
Ja, da fieht eben fchlicht die „Hunft” als unfchuldig neue nadte Denus Unadyo- 
mene gegen etwas total Derfchiedenes, — fei es noch fo brav gemacht.” 


Schlagwörter der jungen Generafion 


Im Dorftehenden find verfchiedene Ansdrüde vorgefommen, die zu den Schlagwörtern 
der Seit gehören. Eine Heitlang fchien es unmöglich zu fein, irgendein neues Werk zu charaf- 
terifieren, ohne diefe Modemwörter zu gebrauchen: differenzieren, defadent, fin de siäcle, 
Milien, struggle for life u. a. Nicht ganz wollen wir diefe Schlagwörter verachten, es 
bergen einige von ihnen einen höchft charafteriftifhen Inhalt, aber wir wollen fuchen, den 
Sinn diefer Worte auf ganz einfache Weife auszudrücen. Nicht fchulgerechte Definitionen 
follen hier gegeben werden, fondern nur Andentungen. Befler unvollftändige Begriffsabgren- 
zungen als gar feine. 

Die Moderne: Ein Wort, das den Gegenfatz zur Antike bezeichnen fol. Es wurde 
1886 von Eugen Wolff in Berlin bei Gründung des literarifchen Dereins „Durch“ gebildet 
und von hermann Bahr in Umlauf gebradht (Hur Kritif der Moderne 1839). 

Realismus: Die Kunft, die ihren Stoff aus der Wirklichfeit nimmt. Der Geaen- 
fa zum Realismus ift die Santafiefunft. — Andere Definition von Realismus und Natura- . 
lismus: „Realismus übt der, der eine mögliche Natur richtig wiedergibt, Naturalismus der, 
der eine beftimmte, gegebene genau wiedergibt.“ 

Naturalismus: Die Kunfibehandlung, die ihre Motive möglicht der Natur, der 
Wirklichkeit entfprechend darftellt. Der Gegenfat zum Naturalismus ift die Stilfunjt. Der 
Ausdrud Naturalismus ift als literarifhes Schlagwort durch Zola aufgefommen, 1881 ift er 
in Frankreich allgemein gebräuchlich, 1883 bürgert er ſich bei uns ein. 

Decadence: Bezeichnung für eine überreife, überfättigte, franfhaft nervöfe, blafierte 
im Serfetungszuftand befindliche Kultur. Mehr ethiſches als literariiches Urteil. Als Ge- 
famturteil für die moderne Kunft grundfalfh. Die Bezeichnung Decadence wird um 1885 
in Frankreich Schlagwort, dient urſprünglich zur Fritifchen Brandmarfung der vom Naturalis- 
mns fich wegwendenden Dichter, wird von diefen anfgegriffen und eine Heitlang als Ehren- 
name felbjtgefällig getragen. In Dentichland von Nietzſche und Bahr eingeführt. 
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J Fin de siecle: Ausdruck für die Empfindung, daß ſich um 1890 die Fünftlerifce, 
kulturelle und fittlihe Kraft des 19. Jahrhunderts verbraucht habe und daß das Jahrhundert 
im Auftand der Erfchöpfung fei. Die Bezeichnung will ungefähr fagen: Wir, die wir mit 
einem fuß im 20. Jahrhundert ftehen, find über alles hinaus. Auch die Bezeichnung Fin de 
siecle ift von Hermann Bahr, dem Agenten der Kiteratur, bei uns eingeführt worden. Der 
Ausdruc trat 1888 zuerft in Frankreich als Titel einer vieraftigen Komödie kin de siecle von 
Micard und Jouvenot auf. Um 1890 erfcheint er in Deutjchland und wird bald die Loſung 
der Gedantkenlofen. 

Symbolismus: Die Kunftbehandlung, für die alles Sichtbare nur eine Summe von 
Ansdrudsmitteln und Sinnbildern für die den Dichter eigentlich intereffierenden Ideen iſt 
Der Symbolift will nicht Hare Begriffe weden, nicht in der Art des Naturalismus „die Aufen- 
welt fatalogifieren”, fondern durch Andeutungen, durch den Klang der Worte, dur Duft um 
Farbe das Gefühl erregen. Der bloße mufifalifhe Klang der Worte wird dem Symboliften 
dabei wichtiger als der Sinn. Es ift eine doppelte Reihe von Dorftellungen und Empfindungen, 
die ein fymboliftiiches Werk durchzieht: eine naheliegende, minder wichtige und oft vermworrene 
Reihe farbiger, mufifaliicher oder anderer finnlicher Empfindungen, und eine parallel laufende 
Reihe damit zufammenhängender, das Sinnliche überfteigender, höchft verfeinerter Ideen, Dor- 
ftellungen und Empfindungen. Der Ausdruck Symbolismus ift 1885 von Paul Derlaine und 
Jean Mloreas geprägt und von Yordau 1892 und Bahr 1894 in Deutfchland angewendet 
worden. Dilliers de l'Isle-Adam, Derlaine, Mallarme, Henri de Regnier nnd Maeterlint 
find die befannteften Symboliften. i 

Allerdinas ift hier ein Unterfchied zwiichen dem Symbolismus der Franzoſen und dem 
Symbolismus Jbfens, Wagners und Goethes zu machen: „Der große und wahre Symbolis- 
mus, der der Welt einen Fauſt und die Göttertragödien Richard Wagners gab, hat mit der 
rein artiftifchen Richtung der Franzoſen nichts zu fchaffen. Der Symbolismus der hohen 
Kunft war in Deutfchland niemals tot geweſen. Hebbel hatte in feinem Sinne den Gyges 
geichaffen, Bödlin hatte ihm feine Farbenkunſt geliehen. Diefer Symbolismus ift unieret 
ewige Moderne, zu der fich jeder Dichter befennen muß, der höhere Fiele hat, als dem 
Publifum die Langeweile zu vertreiben. Er ift wohl dem Deutſchen — und der nordifden 
Raffe überhaupt — mit dem Blute felbft angeboren.” 

Artiftentunft, Afthetenkunft: „Weil manche junge Dichter nicht die Kraft 
fühlen, gemeinverftändlich wie Homer und Shafefpeare und Goethe ihrem Dolf zu übermitteln, 
was fie etwa Neues mitzuteilen haben, darum haben fie bettelftolz die traurige Weisheit er 
funden: es fchreibe ein jeder von ihnen nicht für fein Volk, fondern für feine Gemeinde, für die 
Kreife von geiftigen Standesgenoffen, die die Geziertheit und Undentlichteit des dichterifchen 
Ausdruds als Seinheit und Neuheit empfinden.” 

L’art pour art: Ein an ſich richtiger Grundfaß, die Kunft nur um der Kunft willen 
zu treiben. In vielen fällen aber bedeutet diefes Wort, daf die Kunft dazu dienen foll, die 
abgelebten Sinne einzelner, gegen natürliche und fchlichte Schönheit abaeftumpfter Kunf- 
geichmädler zu fitteln. Don Theophil Gautier einaeführt. 

Impreffionismuns und Erpreffionismus. Zwei Ausdrücke, die eben- 
fo unglüdlich wie unvermeidlich find. Jeder wird fich etwas anderes dabei denfen. Der ans 
gezeichnete Kiterarhiftorifer Richard Miüller-Sreienfels aibt folgende Definition: Für den Im 

reffionismus macht der Eindrud der Außenwelt das Weſen der Kunft aus. Für den Ep 
reffionismus ift der Ansdrud der Innenmelt die Aufgabe der Kunft. 

Milien. Diele aute deutfhe Ausdrücde find dafür zu gebrauchen: Welt, Ummel, 
Umgebung, Derhältniffe, Lebensluft, Kebensfreife, Bilder, Bereih, Con, Geift, Stimmung 
Färbung, Schilderung. ur fcheinbar ift diefes Wort unentbehrlich. Der Begriff fiammt von 
Caine (Englifche Geſchichte 1883) und wurde durch Hola allgemein befannt nnd gebrändlid. 

Manier: Eine Kunftbehandlung, durch die die Natur nach gewiffen Grundfähen mm 
vollfommen und ohne innere Notwendigfeit, übertrieben und zugleich fchablonenhaft dar 
geftellt wird. Manier ift ein Derfuch, durdy Mbertreibung über den Mangel an wirklicher Eiger 
art hinwegzutäuſchen. 

Stil: Mbereinftimmung der Teile eines Kunftwerfes untereinander und mit dem 
Ganzen nach innemwohnenden, notwendigen und natürlichen Gefehen. 
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Die Pfadfuher 
Rreber 


Nicht als Gefamterfcheinung darf Mar Hreger unter die Pfadfucher ge- 
rechnet werden. Mit feinen eriten Romanen aber zog er ein neues großes Gebiet 
in das Reich der Dichtung. Alan kann wohl fagen, daß auf feinen Wegen Holz 
und Schlaf, Gerhart Hauptmann und die fozialen Romanfchriftftelleer und Drama- 
tifer der Solgezeit gewandelt find. An Befchränfungen und Schablonenhaftig- 
feiten des Romanftils, die man heut — wie lange ſchon! — verfunfen wähnt, 
muß man erinnern, will man Kregers Pfadfindertum richtig ermeffen. 

Diele hatten fchon vor ihm das moderne Berliner Leben in Romanen zu 
ſchildern verfucht, fo Gutzkow (Ritter vom Geift), Spielhagen (In Reih und Glied), 
Karl Frenzel (Silvia, Nach der erften Liebe), Heyfe (Kinder der Welt). Doch wie 
hatten fie dies getan! Angſtlich mieden fie genauere Angaben und realiftifchere 
Wefenszüge; felbft der Name Berlin wurde oft nicht genannt, der Schauplaß 
wurde nad) einer „großen Stadt in Morddeutfchland” verlegt. Statt Unter den 
£inden fagte man Unter den Afazien, ftatt Tiergarten Tierparf, ftatt Königs- 
platz Kaiferplas. Als Kreger 1879 auftrat und die Schablone durchbrach, als er 
die Straßen mit ihrem Namen nannte, die Paflage, die Friedrichftraße, das Cafe 
National, die Hafenheide und dazu Menfchen aus diefen Umgebungen fchilderte, 
da famen an die Zeitung, die diefen Roman-bradıte, Klagen, Beſchwerden, entrüftete 
Entgegnungen! Daß die Darftellung des Lebens in den Kunftwerfen realiftifcher 
werden mußte, war nach den gefchilderten Wandlungen des Öffentlichen und 
privaten Lebens Mar; doc daß Uretzer als der erſte mit dem Herfommen aur- 


röumte: diefer Umſtand fichert ihm die Stellung in der Literatur. 

Mar Kreter, geboren 1854 in Pofen, war der Sohn eines Malermeifters und fpäterer 
Gcftwirts. Döllig verarmt, mußte die Familie Pofen verlaffen und 1867 nad Berlin über- 
fiedeln. Im Alter von dreizehn Jahren wurde Mag Arbeitsburfche in der Stobwaſſerſchen 
Sampenfabrif, er mußte von früh fechs bis abends fieben Uhr arbeiten und verdiente einen 
Ealer die Woche; mit fünfzehn Jahren erlernte er die Stuben- und Schildermalerei. In den 
unteren Dolfsichichten der Großftadt lebend, ein Befitzlofer unter Befitzlofen, prägten fih ihm 
die Bilder fozialen Elends tief ein. Der rege Bildungsdrang des jungen Arbeiters litt da- 
ennter nicht; durch Selbitftudien fuchte er vorwärts zu fommen, Bücher wurden feine liebſten 
Freunde, er las die Nächte hindurch und rang fih Schritt für Schritt empor. Der Abgeordnete 
Stanz Dunder, der Herausgeber der Berliner Dolkszeitung, ftellte ihm einen Sefretärpoften 
in Ansficht. Bei der Arbeit an einem Sirmenfchild hatte Kretzer das Unglüd zu ftürzen. Mit 
gebrochenem Fuß wurde er nach Hanfe getragen. Dort war foeben die Rohrpoftfarte ein- 
getroffen, die die Ernennung zum Privatfefretär enthielt. So war das nahe Glüd von neuem 
in die Ferne gerüdt. In einem Zimmer, aus deffen Eden die Not ftarrte, lag der junge 
Arbeiter, von der Sorge gequält: wird morgen Brot fein? Auf dem Kranfenbett fchrieb Kretzer 
die erften Skizzen. Sieben Jahre ſchweren, langfamen, fchriftitellerifhen Emporringens folgten. 
an kann wohl fagen, daß ſich Kreger nur durch Fleiß, ohne Reklame, aus eigener Kraft 
in die Höhe gearbeitet hat. Dolfswirtfchaftliche, gefchichtliche, foziale Studien trieb er mit Eifer. 
Baften blieb in ihm die Schwerfälligfeit und die Ungleichmäßigfeit des Wiffens; mitten in der 
Darſtellung mahnt oft eine Einzelheit an die Lücken feiner Bildung. Der literarifhen Parteiung 
der achtziger Jahre ſchloß fich Kretzer nicht an; mit emfigem Fleiß fah er mehr auf feiner Hände 
Wert als auf die Cheorie zur Neugeſtaltung der Kiteratur. Seit den neunziaer Jahren lebte er 
in Charlottenburg, dann in Berlin-Meftend, mit der bürgerlichen Gewiffenhaftigfeit eines 
En AR feine Romane hervorbringend, die mehr im Niveau herabfanfen und ver- 

mpelten. 
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Romane: Die Betrogenen. Die Derkommenen 1883. Drei Weiber 1886. Meiſtet 
Cimpe 1588. Die Bergpredigt 1889. Der Millionenbauer 1890. Das Geſicht Chriſti 
1897. Der Kolzhändler 900. Der Mann ohne Gewiffen 1905. Söhne ihrer Däter 1908. 

Kleine Werfe und Sfizzen: Im Riejenneft 1886. Im Sündenbabel 1886. Ge 
färbtes Haar 1891. Ausgewählte Ziovellen 1912. 


Der Lebenslauf Kreters läßt ſchon die Züge ahnen, die fein Schaffen be 
fimmt haben. Uretzer ift der erfte Schriftfteller feiner Generation, der mit der 
Kühnbeit und Urfprünglichfeit eines Kindes aus dem Dolf das Leben des Volkes, 
der Arbeit zu ſchildern wagte. Bei feinen Dorgängern gab es ein Hieren, ein 
Sdyäimigtun, ein Taften gleichſam, ob man ein Schrittshen weiter in die gemeine 
Wirflicyfeit gehen dürfe. Ureter empfand davon nichts. Im Dunft der Arbeits 
ftube, in der von Lärm und Trübfal erfüllten Mietsfaferne war er groß ge 
worden; das £after, das Elend, die Hähigfeit, die ftille Tüchtigfeit, die Fleinen 
Freuden des Dolfes hatte er Pennen lernen. „Es gibt”, ſchrieb Kreger — und damit 
drückte er im Derhältnis zur Hunft der Generationen vor ihm etwas neues aus — 
„es gibt für den ernft fchaffenden Schriftfteller nichts Erquidenderes als die zeit 
' weilige Berührung mit ſchlichten braven Leuten, den fteten Anblick von harter 
Arbeit, des nimmer raftenden Hampfes ums Dafein, der die Triebfeder aller 
ſchlechten und guten Handlungen ift. Das Gefühl bleibt warm (vorausgefekt, daß 
eıns vorhanden ifl), die Fantaſie wird neue Anregung befommen und die 
ftaltungsfraft wird nicht erlahmen. Was für Stoffe, was für Bilder bieten ſich 
mitten im Volke dem Schriftſteller dar, der gelernt hat zu ſehen und zu beobachten, 
und der es verfteht, aus den äuferen Beziehungen zweier Menfchen bereits feine 
Geſchichte zu machen.” Über die Kreife des arbeitenden Dolfes geht Uretzer nut 
ſelten und nie mit Glück hinaus; die Schilderungen höherer Stände in ſeinen 
Romanen tragen einen hauch von Banalität. Große, leitende, ſoziale Ideen hatte 
Kreger richt. Die £eidenfchaft findet in feinen Werfen feine Stätte. Die Unerbitt- 
lichkeit des großen Sittenfchilderers Zola war ihm fremd, Er ftellte das Leben 
des Dolfes dar, breit, behaglich, beinahe bürgerlich gemütlich, doc; weder mit der 
Eraftheit der fpätern Naturaliften Holz und Schlaf, noch mit der harten, zufammen 
geballten, bligartig zucenden Kraft des Dichters der Weber. 

Schon 1879 beginnt die Reihe der Urbeiterromane Kregers mit dem Mer: 
Sonderbare Schwärmer oder Bürger ihrer Zeit. In dem großen Roman Die 
Betrogenen 1882 fchilderte Uretzer das Schickſal und den verfchiedenen Lebens 
ausgang betrogener Mädchen. Wichtiger ift der Roman Drei MDeiber, harafte 
riftifcher der Arbeiterroman Die Derfommenen. Er ift der erite foziale Roman der 
Generation, Bleibtreus gleichzeitige Romane weit überflügelnd und Hauptmanns 
Dramen die Hand reicyend. Das reiffte und abaefchloffenfte Werk Kregers if 
Meifter Timpe 1888. Es fchildert an dem Schidfal des ehrfamen Drechſler⸗ 
meifters Johannes Timpe den Untergang des Kleingewerbes durch den modernen 
Großbetrieb. Im Millionenbauern zeichnete Kreter die reich gewordenen Schöne 
berger Bauern — in der Erzählung: Gefärbtes Haar die Halbwelt — in der 
Buchhalterin die frau im Erwerbsleben — in der Bergpredigt den Gegenſatz 
zwifchen Kirchentum und Chriftentum. Das Geſicht Chrifti war ein Verſuch in 
Symbolismus. Unbedeutend find die Dramen. 
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Es ift ein Irrtum, Kreger einen Schüler Solas zu nermen. Gelernt hat er 
von ihm, gewiß, aber Kregers Dorbilder waren Didens, Balzac und Daudet. Un 
Daudet erinnern namentlidy der Aufbau, die Art und Weife, wie die Handlung 
nicht fonderlic; tief, aber für den £efer fpannend verfchlungen wurde, die zum 
Realismus ftrebende und doch niemals ganz wirflichfeitsgetreue Sprache. Der 
großartige Humor freilich, die Warmblütigkfeit und ſchließlich auch die Mlenfchen- 
fenntnis des Südfranzofen gehen Üretzer ab. Er war und blieb ein Mann des 
mittleren Maßes, mehr Erzieher als Dichter, mebr gefunder Volksſchriftſteller als 
fünftlerifcher Herz und Seelenfündiger und ein hartnädiger und dabei zahm 
Romanerzähler. Ä 


Bleibtreu 


Stieg Uretzer aus dem Arbeiterftand empor, fo fam Bleibtreu aus den 
Kreifen der Bildung und des Beſitzes. Krühzeitig, wie nur in Kindern des Glüds, 
jüngelte in Uleibtreu die Flamme des Ehrgeizes empor. Vot- und leidgeboren 
war auch feine Dichtung, aber nicht wie bei Kreger aus tatſächlichem Mangel, 
fondern aus ſeeliſchem Leid. Bleibtreu trug in die werdende Literatur feines Ge- 
ſchlechts die heiße ehrgeizige Leidenfchaft und den großen gedanklidyen und ge- 
ſchichtlichen Hug. 


Sein Dater bereits, der hiftorifch hochgebildete Schlachterrmaler Georg Bleibtreu aus 
Xanten am Xhein, hatte 1852 als einer der erflen Maler Ereignifle des Tages dargeftellt. In 
zahlreichen großen Gemälden, auf denen ihm namentlich der Unsdrud zomigen Schlachtengeiftes 
geglückt war, hatte er Szenen aus den Kriegen 1864, 1866 und 1870 wirkungsvoll geſchildert. 
Die Mutter war eine tüchtige fernhafte Natur. 1859 wurde Karl Bleibtreu in Berlin geboren. 
Seine Mutter gab ihm früh fünftlerifhe Hiele. Mit zwanzig Jahren veröffentlichte er fein 
erftes Wer®, unreif, unfertig in jedem Zug, das Epos Gunnlaug Schlanaenzunge. Es war das 
Unglüd feimes Xebens, daß er zu frıtiflos und zu früh Bemwunderer fand. Bleibtren hatte 
glänzende Baben, für die Wiflenfchaft faum weniger als für die Kunft; feine Begeifterung 
glühte für die Großen der Dichtung und der Geichichte: Shakeſpeare, Crommell, Friedrich. 
Napoleon, Goethe, Byron. Dom Dater ſtammte die Dorliebe für die Kriegswiſſenſchaft, von 
der Mutter das poetiiche Talent. Die glücliche Lebenslage geftattete die muchernde Uppigkeit 
der geiftigernn Keime. lach Beendigung der Studien unternahm Bleibtreu Reifen nah Sfandi« 
navien, Ungarn, Jtalien und England. Dann lebte er in Charlottenburg, in friegswiflenfhaft- 
fiche, gefchichtliche und literarifche Studien verfenft und mit beifpiellofer Haft Werk anf Werk, 
Novellen, Dramen, Iyrifche Gedichte, Romane und Schladhtenbilder, in die Welt fendend. Bei 
feiner güinftigen äußeren Lage war er völlig unabhängig. 1882 hatte er mit Dies irae Erfolg; 
Ende 1885 trat er mit realifiifchen Novellen hervor; zugleich war, wejentlih durch ihm, die 
fiterariiche Bewegung der Jungen in Fluß gefommen; ärgerlich wünſchte er feinen älteren 
Ruhm nicht mit den Beftrebungen der literarifchen Revolutionäre vermifcht zu fehen; er ftrebte 
ihr Oberherr, nicht ihresgleichen zu beißen. 1886 ſprach Bleibtren in der Broſchüre: Die 
Revolution der Literatur leidenfchaftlich vermorren das Sehnen der Jugend aus, 1837 bis 1888 
leitete er das Magazin, 1888 bis 1890 die Gefellfchaft. 

In den Berliner Jahren 1885 bis 1890 drängt fih Bleibtreus Schaffersfraft zufammen. 
Da ericheinen alljährlih Schlachtenbilder, Dramen, Novellen, Romane, £ieder und friegs- 
wiffenfchaftlihe Bücher in drängender Fülle. Eine neue Periode feines Schaffens beginnt 
1895. In diefem Jahr erfcheint das Schweizer Schaufpiel: Der Weltbefreier. Dann 
tritt im dramatifchen Schaffen eine längere Paufe ein. Im Jahr 1993 mar der Dichter 
dauernd nach der Schweiz überfiedelt. Er lebte in Zürich raftlos mit wifienfchaftlihen und 
dichterifchen Werken befchäftist. Während und nach dem Weltfrieg arbeitete er an einer 
Aufgabe, die ihm beionders nahelag, an einer fritifchen Geſchichte des Weltfriegs. 


380 Karl Bleibtreu 








Shladhten- und feldherrnbilder: Dies irae (ohme Derfaffernamen 1382 er 
fchienen, ins £ranzöfifche überfett und als das Werk eines franzöftichen Offiziers wieder 
in das Dentfche übertragen, 1884 mit Namensnennung erfchienen), Wer weiß es 1884, 
Uapoleon bei £eipzig 1885, Das Geheimnis von Wagram 1887, Afpern, Waterloo, 
Divat Sriedericus un. a. 


Dramatifdes: Seine Tochter 18386. Lord Byrons letzte Liebe 1886. Harold der 
Sachſe 1887. Der Dämon (Lefare Borgia) 1887. Dolf und Daterland (modemes 
foziales Stüd) 1887. Weltgericht (franzöftifche Revolution) 1888. Schickſal (Napoleons 
Aufitieg und fall, ſpäter der ——— betitelt) 1888. Ein Fauſt der Tat (Crom 
well) 1889. Der Weltbefreier 1895. Karma 1901. Der Heilsfönig 1903. 


£yr ai 8 es: Lyriſches Tagebuch 1885. Kosmiſche Lieder 1890 (ſpäter Geſamttitel feiner 
yrid). 


Erzählendes: Gunnlang Schlangenzunge 1879. Der Wibelungen Not 1884 (fpäter 
Katfer und Dichter 1905). Kraftfuren und Schlechte Gefellihaft 1885 (moderne Nio- 
vellen). Größenwahn (Roman) 1888. Geift (Roman) 1906. Bismard, ein Weltroman 
(Bismards Werden 1915. In der Deutfchen Werfftatt 1917. Des Reiches Schmied, 
Schlußroman). 


Geſchichthiche und literargeſchichtliche Werke: Revolntion der Literatut 
1886. Geſchichte der engliſchen Literatur 1887. Kampf ums Daſein der Literatur 1890. 
Die Dertreter des Jahrhunderts 1904, 3 Bde. (Napoleon III., Dictor Hugo, Wagner, 
Beine, Didens, Caine, Nietzſche, Ibſen, Fola, Colftoi, Bismard, Moltte). Dazu viele 
friegswiflenfchaftliche Arbeiten. 


Man kann Bleibtreu nur verftehen, wern man vorausfchidt, daß das 

poetifche Dermögen nicht die Urkraft feines Wefens if. Es ruhte in ihm 
der gewaltige, dumpfe Drang, im großen Stil zu wirfen. Poetifche Geftalten zu 
fchaffen, lag ihm im legten Grunde fern. Bleibtreu war für die Welt der Taten 
geboren; aber da im Raum die Sachen hart fich ftoßen, und da die Zeit feiner 
fhlummernden Willensfräfte nicht bedurfte, ward er Führer und feldherr im 
luftigen Gedanfenreih. Nur unvollftommen glüdte ihm das. Ein tiefer Zwie⸗ 
fpalt zwifchen Wollen und Könmen geht wie ein Ri durch feine Schriften. Bleib 
treu ift ein Dichter, doch ohne Gedicht, will man unter Gedicht das in fchladenlos 
reiner Form Geftaltete verftehen. Faßt man aber Bleibtreu als einen Willens 
menfchen auf, der unfreiwillig zum Kiteraten wird, fo erflärt ſich einerfeits feine 
Kriegspoefie und andererfeits feine erplofive Gewalt, fein maßlofer Drang nad 
Selbftverherrlihung und fein raftlofes Ringen auf literarifhem Gebiet. Retten 
fann ihn, als Künftler betrachtet, auch diefe Auffaffung nicht; aber fie ermög 
licht wenisftens das Derftändnis für diefen eigentümlichen Dfadfucher der jungen 
Generation. 

Bleibtreu ftand faft allein in der Kiteratur, als er auftrat. In feinem Weſen 
lag — wie in Tief, dem Berliner Landsmann Bleibtreus — eine Mifchung von 
Derftandesfälte und romantifcher Sehnfucht; er war überflar und doc; zugleich 
myftifh. Ein Reichtum von Kenntniffen und Jdeen war in ihn eingepreßt, mehr 
als in manchen anderen; eine brennende Santafie griff nach dem Höchften. Dier 
Werke hatten ihn aus der literarifchen Jugend ſchon herausgehoben, als die Revo 
Iution der Kiteratur in den Modernen Dichtercharafteren 1885 begann: Gun 
laug Scylangenzunge 1879, das Drama Seine Tochter — es ift Byrons Tochter 
gemeint — Der Nibelungen Wot 18384 und das Schlachtenbild in Profa 
Dies irae. Um das Drama fpielte Byrons Geift, dem ſich Bleibtreu nah 
verwandt fühlte; in Dies irae (Erinnerungen eines franzöfifchen Offiziers an die 
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Schacht von Sedan) regte jener nach innen gezwungene, in die Literatur gebannte 
Tätigfeitstrieb des Willensmenfhen die Flügel. Chriftian Friedrich Scherenberg 
(1798 bis 1881) hatte in Waterloo, Keuthen, Abukir poetifhe Schlahtenfchilde- 
rungen gegeben, aber Bleibtreu ftraffte die Wirflichfeitsdarftellung und gab den 
Generalftabsberichten novelliftifche Form. Die Schlachtenbilder Bleibtreus find 
voll Anſchaulichkeit. Tromwell, Friedrich II., Yapoleon I. — namentlich der 
letzte — find die Helden feiner Kriegsdichtungen. Die Poefie und die Philofophie 
des Hriegs und des Kriegertums follen gezeigt werden: „den vom Mlaterialis- 
mus verſenchten Gefchleht foll zum Bewußtfein fommen, daß nicht das Leben 
der Güter höchites ift und daß der tragifche Ernft entfcheidender Schickſalsſtunden 
erft den Sinn des Lebens begreifen laſſe.“ (Bleibtreu.) 

Mit den folgenden Dramen und Wovellen mündet Bleibtreu ins Schaffen 
der Zeit. Sie zeigten auf das deutlichfte fein Ringen nach einer neuen form. Bleibtreu 
war mit der gefamten Jugend einig in der Verachtung der alten Schuläſthetik, der 
Epigonendichtung, der hergebradhten Jambenſtücke, der Busenfcheibenlyrif, der Kunft 
der geſchmackvoll alternden Heyfe, Scheffel, Ebers. Die Darftellung zeitgenöffifcher 
Huftände, moderner Menſchen fchrieb die Jugend auf ihr Programm; Straßen, 
Kneipen, Ateliers von heute follten, in Augenblidsbildern fe erfaßt, im Rahmen 
der Dichtung erſcheinen. Und fofte es den Preis der Schönheit, nur endlidy einmal 
aus dem Urhabenen, Edlen, Dornehmen, Eingebildeten, Nachgebildeten heraus! 
Auch Bleibtreu verlangte vom Dichter frifche, derbe Kraft; zugleich aber forderte 
er die Derfündigung der modernen Weltanſchauung und den Anſchluß ans geiftige 
und foziale.Leben der Gegenwart. Im frühlingsraufch diefer neuen Stimmungen 
und Empfindungen fchrieb er feine realiftifchen Novellen: Schlechte Gefellfchaft. 
Man darf Hola nur in bedingtem Sinn für Bleibtreu als Dorbild heranziehen. 
Die Novellenfammlung erflärt ſich von felbft aus Uberdruß am Alten, Gesierten, 
Sagungsmäßigen. Zwei Geſchichten waren darin für die Entwidlung der jungen 
Citeratur am wichtigſten: Proftitution des Herzens und Raubvögeldyen. Die 
Heldinnen waren Tingeltangelfängerinnen und Büfettdamen der Großftadt. 

Die Abſicht, die Bleibtreu dabei hatte, war Flar. Er wollte ein Stüc modernes 
Leben in die Dichtung reißen, zugleich aber wollte er die Tempelhüter des Alten mit 
brutaler Kraft vor den Hopf ftoßen, fie in ihrem Schönheitsdufel auffcheuchen und 
beleidigen. Die Kellnerin als Hauptgeftalt — ätherifche Kiebe im Bierdunft — 
Hotenworte neben feinften Gefühlswerten — zahllofe verhimmelnde Gedichte und 
daneben die Swanglofigfeit der gewöhnlichen Gaſſenrede: es ift im Ganzen für 
den fpäteren Betradyter ein ungeniefbares Werf. Doch zeigte fih daneben auch 
unverfennbare dichterifche Kraft. Der Schluß vom Raubvögeldyen war ein großer, 
die Seele weitender Akkord. . 

Ein literarifches Mlanifeft, das wir an anderer Stelle befprochen haben, 
war DBleibtreus Slugfchrift: Revolution der Kiteratur. Bleibtreu träumte ſich 
hier in die Rolle eines Tatmenfchen; feine Schrift war unreif, überfpannt, fubjeftiv 
trunken, herrifch, doch vielleicht war der Kommandoton notwendig, die Jugend 
um das Panier des Führers zu fammeln, der, ein Napoleon des Kaffechaufes, 
die jungen Freunde feines Kreifes im Grunde docdy nur als Kanonenfutter be- 
trachtete. Bleibtreu ift ein Märtyrer der Fantaſie. Mit der Feder machte er 
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damals Revolutionen, mit der Feder, ſagt Emil Mauerhof, ſchrieb er Todes⸗ 
urteile; mit der Feder führte er Feldzüge, blind um fih wütend; mit der Feder 
warfer damals unter tödlichen Hohn literarifche Republifen zum $enfter hinaus. 
So fteigerte er fein Innenleben bis zu dem Grad, wo er, da ja doch Fein Menſch auf 
die Dauer ganz ohne die Anerfennung feiner Mitmenfchen leben kann, notwendig 
nad) einem Derftehen feiner Abfidyten dürftete. Und in der Welt ringsum, von 
der Pleinen,; immerhin unficheren Schar feiner Jünger abgefehen, fand er beiten 
Falls nur fühle Betradytung. Er wähnte fid} von feinden umgeben; er 
glaubte an eine unficytbare Derfhwörung, die nur in feinem Hirn beftand. In 
dem pathologifhen Roman Größenwahn 1838, der Berliner Derhältniffe ſchil— 
derte, ftrudelte die langverhaltene Bitterfeit furdytbar hervor. Doch der Dichter, 
der in dem Werk ein Bild von ſich felbit und von dem augenblidlichen geiftigen 
und literarifchen Chaos um ſich her gab, befreite ſich damit nicht, wie glüclichere 
Naturen es fönnen. Einige Jahre blieb ihm ein nagender Grimm und Groll. Eine 
Reihe von Dramen war gleichzeitig oder etwas fpäter entftanden: Harold der 
Sadıfe, Lord Byrons legte Kiebe, Weltgeriht, Schickſal, Ein Fauſt der Tat. 
Dier Geniemenſchen fühlen ſich Bleibtreu befonders zugetan: Crommell (frei 
heit), Friedrich (Beharrlichkeit), Napoleon (Tat), Byron (Geift). 

Sein beftes Napoleonsdrama, Schidfal, war in den erſten Akten bedeutend. 
Weltgericht, ein Revolutionsbild in fünf Akten, und Ein Fauſt der Tat (Cromwell) 
firebten höheren, neuen Fielen zu. Hier wollte Bleibtreu „ftatt eines aus der 
Geſchichte herausgefchälten Helden mit entfprechender Kiebeshandlung die unperfön- 
lichen Maſſenmächte auf die Bühne ftellen” oder anders ausgedrüdt: für die foziale 
Seit das foziale Maffendrama fchaffen. Es war eine Fortfegung des Grabbeſchen 
Strebens, aber auf der Bühne behaupteten fi} die Dichtungen nicht. | 

Nach dem Jahr 1890, dem Ende feiner Sturm- und Drangzeit als Dichter, 
tritt eine deutliche Wandlung ein. Faſt ein Jahrzehnt lang wendet fich Beibtreu 
faft nur dem kriegswiſſenſchaftlichen Schaffen zu. Nur vereinzelt erfcheinen poetiſche 
Werke. Stark, gefammelt, verföhnt erfcheint er nad) 1900 wieder als Dichter. 
Karma, Beilsfönig, Die Dertreter des Jahrhunderts, Bismard, ein Weltroman 
in vier Bänden find neben der Sammlung feiner £yrif, den Kosmifchen Liedern, 
die Hauptwerfe der zweiten Schaffenszeit. Den Gang der literarifchen Entwid- 
lung beftimmen fie nicht, aber in ihrer männlichen Kraft und gedanklichen Fülle 
gebieten fie Achtung. 


Die beiden Harts 


Stiller, nicht tiefer, aber planvoller war die Arbeit der beiden Harts. Vom 
Münfterland trieb fie der unruhvolle Geift, der die Jugend feit Ende der fiebziger 
Jahre durdywehte, ins literariſche Leben Berlins. Ein abfonderliches Menden 
paar betrat mit den Brüdern den Schauplas. Jahre hindurch waren fie lite 
rarifche Bohsmiens. Bohöme bedeutet urfprünglich Zigeunertum, dann die Welt der 
verbummelten Talente in Paris. Der Ausdruck ſtammt von einem Werke henry 
Murgers (Scenes de la vie de bohöme 1815), worin das genialifch-liederliche Leben 
und Treiben in den Parifer Studenten-, Kiteraten- und Künftlerfreifen realiftifch 
gefchildert wird; feit 1860 kommt der Ausdruck auch für deutfche Derhältnifie vor. 
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Heinridy und Julius Hart waren jedoch auch in ihrer ftürmifchen Werdezeit nie- 
mals bloß Bohe@miens. Wilhelm Degeler fchrieb von dem älteren Hart: „Er wur 
der fröhliche Bruder Heinrich, fo vielen gut befannt. Ein Menſch von geftern und 
heute mit allen Dorzügen und Schwächen; und doch lebte in ihm ein Klang aus 
entſchwundenen größeren Seiten der Mienfchheit. Ein Naher und ein Serner, ein 
Bohemien und ein Priefter. Wäre er nur diefer gewefen, er hätte wohl mehr 
Ehre gefunden: aber daß fo viele ihn liebten und nodr lieben werden, das beruht 
auf diefer einzigartigen Mifchung.” 


Im Münfterland und in Berlin Die Brüder Kart flammten aus einem 
ehrenfeiten evangeliichen Bürgerhaus, Die Mutter mar eine zierliche, fröhliche Rheinländerin, 
der Dateı ein kerniger Weitfale. Heinrich wurde 1855 in Weſel geboren. Frühe fam er mit 
den Eltern nach Münfter, mo fein jüngerer Bruder Inlins 1859 acboren mnrde. In ihrer 
Daterftadt befuchten die Brüder das Gymnaſium. Die beiden Brüder wuchſen in Mänfter 
im Elternhaus in altiutherifcher Glänbigfeit auf. Ein plötzlicher Umſchwung in religiöfer BE- 
ziehung trat zuerft bei Heinrich, etwas fpäter bei Julius ein. Sie „bedichteten” damals 
alles, was einen Reiz auf fie ausübte, von der weftfälifchen Ejeide bis zu den indifchen Tiger- 
jasden. Schon auf der Schule redigierten fie eine handfchriftliche Zeitſchrift, ſchon damals von 
einer neuen Dichtung träumend, die erd- und quellfrifch durch die afademifche Dürre brechen, Mirf- 
fichfeit atmen, Wahrheit fünden und wie ein Sturmwind in die foziale Kleinlichfeit hineinfegen 
follte. 1877 fam Heinrich nach Berlin; das Studium fetzte er nicht fort; er jah ein, da Dichtung 
und bürgerlicher Beruf fi nicht vereinten. Bald 309 er auch den Bruder nah. Als trotige 
Individualiften, voll Glauben an ihre Ideen, nahmen fie den Kampf mit dem £eben auf. Sie 
gründeten die Deutfchen Monatsblätter, fämpften in ihnen für Wildenbruch, hungerten, dichteten, 
Fritifierten, fchmärmten, mußten megen der Ebbe ın der Kaffe einige Seit wieder heim nad 
Münfter, veröffentlichten ihre erften Gedichtſammlungen (Weltpfingften, Sanfara) und einige 
Dramen und fehrten zum zweiten Mal 1883 nach Berlin zurüd. j 

Inder Boheme Im Vorden Berlins führten die Brüder ein wahres Kunft 
siacunerleben. „Lange Jahre durch, wenn man zu harts fam, fand man in ihrem armen Keim 
immer und immer wieder die feltjamften Geftalten. Stellenlofe Schaufpieler, die auf dem alten 
Sofa nädztigten, verkrachte Studenten, Budlige, die ſich nachts in eine alte Hofe ringelten, in 
einem Bein geborgen und mit dem andern zucedect, neu zugereifte Kalbpoeten, die noch feine 
Wohnung hatten und auch faum eine finden würden, literarifiche Profeten, die vom Pro- 
fetentum nur die Beufchreden und Kamelshaare befafen. Das fam und ging, lebte hier 
Wochen und Monate wie zu Daufe, af, was da war, und pumpte, was bar war. Und alles 
aufgenommen mit der gleichen unerfchöpfliben Gutmütigfeit, alles hingenommen, wie felbft- 
verftändlich, alles gefüttert und gepflegt durch Teilen des letzten eigenen Groſchens.“ Die Ge 
dichtfamminngen der Brüder hatten jchon auf die junge Generation gewirkt; die Kritifchen 
Waffengänge (882 bis 1834 rücten dem Alten kühn zu Leibe; Karl Hendell, Wilhelm Arent, 
Hermann Conradi, Oskar Linfe, Leo Berg fammelten fih um fie; mancherlei Unternehmungen 
(3. B. der Deutfche Kiteraturfalender), die anderen fpäter viel Geld einbrachten, fcheiterten an 
dem unpraftifchen Weſen der Brüder. Danf haben die Harts für ihre Unterſtützung der jüngeren 
Dichter nicht geerntet, aber feine Enttäufchung verbitterte fie. „Wer in den Dred fällt”, fagte 
Julius, als man ihn vor allzu großer Dertrauensfeligfeit warnte, „wird dredig, aber ift das 
ein Grund, ihm nicht zu helfen?" Ernſt von Wolzogen, der nach hörenſagen das Leben der 
beiden Brüder in dem £umpengefindel fpäter dramatifch fchilderte, hat den Con nicht richtig 
getroffen. In all dem Wirrwarr der wirtfchaftlichen Derkältniffe blieben die Darts doch immer 
Porten, gingen in der Boheme nie auf, ſanken nie zu bloßen Kaffeehausliteraten herab. Der 
Plan zu heinrich Harts Lied der Menfchheit wurde in diefen Jahren gefaft, und zwei Gefänge 
des großen, dem höchſten znftrebenden Werkes wurden ausaeführt. 

$riedrihdshagen und der Kreisam Waffer. Allmählich zogen ſich die 
Trüder von dem Treiben zurüd. Auch ihre äußeren Derhältniffe beſſerten fi. Sie waren 
von 1887 bis 1900 Kritiker an der Täglichen Rundjdau. Dem literarijchen Derein „Durdy“ 
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ftanden fie nahe; hier lernten fie Milhelm Bölfche, den ſchon früher genannten naturmillen- 
ſchaftlichen Schriftfteller, und Bruno Wille, den Sprecher der freireligiöfen Gemeinden Berlins, 
tennen. Bölfche und Mille wohnten „hinter der Weltftadt“ in Friedrichshagen am Müggelſee. 
Um fie fammelte fi} der „Kreis am Waffer“. Hauptmann hatte mit ihm nur indirekten 
Önfammenkang. Dehmel, Conrad, Hendell, Wolzogen, Bartleben, Leiftilow, Halbe, Strind- 
bera, Hegeler, Polenz u. v. a. waren in der Nähe und der Ferne Hampf- und Streit 
genoffen der Barts. 

Ein Jahr waren die Barts als Kritifer an der Dentfchen Zeitung tätig. 1901 wurden 
fie Kritifer an der von Scherl gegründeten großen Zeitung, dem Tag. Die Nachfolge der 
Barts an der Töalichen Rundſchau trat Karl Streder an. Der Einfluß als Krititer am 
Tag war ohne Zweifel weithinreichend, aber die Brüder haben eigentlich ſchwächer gewirkt 
als früher. Sie zeigten wohl eine hohe Geiftigfeit, aber das fcharfe, jchlagende Wort, das 
Entfcheidungen bringt, mangelte ihnen. 

Weltbeglüdungsideen Aus den Giordano Bruno» feiern, die Heinrich 
angeregt hatte, erwuchs die Menue Gemeinschaft, die Heinrich und Inlins im Jahr 1900 m 
Scyladhtenfee gründeten. Die Gemeinfchaft follte ein Orden vom wahren £eben fern, „eine 
Dereinigung nener Geiftesmenfchen, die den Sinn und Zweck des menichlichen Dafeins durch 
eine auf das Ganze der Natur gerichtete Weltanfchanuung zu ergreifen und ihr Teben den 
höchſten Erfenntniffen gemäß zu aritalten trachteten.“ Das Iinternehmen zeiote hocbflieaenden 
Jdealismus. Es lief auf die Gründung einer nenen Religion hinaus. Der Urheber war 
Julius Bart. Gedacht war die Neue Gemeinfchaft als eine Art Klofter ohne jede Flöfterliche 
Förmlichkeit für „Flüchtlinge der Sivilifation”. Neligiöfe Gedanken verbanden fich mit nair 
fommnniftifchen Gefellihaftsformen; der allgemeine Weltbeglüdunastraum der alten Boheme 
lebte nur in vergeiftigter Weife wieder auf, aber den Brüdern gebrach es doch an den geiftigen 
und praftiichen Sähicfeiten, führer der Bewegung zu fein. So mufte der Verſuch nad 
marcherlei tragifchen und tragifomifhen Smwifchenfällen bereits 1902 wegen &ahlungs- 
fchwierigfeiten wieder aufgegeben werden. 

Stiller Ausflang. für Inlius Hart war diefe Gründung nur ein weiterer 
Schritt zur Klärung feines Inneren. Nicht lange mehr follten die Brüder ihr Gemeinfam- 
keitsleben fortfegen. In der Blüte der Jahre ward Heinrich von einem Krebsleiden ergriffen. 
Er ſtarb 1906 in dem Städtchen Cecklenburg in Weftfalen. Julius iiberlebte ihn um viele 
Jahre, fein Gedächtnis bemahrend und als Kritiker fid} mehr und mehr zu der philoſophiſchen 
Ruhe des Alters erhebend. 


Bemeinfame Schriften der Brüder: Kritiihe Waffensänge 1882 bis 1894. 
Berliner Monatshefte ı885. Kritifches Jahrbuch 1888. — Schriften zur Gründung 
* Hg Gemeinſchaft: Das Reid der Erfüllung 1900, Die neue Gemeinfchaft (Heit- 

rift) 1902. 

Beinrihs Schriften: Weltpfinaften (Gedichte eines Jdealiften) 1879, Das Lied der 
Menfhteit (ein Epos in 24 Gefängen), davon find die erſten drei Gefänge vollendet. 
(Die ge — £iterarifche Erinnerungen 1880 bis 1905 und Kritifen (im 3. und 
4. Band der Gefammelten Werfe). 

Inlius' Schriften: Sanfara 1879, Homo sum 1890 und Triumph des £ebens 1892 
(drei Iyriiche Gedichtbücher). — Sehnſucht 1893 (Movelle). Stimmen in der Nladt 
1898 (darin die Novellen: Das hunnengrab. Media in vita). — Zukunftsland I Der 
nene Golt 1899. II Die neue Welterfenntnis 1902. Bäume der Mittfommernadt 
1905 (Weltanichaunngsbücer). Kritiken. . 


Die Harts zeigen große innere Derwandtfchaft, nur ift Heinrich fchwerer, 
ruhiger, feierlicher; Julius fenfitiver, empfindungsreicher, philofophifcher. Als 
Künftler ift Heinrich vielleicht flärfer, Julius aber feiner, einfühlfamer, lyriſchet 
und anpaffungsfähiger. Heinrichs Ehrgeiz geht im allgemeinen auf das Groß 
dichterifche, Julius ftrebt Afthetifer, Philofoph, Menfchheitsbeglüder zu fein. 

Als Dichter ftchen die Harts, ähnlich wie Uirchbach und Upenarius, zwiſchen 
der älteren und der jüngeren Generation. indes, fie haben die Eigentümlichfeil, 
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daß fie mehr den neuen Weg weifen als ihm betreten. heinrich veröffentlichte als 
Neurzehnjähriger die Gedichtſammlung Weltpfingften. Das Suchende, Zukunft 
freudige, Priefterliche, Philofophifche von Heinrih Fam darin zum Ausdrud. 
Sein Hauptwerk, Das Lied der Menſchheit, ift eim umerhörtes Wasftüf, Es 
follte in vierundzwanzig Gefängen die gefamte Entwillung des Menfchen und 
der Menfchheit von ihren dJämmernden Anfängen bis zur taufendfarbigen Gegen 
wart umfpannen. Dollendet find nur drei Gefänge: Tul und Nahila 1886 (die 
Geſchichte eines urzeitlihen Menfchenpaares auf Ceylon), Nimrod 1888 (die 
Gründung der erften Stadt und des erften Königtums in den Ebenen des Eufrat), 
Mofe (die Unbetung des goldenen Kalbes und die Dernichtung der Rotte Hora). 
Die folgenden fünf Epen follten aus dem Altertum genommen werden. Acht 
Epen follten das mittelalterlidye Ringen der Menſchheit darftellen und in der 
Befreiung des Gewifjens durch Luther und des Geiftes durch Kepler gipfeln. Die 
acht Epen aus der modernen Zeit follten mit dem Sreiheitsfampf Amerikas be 
ginnen und mit dem Geficht von den fieben Flammen enden. Das Lied der 
Menfchheit konnte nicht vollendet werden. Ein Werf von vierundzwanzig Epen, 
jedes einzelne von homerifcher Breite, mußte ſchließlich aus pfychologifchen Grün- 
den Bruchſtück bleiben, wäre dem Dichter auch die äußere Muße beſchieden ge 
wefen. Es mußte dem Schöpfer endlich die Schöpferfraft fehlen, um alle Teile 
mit Geift und Leben zu füllen. Man fpürt in den fertigen Gefängen den Mangel 
in Heinrichs Talent: fie find Iyrifch, rednerifch, aber unplaftifh. Heinrichs Cied 
der Menfchheit ift fein vorwärtsweifendes Werk, fondern ein Rüdfall in afa- 
demifche Hunftübung. 

Julius ift im Gegenfaß zu Heinrich Iyrifcher veranlagt. Sanfara (Die 
Scheinwelt) betitelt er fein erfles Gedichtbuch, Homo sum (Menfh bin ich) fein 
zweites. Die geläutertfien Gedichte vereinte er in der Sammlung Triumph des 
Sebens (Anna; Leuchtend fließt die Nacht, Die Droſſel ruft vom Eindenbaum). 
Reflerion und Gefühl find die beiden Elemente feiner Dichternatur, Don all den 
Pfadfuhern der fünften Generation ift Julius Hart als Dichter am wenigften Na- 
turalift. Mehr in die Welt des Gefühls führen feine Novellen. Nicht der wollende 
und handelnde, fondern der fühlende Menſch ift der Gegenfiand feiner erzählenden 
Kunft. In feinen Weltanfhauungsbüchern, die von Buddha, Horoafter, Chriftus 
erfüllt find, ergießt fich fein ganzes Herz. 

Als Kritiker eröffneten die Harts mit den Kritifchen Waffensängen 1882 
den Hampf für eine Erneuerung der Kiteratur. Wir kennen fie bereits. Selbit- 
verftändlich erfcheinen uns heute ihre Forderungen: daß die Dichtung nicht mehr 
nah) Hellas und Ugypten fchweifen, fondern aus der deutſchen Dolfsfeele fchöpfen 
folle; daß unfere moderne Dichtung nicht Sormenglätte, fondern Tiefe, Größe, Glut 
der Empfindung braudye. Die Kritif der Harts in den Waffengängen war maß- 
voller und ernfihafter, wenn auch umftändlicher als die Kritiß, die einige Jahre 
nach ihnen in der Gefellfhaft und im Magazin ufw. alles Alte einfady kurz und 
Mein flug. Uber diefe revolutionäre Kritif Bleibtreus, Conrads, Albertis drang 
eigentlich erft durch; erft durch die grobfchlächtige Art ward das, was die Harts 
in den MWaffengängen ausgefprochen hatten, Befitstum der literarifhen Kreife. 
Die führende Stellung als Kritifer zu behaupten, gelang den Brüdern von 1890 
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an nit. Es mangelte nicht an Geift, doch vielleicht an Charakterftärfe. Sie 
haben wohl die andern vorwärts getrieben, fie felber aber find künſtleriſch ſtehen 
geblieben. Sie lebten, fagte man, als Kritifer wohl po m Theater, aber nicht mit 
den Theater. Mur felten vernahm man von ihnen ein jchneidendes Urteil. Der Ber 
wegung, der fie felbft die Bahn erſchloſſen hatten, fahen die Brüder klaren Blids, 
feſt auf fünftlerifchem Boden fußend, aber mit verfchränkten Armen zu. Als 
Kritifer waren und blieben fie auch jest auf die Ziele hoher Kunft gerichtet; von 
ihnen lernten die Jüngeren die Kunft der fchaffenden Kritif, nur ihre führende 
Stellung war dahin. 


M. 6. Conrad 


Conrad war es zu danken, daß es mit der realiftifchen Bewegung, bie 
Darts Kritifche Waffengänge eingeleitet hatten, braufend vorwärts ging. Conrad 
war freilidy nicht der Ulrich Dutten der realiftifhen Bewegung, wie man ihn ge 
nannt hat. An Kraft und Wiſſen war ihm Bleibtreu, an Schärfe der Kritif und 
an geſchliffener form waren ihm die Harts, an Neuheit und Konfequenz der 
Ideen war ihm Holz; überlegen. Sein Geift bat feine tieferen Spuren gegraben; 
fein Temperament allein, die Dielfeitigfeit und Friſche feiner Kebensftimmung riffen 
die harrende Jugend vorwärts. Ein großes Derdienft von ihm war, daß er, 
vom fremden Boden aus unbefangen urteilend, die Notwendigkeit erfannte, das 
einfeitig vom europäifchen Geiftesleben abgeſchnittene Schrifttum Deutfchlands 
mit den Gedanken und Problemen der übrigen Kulturvölter zu durchdringen. 


Michael Georg Conrad war der Sohn eines Bauern. Er wurde 1846 in dem Dorfe 
Gnodftadt in Unterfranfen geboren. Als Freilicht und Freiluftmenſch wuchs er dort auf, 
„durcplüftet und durchſonnt“, von heimatliebe erfüllt, ein frifcher ftarfer Banernfproß, die Sinne 
jedem großen Eindrud offen. Beim Schullehrer lernte der Knabe Muſik, beim Pfarrer war 
er wie das Kind im Kaufe. Mit feinen Spargrofchen faufte er fi} von einem Eaufierer der 
Schulbuthendlung in Langenfalza die Klavierauszüige Wagnerſcher Opern, Wagnerianer wat 
er, feit er die erfien Melodien aus Tannhäufer und Kohengrin gehört hatte. In feinem fed- 
zehnten Lebensjahr fam er aus der Heimat fort, um Kehrer zu werden. Conrad bewahrte dem 
Schreritand fein Kebenlang treue Liebe. Don 1864 an jtudierte er Philofophie, moderne 
Spradyen und Pädagogik, promovierte, wurde dann von dem Drang erariffen, die Welt zu 
fehen und war erft in Genf, dann feit 1871 in Neapel Kehrer an der deutſchen Schule. Fünf 
Jatre lebte er in Jtalien und war am Geftade der Sirenen und Fyklopen landesfundig wie 
fein zweiter. Als Dolfserzieher begann er auch fchriftftellerifch tätig zu fein (Erziehung des 
Dolfes zur freiheit 1870, Sur Dolfsbildungsfrage im deutfchen Reich (871, Peſtalozzi 1875); 
voll Begeifterung beteiligte er fih an den Beftrebungen der italienischen Kreimaurerei, die 
gegen die Dunfelmänner in Kirche und Staat fämpfte; ein Zufall führte ihn’ mit Wietides 
Erjilingsiwerf und dann mit Nietzſche felbit, doch nur flüchtig, zufammen. Der Wagnerianer 
ward auch Nietjfcheaner. Den Kehrerberuf aab er 1876 auf, ward freier Schriftjteller und 
ging nach Paris, für die Meerfahrt von Neapel nach Marfeille hatte er fi Zolas Ventr 
de Paris zurechtgelegt. Es war das erfte Werk des franzöfiichen Schriftftellers, das er las. 
Man ſprach damals, auch in Frankreich, noch von Zolas Schaffen wie von etwas Anröchigem 
und Unfenberem. In Paris ward er mit Zola perſönlich befannt und fchrieb über ihm fär 
deutfche Blätter. „Ich mußte mit einem fehr fchlechten Sittenzengnis dafür büßen, daß ich 
der erſte deutiche Schriftiteller war, der jich erfühnte, der gefamten landläufigen Meinung zum 
Crot Emile Hola ernſt und würdig zu nehmen, feine Eigenart zu analyfieren und gegen alle 
Ampürfe zu verteidigen.“ Aber fünf Nahre mährte die Parifer Seit (1876 bis 1882). Ein innerer 
Drang führte ihm endlich in die deutſche Heimat zurüd. „Es überfiel mich eine dumpfe Angft, 
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den Sinn meines Lebens zu verfehlen, wenn ich länger im Ausland weilte.“ „Jch lebe und 
webe im Gefühl der Heimat. Ich bin kein Zigeuner. Ich bin nicht Spreu im Wind. Aus 
der Furche bin ich gewachien, auf der Scholle machte der Kinderfuß den erjien Schritt.“ 1882 
tom Conrad nah Münden. Conrad wählte München als Aufenthaltsort aus bayrifcdhem 
Patriotismus, wegen der vorhandenen fünftlerifchen Mberlieferung, wegen der urwüchſigen Be- 
wohnerfchaft und zulegt auch aus Trotz gegen das reichspreußifche Berlin. München wurde 
der Beimatboden für Conrads Leben und Schaffen. Er war ein begeifterter Derehrer des 
Kunftfönigs £udwig des weiten. 1885 gründete er zufammen mit Wolfgang Kirchbad; die 
Geſellſchaft, jenes Kampforgan der jungen Generation, das eine Befreiung der Geijter, eine 
Kosbindung aller gefeflelten Kräfte der Jugend erſtrebte. Es ift freilich eine gewiſſe Kraft- 
meierei in diefer Heitfchrift nicht zu verkennen, doch die Jugend fiel Conrads Kandsfnechtsart 
begeiftert zu. Um Conrad jammelten fih in Münden Bierbaum, Gumppenberg, Kalbe und 
Wolzogen. 1884 hatte fih Conrad mit der Schaufpielerin Marie Ramlo, der geſchiedenen 
grau Ernft Poflarts, verheiratet. Auch fie war fchriftitellerifch tätig; fie war die erfte deutiche 
Darftellerin der Yora. 1890 wurde auf Conrads Anregung in München eine Gefellfhaft für 
modernes Leben gegründet. Kurze Seit warf fi Conrad auf die Politik, unternahm Iuftige 
Wahltampffahrten, war von 1896 his 1898 Mitglied des Reichstags, fpielte aber feine be- 
deutende Rolle. Auch in der Kiteratur trat er als Kämpfer zurüd, aber friſch und ftarf 
erhielt er fich in Münchner £uft feine Eigenart bis ins hohe Alter. 


Kritifde Schriften aus Paris: JParifiana 1880. Madame £utetia 1883. 

Novelliftifhe Skizzen: Xutetias Töchter 1883. Totentanz der Kiebe 1884. 

Romane: Was die ar raufcht 1888. Die Mugen Jungfrauen 1889. In purpurner 
Sinfternis 1895. Majeftät 1902. Der Herrgott am Örenzjtein 1905. 

£yrif: Salve regina 1898. 


In erfter Eine muß Conrad als literarifcher Dorfämpfer, in zweiter 
Kinie als Dichter genannt werden. Es ftaf ein gut Stüd Volkskraft in ihm. Er 
hatte die echt germanifche freude an Krieg und Hriegsgefchrei, an wiehernden 
Streitroffen, an Plirrenden Waffen. Er ift eine Häuptlingsnatur, unbändig, vom 
Gefühl der eigenen Stärke beraufcht, eine Natur, die in Haß und Kiebe entbrannte, 
die wettern und toben mußte, eine Mifchung von freiem Heldentum und Natur- 
burfdhentum. In den erften Jahren der realiftifchen Bewegung ift Conrad eine 
prachtvolle Erfcheinung in feiner Grobheit, die jugendlich fchönfte Derförperung 
des literarifchen Empörertums. In der Kraftfülle, der Srifche feines Tempera- 
mentes war es ihm in der Stadtfunft Heyfes, Geibels, Sreytags, Bodenftedts, 
Lindaus zu eng geworden. Er dürftete nad) einer Derbindung von Leben und 
Kunft. Mit einer Kühnheit, die faft unglaublich ift, ging er den überlebten Größen 
zu keibe, ri die Fenſter auf und lüftete einmal die Kiteratur gründlich aus. Die 
Empörung gegen faules, Deraltetes, fam ihm wirklich aus dem Herzen. Wie 
ein heldenbild aus alter Seit war der Franke Conrad anzufehen, wenn er, in den 
Steigbügeln ſich aufrichtend, auf frifch erfämpftem Heidefeld den Schlachtruf er- 
tönen ließ. Furcht wenigftens fannte er nicht, raftlos fämpfte er gegen Dorurteile 
und Gögenbilder. Er hat als frühefter von den deutfchen Schriftitellern die 
Witterung für die Größe Holas befefien. Aber aud; wenn er den Sranzofen be- 
geiitert empfahl, war Conrad mit Deutfchland und der Heimat durd ein un- 
zerreißbares Band verbunden. „Bier, wo die Doreltern gelebt haben und be- 
graben liegen, in diefem heiligen WMutterboden unferer Ideale, unferer Poeſie, 
unferer Dafeinsfreudigfeit, hier allein ift die ungeftörte Wurzel unferer Gemüts- 
kraft.“ Und diefer Mann glaubte an das, was er fagte. Das gab ihm bei all 
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feinem Bramarbafieren den feften Halt, die innere Beglaubigung, die einem Ber- 
mann Bahr fehlte; die Kraftnatur machte feine groben Hiebe im leßten Grund 
fympathifh. Nur daß Conrad ſchließlich feine Naturburfchenart bewußt hervor- 
kehrte, daß er feine Urwüchfigfeit auf Flafchen 3098 —, daß feine führenden Gr 
danfen zu Ende gingen, die Kraftmanieren aber blieben: das raubte auch ihm 
verhältnismäßig früh die Wirfung auf die Zeit. 

Don den Romanen wird nur weniges bleiben. Conrad fam fpät zur Pro 
duftion. Er wollte im Grunde etwas von Hola ganz Verſchiedenes: den Roman 
einer großen wogenden Maſſe, die in ungeheurer Fülle und Breite am £efer vor 
überraujcdyen follte, Leben und Wahrheit in jedem forgfältig beobachteten Auge 
atmen, aber von Keimatliebe und herzlichem Gefühl durchweht fein follte. Dies 
£eitbild vor Augen, ſchrieb Conrad die beiden Ulündyner Romane: Was die far 
raufcht und Die flugen Jungfrauen. Im farroman fchilderte er in lebenftrogen- 
der Srifche das München Ludwigs des Sweiten; der Roman follte zeigen, wie die 
Mächte des Goldes in die flagnierende Kunft- und Bierftadt eindringen;. in den 
Klugen Jungfrauen fchilderte er, wie die Macht des Weibes fich offenbart. Die 
alte farftadt war noch nie vorher mit ihren Menſchen, Straßen, Umgebungen 
und allem Drum und Dran fo gut, fo greifbar, fo lebenseht gefhildert worden 
wie hier. Aber auch in andrer Beziehung ſuchte Conrad neue Bahnen. Er machte 
den Derfuch, mit dem Heldenroman alten Stils, mit der Einzelpfychologie und 
der KHompofition der Handlung zu breben. Naturgemäß rollte die Darfiellung 
Conrads auch in den Romanen mit Pöftliher Unbefangenheit über alles Prüde 
hinweg. Aber die Romane waren im Ganzen zufammenhanglos, formlos, breit, 
nicht ftarf; fie waren mehr eine Sammlung von temperamentvoll erzählten Einzel- 
handlungen und Sfizzen als fünftlerifh gefchloffene Organismen. Der Königs 
roman Majeftät ift Pünftlerifh unbedeutend. Der Zukunftsroman In purpumer 
Sinfiernis gibt ein Bild von den Zufländen im dreißigiten Jahrhundert. Der 
Berrgott am Grenzſtein ift eine Art Selbfibiograpbie. Wo Conrad über das Jm- 
preffioniftifche hinausgeht, wo er Nietzſche nahahmt, wird er äußerlich. Seine 
Cyrik ift flah. Der Draufgänger von einft haym in vorgerücdten Lebensjahren 
mehr Ruhe an. 


Eonrabi 


Saft möchte es fcheinen, als habe die Natur in Conradi ein großes Erperiment 
angeftellt, um über einen neuen Künftlertypus ins Klare zu fommen und als fei ihr 
diefer Verſuch mißglüdt. Den Menſchen Conradi und feine Zwieſpältigkeit, feine 
mejlianifchen Jdeen, fein Einwühlen in eine mit Bitterfeit und Neue durchfebte 
Sinnenluft, fein Sehnen nach Erlöfung verfichen, heißt die ganze Öeneration verftehen. 
„Der Geift, der den von Leiden und geiftiger Arbeit zerrifjenen Hügen Lonradıs 
Leuchtkraft fpendete, glomm auch in dem Antlis derer, die im Dunkel geblieben, 
einfam verdorben und geftorben find oder, was ſchlimmer, aller Problematif fpäter 
entfagten . .. Alle Elemente, die den jeweils charakteriftifchen Hug des einzelnen 
ausmachten, vereinigte Hermann Conradi; die verftreut fchwingenden Klänge 
hatten fich bei ihm zum einheitlichen und darum auch Fünftlerifch wertvolliten 
Rhythmus gebunden: Conradi ift der berufene Dertreter der ganzen Generation.” 
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hermann Conradi wurde 1862 in Jeßnitz in Anhalt geboren. Er war der Sohn eines 
Agenten in Magdeburg. Er ſtammte aus gedrückten Verhältniſſen und hatte ſchon als Kind 
Not und Entbehrung zu erdulden. Innig denft er in feinen Romanen feines Mütterleins. 
In einem gebrechlichen Körper wohnte ein frühreifer, zerfeender und zugleich fantaftifcher 
Geif. Auf den Gymnafien in Defiau und Magdeburg wurde der Süngling von innern 
Kämpfen ergriffen. Ein unflares vielgeftaltiges Sehnen füllte feine Bruft. Ein Jahr ver- 
[uchte er es, da die Mittel fnapp wurden, im Buchhandel, kehrte jedoch zu den Studien zurück, 
Ihrieb als Gymnafiaft des Unterhaltes wegen Artifel und Rezenfionen, fog feinen Geift ohne 
Spftem mit philofophifchen und literarifchen Kenntniffen voll und warf fi dann auf der Uni- 
verfität dem freien Schriftftellertum in die Arme. Er ftudierte in Leipzig Philofophie, National- 
öfonomie und deutiche Sprache; aber er jchrieb mehr, als er durch wiſſenſchaftliche Studien 
aufnahm. Noch war Conradi durchaus auf den Ton des Schopenhauerfchen Mitleids geftimmt; 
noch ftand der Erlöfungsgedante im Mittelpunkt feiner Weltanjhauung. An den literarifchen 
Kämpfen, Derbrüderungen und Spaltungen der achtziger Jahre, zumal in Berlin, aber auch in 
Seipzig, nahm er glühenden Anteil. Den verfchollenen, früh ins Grab gefunfenen Dichtern der 
Sturm- und Drangperioden unferer Xiteratur fühlte er fich fchidfalsverwandt: den Lenz, 
Grabbe, Büchner, Waiblinger. Mit Wilhelm Arent und Karl Henckell führte er den von den 
Barts ihm überlaffenen Plan einer Anthologie in den Modernen Dichtercharafteren 1885 durch. 
Mit Johannes Bohne hatte er zwei wertlofe Safchingsbreviere herausgegeben; 1886 folgte 
eine felbftändige Sfizzenfammlung Brutalitäten. Seine Studien fetste er in München 1887 
fort, Stärfer und ftärfer trat in ihm das philojophiiche Intereffe hervor. Conradi, der nur 
ſcheinbar ein Sinnenmenfh war und feine Orgien mehr in Gedanken feierte, hatte ein außer- 
ordentlich ftarfes ethiiches Gefühl. Durch einen freund, Oskar Bänichen, lernt er um 1887 
Nietzſches Schriften kennen. Diefe zuden wie Flammen durch feinen Geift. Nietzſches Wort 
vom Jenfeits von Gut und Böfe rief eine wahre Revolution in feinem Inneren hervor. Er, 
der bisher am peflimiftifch verhüllten Mitleid gefranft hatte, nahm eine Wendung zum Egois- 
mus. So entjtanden feine letzten Schriften. Contadi war eine gärende, nie mit fich einige 
Natur; er war das wandelnde Beifpiel für das Nietzſchewort: Jch fage euch, ihr müßt Chaos 
in euch haben, wenn ihr einen tanzenden Stern gebären wollt. Nur daf alles in ihm Chaos 
blieb und daß er feinen tanzenden Stern gebar. Conradi verzehrte in poetifchen, Pritifchen 
und literarifchen Arbeiten feine letzten Kräfte. Er hatte ein Dorgefühl feines frühen Codes. 
1889 ging er nach Würzburg, um feine Studien mit der Doftorprüfung abzufchliegen. Don 
der Staatsanwaltfchaft in Leipzig wegen Gottesläfterung und Dergehens gegen die Sittlich- 
feit in feinem Roman Adam Menſch angeklagt, ftarb er noch vor Ausgang des Prozeffes 1890, 
ahtundzwanzigjährig, in Würzburg. Conradi war der vielgefeierte erfte Tote feiner Gene- 
ration. Freunde mußten für fein Grab und für feine verarmte Mutter forgen. An feinem 
Geburtshaus in Jeßnitz wurde 1912 eine Gedäcnistafel angebracht. 


Werke: Faſchingsbrevier. Moderne Dichtercharattere 1885. Brutalitäten (Skizzen und 
Studien) 1886. Xieder eines Sünders 1887. Phrafen (Roman) 1887. Adam Menſch 
(Roman) 1889. Wilhelm der Sweite und die junge Generation; Ein Kandidat der 
Sufunft (zwei Studien) 1890. 

Conradi begann mit überfchäumendem Jdealismus feine Laufbahn. Diefen 
vom Zweifel zerfreffenen, ſcheinbar in die purpurne Glut der Sünde getauchten, 
in Brutalität ſich gefallenden Synifer muß man fich als feinfühlige, ariftoßratifche 
Natur vorftellen. Conradi behauptete von fi, daß er auf das geharnifchte Zu- 
jammenfpiel der Hontrafte geftimmt fei. In Wirklichfeit war er eine weiche, 
empfindfame, deutfche Jünglingsfeele. Nur von diefer Seite erflärt fid) feine Ent- 
widlung. Wehrlos, nadt, mit vertrauensvoller Seele war Conradi dem Hampf 
des Lebens entgegengetreten, und aus den erften frifchen blutenden Eindrüden, aus 
beleidigter Kiebe waren feine Jugendwerfe, zumal die Brutalitäten, mit 
ihren Kraßheiten entftanden. Und wieder, fagt fein Freund und Mitfämpfer 
Merian, hielt er Umfchau. Da däuchte es ihm, als fähe er lichte Punkte, Dor- 
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boten einer bejferen Seit; als er aber näher herantrat, zerftob der Glanz, das Sein 
war nur Schein, die Wahrheit Lüge, und das zweite fchmerzvolle Kapitel feiner 
Zebenschronif hieß fortan Phrafen. Nun hielt er Cinfehr bei ſich felbit, und 
was ihm im Leben noch nicht gelungen war, der mutige Emporftieg zu den Höhen 
der Kebendigen, das gelang ihm in feinen Dichterträumen in den Eiederneines 
Sünders. Geftärft und geläutert trat er num mutig an das Gefpenft der un- 
erquidlichen Gegenwart heran, und er befchaute ſich diefen Phrafenhelden, diefen 
Übergangsmenfchen, einmal näher und fezierte ihn bis in die Pleinften Regungen 
feiner Seele hinein und er ftellte diefen Typus in feinem Adam Men fc für die 
Zukunft feit. Damit hatte er das Alte überwunden, und freudig fonnte er ſich dem 
Neuen zuwenden. Als erften Gruß an diefes Neue fönnen wir die Brofchüre 
Kaifer Wilhelm der Zweite und die junge Generation auffafien. 

In den Eiedern eines Sünders hatte fih Conradi am unverhüllteften gegeben. 
Es ift falfch, fie als Verherrlichungen der Sinnenluft aufzufaffen. Sie find mehr 
aus €eid denn aus £uft geboren, deenfinder, die der Geift der Keue mit der 
Santafie gezeugt hat. Denn nur weniges, was in den Derfen Conradis wie rote 
Sünde leuchtet, ift fündig erlebt. Das Buch, das fcheinbar ein Mbererfahrener 
fchrieb, ift in Wirflicykeit das Buch eines Unerfahrenen. Es ift das charakteriftifde 
Bud) jenes Mberfdywangs, jener namenlos tiefen Derzweiflung, die junge Herzen 
in den Entwitlungsjahren vor £eid und Qual faft vergehen läßt. Aus der Un- 
kenntnis des Dichters mit ſich felbft erflärt ſich auch der bald himmelhoch jauchzende, 
bald zum Tode betrübte Ton, die Selbftbefpieglung des frampfartig ſich aufreden- 
den und voll Derzweiflung in fih zufammenftürzenden ch. Die Kieder eines 
Sünders enthalten viele öde rhetorifche Strecken, die dann plößlicdy durch einen 
wilden Schrei, durch eine ſprachlich und feelifh völlig neue Ivrifche Wendung 
unterbrodyen werden. Im allgemeinen überwiegt die rednerifh-philofophifde 
Ausdrudsform. Das Eine gibt den Fiedern Conradis Bedeutung, daß er ſich 
Gefühle, die um 1887 die Jugend durchbebten, blutend aus der Seele reißt, um fie 
mit zudenden Tippen auszufprecen. 

Der Dichter, dem vom Schickſal beftimmt war, ein Mievollender zu fein, 
hatte fid) für fein Schaffen nach dem Dorbild von Balzac und Zola einen Lebens 
plan großen Stils entworfen. „Die Phrafen follten gewiffermaßen ein Dorfpiel, 
ein Anfchlagen der Saiten darftellen und folgen follte eine profa-epifche Trilogie: 
Ein moderner Erlöfer, Die Heimatlofen, Mein letztes deal mit einem Jnfel- 
gürtel Meinerer Schriften: Staub, Saules Holz, Zermalmt, Die legte Sintflut, von 
denen aber nur Adam Menfch erfchienen ift.” Conradi war, auch wenn dieſe 
Pläne wahrfcheinlich nie ausgeführt worden wären, für das Gebiet des Romans 
entfdieden begabt. Er war en tiefbohrender Pfycholog; Gefühle und Menſchen 
zu zergliedern, war ihm Genuß; fein Pefliimismus, zu dem ihn das Ceben gr 
drängt, fchärfte ihm den Blid; eine faft fanatifche Kiebe zur Ehrlichkeit, die gar 
nicht im Widerſpruch ftand zu einer gewiffen Schaufpielerei, die ihm ebenfalls 
eigen war, trieb ihn förmlich an, feine Seele und die feiner Umgebung zu er 
ſchneiden und fünftlerifh zu anatomieren. Phrafen find der erfte ſpezifiſch 
CLeipziger Roman; er ſchildert Kindheit und Jugend heinrich Spaldings; der 
Roman Adam Menfch, ebenfalls in Leipzig fpielend, ift die Geſchichte eines Mannes 
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in mittleren Jahren. In Beinridy Spalding wie in Adam Menſch wird man 
CE harafterzüge Conradis erfennen. Hunftwert haben die Romane nicht, mögen fie 
in Einzelheiten und in dem Treffen gewiffer Seitftimmungen auch bedeutend fein. 
„Adam Wenſch ift der typifche Jüngftdeutfche, eine höchft verwidelte Natur: 
impulfiv und refleftierend, naiv und raffiniert bis zur fatanifhen Erfenntnis. 
Don ihm aus fönmen wir... . all das Dibrieren und rrlichtelieren, das Ringen 
und Dorbeigreifen der Generation von Dicytern verftehen.” Was Conradi ge 
worden wäre, wenn ihm eine Dollendung beſchieden gewefen wäre, läßt fich nicht 
fagen. Seine $reunde überfhästen ihn nach feinem frühen Tod. Er war, wie 
er felbft fagt, der in Sehnſucht dahingehende ideologifche Handidat der Zukunft: 


„Sch weiß, ich weiß: nur wie ein Meteor, 

Das flammend fam, jach fi in Nacht verlor, 
Werd’ ich durch unfre Dichtung ftreifen! 

Die Kante raufht. Es jaucdzt wie Sturmgefang, 
Wie Südwind koſt — es gellt wie Trommelflang 
Mein Lied und wird in alle Berzen greifen... . 


Dann bebt’s jäh aus in fchriller Diffonanz, 
Die Blüten find verdorrt, verfprüht der Glanz, 
Es ftreicht der Abendwind durch die Sypreflen . 
Nur wen’ge weinen... fie verfiummen bald... 
Was ich geträumt: fie geben ihm Geftalt, 
Ich aber werde bald vergeflen.... .“ 


Holz und Schlaf 


Arno Holz; wurde 1865 in Raftenburg in Dftpreußen geboren. Er fam früh 
nach Berlin und befuchte hier die Schule und die Univerfität. Eine gewifie grad- 
linig vordringende, vom Derftand beherrfchte Energie gibt feinem fünftlerifchen 
Entwidlungsgang die Richtung. Don buntfarbigen, flachen, epigonenhaften An- 
fängen, von verstrunfener Begeifterung erhob er fich zu einer ftarf betonten, pro- 
grammatiſch feitgelegten Selbftändigfeit. Die Luft, Derfe zu machen, war die 
Leidenfchaft feiner Jugend. „Ich litt an ihr Jahre. Und alles in mir während 
diefer Heit drehte fih nur um das Eine, von dem ich befefjen war, wie nur je ein 
mitielalterlicdyer $lagellant von feiner Büßeridee. Derfe, Derfe, Derfel Ich fah, 
hörte, fühlte und roch nur Derfel ... Was in Profa gefchrieben war, eriftierte 
für mich nicht.” Geibel, Heine, Eichendorff, Freiligrath waren feine Porbilder. 
Kling ins Herz, Deutfche Weifen, eine Gedenkſchrift für Geibel entftanden. Don 
diefem poetifchen Rauſch fam 1885 das Erwachen. Eine ungeheure SJweifelfucht 
befiel Holz. Wohl trat auch er in den Kreis der jungen £yrifer und Kritifer: 
Heinrich und Julius Hart, Hendell, Conradi, Bleibtreu. Doc; hatte Holz etwas 
Kaltes, Klares. Er wollte die Kunft wiſſenſchaftlich ergründen. Ein eiferner Fleiß 
führte ihm aus dem Kreis der Hameraden in die Einfamkeit. Mit Johannes 
Schlaf vertiefte fih Holz im Winter 1837 bis 1888 in Niederfhönhaufen in die 
Arbeit. Mit Holz beginmt eine ganz eigentümlich ftarfe Perfönlicyfeit ihre Tätig- 
Peit, die neue Pfade fucht und findet. 
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„Unfere kleine Bude hing Iuftig wie ein Dogelbauerchen mitten über einer wunderbaren 
Schneelandichaft, von unferen Schreibtifchen ans, vor denen wir dafafen, bis an die Nafen 
eingemummelt in große, rote Wolldeden, fonnten wir fern über ein verfchneites Stüd Heide 
weg, das von Krähen wimmelte, allabendlich die märchenfarbenften Sonnenuntergänge ftudieren, 
aber die Winde bliefen uns durch die fchlecht verfitteten kleinen Fenſter von allen Seiten an 
und die finger waren uns trotz der vierzig dien Preffohlen, die wir allmorgentlich in den 
Ofen fchoben, oft fo frojtverflammt, daß wir gezwungen waren, unfere Arbeiten ſchon aus 
diefem Grunde zeitweife einzuftellen. Denn mitunter mußten wir fie auch noch aus ganz anderen 
Gründen quittieren. So zum Beifpiel, wenn wir aus Berlin, wohin wir immer zu Mittag 
effen gingen — eine ganze Stunde lang, mitten durch Eis und Schnee, weil es dort „billiger“ 
war — wieder gar zu hungrig in unfer Dogelbanerchen zurückgekrochen waren, wenn uns ab 
und zu, um die Dämmerzeit, während draußen die Farben fiarben und in all der Stille rinas 
die Einfamfeit, in der wir lebten, plötzlich hörbar wurde, hörbar und fühlbar, die Melandyolie 
überfiel oder wenn, was freilich fiets das allerbedenflichfte war, uns einmal der Tobaf aus- 
ging, das war dann ein Herzeleid — gar nicht zu befchreiben!i Don Cuba waren wir fo al 
mählih auf Caraballa gefunfen, von Caraballa anf Paetum optimum. Ja einmal, als die 
Not am größten war, entfinne ich mich, ranchten wir fogar das letzte Stüd einer alten Gir- 
lande anf. Honny soit, qui mal y pense... Schließlich, als dann endlich durch unfere 
Scheiben wieder blan der Frühlingshimmel brady, hatten wir die Genugtunng, konſiatieren 
zu fönnen, daß unfer jchöner, ſchneeweißer Hermeskopf, der fo lange quer über einem großen, 
ee Don Quirote mitten unter einem Spieaeldhen aeftanden, ausfah wie ein Nigger⸗ 

ädel.“ 


Es entſtanden damals in gemeinſamer Arbeit mit Johannes Schlaf die 
Sfizzen: Die papierne Paſſion, Urumme Windgaſſe 20 u. a. m. Darauf folgte 
(um zu verblüffen und irre zu führen) als angebliche Mberfegung aus dem Nor— 
wegifchen von Bjarne P. Holmfen, die Movellenfammlung Papa Hamlet 1889 
und abermals ein Jahr fpäter das Drama Die Familie Selide. Don der Wirkung, 
die Holz auf feine Altersgenofien ausübte, berichtet Bahr: 

„Bolz hatte eine Art, einen mit feiner Meinung förmlich zu fnebeln, die mir nicht wieder 
vorgefommen iſt. In den Büchern, bei den Kehrern, hatten wir immer nur Dermutungen und 
alles voll Sweifel angetroffen. Hier hatten wir endlich einen, der feiner Sache ficher war. Er 
glaubte, wie nur irgend ein Fanatiker jemals geglanbt hat. Er wußte alles ganz genau. Er 
lachte über feine Iyrifche Deraanaenheit, da für ihn noch das Böchſte eine Zeile war, die wie 
eine Knhalode läntete.” 


Gedichte von Holz vor der Sujammenarbeit mit Schlaf: Buch der Zeit (Gedichte 
eines Modernen) 1885. 


Bemeinfame Arbeiten von Holz und Schlaf: Papierne Paffion, Krumme Wind- 

aaffe 20, Die Feine Emmi, Ein Abichied (veröffentlicht in den Neuen Gleifen (891). 
— Papa Eamlet, aus dem Norwegiſchen von Bjarne P. Holmfen, überfetzt von Bruno 
Franzius 1889. (Enthält die Skizzen und Novellen: Papa Hamlet, Der erfte Schultag, 
Ein Tod.) Familie Selide (Schaufpiel 1890 aufgeführt, 1891 in den Neuen Gleilen 
(einer age som nen. diefer dramatifchen novelliftifchen Stüce) veröffentlicht. Der 
geichundene Pegaſus mit Derfen von Arno Holz und 100 Zeichnungen von Johannes 
Schlaf (letjtes und erfolalofes Werk der gemeiniamen Arbeit). 


Im Bud; der Zeit von Arno Holz 1885 glüht der Rebellenmut der Jugend; 
es ift der Uriegsruf eines Gefchlechts, das Ausdruck für feine neuen Lebenswert 
ſucht. In der form nicht neu, fondern von Geibel, Deine u. a. abhängig, wirken 
die Gedichte durch einen entzüdend frechen Ton. In der Sammlung weht der 
Geiſt der Empörung. „Drum ihr, ihr Männer, die ihr's feid — Hertrümmert 
eure Trugidole — Und gebt fie weiter, die Parole — Glüdauf, glückauf, du junge 
Seit!” Das Neue in der Sammlung liegt in den Großftadtgedichten. So hatte 
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vor Holz noch fein Eyrifer in Deutfchland den Frühling in der Stadt gefehen; fo 
waren vor ihm das Hinterhaus, die ärmliche WManfarde, die Spaten, der Leier⸗ 
faftenmann im Hofe, der feierabend im Sabrifviertel, die lebenflutende Kriedricy- 
ftraße, das Mondlicht auf dem Afphaltpflafter noc nicht befungen worden. Eine 
ganze Welt Iyrifdyer Empfindungen wurde wach; in die Lieder fiel der Kichtftreif 
des modernen fozialen Lebens; frifch und luftig fprudelte ein Quell neuen Stoffs. 
Sreilich, nur eine Handvoll Gedichte war wirklich eigenartig, und das Neue lag 
wefentlich im Stoff, nicht in der Form. 


Tiefer griff Arno Holz, und im Bunde mit- ihm Johannes Schlaf, in den 
Sfizzen Papa Hamlet und in dem Drama familie Selide. Bier wurde die Dich— 
tung der jungen Generation zum erfien Male ihrer felbft bewußt, hier tat fie die 
erften zielbewußten Schritte. Die Samilie_Selide ift ein Stück, das man ohne 
weiteres Hauptmanns erfien Dramen an die Seite fegen fann. Die fozialtragifdre 
$ärbung der Perfonen, die Hauptgeftalt des Mädchens, das nicht mehr die Kraft 
hat, zu dem nahen Glück ſich durdyzuringen, die ſchmerzliche Eyrif in gewöhnlichen 
Alltagsverhältniffen und die Wirflichfeitsfchilderung waren für ihre Seit fo be- 
deutend, daß der alte Fontane mit Recht fchrieb: „Hier ift Neuland. Hier fcheiden 
fit} die Wege, hier trennt fih Alt und Neu... . auch nicht ein einziges Element, 
das uns von jenfeits der Dogefen zugeflogen wäre, von jenfeits der Memel oder 
von jenfeits der Eider.” Die Scaufpieler wurden durch den Wortlaut, der aus 
zahllofen, der lebendigen Sprate entnommenen Wendungen zufammengefeßt war, 
förmlich gezwungen, lebenswahr zu fein. Inſofern fhlug mit der Aufführung 
der Familie Selide die Geburtsftunde des naturaliftifchen Stils auf dem Theater. 


Durch langjährige Freundſchaft und niht zum wenigftien durch 
Naturanlagen beeinflußt, waren Holz und Schlaf allmählich zu einer einzigen 
fünftlerifchen Perfönlichfeit zufammengewadhfen. Sicher ift, daß weder der eine 
noch der andere allein mit feiner Aufgabe fertig geworden wäre. Holz hatte fich 
mit Solas Uunſtlehre befchäftigt; er war theoretifch der neuen farbig-imprefio- 
niftifchen Technik Herr. Aber wenn Johannes Schlaf auch zuerft Schüler von 
Arno Holz wurde, fo war er doch eine Zeitlang der gebärende Teil. Johannes 
Schlaf brachte die Kapitel eines Studentenromans zu jener winterlichen Kampagne 
in Niederfchönhaufen mit, und in gemeinfamer Arbeit bildeten beide das fertige um. 
Dann, als fie von der neuen Kunft „imprägniert” waren, gingen fie an Neues. 
Wiederum machte Schlaf den erften Entwurf, und Holz bildete mit ihm daraus 
das endgültige Werf. So fann man feinem von ihnen das alleinige Unrecht an 
die Ponfequent naturaliftifche Kunfibehandlung zufchreiben. 

Das Hufammenwirfen beider dauerte mehrere Jahre; es hörte naturgemäß 
auf, als das notwendige Hiel erreicht, als die erft fo befremdende, neue Technik 
von Hauptmann und anderen mit Erfolg angewendet worden und allen An— 
fehtungen zum Troß fiegreidy geblieben war. Die Freunde trennten fich; fie 
blieben fich eine Zeitlang noch zugetan; jedod; in dem Maße, in dem die All⸗ 
gemeingeltung der neuen Technik ftieg, ſchwand die alte Hameradfchaftlichkeit, und 
mit bitterem Wort fuchten fie fpäter den Anteil des andern an dem gemeinjamen 
Werf zu verringern. 





844 Arno Bolz 
Beide wurden von harten Schickſalsſchlägen getroffen. Holz geriet in Außerfte . 
Not. Die erfte Auflage feines Buchs der Zeit brachte ihm 25 Mark, die zweite 
250, die dritte (für 10000 Eremplare) 500 Marf; Dafnis 5000 Marf, Traumulus 
45 000 Mark, insgefamt bezog er, wie er berichtet, aus zwanzig Werken in 
dreißig Jahren 53 375 Marf. Das Einfommen belief ſich, bis zum Traumulus, 
im Jahre nur auf 100 Mark. Er lernte Elend und Hunger ?ennen. Mit Er 
bitterung fah er, daß andere, aud) Hauptmann, „der von ihm gelernt”, Erfolge in 
Hülle und Fülle hatten. Um Geld zu verdienen, erfand er eine Seitlang Kinder- 
fpieljeug. Noch im 53. Jahre lebte er in einer Dachbude. Die Bedrängnis, 
zumal in früheren Jahren, ift ganz unverkennbar. Doch hatte die Hartnädigket 
von Holz, der Wille, fi verfannt umd verfolgt zu fehen, fraglos einen Anteil an 
feinem Geſchick. Schlaf, minder widerftandsfräftig als Holz, verfiel einige Jahre 
in fchwere Nervenfrifen. Dies war das trübe Schidfal zweier literarifcher Pfab- 
fucher. 
Arno Holz 
Selbftändige Zt ic von Bolz: Cheoretifde Schriften: Die Kunfl, 
ihr Weſen und ihre Gefete 1891; Revolution der Lyrik 1899. 
Künftlerifhe Dramen: Die Sozialarifiofraten 1896 (Komödie), Sonnenfinflemis 
1907. Jgnorabimus 1913. 
Publifums- und Unterhaltungsftüde (mit Jerfchfe zufammen): Tram 
mulus (Schaufpiel) 1904, Bürl 1911 (Tragifomödie). 
Gedichte: Phantafus I und II 1898 bis 1899; große Neuausgabe des Phantafus 1916. 
Die Blehichmiede 1902, neue ftarf erweiterte und tompofitorifch umgeftaltete Ausgabe 
1921 (mit den Untertiteln: Pandivinium, Pandämonium, Panmpiterium); Lieder 
auf einer alten Laute 1903 (in neuer Bearbeitung Dafnislieder genannt) 1904. 


Als fi) die Wege der beiden für immer getrennt, erftrebte Holz auch eine 
Erneuerung der CLyrik (S. 307). Er bot im Muſenalmanach, dann in den beiden 
Heften des Phantafus die erften Beifpiele. Ein geborener Stilift, fchuf Holz das 
Programm ftets früher als die Poefie; mit unerbittlicher Logik und Energie ging 
er zuerft auf das Erfennen aus und rief dann erft, fih umwendend, die Kräfte 
der Santafie zur Derwirflihung auf. In den Pifionen und Großitadtbildern der 
erfteen Phantafusgedichte ift er reiner Hünftler: aus Einzeleindrüden, 
fo einfach und präzis wie möglich, erwachſen neuartige lyriſche Gebilde, die für 
die Entwidlung der Literatur von Bedeutung find, 

Das Spftem der Mittelachyfenverfe, bald nur aus einem einzigen Dort, 
bald aus einem ganzen Satgebilde beftehend, wirft in feiner urfprünglichen ein 
fachen Form durchaus überzeugend. Dem Dichter gelingen Iyrifche Gebilde von 
hoher Schönheit. Sein Fiel ging im Phantafus freilich aufs höchſte: „Das Gr 
heimnis der Phantafustompofition befteht im wefentlichen darin, daß ich mic 
unaufhörlich in die heterogenften Dinge und Geftalten zerlege.” Es foll ein 
!Deltbild gegeben werden, ähnlich wie fpäter in den Dramen, und zwar von der 
Dräeriftenz des Dichters bis zur Eriftenz von heute. Hier ift der Gedanke größer 
als die Ausführung. In dem veränderten und erweiterten Phantafus, der 1916 
in einem mächtigen Prachtband erfchien, liegt fraglos viel artiftifche Derfünftelung, 
aber auch eine fehr ftarfe dichterifche Fantaſie. In fieben Liederzyklen (Prä- 
eriftenz und Eriftenz, Kiebe, Heimat, Märchenhaftes, Wunderfahrten, Religion, 
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Dichterſchickſal) foll ein ganzes Weltbild gegeben werden. Der Zahl nach find die 
älteren Phantafusgedichte nur mäßig vermehrt, an Umfang aber find fie un- 
geheuer gewachfen. Bei einigen Gedichten ift die Meubildung volltommen ge 
lungen; bei anderen herrfcht eine Wortkettenkunſt vor, die an die barode und 
grotesfe Manier Sifcharts erinnert, mehr auf Auge als auf Ohr und Seele wirft. 
Das fantaftifch-fatirifche Wert: Die Blechfchmiede ward in der neuen Ausgabe zu 
einem Bild der Hunftanfhauung und Philofophie des Dichters in draftifch- 
poetifcher form. Holz felbft tritt darin auf. Staunenswerte Polyhiftorie. Diel 
Burlesfes mit zahllofen Anfpielumgen. 

Eine bloße artiftifche Wortſpielerei, leblos und alerandrinerhaft, aber mit 
ſtark erotifchem Hißel find die Freß-, Sauf- und Buhllieder des Schäfners Dafnis. 
Hier wendete Holz den Grundfaß, nur echte Worte und Wendungen zu brauchen, 
vom Modernen auf das Hiftorifche an. „Opitius redivivus Holz“ brachte freilich 
als Artift Humftmittel, Sprache und Dersbau des 17. Jahrhunderts wieder zu 
Ehren, aber höher als Bierbaums Brettellyrif fiehen die fetten Kieder auf der 
alten Laute nicht. Auch die Unterhaltungsftücde, die Arno Holz mit O. Jerſchke 
fhrieb (Traumulus, Bürl) find teils rührfelige, teils grotesfe Stüce, die Holz 
mit voller Verneinung feiner felbft ſchrieb, um mit dem Ertrag die Mittel zu ge- 
winnen, feinen Hunftideen leben zu fönnen. 

Das Hödhfte plante Holz in dem dramatifchen Syflus: Berlin, Wende einer 
Seit. Der zyklifche Gedanke kehrt damals bei vielen wieder (Hart, Conradi, Conrad). 
Drei Dramen waren bis 1920 vollendet: Die Sozialariftofraten, eine Kiteratur- 
fomödie gegen die politifch-fozialen Weltbeglüdungsideen der neunziger Jahre mit 
den Porträts der Harts, Wille, Maday und des Polen Prabyszewffi; Sonnen- 
finfternis, eine Hünftlertragödie mit dem Motiv der Blutfchande, Dater und 
Tochter gehen in den Tod, am Grabe feiner Liebe findet Hollrieder, der fchaffende 
Künftler (Holz), feine Kunft in vergeiftigter form wieder; Jgnorabimus, eine 
Tragödie des Wifjens, eine Dichtung von ungeheurer Länge, an der Holz drei 
Jahre gearbeitet (wohl wifjend, daß weder Schaufpieler noch Bühne fich finden 
würden, fie aufzuführen), behandelt unter Heranziehung fpiritiftifcher Gedanken 
das Rätſel des Todes und die Frage der Erkenntnis über die Grenzen der ſicht⸗ 
baren Erfcheinungswelt hinaus. Ein einfamer Kämpfer für feine Ideen, eigen- 
willig, ftachlig, verbittert, aber aufrecht und unter wachſender Anerkennung feines 
Wertes vertritt Arno Holz feinen Standpunkt in der Cyrik und Dramatif. 


Schlaf 


Eine ganz andere Natur ift Schlaf. Er ift fchwächer. An klarer Einficht 
ins Weſen der Kunft und an Feſtigkeit und Solgerichtigkeit des Denkens fteht der 
junge Schlaf unter Holz. In ihm lag eine Weichheit und Serflofienheit, die der 
führung eines anderen bedurfte. Schlaf hatte eine weibliche Seele. In ihrem 
Mutterfchoß lagen, der Befruchtung harrend, erftaunlicdy viel Keime zu jugend- 
friſchen Gebilden. Holz, der ftrenge Iheoretifer, gab dem Freund die allgemeine 
Richtung; doch Schlaf verfeinert mit feinen für das Künftlerifche beftimmten 
Organen die empfangene Lehre. Schlaf ift ein Dichter; die Theorien, die von 
draußen kommen, rauſchen nur wie ein Luftzug durch eine mit Saiten befpannte 
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Höhle und tönen völlig anders, in zitternde Klänge verwandelt, wieder; alles 
wird träumender, intimer, ftiller; die Deutlichkeit und die harten Akzente ver- 
lieren fich, und eine eigene Iyrifche Kleinfunft entfteht. 

Johannes Schlaf wurde 1862 in dem Städtchen Querfurt bei Merfeburg geboren. Es 
ift das Dingsda feiner Dichtungen. Er war der Sohn eines Kaufmanns. Die Samilie ftand 
feinen literarifchen Neigungen fremd gegenüber. Lenaus und Schillers Gedichte hatte er zuerft 
in einem Winkel von Großmutters Glasfchranf entdeckt. Der Knabe lebte und webte in dem 
ftillen Srieden der Kleinftadt. „Ich fehe, wie vor Augen, das lange dreifenftrige Simmer der 
Großmutter, nach den blühenden, duftenden Wallgrabengärten des alten Grafenfchloffes hinab, 
in der Abenddämmerung, von fanftem Mondlicht erfüllt, und Großmutter in ihrem Stuhl neben 
dem alten braunpolierten Cafelklavier . . . und mich zu ihren Füßen, in feliges und be 
geiftertes Laufchen verloren.” Es war der erfte große Schmerz feines Lebens, als er 1874 nad 
Magdeburg fam, um das Domgymnafium zu befuhen. Er machte, wie viele feines äeit- 
geſchlechtes, die Iyrifche Entwicklung durdy: den Drang zu dichten in der Oberfefunda, den Hu 
fammenbruch des religiöfen Glaubens durch die Schriften von Strauß in der Prima; er fühlte 
in feiner Bruft den Ruf der Seit nach einer modernen Poefie, den unklaren, doch heißen Sturm 
und Drang der Werdejahre. Mit Hermann Conradi, der ebenfalls in Magdeburg die Schule 
befuchte, und andern hatte er einen politifch-äfthetifch-ethifchen Bund, wo es radikal herging 
1884 ftudierte Schlaf in Halle Theologie und Philologie, glitt 1885 in Berlin zum Studium 
der Philofophie und Germaniftit über und durchlitt wie fo viele funftbegeifterte Jünglinae 
den Konflikt, aus Mittellofigkeit zu einem Brotfindium greifen zu müffen. Endlich hatte er 
es, innerlich zerriffen und verbittert, glüdlich bis zum Staatseramen gebraht. Da brad er 
ab, warf die Schulfarriere hinter fi und verlebte mit Holz jenen fchaffensfeligen Winter 
1887 bis 1888 in Niederfchönhaufen. Wie Schlaf von Holz fich löfte, feiner innern Natur nad 
ſich löfen mußte, das habe ich bereits erzählt. Schlaf ging nach der Trennung in feine Heimat, 
nach „Dingsda“, gleihfam als fühlte er, daß hier die Wurzeln feines Wefens ruhten. Es ent 
ftanden zunächft Meifter Ölze und bald nachher föftliche Kleinftadtffiszen. Dann lebte Schlaf 
in Magdeburg. Don Kindheit fränfelnd, machte er von 1892 bis 1896 ſchwere Nervenkriſen 
durh. Mit Holz zerfiel er völlig. Stille, fchmerzensreiche Jahre, von denen das Novellen- 
buch Sommertod zeugt, verbrachte er in Berlin. Dann gefundete er, und rüftig begann er ein 
neues Schaffen. Später lebte er in Weimar. 

Profalyrit: In Dingsda 1892. frühling 1895. Stille Welten 18399. $rühjahrs 
blumen 1901. £ 

Drama: Meifter Ölze 1892. Gertrud 1898. Weigand 1906. 

Sedichte: Helldunfel 1894. Sommerlied 1905. 

Novellen: Sommertod 1897. Leonore 1899. Die Kuhmagd 1899. 


Romane: Das dritte Reich 1900. Die Sucenden 1902. Peter Boies Freite 1905. — 
Kleine 1906. Der Prinz ı908. Am toten Punkt 1909. — Aufftieg 1911. 
ieze 1912. 


Schriften über Walt Whitman 1898 und 1904, Derhaeren 1905, Maeterlind 1906, 
Novalis 1906. — Das abfolute Individuum und die Dollendung in der Religion 1910. 
‚Was Scjlaf dichterifch Wertvolles gefhaffen, liegt außer in dem ftreng 
naturaliftiichen Drama Meifter Ölze vor allem in den Iyrifchen Profadichtungen: 
In Dingsda und frühling. Wichtig find beide Bücher für die Dergeijtigung des 
phyſiſchen Naturalismus. Als ſich Schlaf von Holz trennte, wird bei Schlaf alles 
innerlicher, deutfcher, mufifalifher. Zu des Dichters eigener Derwunderung: 
„Erftaunt laufch’ ich mir felbft. Ich glaubte, ich könnte das nicht mehr.“ Und 
Schlaf findet nun erft feine Iyrifche Subjeftivität. Der Band In Dingsda ent 
Hält lichte fchöne Skizzen aus dem Kleinftadtleben; mit einem feinen Pinfel gemalt, 
der wie in Licht getaucht ift. „Ein Nichtstun ift mein Leben hier. So recht ein 
göltlihes Nichtstun ..... Die Welt vor ſich hinträumen.” Der Einfluß des 
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Amerifanere Walt Whitman ift in den Profagedichten Frühling bemerkbar, 
dies Schwellen, Sehnen und Suchen nach Auflöfung des Ich in einem fremden 
ch, dies weltgöttliche Sicheinsfühlen mit der Natur. Auch aus Stillen Welten, 
Srühjahrsblumen, Helldunfel ſpricht das Ahnen neuer Kunft. 

Das naturaliftifihe Drama Meifter Olze behauptet fich felbft neben 
hauptmanns Stüden. Ölze, ein Übermenfch in philifterhaften Derhältniffen, hat 
vor Jahren ein Derbrechen begangen. Seine Schwefter Pauline, die durch das 
Derbrechen ihre Lebenshoffnungen verloren, fucht ihm ein Geftändnis abzuringen. 
Ölze ift krank; aber er behauptet feine Lebensanfchauung, fein Selbft und fein 
Geheimnis gegen alle Schmerzen des Augenblides und der Gewiffensangft und 
flirbt ungebrochen, voll höhnifcher Mienfchenverachtung. Dehmel, der das Stüd 
kannte, hat fpäter eine ähnliche Tragödie: Menfchenfreunde geſchrieben. Schlafs 
jpätere Stücke find höchftens durdy die „Technik des Schweigens“ bemerfenswert, 
führen aber fonft nicht weiter. 

Auf der Höhe des Dichterifchen behauptet fich Schlaf in feinen Novellen. 

Sie fmd den Skizzen aus Dingsda verwandt, verfenfen ſich ins Kleine und find 
reih an pfychologifchen Seinheiten. Seine Romane wollen Deltanfchauungs- 
 gedanfen und naturaliftifche Darftellung verbinden. In zwei Fyklen befchäftigt 
‚ihm der Gedanke der Decadence. Sehr fchön find wieder die Naturfchilderungen, 
‚die Bilder der Einfamkeit, der Troftlofigkeit, der Dämmerung, des Meeres, des 
' Waldes; die Menfchen find merfwürdigerweife wenig individuell; die Dar- 
‚ftellung ift umftändlich, ermüdend; die Handlung’ unwahrfcheinlich, reich an Zu- 
‚fällen, in den Wendepunkten ohne pfychologifche Begründung. Für Whitman, 
deſſen Brashalme er frei überfett hat, und der auf ihn als Eyrifer von Einfluß 
war, bat Schlaf viel getan. Er feiert ihn fchwärmerifcd; als Dereinigung von 
Thriftus, Buddha und Nietzſche. In den theoretifchen Schriften nähert er fich 
beinahe Tolftoi: die religiöfe Uriſe ift das Hauptproblem der Gegenwart; der 
Naturalismus ift nur die Dorftufe zu der Dichtung der Zukunft, die Religion und 
Dichtung zufammen fein wird. Sonderbarkeiten, wie die Befämpfung des Ho- 
pernikaniſchen IDeltfyftems machten von fich reden. 


Kritiihe Führer und Pfadfinder im Journalismus 


Don den kritifchen Pfadfindern der Seit zwifchen 1886 und 1896 find außer den beiden 
Barts, Bleibtreu und M. G. Conrad die wihtiaften: 

Georg Brandes (geb. 1842), dänifcher Kiterarhiftoriker, ift ein führender Geift 
von enropäifcher Bedeutung. Seine Anfänge ftehen unter dem Einfluß von Heine, Feuerbach, 
Stuart Mill und Eippolyte Taine. Er eröffnete bereits 1871 im Kopenhagen feine Dor- 
lefungen über die Hauptftrömungen in der Kiteratur des 19. Jahrhunderts. Infolge von 
nfeindungen lebte Brandes von 1877 bis 1883 in Berlin. Bier madte er fih mit dem 
Geiftesicben Deutfchlands genau vertraut. 1901 ward er ehrenhalber Profefior der Literatur 
an der Univerfität Kopenhagen. Brandes geftaltete als einer der erften die Kiteraturkritif zur 
Kunft und wendete die pfychologifche Methode Taines auf die moderne Kiteratur an. Mehr 
als ein anderer hat er zur Revolution der Geifter in Dänemark und Dentfchland beigetragen. 
Seine Banptwerfe find: Hauptftrömunaen in der Literatur des 19. Jahrhunderts (6 Bände (872 
bis 1890), Moderne Geifter 1881, Menfchen und Werke 1895. Einzelwerfe über Shafefpeare, 
— Safjalle, die Romantiſche Schule, Ibſen, Fola, Nietzſche, den deutſchen Natura- 
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Otto Brahm, geboren 1856 in Hamburg, unter Scherer in germaniftifcher Schulung 
aufgewachſen, Kritifer an der Doffifchen Zeitung, Derfaffer der erſten wirffamen Abhandlung 
über Ibſen in Deutfchland 1887, 1889 Gründer der freien Bühne, 1894 bis 1904 Direktor des 
Deutfchen Theaters, dann des Keffingtheaters, wo er dem Drama Jbfens und hauptmanns die 
forgfältigfte Pflege zumendete. Er ftarb 1912. Seine Derdienfte um das Deutſche Cheater 
werden an anderer Stelle gewürdigt. Er war der Iheaterdireftor, der Ibſen, Ejanptmann, 
Tolftoi, Strindberg zum Durchbruch brachte. Der befte Regiffeur des Wortes. Im Sinner 
fälligen und Romantifchen farg. Schriftftellerifche Hanptleiftungen: Gottfried Keller 188. 
Heinrich von Kleift 1884. Jbfen 1887. Schiller (unvollendet) 1889. Kritifche Schriften über 
Drama und Cheater aus den Jahren 1882 bis 1895, herausgegeben von Paul Schlenther. 
In diefen fühnen, die moderne Kunft fordernden Rezenſionen war Brahm in der Doffiihen 
Zeitung und der Freien Bühne der führende Cheaterfritifer Berlins. 

Paul Scdhlenther, geboren 1854 in Jnfterburg, Germanift, ein Schüler Scherers, 
1886 Kritifer an der Doffifchen Heitung, eröffnet mit Brahm den Kampf gegen den Stil. 
Hand und der Schablone im Berliner Hoftheater, fämpft für die moderne Dramatik, bring 
Anzengruber, Ibſen, Björnfon, Moliere, Eolberg, Hauptmann zu neuen Ehren. Betrachtet 
den Naturalismus nicht als Selbftzwed, fondern nur als Mittel, die Unnatur auf der Bühne 
zu befämpfen. 1889 Mitgründer der freien Bühne, wird er 1898 Mar Burd'hards Nachfolger 
als Direftor des Wiener Burgtheaters. Eat hier aber wenig Glück, obfchon er Erauptmann 
und Hofmannsthal aufführt und Kainz als Darfteller befitt. Tritt 1910 zurüd und win 
wieder Cheaterkritifer in Berlin am Tageblatt. Findet ſich in die veränderte Situation nicht 
ganz leicht zurüd. Gibt mit Georg Brandes und J. Elias die große deutfche Ibſenausgabe 
heraus. Stirbt 1916. Schriften: Genefis der freien Bühne. Gerhart Hauptmanns Kebens 
gang und Dichtung. Schriften über Holberg und Frau Gottfched. 

Bruno Wille, geboren 1860 in Magdeburg, ftudierte kurze Zeit evangelifde 
Theologie, fpäter Sprecher der freireligiöfen Gemeinde in Berlin und Kehrer ihrer Kinder, war 
eine Seitlang in der fozialdemofratifchen Partei führer der „Jungen“, konnte aber den Zwang 
des Parteifyftems und die Derquidung von Jdealismus und Intereffenvertretung nicht ertragen 
und wendete fi} von dem Parteileben ab. Er vertrat die „Philofophie der Befreiung durd 
das reine Mittel“. Er war Mitfchöpfer der Freien Dolfsbühne und der Neuen Freien Dolte 
bühne, zweier eigenartiger und danernder Erzeugniffe der literarifch-fozialen Bewegung. Mit 
Bölfche fiedelte er fich in Sriedrihshagen an. Um das Haus von Wille und Bölfche ſammellen 
fih die Brüder Hart, die Brüder Hauptmann, Maday, Dehmel, Hartleben, Wedekind, Polen; 
Sumppenberg n. a. Wille ift Kyriter und ethifcher Schriftfteller. Er fchrieb: Einfiedler und 
Benoffe (Gedichtbuch) 1891. Einfiedlerfunft (Lieder aus der Kiefernheide) 1897. Offen 
barungen des Wacolderbaums (Roman eines Allfehers) 1905. Die Abendburg (hiftoriid 
vifionärer Roman, vom Scherlfchen Derlag mit 30 000 Marf preisgefrönt) 1909. Der heilige 
Hain (pantheiftifch-myftiiche Gedichte) 1908. Das Gefängnis zum preußifchen Adler (auto 
biographifcher Roman) 1913. 

Wilhelm Bölfche, geboren 1861 in Köln, Naturforfcher und Ethifer, der in 
anfchaulichfter Sprache, mit fortreifendem Schwung und herzerwärmender Innerlichkeit die 
Ergebniffe der modernen Naturforfchung, namentlid die Entwidlungslehre, in weite Kreile 
getragen hat. In ihm kämpfte die Kiebe zur Naturforfchung mit der Kiebe zur Dichtung. Die 
naturmiffenfchaftlichen Grundlagen der Poefie 1887. Die Mittagsaöttin (Roman) ısgı. Ent 
widlungsgefchichte der Natur 1895 bis 1896. Das Kiebesleben in der Natur 1898 bis 190 
Hinter der Weltftadt 1901. Don Sonnen und Sonnenftänbchen 1902. Der Menfchenftern 190% 
Dazu zahlreiche andere lebensvolle Weltanfhauungsbücher, teils naturwiſſenſchaftlich, teils 
philofophifch geftimmt, alle von poetifcher Anfchaunng durchdrungen. Mit dem Xiebesleben in 
der Natur gewann Bölfche den größten Einfluß auf die junge Generation. In einem hohen, 
feftlichen Stil verbindet er Wiffenichaft und Dichtung. In Friedrichshagen gründete er fein 
Keim, jpäter lebte er in Mittelfchreiberhan im Xiefengebirge in der Nähe von Karl Kanpt 
mann, Maday und Wille. j 

Marimilian KHarden, geboren 1861 in Berlin, erſt Schanfpieler, dann Jour 
nalift, war zunächſt Cheaterfrititer an der Gegenwart (Deckname: Apoftata) und gründete ſich 
1892 in der Zukunft ein eigenes Organ, das er viele Jahre leitete und zum großen Ceil and 
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allein ſchtieb. Als Cheaterkenner und ⸗kritiker iſt Marimilian Harden eine der unabhängigſten 
und olänzendften journaliſtiſchen Erſcheinungen der Zeit; er hat durch geiſtvolle, tief ein- 
dringende Kritifen der literarifhen Bewegung im allgemeinen und Jbfen, Tolftoi nnd 
Maeterlind im befonderen die wichtiaften Dienfte geleiftet. Als Stilift ward er anjanas viel 
bewundert, geriet aber jpäter in eime Manieriertheit, die fchlieflich nicht mehr zu ertragen war, 
auch wenn fie natürlich Nachahmer in Menge fand. Schriften: Apoftata 1892. Theater und 
£iteratur 1896. Köpfe 1910 und 1911. Prozeſſe 1913. Krieg und Srieden 1918. Schon von 
1900 ab wendete fih harden mehr und mehr der Politif zu. Als Politiker lebte er vom 
Leinfagen. Er war anfangs Bismarckſchwärmer; von 1905 bis Ende 1915 war er Dertreter 
des deutichen Machtgedanfens und des Krieges; von Anfang 1916 bis 1918 war er „Defaitift”; 
nah 1918 einer der keftigftien Unkläger gegen das „kriegsſchuldige“ Deutfchland. Inwieweit 
bei all diefen Wandlungen die Natur des früheren Schaufpielers maßgebend geweſen ift, läßt 
fi nicht enticheiden. Jedenfalls war Harden nad; langer Feit wieder der erfte deutiche Jour⸗ 
nalift von enropäifcher Berühmtheit. In Deutfchland verlor er nach dem Weltkrieg mehr und 
mehr an Boden. 

ferner: Frißz Mauthner (geb. 1849) fehrieb: Nach berühmten Muften 1878, die 
Sonntage der Baronin 1880, Berlin W (drei Romane), fprachmwiflenichaftliche und kritiſche 
Werke; Edgar Steiger (1858—1919) und feo Berg (1862—1908), ein freimütiger, ent- 
fdiedener Dorfämpfer der modernen Xiteratur, Mitgründer des Dichterfiubs Durch, Überfeher 
der iheoretifchen Schriften Folas, befämpfte Gerhart Hauptmann mit fühler Geiftigfeit. 
Aus der Zeit gegen die Zeit (1905). Auch Konrad Alberti-Sittenfeld (1862 bis 1916) ift zu 
erwähnen. 


Dichteriſche Borläufer und Mitläufer des Frühnaturalismus 


Peter Hille, aeb. 1854 zu Erwiken in MWeftfalen, ſchon in der Jucend mit den 
Haris befreundet, ift vielleicht die auffallendfte und doch unbefanntefle Erfcheinung des Früb- 
naturalismus, dabei auch dadurch bedeutfam, daß er mit feiner Sprachfunft auf die erpreffio- 
niftiiche Ausdrucksweiſe vorbereitet. Er findierte einige Jahre in Keipzig, war Redafteur in 
Bremen, lebte dort bei den harts, war in Keipzig Korrektor bei 10 Markt Wochenlohn (wofür 
er auch noch Portugiefifch verftiehen follte), ging 1887 auf Wanderfahrten und Reiſen, lebte als 
praftifcher Sozialift mit adligfter Gefinnung, aber auch mit haltlofer Schranfenlojigkeit zwei 
Jahre in London, oft in den dunfelften Höhlen von Whitechapel mit Niggern und Chinefen, 
sab in Amfterdam fein letites Geld einer wandernden Schaufpielertruppe, deren Mitleiter er 
war, lebte in Mailand, Rom und Zürich (Eendell), fam etwa 1887 nach Berlin, lebte auch hier 
genial unbefümmert, fchrieb den Roman Die Sozialiften und das Drama Der Sohn des 
Platonifers, verſchwand dann wieder nad feiner Heimat Weftfalen und Hamburg, kehrte zurüd, 
gründete in Berlin ein Kabarett, „der blauen Blume fromm aeweibt und nicht Plebejer £uft- 
barkeit“, 309 1901 nach Schlachtenfee in die Gründung der harts, die Neue Gemeinfchaft, ge- 
noß die Sympathien der Freunde, gelangte nie zu Einfluß oder Führerſchaft und ftarb 1904 
in Schlachtenfee. Dabei hatte Peter Bille als Perfönlichfeit nichts von fahrigem Komödianten- 
weien, von Künftlerpofe und Zigennerromantif. Eine tiefe Menjchlichteit lag in ihm. 
.O Gott, wie ſchön ift doch die Freiheit, das äußerſte Elend. Man ift fo ficher, tiefer fann 
man gar sticht fallen.” „Einfamfeit der Einfamfeiten — Welt und ich, wir beide fchreiten.“ 
Ein Beift des Traumes lebte in ihm, der mit großen Sprüngen über die Brüden zwifchen den 
Jdeen hinwegſetzte, fchreibt Julius Bart von Peter Hille, der-das Samenkorn unmittelbar in 
Blüte verwandelte, der die Kantafiebilder rafch, jäh umd unmittelbar zufammenfchob. hHilles 
Dichten war wie er felbft: ein Kind fein und ein Greis fein im gleichen Augenblid. Was 
hille hinterlaffen bat, ift nicht viel: Einige Romane (Die Sozialiften 1887, in England, Eolland 
und Dentichland fpielend, voll zerriffener Augenblicsbilder und Aphorismen; Semiramis 
1901; Kleopatra 1901; die Haſſenburg (in Weftfalen fpielend); eine fünfaftige Erziehungs . 
tragödie: Des Platonifers Sohn 1896 (Petrarca); unvollendet blieb Myrddhin und Divyan, 
ein Welt- und Waldfpiel. Diel von feinen abgeriffenen, aphoriftifchen Werfen, die er in 
Manuffriptfäcten mit fich herumfchleppte, ift verlorengegangen. Aphorismen, Novellen, Det 
Sohn des Platonikers, Die Sozialifien und Myrddhin werden fein Gedächtnis wacherhalten. 
Gefamnielte Werke 1904. Nachgelaffene Schriften 1905. Heinrich Bart fette ihm nad 
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feinem Tod ein literarifches Denfmal, auch Elje Lasfer-Schäler; Fritz Droop gab ein Bud 
heraus: Aus dem Heiligtum der Schönheit, Aphorismen und Gedichte von Peter Hille 1909. 

Bermann Heiberg war in feinen Anfängen vielleicht die zufunftsvollfte Er- 
ſcheinung des Naturalismus. Er war 1840 in Schleswig geboren, war Derlagsbuchhändfer 
und Gefchäftsleiter der Norddentfchen Allgemeinen Zeitung, dann Bankdireftor und hatte 
große Reifen durch ganz Enropa im Dienft von großen Spetulationsgeihäften unternommen. 
Erft als qıjähricer hatte er ſich der Kiteratur zugewandt. Die Plaudereien mit der Berzocin 
von Seeland 1881 und namentlich der Kleinftadtroman Apothefer Heinrich 1885 waren reife, 
Mare, fcharf charafterifierte Gebilde. Es folgten die Romane: Efihers Ehe 1886 (in Berlin 
fpielend), der Januskopf, Graf Jarl, die goldene Schlange und etwa 50 andere Romane, die 
er um des Ermwerbes willen fchrieb. Seine literarifche Bedentung ſchwand mit feiner Maffen- 
erzeugung. 1910 flarb Heiberg in feiner Daterftadt Schleswig. 

Stanislaus Pra3ybyszemffi, ein polnifcher Dichter, ſei wenigftens kurz 
angeführt. Er war ein verframpfter Erotifer. Don ihm ftammt die £ofung: „Im Anfang 
war das Geflecht — nichts außer ihm — alles in ihm.” Es lebte in diefem Hyſteriker ein 
unbezwinglicher Drang der Selbfientblößung und der Selbftzerfleifchung. Unerfättlid‘ war er 
in der Selbfibeobacdhtung, in der herabzerrung alles Heiligen, in der Dermifhung von Wahn- 
finn, Satansfult und Peffimismus. „Glück ift nur eine Madenfeligkeit, die die Sonne im 
Schmutz ausgebrütet hat.” Vach 1897 ift es flille um ihm geworden. Nicht ohne Einfluß 
mar eı auf Dehmel, vielleicht auch auf Strindberg. Dehmel nannte ihn den Jeremias der 
entartenden Inſtinkte. Praybyszemffi war 1868 zu Sojemo in Pofen geboren, hatte von 
(889 bis 1893 in Berlin Medizin, Pfvchologie und Pfyciatrie findiert, war Nietzſche- 
Schwärmer, fpielte in der Berliner modernen Bewegung (namentli um Dehmel) eine Xolle, 
fchrieb zunäcft eine Reihe deutfcher Schriften, ging dann als Schriftleiter eines polnischen 
Blattes nach Krafau, fpäter nah Warfchau und Thorn und 309 fich auf die polnifihe Kiteratur, 
aus der er herfam, zurüd. Don ihm erfchienen Pfychologie des Imdividunms (Chopin, Mietsfche 
Ola Hanffon) 1892, Totenmeife 1895, Digilien 1894, De Profundis 1895, Im Malftrom 
(Roman) 1896, Homo fapiens (Romantrilogie) 1898, Satansfinder 1897, Synagoge des 
Satans 1897, Totentanz der Kiebe (Drama) 1902, Gelübde (Drama) 1906, das Gericht 
(Roman) 1913. 

Karl Bendell, geb. 186% in Bannover, fundierte in Berlin, Heidelberg, Münden 
und Sürich, aab zıjährig mit Conradi 1885 die Modernen Dichtercharaftere heraus, lebte in 
£enzburg, Mailand und Brüffel, leitete von 1896—1905 einen eigenen Derlag, lebte in Char- 
lottenburg, fpäter in Münden und hat eine große Zahl von Gedichtbüchern veröffentlicht: 
Poetifhes Stizzenbuh 1885, Cuartett 1886 (mit Hartleben, Gutheil und Eiugenbera), 
Stropken 1887 (fozialiftifch gefärbt), Amfelruf 1888 (ebenfo: Sufammenbruchsftimmung mit 
Erlöfungsfhauern), Trutznachtigall 1891 (Kampflieder nach dem Fall des Sozialiftengefetes). 
Answahlfammlungen: Gedichte 1898. Mein Kiederbuh und Neuland 1903. Kauter glatte, 
teimgewandte Derfe; herfömmlich aber mwohlflingend. Sozialiftifche Salondichtung. Lonradi 
urteilte: „Bei ihm ift alles, was er fingt und faot, wahr und ohne Geſte und Pofe, und doch 
fehlt ihm der eigentlich fchöpferifhe Zug.“ Kühler Derftand und Pathetifer. Wäre er 
bedeutender, würde man ihn mit Kierwegh vergleichen. 

John Benry Maday, 1874 in Greenod in Holland geboren, fam in frühefter 
Kindheit nach Denutfchland, ftudierte in Kiel, Keipzig und Berlin, lebte 1886—87 auf Reifen, 
1888 in der Schweiz in der Nähe Hendells, dann feit 1893 in Berlin. Er ift in feinen erften 
Gedichten: Kinder des hochlands 1885, Arma parata fero 1887 (fozialifiifche Gedichte im 
Leitartifelftil (2. Auflage Sturm 1890), gequält, unlyrifch, troden, gedanfenhaft; lernt 
Stirners Werke fennen, ſpricht deffen Solipfismus ohne Poefie aus (Das ftarfe Jahr 1890) und 
wird 1898 defien Biograph und Herausgeber. Hierin ruht Madays Hauptverdienſt. Sein 
Roman: Die Anardifien 1891 ift ein Disputierbuch; beffer find die Novellen (Ketzte Pflicht 
1893). Gefammelte Werte ıyı1. 

Wilhelm Arent, geb. 1864 in Berlin, war Schaufpieler und Dichter, Kind des 
kurus, in die Bewegung verfchlagen, ein Maflenproduzent von hemmungslofer Art (von 1886 
bis 1895 habe er 26 Bände Kyrif herausgegeben, rühmte er von fie} felbft), verjant, ohne 
bleibende Spuren zu hinterlaflen. 
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Hartleben 


Bartleben und Bierbaum haben zu ihrer Seit eine Berühmtheit 
befeffen, die über ihre wirkliche Bedeutung hinausging. Mehr als Mitläufer der 
Bewegung waren fie nicht. Aber in ihrem Leben und Schaffen und den Kom- 
promiffen, die fie fchloffen, fpiegelt fi) das Wefen der Zeit. 

Otto Erih Hartleben wurde 1864 in Klausthal am Harz geboren. Seine 
väterlichen Dorfahren waren feit vielen Generationen harzer Bergbeamte gemwefen. Die Eltern 
itarben ihm früh weg. In Jever und Celle befucdte er die Schule, dann ftudierte er 
1885 in Berlin, 1886 in Tübingen Jura, genoß mit innigem Behagen die Annehmlichkeiten 
des Studenten- und Derbindungswefiens und ward nach fechs Semeftern Referendar erft in Stol- 
berg, dann in Magdeburg. „Und da ging’s nicht mehr. Da hatt’ ich den Sammer, daß ich mit 
den Leuten auf der Anklagebanf faft täglich lieber zu Abend gegeffen hätte als mit meinen 
Kollegen — anf die Dauer hätten das die einen den andern Üübelgenommen, und ich wäre in die 
peinlichften gefellfchaftlihen Derlegenheiten gefommen.“ Bartleben verließ die Rechtswiſſen- 
haft und wurde Schriftfteller. Er ging 1890 nad Berlin, wo er im Sriedrichshagener Kreije 
verfehrte. Die foziale Bewegung padte auch im. „Sch glaubte zeitweife, Sozialdemofrat 
fein zu müſſen“: ein bezeichnendes Geftändnis. Er faß im Dorftand der Neuen Freien Dolfs- 
bühne. Die Bewegung, die die Jungen mit Wille unternommen, fceiterte; hartleben und 
andere Intelleftuelle zogen fich zurück. 

1886 hatte er das Studententagebuch erfcheinen laffen. Die Erzählung von der Xore 
und der Froſch, eine Parodie auf Ibſen machten ihn befannt. Wie im £eben war Bartleben 
auch in der Kunft ein Genießer: witzig, fatirifch pointiert, aber beftrebt, aus dem negativ Iro— 
nifhen zum Pofitiven zu fommen. Nur teilmeife gelang es ihm. Er lebte in Berlin, 
München, war viel auf Reifen. Hartleben ſchrieb nur wenig. Gleich Holz liebte er es, auf 
großen fchönen weißen Bogen zu fchreiben. Saß er aber vor den Bogen, dann hielt er es 
nicht aus ımd ging ins Wirtshaus. Seine Arbeiten entftanden alle in Nebenftunden. Andere 
Wirrmiffe bedrängten ihn. Er hatte eine Leipziger Studentenbraut geheiratet. Die Liebe ver- 
blafte. 1896 fah Hartleben in Berlin feine Jugendliebe, Frau Ellen Birr, die geheiratet hatte, 
wieder. Sie lief fich fcheiden, gehörte ihm bis zum letzten Atemzug, doch auch frau Selma 
machte ihre Rechte geltend. Eartleben erlebte das Schicdfal des Mannes zwifchen zwei Frauen. 
1900, nach dem Erfolg von Rofenmontag, brach er in einer Nervenkriſe zufammen. Nun 
fam ein rafcher unanfhaltfamer förperlicher und moralifcher Derfall. 1902 baute er fich in 
Salo am Bardafee die Dilla Halkyone. Hier wollte er eine Art Afademie gründen, die fich 
an die Spite der beutfchen Kultur ftellen ſollte. Nur Nebenwerke entftanden noch; fein 
letztes Stüd, das um Publifumsgunft buhlte, mißlang (1904). Schon 1905 ftarb Bartleben 
bei Frau Ellen. Wie eine graufige Poffe wirft es, daß der Kopf, der feinem Teftament zu- 
folge abgefchnitten und befonders aufbewahrt werden follte, wochenlang in den Zeitungen die 
Öffentlichkeit befchäftigte. Bellagenswert war die Veröffentlichung feines Briefwechſels 
mit Selma und Ellen ımd feines nichtsfagenden Cagebuchs. 


Erzählende und Iyrifhe Sachen: Studententagebuch 1826. Die Befchichte vom 
abgeriffenen Knopf 1895 (auch dramatifiert: Die Lore). Der gaftfreie Paftor 1895. 
Meine Derje 1895 (enthält eine Anzahl Gedichte aus dem Studententagebuch). Don 
reifen Früchten 1904 (Meiner Derfe zweiter Teil). Der Haltyonier 1904 (Epiaramme). 

Dramatifdes: Der Froſch von Henrik Ipſe 1889 (Satire). Angele, 1890 auf der 
reien Bühne aufgeführt. hanna Jagert 1892. Die Erziehung zur Ehe 1895. Ein 
hrenwort 1894. Die Befreiten (vier Einafter: Die Core 1893, Die fittliche Forderung 
1895, Abfchied vom Regiment 1897, Der fremde 1898). Rofenmontag 1900. 

Nberfegungen und Bearbeitungen: Pierrot £unaire 1895. Goethebrevier 
1895. Angelus Silefius 1896. 

Xebensgefhihtlihes: Tagebuch 1906 (enthält Aufzeichnungen von 1887 bis 
1895). Briefe an feine frau 1887 bis 1905. — Briefe an feine freundin 1897 bis 
1905. 

Ausgewählte Werte 1908. 
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Überrafchend mager und dünnblütig erfcheint die Kiteratur, die von Hart- 
leben übrig geblieben if. Er begann als Schüler Platens, fhrieb dann allerlei 
nette kleine Geſchichten: Dom abgeriffenen Unopf, Wie die Kleine zum Teufel 
wurde, Dom gaftfreien Paftor, worin er die Kleinftadtwelt zumal in Stolberg 
fchilderte, aus der Stammtifchperfpeßtive, im Konverfationston, mit einigen guten 
Beobadjtungen aus dem Ceben, aber ftets ironifch, lieblos, mofant. „Weinftuben- 
geſchichten.“ Etwas Künftlerifches,ift in diefen Sachen nicht zu finden; höchftens in 
der Kore, dem norddeutfchen Begenftüft zum Süßen Mädel von Schnigler. Zu 
geftalten vermochte Hartleben überhaupt nicht, und fo 309 er es denn vor, Kari. 
Faturen zu geben, Standes- und Berufsmoral ironifh zu beleuchten und ſich groß 
damit vorzufommen. Über Hartlebens geringe Bedeutung ift man ſich all 
feitig einig: „Höcft drollig wirft es, wenn Bartlebens $reunde feine Dar- 
ftellung von allerlei liebenswürdigen Kumpereien als Hämpfen für eine neue | 
Weltanfhauung ausgeben.“ „Das Törichte ins grotes? Cächerliche zu verwandeln, 
das war feine Kunft.” „Er zeigt fih als ein verblüffend einfaches und dabei 
ſchwaches Wefen. Das find die beiden Eigenfchaften, deren Dereinigung er fein 
Halfyoniertum nannte.” „Er ift auf dem Grenzgebiet zwiſchen Studententum und 
Philiftertum beheimatet.“ Sein Tagebuch und feine Briefe find urkundliche Be 
lege dafür. 

Reizvoll allein find feine Komödien: Angele, Die Erziehung zur Ehe, Die 
fittliche Forderung. Spielend verfpottet er hier die Moral des Philifiers. Gleich 
wohl: zur rechten freiheit fommt er nidyt. Don den Dingen, die er verfpotte, 
bleibt er abhängig. Kächerlich, fcheint er zu fagen, die Bedeutung des MDeibe: 
wo anders zu fuchen als im Befchlechtlichen. Mit Wedekind berührt er fich, aber 
er ift ohme alle dämonifche Kraft. Blänzend ift die Nachdichtung der Gedichte 
Pierrot Cunaire von Biraud. Gut gemaht, aber zufammengeflügelt ift das 
Offiziersſtück Rofenmontag. 1902 erhielt er dafür den Grillparzerpreis. 


Blerbaum Falle Buffe 


Die Wendung zum Kunftgewerblichen, die hartleben nimmt, zeigt fich bei 
Bierbaum nod viel deutlicher. Während Hartleben nur verhältnismäßig 
wenig zu fchaffen imflande war, geht die literarifche Tätigkeit Bierbaums 
ins Breite. 

Otto Julius Bierbaum murde 1865 zu Grünberg in Schlefien geboren. Sein 
Dater war Konditor, fpäter Gaftwirt. Bis zur Konfirmation beiuchte der Knabe das frei 
maurerinftitut in Dresden. „Eine jammervolle Jugend.“ Seine eigentliche heimat fand er 
in Seipzig. Er befuchte die Chomasſchule, dann die Gymnafien in Sei und Wurzen. Nach 
befiandenem Eramen ging Bierbaum zunächſt auf ein Semefter nach Sürich, wo er bei Johannes 
Scherr hörte, dann vier Semefter nach Leipzig und endlich nach München. Inffribiert war et 
erft in der philofophiichen, dann in der juriftiichen Fakultät. Außerdem lernte er Ruſſiſch und 
Perjiih. Dann widmete er fich in Berlin zwei Jahre am orientalifchen Seminar dem Studinm 
des Chinefifchen. Ein weiteres Studium machte der Sufammenbrucd des Wohlfiandes feiner 
Eltern unmöglih. Bierbaum war gezwungen, für fich felbit und für feine Eltern zu forgen, 
er verlief das orientaliiche Seminar 1891 und ging als freier Schriftfieller nach Münden. 
Smwei Jahre lebte er, eifrig fchaffend, auf dem Einödhof in der Nähe des Starnberger Sers. 
Dorthin führte er auch feine erſte frau, eine Xehrerstochter vom Ammerfee. 1893 lebte 
er in Cegel bei Berlin, wo er mit Praybyjzewjfi, Dehmel, Schlaf, Scheerbart, Hilfe ein 








©. J. Bierbaum 353 


mm mn nn mn man — nn en . — — m — — 


Bohemeleben führte, das er in Stilpe gefchifdert hat. Ein halbes Jahr rediglerte er die 
Freie Bühne und beteiligte fih 1894 gemeinfam mit Dehmel, Frhrn. von Bodenhaufen und 
"Meyer-Graefe an der Gründung der Kunftzeitfchrift Pan. Don 1895 bis 1898 lebte Bier- 
baum auf Schloß Englar in Südtirol, das er für ein Spottoeld bemohnen durfte. 1898 ging 
er nah München. Bier redigierte er die Seitfchrift Die Infel, wo u. a. der Maranis von 
Keith und die Büchfe der Pandora von Wedekind erfchienen. Gründer mar der reiche Kunftfreund 
Walter Alfred (von) Ejeymel. Es war die Seit des Wolzogenfchen Überhrettels, und Bier- 
baum, der Dichter des Luſtigen Ehemanns (Ringelringel Rofenfranz, Mufit von Oskar 
Straus), war ein vielgenannter Dichter. Die Infel verfant nach drei Jahren; fraglos hat 
aber Bierbaum dem Buchdrud und der künſtleriſchen Buchausſtattung viele Anreaungen 
gegeben. Als Redakteur wie als Schriftfteller entfaltete Bierbaum die eifriafte Propacanda 
für die junge literarifhe Bewegung; er ift einer ihrer erfolgreichften Oraanifatoren geweſen. 
Bierbaum, der inzwifchen feine zweite frau, eine $lorentinerin, geheiratet hatte, lebte in 
Wien, auf Reifen, in Italien, feit 1898 in der Waldkolonie Pafing bei München, zuletst in 
Dresden. Diel unterweos, fchlaflos, nad Ruhe gierig und doch ruhelos, vielgewandt aber 
merflih in feinem Fünftlerifchen Quellen vertrod'nend, verbrachte er unter der Maske eines 
Glüdlihen die fetten Lebensjahre. Er farb 1910 in Dresden. 


Gedihtfamminngen: Erlebte Gedichte 1892. Studentenbeichten 1893 und 1897. 
Nemt, Frouwe, difen Kranz (894. Der Jrrgarten der Liebe 1901 und 1907. 


Erzählendes: Die Sreiersfahrten und Sreiersmeinungen des meiberfeindlichen Berm 
Panfrazins Graunzer 1895. Die Schlanaendame 1896. Stilpe 1897. Kaftns (Künftler- 
novellen) 1898. Prinz Kudud, Leben, Taten, Meinungen und Böllenfahrt eines 
Wollüftlings 1906. 


Herausgeber des Modernen Muſenalmanachs 1391, 1895 und 1894, des Kalenderbuchs 
Der bunte Vogel 1896 und 1898, des Goethefalenders 1906 ff. 


Dolflstümlide Singfpiele: Kobetanz 1895. Gugeline (Mufif von Chuille) 
1899. Pan im Buſch (Mujif von Mlottl) 1900. 


Scdaufpiel: Stella und Untonie 1903. 
Biographifches: Briefe an Gemma Primetti (feine frau) 1901 bis 1910. 


Unter den jungen Schriftftellern, die um Conrad, Conradi und die Gefell- 
fchaft ſich fharten, war Bierbaum einer der wenigen, die für die bildende Kunft, 
namentlich für Bödlin, Uhde, Thoma und Stud, Derftändnis befaßen und warm- 
herzig und freimütig für fie eintraten. Er ift unter den Jüngeren einer der ge- 
woandteften Stiliften. Bemerfenswert war auch fein Beftreben, Kieder für ein 
künſtleriſch veredeltes Dariete zu fihaffen. Don Bedeutung war weiterhin feine 
Tätigkeit als Herausgeber des Wiodernen Muſenalmanachs und des Pan. Bier 
baum bildet da ein Bindeglied zwifchen der Gruppe um Conrad zu der um Stefan 
George. Als Didyter berührt er ſich mit Eiliencron und Hartleben. Ihm fehlt 
das Iyrifche Element; das Stofflihe wird bei ihm über das Künftlerifche ftets 
Sieger. Seine Innerlichkeit ift nicdyt groß. In feinem Talent fpürt man, fo bunt 
auch die Färbung ift, doch ftets die grobe Holzfafer. Bierbaum ift als Eyrifer wie 
als humoriſt oft gequält; er klũgelt verftandesmäßig Wirkungen aus, ſchlüpft fait 
in der Art von Wolff und Baumbady und andrer längft überwundener Mode- 
talente in altertümliche Gewänder, dreht und ziert und putzt und Pränzt fih, und 
lägt fih, ganz wie Hartleben, obſchon er den Philifter gründlich veradhtet, zu einem 
Scherzmacher für den Philifter herab. Manches ift freier, felbitändiger und minder 
fpsttifd als bei Hartleben, doch fpürt man nie das eigentlich Schöpferifche. €s 
geht bei Bierbaum alles durch den Derftand, auch das Bizarre; wer von der Tafel 
feiner £yrif aufjteht, trägt nur einen Rauſch des Kopfes, nie des Herzens davon, 
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Die erftrebte Grazie ift oft nur ein läffiges Schleppen, die Keichtigfeit oft mur mittel: 
mäßige Jmprovifation. Poetifch betrachtet ift das Singfpiel Lobetanz das befte von 
Bierbaum. Sein Schaufpiel Stella und Antonie ift ein erhitzter Theaterroman mil 
verftohlener ftarfer Sinnlichkeit. Nicht als Kunftwerf, doch als Zeitwerk bleibt fein 
Roman Stilpe, der wenigftens in der Jugendgeſchichte des Helden viel Selbiterlebtes 
und Selbflempfundenes von Bierbaum enthält, mit feiner Ausmalung literarifcher 
Auftände, mit feinen zahlreichen leicht kenntlichen Schriftitellerporträts, mit dem 
eigenfümlichen Zeitcharakter der Sturmjahre von 1886 bis 1890, ein wertvolles 
Eiteraturdentmal. Auf dem Gebiet des biographifshen Romans ſank Bierbaum 
zu einer Vereinigung von Kangweile, Impotenz und Erotif in dem dreibändigen 
Wert Prinz Kudud herab, deſſen Held Henfel (Henry Selir Hauert) Fein anderer 
als Walter Alfred von Heymel ift (1878 bis 1914), der Gründer der Inſel. Über 
feiner Herkunft lag ein gewifies Dunkel. Er hat Iyrifche Gedichte, dramatifde 
Spiele und Studien veröffentlicht. Bierbaum ftarb für feinen Ruhm zur rechten 
Seit. Seine Schaffenslinie ſenkte fib und hätte vielleicht in einem unangenehmen 
Zwittergebiet geendet. 


Erft mit 40 Jahren trat Guftap Falke in die Literatur. Er war mil 
Ciliencron befreundet und wurde von ihm zum Schaffen ermutigt. In der Zeit, 
da er mit Liliencron in täglichen Derfehr ftand, fchuf er das Beſie. „Liliencron 
brauft freiherrlih mit Dieren durch die Welt; Falke gleicht dem einfamen Spa 
jiergänger am wiegenden Kornfeld; Kiliencrons Draufgängertum hat den Natur 
A des ftreifenden Jägers, Falkes befchauliche Romantif den eines forgfamen 

ärmers.“ 


Guſtav Falke wurde 1853 in Lübeck geboren. Sein Dater war dort Kolonialwaren⸗ 
händler; er ftarb früh, und der Knabe verlebte feine Kindheit unter der Obhut der Mutter, die 
in der Nähe von Huium, der Heimat Storms, zu Baufe war. Eine alte Grogtante erteilte dem 
Knaben, der ſehr muſikaliſch war, den erſten Mufitunterricht. Der Wunſch zu findieren, fei 
es Philofophie, fei es Muſik, ließ fich der Koften wegen nicht verwirklichen. Kalte Fam za 
einem Buchhändler in Hamburg in die Kehre und war fieben Jahre Bucdhandlungscehilfe I 
rerjchiedenen Städten, in Lübeck, Eſſen, Hildburghauſen und Stuttgart. Dann wagte er 
fühnen Schritt und fattelte um. Er aab in Hamburg Klavierunterricht, die Stunde anfangs zu 
fünfzig Pfennig, und findierte nebenbei fleifig Mufit (1874). „Leichtfinnig tat ich diejen 
Schritt nicht, es war die Not dahinter. Jetzt aber bin ich jener Not dankbar. War es auch 
mühfelia, es war doch ein Kunitleben und ein Beruf eigener Wahl.” Bier in Kambura € 
wachte anch, vielleicht durch die Mufif anaercat, die poetiiche Anlage, die jahrelana erihinmmert 
hatte. An £ilienerons Novellen und Gedichten in der Gefellfchaft erftarfte fein Dichtertalent 
Der Senat von Hamburg, eine der wenigen Staatsbehörden Deutichlands, die für dir moderne 
deutſche Literatur etwas getan haben, verlieh dem Dichter an ſeinem fünfzigſten Geburtstag 
einen Ebrengebalt. An äußeren Ereigniffen ift Falkes Leben arm. „Etwas mar im mit ſeit 
meiner früheſten Jugend ... ein heimliches Lachen, eine ſtille Freude und .ein wunder liches 
Hoffen auf irgend etwas, was da noch kommen muß. Mit dieſen drei Weggeſellen manderl 
fih's gut. Wie auch mein Weg ſich winden mag — Ich fing’ mein Lied umd lob' den cas 
Er fiarb 1916 in Großborfiel bei Hamburg. Sein fünftlerifhes Talent erbten zwei 
Gertrud und Urfula, die als Tänzerinnen einen Namen erwarben. 


Gedidhtfammlungen: Mynherr der Cod 1892. Tanz und Andacht 1693. Swilhn 
zwei Nüchten 1894. Neue fahrt 1897. Mit dem £eben 1899. Auswahl 1900. ho 
Sommeitage 1902. Frohe Fracht 1907. 


Guftan falte Karl Buſſe 
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Erzählendes: Ans dem Durchſchnitt (Roman) 1892. Landen und Stranden (Er- 
zählung) 1895. Der Mann im Nebel (Roman) 1898. Die Kinder aus Ohlfens 
Gang 1908. 

gebensgefhidhtlidhes: Die Stadt mit den goldenen Türmen (Lübef) 1912. 

Gefammelte Didtungen 1912. 


Salkes Eyrit (Tanz und Andacht, Neue Fahrt) hat etwas Anſpruchloſes, 
Zartes, dabei aber Tüchtiges und Männliches. Wohl iſt die Wurzel feines Glüds und 
feiner Porjie die Jamilie, das „Herddämmerglüd*; er liebt die Uäßigung 
und Harmonie, aber er Friecht doch nicht wie Trojan oder Seidel ins Enge; er betef 
zu den Sternen um Tot und Hunger, damit er nicht vom Behagen des Alltags 
hinabgezogen werde, er betet um die Erhaltung feiner leichten Füße zu Spiel und 
Tanz. Er möchte ein Menſch im Sinne Goethes, er möchte ein Kämpfer fein; eine 
leife Refignation Flingt wohl zuweilen hervor, wenn er das große Leben in der 
Ferne vorbeiraufchen hört. Doch fennt er feine Grenzen. Auch mandjes von dem, 
was innerhalb feiner Begabung liegt, ift tändelnd, witelnd, nüchtern. Die Weizen- 
förner feiner Dichtung find unter viel Spreu verborgen. Neuen Inhalt oder neue 
Formen bietet Falke nicht; innerhalb der überfommenen poetifdyen Vorftellungen 
bewegt er fidy mit ſchlichter Grazie. Falke befitt auch Humor, er hat Tier- und 
Kindergeſchichten gefchrieben (Das Katenbudy 1900, Das Vogelbuch 1902, Der 
setivfelte Kater 1904). Die Romane Salfes geben Hamburger Lebensbilder. Im 
Ganzen ift Falkes Erſcheinung erfreulib. Ku den fchöpferifdyen modernen 
Eyrifern zählt er nicht. „Man fommt auch einmal ohne Tieffinn aus.” 


Karl Buffe, geb. 1372 in Lindenftadt-Birnbaum im dentfch-polnifchen Grenz- 
gebiet, war eine Zeitlang anferordentlich befannt, wurde dann aber zu Unrecht vergeſſen. 
€r fam als 19jähriger nach Berlin, veröffentlichte 1892 feine erften Gedichte und fah fich 
faft fiber Nacht berühmt. Es folaten die Novellen: In junger Sonne 1892, Stille Gefchidyten 
1894, Träume 1895, Neue Gedichte 1895, Die von Polajems” (Roman) 1900, Dagabunden 
(Gedichte) 1901, Im polnifhen Wind (Xovellen) 1906, Heilige Not (Gedichte aus feiner 
reifen Zeit) 1910. Dazu famen ausgezeichnete literaraefhichtliche Werke über Annette von 
Drofte 1903, Geſchichte der deutfchen Dichtung im 19. Jahrkundert 1900, Geſchichte der 
Weltliteratur 1909 bis 1912. Er trat als Kritifer ein für Agnes Miegel, Anna Ritter, 
Guſtav Frenſſen, Schönaidy-Carolath, Heffe u.a. Während des Weltfrieos hatte er eine Stellung 
im Preffeamt in Warichau. Bald nah der Rückkehr aus dem Felde fiarb er 1918. Sein 
Bruder Georg Bufje-Palma (1876—1915) ſchrieb Kieder eines Higeuners 1899, Brüden- 
leder 1905. 


Führende Talente 


Theodor Fontane 


Der ältefte der führenden Talente, Theodor Fontane, ift ent- 
widlungsgefdjichtlih eine einzige Erfcheinung. Durdy Geburt gehört er zur 
dritten Generation; in ihrem Geiſt fchreibt er feine erften Gedichte; dennoch würde 
man ihm ein Unrecht tun, ihn nad diefen erften Werfen zu beurteilen. Als er ins 
teifere Mannesalter tritt, herrſcht die vierte Generation; doch da nabmen ihn 
jeurnaliftifche Arbeiten, Wanderfahrten und KHriegsbücher völlig in Anſpruch. 
Er ſcheint vom Heitgeift als Dichter auf Urlaub gefchidt worden zu fein. Endlich 
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erfcheint die fünfte Generation, und nun weden Seiteinflüffe, foziale Stimmungen, 
veränderte Weltanfdyauung Sontanes verborgenfte und berrlichite Kräfte. Ohne 
mit den Dorläufern und Pfadfindern der jungen Generation fühlung zu haben, 
ja ohne von ihnen zu wifjen, tritt fontane 1882 völlig felbftändig als das erſſe 
führende Talent auf dem Gebiet des Romans hervor. 


Aindheit und Gehilfenzeit 


Somohl väterliher wie mütterlicherfeits ftammte Theodor Fontane von hugenottiſcher 
Emiaranten ab. Er gehörte zu den verhältnismäfiig zahlreichen deutfchen Dichtern, die fram 
zöfifches Blut in den Adern baben. Rein franzöfiiber Abfunft waren nur Chamiſſo und Fon 
tane. Don ihren Dätern hatten Milibald Aleris, Roauette, £uife von Francois und Dubot, 
Waldmäller, von ihren Müttern Scherenberg, Geibel, Spielhagen und Felix Dahn franzöfiiches 
Blut in den Adern. Fontanes Mutter, Emilie Kabry, war in Berlin geboren, doch ftammte 
ihre Familie aus den Cevennen im füdlichen Teile Frankreichs. Sontanes Dater, Henri Louis 
Fontane, war ein ins Brandenburgifche verfenter Gascogner. Er war von Beruf Apotheter 
und hatte fich in dem durch feine Bilderbogen berühmten Xleuruppin in der Marf die Löwen 
apothefe gefauft. Dort wurde Theodor 1819 aeboren. In feinem Buch: Meine Kinderjahre 
hat der Dichter feine Eltern gefdildert. Der Dater war ein liebensmwürdig leichtſinniget 
Charafter, ein großer flattliher Sranzofe voll Bonhomie, dabei Fantaſt und Eiumorift, ein 
Plauderer und Gefcichtenerzähler erften Ranges. Don ihm, nicht von der Leidenfchaftlid 
heftigen, aber nüdzternen Mutter, hatte der Knabe die Frohnatur, die Luft des Fabulierens; 
fi felber aber, nicht dem Dater, dankte er des Kebens ernftes führen. Der Dater war, ge 
linde gefagt, eine ungefhäftliche Natur. Er hatte die Gewohnheit, für feine noblen Paflionen 
mehr auszugeben, als er einnahm. 1827 faujte der Dater die Adlerapothefe in Sminemünde. 
In Stadt und Baus, an Strom und Strand erlebte Theodor eine an bunten lebensvollen Ein 
drücken überaus reiche Seit. In höchſt origineller Weife ward der Knabe anfangs vom Dater 
felbft unterrichtet. Mit vierzehn Jahren fam er 1833 auf die Schule nach Berlin, die er bis 
1836 befuchte. „Wie wurde ich erzogen?“ fragt Fontane und er antwortet felbft: „Gar nicht 
und ausgezeichnet.” Der Dater wußte eigentlich nichts, hatte aber einen unendlichen Anet- 
dotenfchat perfönlicher und gefchichtlicher Art bereit. Napoleon und die Marfchälle, Friedrich 
der Große und feine Generale, englifhe Geſchichte und fchottifche Sage: davon erzählte der 
Dater dem Knaben. Der Schule danfte Fontane wenig: „Einige Küden wurden wohl zw 
geftopft, aber das berühmte Wort vom Stückwerk traf auf Kebenszeit buchftäblich und in be 
fonderer hochgradigkeit bei mir zu.” Herumftreifen im Grunewald und Jungfernheide, Reh 
bergen, Schlachtenfee und Tegel, nachmittags im Kaffeehaus Zeitungsleftüre der Berliner 
Gazetten (Gefellfchafter, Figaro, Beobachter an der Spree) füllten feine Zeit aus und 
machten Fontane mit Natur und zeitgenöffifchem Ziteraturmefen vertraut. 

Unvermittelt wird die Schulbildung abgebrochen und der 16jährige fommt zu eimem 
Apotheker in die Kehre, um fpäter das väterliche Gefhäft übernehmen zu fönnen. Don 1859 
an machte Sontane feine Gehilfenjahre in Berlin, Burg, Keipzig und Dresden dur. Schon 
während feines Aufenthaltes in Berlin hatte er zu dichten begonmen. Die Produktion diefer Zeit 
fommt nicht in Betracht, fagt Konrad Wandrey, der Schilderer des Dichters Fontane, die Derfude 
waren teils leere, teils anempfundene Produktionen, die noch nichts Sontanifches zeigen. Aber 
auch hier fchon war das Beobachtungstalent, die freude an der Wirklichkeit erfennbar; Fon 
tane produzierte in der Jugend viel, aber nicht in tieferem Sinn. Während der Gehilfenzeit 
in £eipzig und Dresden erweiterte fich fein Gefichtsfreis; er fam in Keipzig in Beziehung 
zn Schiftflelleen und Gelehrten wie dem Überſetzer Wilhelm Wolffohn, der ihn in die Werke 
Pufchtins, Gogols und Kermontoffs einführte. Mit dreißig Jahren mar er Provifor, doch die 
väterliche Apotheke war längft verfauft; und mehr und mehr ward aus dem Apotheker ein 
£iterat. In Begleitung eines Freundes unternabm er 1844 eine furze fahrt nach England. 

Zugleich trat er in den literarifchen Derein: Der Cunnel über der Spree ein, det 
1827 gegründet worden war. Wie eine verfchollene Sage klingt es, wenn man bei der Lebens 
geſchichte eines Dertreters der fünften Generation fi in die Seit des Tunnels zurückverſehen 
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muß. Als Fontane 1844 eintrat, hatte fi der Tunnel aus einem Derein dichtender Difet- 
tanten allmählich im einen wirklichen Dichterverein umgewandelt. Kauter Werdende waren es, 
erzählt er felbft, die der Cumel allfonntäglih in einem von Tabafsqualm durchzjogenen 
Kaffeelofale verfammelte. Geibel, Heyfe, Storm, Dahn, Adolf Menzel, Gildemeifter zählten 
zu den Mitgliedern. Er empfing hier die Richtung auf das Brandenburgifch-Preußifche. 
$ontane felbft ftand im diefer Periode feiner Entwidlung als Dichter etwa zwifchen Strach- 
wis und Geibel. Er wurde neben Scherenbera, dem Sänger von Waterloo, heſekiel, dem 
Derfafler brandenburgifcher Romane, und Heinrich Smidt das produftiofte Mitglied des Tunnels. 
Die Ballade Archibald Donglas (fpäter von Löwe fomponiert) brachte ihm einen der größten 
Erfolge des Tunels. 


Der freie Schriftfteller 


Die Apotheferlaufbahn zu vollenden, war unmöglich; 1849 lief er für immer in den 
Mothafen“ der Schriftfiellerei ein. Er erhielt in Berlin eine Meine Stelle im literarifchen Bureau 
des Minifteriums des Innern und wagte es daraufhin, fich 1850 mit Emilie Ronanet-Kummer zu 
verheiraten. Aber das Bureau löfte fih auf; er lernte das Elend der freien Schriftftellerei aus- 
foften. „Konfurrenz, Nichtachtung, Pärgliches Auskommen, Bittfiellen, Antechambrierem und 
Bedientengefichter.” Dennoch blieb fein Mut ungebroden. „Ich habe zu leben und das will 
m diefen hungrigen Seiten eigentlich ſchon viel fagen. Sreilih muß ich zu diefem Behufe 
arbeiten wie ein Pferd; und Heitungfchreiben und Stundengeben find der nobelfie Teil meiner 
Cätigfeit.“ 1851 erhielt er erment Anſchluß an die minifterielle Preffe.e Don April bis 
September 1852 ging er im Auftrag Berliner Blätter nah Kondon, um englifche Derhältnife 
zu fiudieren. Er beobachtete viel, er gewann neuen Stoff, erweiterte das Weltbild und war 
der Mifere des Berliner Dafeins entrüdt. Leider mußte er bald wieder zurück in die 
Pfennigwirtfchaft eines deutſchen Zeitungs- und Balladenfchreibers. 1855 gründete die 
preufiiche Regierung eine deutfch-englifche Korrefpondenz in London; Fontane ging abermals 
im Dienft der Preufifchen Seitung nad Kondon, 1857 überfiedelte auch die Familie nad 
tondon, 1 359 fehrte er wieder nad Berlin zurüd. Er hatte das Leben bei diefem Aufenthalt 
in größter Breite gefehen und hatte erfannt, daß echte Kunft aus dem £eben erwächſt. Noch 
etwas anderes fam hinzu. „Auf einer Tour in Schottland angefichts eines im Kenen-See fich 
erhebenden alten Douglasfchloffes war es, wo mir zuerft der Gedanke fam: Je Ihın, foriel 
kat die Mar? Brandenburg auch. Geh’ hin und zeige es.“ Arm, aber unabhänaig ging’ 
Fontane in Berlin ernent feinen Weg; eine Berufung nah München an die Tafelrunde des 
Königs Mar zerſchlug fich. 

Bald nad feiner Rückkehr trat Fontane durch Dermittlung feines Freundes Heſekiel, 
mit dem er durch den Tunnel befannt geworden war, in die Redaktion der Preußiſchen 
Krenzzeitung in Berlin ein, der er von 1860 bis 1870 angehörte. Diefer Heitabfchnitt war 
der glüclichfte feines Lebens. Die journaliftifchen Arbeiten ließen allerdings die dichterifche 
Cãtigkeit manchmal zurüdtreten; aber er begann in jenen Jahren die Wanderungen durch die 
Mark Brandenburg, die eine der wichtigften Dorbedingungen für fein fpäteres Schaffen als 
Romanfcriftitellee wurden. Günftig war es aud, daß Fontane dreimal, 1864, 1866 und 
1870, auf den Kriegsihauplägen war. Als er im Jahr (870 als Kriegsberichterjtatter,, durch 
sefchichtliche Erinnerungen gelodt, von Toul aus einen Ubftecher nad Domremy, dem 
Geburtsort der Jungfrau von Orleans, unternahm, wurde er von Freiſchärlern gefangen 
senommen, am Leben bedroht und fchlieglich durch ganz Frankreich nad der Inſel Oleron am 
Atlantifchen Ozean gefchleppt. Durch Dermittlung Bismards fam Fontane endlich frei. In 
dem prächtigen, frifh und klar gefchriebenen Buch: Kriegsgefangen hat er diefe Seit ge 
ſchildert. Aus der Redaktion der Kreuzzeitung fcheidet Fontane 1870 aus; die Wanderungen 
ſetzt er fort, feine Kriegsbücher erfcheinen, aber zu einer Entfaltung feines Beften ift er noch 
nicht gefommen. Als Joumalift fand er Erfatz, indem er die ftändige Berichterftattung ber 
das Königliche Schaufpielhaus für die Doffiiche Zeitung übernahm. Die Stellung war nicht 
gerade glänzend, ſchwer genug mußte fih Fontane durchs Keben fchlagen, doch höher als 
alles ſchätzte er feine freiheit und Unabhängigkeit. Die ihm angebotene, gut dotierte Stelle 
eines Sefretärs der Königlichen Akademie der Künfte in Berlin gab er nach Monatsfrift 
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wieder auf, als er ſich in feiner Perfönlichkeit gehemmt jah. Der Entſchluß war kühm, aber 
von entfcheidender Bedeutung: jetzt erft, nach der Ablehnung der Sinefure, will er ſich als 
Dichter durchſetzenz jetzt erft fchlägt die Geburtsftunde des Romanfchriftftellers. 


Der Romanidriftfteller z 


Jm Jahr 1376 beginnt feine Tätigfeit als Romanfcriftfteller. Als Balladenbichter 
im Geifte Strachwitzens hatte er begonnen, war durch die erfte Englandreife in Derbindung 
mit der altenglifhen Balladenfunft gelommen, hatte auf der zweiten Englandreife feinen 
Horizont erweitert, war in den 50er Jahren hanptfächlich Reifefchilderer gewefen, hatte die Mart 
durchwandert, Reifebefchreibung und hiftoriiche Kofalbefchreibung verbunden, den Leuten ins 
Herz gefchaut, die Scheuern des Gedächtniſſes bis zum Berften mit ſcharf realiftifchen Be- 
obachtungen gefüllt und hatte 12 Jahre (1864—76) der Kriegsberichterftattung gemidmet. 
Er war 45 Jahre alt, als er den erften Roman anfing; 60 Jahre zählte er, als er den erflen 
Roman vollendete (Dor dem Sturm). In 20 Jahren entitehen 15 Romane und Novellen. 
Mühfam ringt er zunächſt um die Dollendung der Technif (Grete Minde, Ellernklipp). 1882 
tommt er auf die Höhe mit [’Adultera; als ssjähriger, wo andere längft verftummt find, 
fchreibt er feine fühnen Berliner Romane Cécile (1887) und Jreungen Wirrungen (1888); 
es folgen in den meunziger Jahren die ganz unromanhaften realiftifchen Romane: Un- 
wiederbringlich 1891, Frau Jenny Creibel 1892 und Effi Brieft (895. 

Weder feine auf Naturinftinft beruhende Begabung als Kritifer, noch feine dichterifdhe 
Bedeutung wurden anfangs anerkannt. Und doch entfaltete er erjt als Siebzigjähriger jene 
Cätigfeit, die fein Schaffen in der literarifchen Entwicdlung für immer denkwürdig madt. Das 
Amt des Cheaterfritifers an der Doffiihen Zeitung führte Fontane bis zum Jahr 1889 fort. 
Mit feinen letiten Kritifen grüßte er Gerhart Hauptmann und die Dichtung feiner gleid- 
ftrebenden Genoflen. Fontane fah fich in der Periode von 1884 bis 1889 gegen feinen Miller 
zu einer Art Parteihaupt der jüngeren literarifchen Generation erklärt. Wohl mehrten fid 
die Ehrenbezeugungen, je älter er wurde, doch der Ruhm fam zu fpät. Er fagte: „Man 
bringt es nicht weit — Bei fehlendem Sinn für Seierlichfeit.“ Der 70. Geburtstag brachte 
ihm den Schillerpreis, der 75. den Ehrendoftor. Tapfer faote er: „Ich bin abfolut einfam 
durchs Lehen gegangen... Sch habe den Schaden davon gehabt, aber auch den Dorteil, 
und wenn ich’s noch einmal machen follte, fo macht’ ich's wieder fo." Im einem feiner 
letzten Gedichte bat er die Summe feines Lebens gezogen: 


Eine fleine Stellung, ein Meiner Orden 

(Saft wär’ ich auch mal Hofrat geworden), 

Ein bißchen Namen, ein bißchen Ehre, 

Eine Tochter „geprüft”, ein Sohn im BHeere, 

Mit fiebzig ‚'ne Jubiläumsfeier, 

Artifel im Brockhaus nnd im Meyer... 
Altpreufifcher Durchſchnitt. Summa Summarum, 
Es drehte fih immer um Lirum Karum, 

Um £irum, Larum Köffelitiel. 

Alles in allem — es war nicht viel. 


Politifih genommen war er trot jeiner Tätigkeit für minifterielle Blätter und bei 
all feiner Dorliebe für den märfifchen Adel doch abfolut fein Krenzzeitungsmann, eher das 
Gegenteil. Er war zeitlebens, wie er jelbft jagt, ein „Wörgler”. In Wahrheit fchaute er 
Menichen und Dingen tief ins Herz. Seinen Brief über den Kaifer haben wir fchon fennen- 
gelernt. Fontane war von der Machtlofigfeit der äußeren Macht überzeugt, als wir in 
Deutfchland auf die äußere Macht noch alle Hoffnung festen. „Es gibt ein ganz ftilles 
Beldentum, das mir imponiert, Was aber meift für Heldentum gerechnet wird ift fable con- 
venue, Renommifterei, Grogrefultat.” Das Preußentum nennt er einmal eine „tiefe Kultur 
form“, refpeftabel genug in den Eungerjahren der Entwidlung, phrafenhaft und unreell gerade 
anf der Höhe des materiellen Erfolgs. Und von den Märkern fagter: „Ehrlich ift der Märfer, 
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aber ſchrecklich. Und daß gerade ich ihn habe verherrlihen müffen!... Es iſt Corheit, 
aus diefen Büchern (den Wanderungen) herauslefen zu wollen, ich hätte eine Schwärmerei 
Für Mark und Märker. So dumm war ich nicht.“ Wohl fette er auch als Siebzigjähriger 
fein literarifhes Schaffen fort. Aber von den Menfchen zog er ſich zurück. „Im Herzen 
tiefe Müdigkeit — Alles fagt mir: es ift Zeit.” Erich Schmidt und Paul Schlenther ftanden 
ihm von den Jüngeren nahe. In dem Haufe Potsdamer Straße 134c drei Treppen wohnte 
er von 1873 bis 1398. Ohne langes Kranfenlager verfchied er faft zyjährig 1898. 
Auf dem franzöfifchen Friedhof im Norden Berlins ward er begraben. Das Märfifche 
Muſeum in Berlin bewahrt feine Arbeitszimmer und einen Teil feines umfangreichen, wohl- 
geordneten Machlaffes; der Hanptteil befindet fih im Haufe von Fontanes jüngftem Sohn in 
Neuruppin; dort fteht auch fein Denfmal. 

Sein letter Roman Mathilde Möhring war beinahe vollendet; von Plänen beſchäftigten 
ihn Klaus Störtebefer und Godike Michels für einen Abenteurer- und Seeräuberroman: Die 
Kigedeler. 


Werte 


Gedihtjammlungen: Don der fchönen Rojamunde, Romanzen (850. Männer und 

ur aht Preußenlieder 1850. Gedichte 1851. Balladen 1861. Geſammelte 
edichte, fechfie Auflage 1899. 

Englifhe Reifebüdher: Ein Sommer in London 1854. Aus England Studien und 
Briefe 1860. Jenfeits des Cweed, Briefe und Bilder aus Schottland 1860. Sufammen: 
Aus England und Schottland 1899. 

X Kriegsbücher: Der Schleswig-Holſteiniſche Krieg im Jahr 1864 (1366). Der deutſche 
\ Krieg von 1866 (1869— 71). Aus den Tagen der Okkupalion (1872). Der Krieg 
gegen Sranfreih (1874—76). 

Wanderungen durdh die Marf Brandenburg 4 Bd.: Grafichaft Ruppin 
1862. ©derland 1865. Havelland 1872. Spreeland 1882. — fünf Schlöffer 1889. 
Romane und Movellen: Dor dem Sturm 1878. Grete Minde 1880. l'Adultera 
ıss2. Shah von Wutbenom 1883. Cecile 1887. rungen Wirrungen 1888. 
Unmwiederbringlich 1892. frau Jenny Creibel 1892. Effi Brieſt 1895. Der Stechlin 

1899. Mathilde Möhring (aus dem Nachlaß) 1908). 

Biographifdes: Kriegsgefangen 1871. Meine Kinderjahre 1895. Don Zwanzig 
bis Dreifig 1898. Chriftian Friedrich Scherenbera und das literarifche Berlin von 
184060 (1885). 

Briefeanfeine $amilie 1905. weite Sammlung 1910. Aus Cheodor Fontanes 
engerer Welt. Fontanebuch (Tagebücher aus feinen lebten Jahren) 1919. 

Kritifhe Cauſerien über Theater, herausgegeben von Schlenther 1904. 

Ausdem Vachlaß 1908 Aufſätze, Gedichte, Mathilde Möhring). 

Einzelne Gedichte: Der alte Derffling. Der alte Deſſauer. Der alte Fieten. Seyd- 
ig. Schwerin. Keith. Prinz £onis Ferdinand. Wangeline von Burgsdorf. Der 
Tag von Diüppel. Die Gardemufit bei Chlum. Adlig Begräbnis. Jung Bismard. 
— Don der ſchönen Rofamunde. Der Tag von Eiemmingjtedt. Arcibald Douglas. 
Maria Stuart. Marie Duchatel. Kied des James Monmouth. Die Hamiltons. Der _ 
CTowerbrand. Jung Musarave und Lady Barnard. Lord Athol. Königin Eleonorens 
Beichte. John Maynard. Die Brüd’ am Tay. Schloß Eaer. Herr von Ribbeck auf 
Ribbed. — Ne Katzfuß. Die Geſchichte vom Fleinen Ei. Auf der Treppe von 
Sansfonci. Zeus in Miffion. Eubert in Hof. — Was mir fehlte. Was mir gefällt. 
Kebensmwege. Kette fahrt. Letzte Begeanung. Boffeft. Der Subalterne. Der Sommer- 
und MWinter-Gebeimrat. Brummenpromenade. Und alles olme Liebe. Wo Bismard 
liegen foll. 


Die Heitder Preußenlieder und derenglifh-fKhotti- 

hen Balladen. Sontane begann um 1840 mit freiheitlichen Liedern, wie 

„ fie in ber Seit der politifchen Cyrik allgemein üblihy waren. Sie waren in Ber- 
weghfihem Stil gehalten und zeugten von feiner fonderlichen Eigenart. Im Jahr 
1846 entitanden die Preußenlieder. Wie ein Schleier lag über ihnen die eigen- 


860 Cheodor fontane 

tümliche Sprödigfeit des Gefühls, die Fontane zeitlebens eigen war. Allzeit trug 
diefer Dichter eine gewifie Scheu, fein Innerſtes und Letztes offenbar werden zu 
lafien. Es mangelte ihm nicht an innerem feuer, aber er dämpfte es nadı außen. 
In diefen Gedichten von Derffling, Seydlis, Hieten, Keith und Schwerin war 
ſcharfgeſchautes gefchichtlidhes Leben; man fühlte in dem ftraff gebauten, männlid) 
berben Derfen, die ein leifer Hauch des Unfeierlihen und Ironiſchen umſchwebte, 
ſchon deutlich eine Abwehr aller pathetifchen Geften und romantifchen fiber 
treibungen. Im leßten und fdböniten diefer Gedichte, dem vom Prinzen Louis 
Serdinand, klingt vorbedeutend Fontanes ganzes Schaffen an. 

1848 wurde Fontane mit Percys altenglifcher Balladenfammlung und bald 
nachher mit Walter Scotts Sammlung fchottifher Minftreldichtungen befannt. 
Auf Jahre hinaus beftimmten beide Bücher Fontanes künſtleriſche Richtung. 
Halb ftand Fontane in feinen Balladen — feine Iyrifchen Didytungen find un 
bedeutend — im Bann der um 1850 erwachenden Neuromantif, fo in den Balladen 
von der fchönen Rofamunde; halb wird ſchon das Streben nad felbftändigen Aus 
drudsformen fichtbar. Fontane gehört zu unfern beften Balladendidytern. Was 
dabei in die Hufunft weift, ift die Schlichtheit der Darftellung, die es verfteht, 
mit wenig Mitteln der Fantaſie einen Anftoß zu geben, der fo fräftig nadywirkte, 
daß man behaupten durfte: je weniger gefagt wurde, defto beffer. Auch eine andere 
Fähigkeit zeigte ſich ſchon jest, die Fontane fpäter zu höchſter Dollendung ent 
widelte, es war die fuggeftive Macht, um Menfchen und Dinge eine faft fühlbare 
Atmefphäre fließen zu laffen. Man hat von den Balladen gefagt, daß fie eigent- 
lich Sontanes innerftem Weſen fremd gewefen wären. Fontane hatte recht, wenn 
er von den Balladen fagte: „Un Innerlichem mag es gelegentlich fehlen, das 
UAußerliche hab’ ich in der Gewalt.” 

Aber ganz er felbft war er in der Zeit der englifch-fchottifchen Balladen 
poefie noch nicht. Seine Poefie ging bei Ausländern zu Gafte. Noch fpann mil 
Dorliebe um englifhe Schlöffer und alte verfallene fchottifche Türme die Fantaſie 
ihr Gewebe; noch fah das Auge des Dichters bloß auf den fihottifchen Heiden und 
Seen das Walten der Natur. Wir, die wir rückſchauend fein Leben überbliden, 
wiſſen, daß fein Talent im Stillen heranwuchs. Dom Standpunft der Zeitgeno"n 
aus betrachtet, blieb Fontane von 1861 bis 1882 dichterifch ftehen. Zwei 
überholte ihn feine Seit. Die £iterarhiftorifer glaubten mit ihm ‚fertig ?'r 
Fontane wartete. Noch war feine Stunde nidyt gefommen. Dann er 


die Seit. 


Die Heit der märfifhen Wanderungen und der 9®' 
fhihtlih gefärbten Romane. Als Fontane in Schottland über den 
£ocjleven fuhr, Fam ihm, wie fchon erzählt, wie ein Blitz die Erinnerung AM 
das Ufer des Rheinsberger Sees und ihm fchien es, als fei der Kheinsberger 
nicht weniger einer Derherrlichung wert als der CLochleven. Nady feıner Rückleht 
aus England im Jahr 1859 durchzog Fontane die Mark und fand ſie reicher, al⸗ 
er erwartet hatte. Daß im Land des märkiſchen Sandes hohe Nalurſchönheiten 
verborgen feien, glaubte Fontane nicht. Die Naturfchilderungen in den märfi- 
fchen Wanderungen find auch nicht weit her; um fo bemerfenswerter ift die Art, 
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wie ſich Naturſchilderung und geſchichtliche Darſtellung miteinander verweben und 
wie die Menſchen mit dem Boden, von dem fie ſtammen, zu einer Einheit zu- 
fammenwadfen. Fontane lernte, indem er von Pfarrhaus zu Pfarrhaus, von 
Schloß zu Schloß mit Stab und Ränzel wanderte, Land und Leute, die er fpäter in 
feinen Romanen ſchilderte, aufs genaufte fennen. Troß ihrer „enormen Fehler” 
waren, wie fontane fagte, märfifche Junker und märfifhe Landpaftoren feine 
Ideale, feine ftille Liebe. Graffchaft Ruppin, Oberland, Havelland, Spreeland 
find die einzelnen Teile; dazu fommen noch die Fünf Schlöffer. Über zweiund- 
zwanzig Jahre verteilt fich die Entſtehung. Hünftlerifch wertvoll find Fontanes 
Wanderungen nur in einzelnen Abfchnitten, nicht als Ganzes. heimatkundlich 
haben fie ihren Wert. Die Schilderung ift oft fchematifch, umftändlich, unper- 
fönlih mit Kleinfram überlaftet; vorzüglich find die Kapitel über Hatte, Mar- 
wis, über die wendifche Spree und Freienwalde. Den Blid für die ftille Schönbeif 
der Heimat haben fie vielen Kefern, auch den Malern der Mark (£eiftilow, £effer 
Ury) geöffnet. 

Hu den märfifchen Wanderbüchern Fontanes gefellten fich die drei Kriegs- 
bücher, die Fontane nad) den Kriegen 1864, 1866 und 1870/71 fchrieb. Auch 
diefe Werke wollen als Dorbereitungswerfe aufgefaßt fein. „Weder die Wande- 
rungen durch die Marf noch die Hriegswerfe haben den Namen Fontane groß 
gemadht. Aber hier wie dort lag der breite und tiefe Grund, moraus feine 

‚ dichterifche Kraft emporwuchs. Die Wanderungen ftärften das Gefühl für feine 
Heimat, die Kriege das Gefühl für feine Zeit, und Zeit und Heimat find die beiden 
Mächte, die aus dem Dichter fein Beftes und Höchftes herausgeholt haben.“ 

Dorfichtig, man möchte fagen mit Emigrantenflugheit, begann Fontane 
nah 1866 die ſchwierige Bahn zu größeren epifchen Schöpfungen zu betreten. 
Sein erftes Werf war der gefchichtliche Roman Dor dem Sturm (d. h. vor den 
Sturm von 1813). Der Roman wurde 1863 begonnen, aber erft 1878 vollendet. 
Wunderbar genug lehnte ſich der Dichter in diefem Werk an zwei grundverfchiedene 
Dorbilder an: an Wilibald Aleris, den Walter Scott der Mark, und an George 
— den mit Fontane befreundeten brandenburgiſch-preußiſchen Romanviel- 

In intereſſanter Weife hat Ernſt Klatt 1921 den Stil von Scott, W. Aleris, Heſekiel 
und Sontane verglichen. Scott (Seite 1,83) bringt flets einen Helden, den er zum Spiegel 
aller Feſtesereigniſſe macht und der felbft nur eine paffive Rolle fpielt. Der Scottſche Held ift 
unbedeutend, ift nur der Nefler der Ereigniffe, aber er fteht mit den geichichtlichen Perfönlich- 

‚ feiten in Derbindung. So macht Scott die Gefchichte nicht ‚zum Roman, fondern er ver- 
bindet nur den Roman mit der Geſchichte. W. Aleris wählt in feinen gefthichtlichen 
' Romanen feinen einzigen Helden (vergl. I, 5. 365), fondern unzählige, um ein Kulturbild zu 
geben. Infolaedeffen fehlt den Alerisfhen Romanen die durcdlanfende Handlung; es fehlt 
e Spannung; es werden hunderte von kleinen Geftalten vorgeführt und bei 
Ansmalung des Kulturbildes die abnormen Züge bevorzugt. George Heſekiel 
(1819— 1374) geht auf Scott zurüd, wählt einen Helden als Mittelpunkt, macht ihn aber 
Deder zum Spiegel noch zum Cypus der Zeit. Fontane (im Schad von Wnthenom) macht 
5 wie Scott und heſekiel: er wählt einen Helden, fiempelt diefen aber wie W. Aleris 

| —— und gibt fo nicht nur ein Einzelſchickſal, ſondern das Weſen einer ganzen Zeit 


Anfangs fühlt man die Unficherheit, mit der Fontane nach einem eigenen Stil 
taftet, aus Dor den Sturm heraus. Die Darftellung ift zu breit, der Aufbau miß- 





362 Cheodor $ontane 








— — — — — —— — — 


lungen, das Epiſodenwerk zu groß. Fontane wagt noch nicht, die kühne Sprung- 
haftigfeit feiner Balladen auf die Profaerzählung zu übertragen. Doch auch 
manche Anzeichen einer neuen Urt des Erzählens find da: ein Wahrheitsfinn, der 
nichts unterfchlägt und nichts der Spannung zuliebe „beraufpufft” ; ein Erfafien des 
Menfhen aus feiner Umgebung, feiner Abftammung und den Zeitverhältniſſen 
Dor dem Sturm ift das Werk, in dem Fontane, ſchon ein Sechzigjähriger, fi felbft 
zum Erzähler erzog. Yun rubte er nicht; von diefem Feitpunft an dringt Fontane 
immer fühner in ein neues Gebiet vor. Noch einmal erfor er ſich bei der Nieder- 


ſchrift von Grete Minde 1880 in Theodor Storm ein fremdes Dorbild, dann fung 


feine lette und eigentümlichite Entwidlung an. 


Die Heitder modernenrealiftifhen Romane. Wasmm 


fommt, das ift ohne Beifpiel in der Gefchichte der gefamten Weltliteratur. „son 
tane ift dreimal entdeckt worden: einmal als Balladendichter, dann nad feinen 
märfifchen Wanderungen, und endlich nad; feinen realiftifchen Romanen.” Zwiſchen 
dem 62. und 76. Jahre fchrieb Fontane die Werke, die ihn erft literargeſchichtlich 


bedeutend gemacht haben. Er hatte die Handfchriften nicht etwa im Pulte liegen 


und gab fie in Buchform nun nach und nach heraus, nein, er fchrieb die Werke 
erft jest: l' Adultera, Irrungen Wirrungen, Stine, frau Jenny Creibel, Effi 
Brieft, Der Stechlin. Mit ihnen wurde Fontane einer der wichtigften Schöpfer des 
modernen Berliner Romans. Fontane Fannte Berlin; er hatte es groß werden 

fehen von den erften Jahren Friedrich Wilhelms des Dierten an bis zu dem Berlin 
N Withehms des weiten. Sontanes Schilderung der Berliner Geſellſchaft 
ift echter als die Spielhagens, feiner und durchgeiftigter als die Lindaus. Er 
ift der fcharfäugige Beobachter in den Salons der Prinzen wie in den Pillen der 
Müllionäre; er ift im Bürgerhaus wie auf den märfifchen Sczlöffern daheim. 
Klar und ſcharf fieht Fontane Straßen, Stuben, Menfchen. Sein ftaumenswertes 
Gedächtnis war ein Magazin von Bildern, in denen auch die Pleinjte Skizze mdıt 
verloren ging. für fich allein wäre Fontane außerftande gewefen, den realiftifchen 
Stil im Roman zu erfinden. Er wäre allein, ohne feine Feitgenoſſen, nicht viel 


über die Skizze hinausgelangt. Die literariſche Bewegung der achtziger Jahre 


mußte dazu fommen, fein Talent zu beflügeln und zu größeren Schörfungen am 
zuregen. Mit größter Deutlichkeit verfteht Fontane namentlich Geſpräche wieder: 
zugeben. Darin war er vor Hauptmann unübertroffen. Darum erfannte er in 
Hauptmann aud) fofort den Ebenbürtigen. Eitelkeit, Widerfpruchsgeift, Leiden 
ichaften, die fo viele der ungen in zitternde Erregung brachten, verwirrten ihn 
nicht. Was Taine theoretifh von dem Poeten der Zufunft forderte, das hatle 


— $ontane in einer langen journaliftifhen Laufbahn praftifch gelernt: fchärffte Wieder: 


gabe des Seienden. Dies war nur möglich, weil fontane mit gereifter Lebens 
erfahrung, ja ſchon als refignierter Mann zu feinen leiten großen Schöpfungen 
kam. Fontane ging nicht einfeitig dem häßüchen nach, er ftrebte nach dem Hiel— 
alles in den Derhältniffen und Prozentjägen zu laffen, die das Leben felbft feinen 
Erfcheinungen zu Grunde legt. Das aber fühlte Fontane Flar und deutlich, daß 
es Zeit ſei, endlich einmal mit den Wiederholungen vorhandener Meiſterwerke, mit 
der „Dublettenfranfheit“ aufzuräumen und neue, ftatt bloß fchönheitliche Werke zu 
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ſchaffen. Gegen Ibfen und Hebbel hatte er eine Abneigung, aber der alte und 
doc; fo junge Dichter kam doch zur Erfenntnis der Notwendigkeit und tiefen Be- 
rechtigung der neuen Pocfie: 








Ob unfre Jungen, in ihrem Erdreiften, 
Wirflih was Befleres fhaffen und leiften, 
Ob dem Parnaffe fie näher gefommen, 
Oder bloß einen Maulmurfshügel erflommen, 
Ob fie, mit anderen Neufittenverfechtern, 
Die Menfchheit beflern oder verfchlechtern, 
Ob fie Frieden fän oder Sturm entfachen, 
Ob fie Himmel oder Hölle machen, — 

Eins läßt fie ftehn auf fiegreihem Grunde, 
Sie haben den Taa, fie haben die Stunde, 
Der Mohr fann gehn, nen Spiel hebt an, 
Sie beherrfhen die Szene, fie find dran. 


Wundervoll ift, daß Fontane, der das Neue jchafft, abfolut frei von 
Theorieift. Nicht auf Handlung, jondern auf plaftifche Geftalten geht fein 
Streben. Seelifche Höhepunfte werden im Refler des Dorher oder Nachher gegeben. 
Ceidenſchaftliche Auftritte meidet Fontane. „In meinen ganzen Schreibereien 
fische ich midy mit der fog. Hauptfache immer fchnell abzufinden, um bei den Neben— 
fachen liebevoll, vielleicht zu liebevoll verweilen zu fönnen.” Bauptmittel der 
Charakteriftif ift für Fontane das Gefpräh. Er hat ſich darüber folgendermaßen 
ansgelaffen: 

„Wie foll man die Menſchen ſprechen laſſen? Ich bilde mir ein, daß nad diefer 
Seite hin eine meiner Forcen lieat nnd daß ich auch die Beften (unter den Kebenden die 
Beften) auf diefem Gebiet übertreffe. Meine ganze Aufmerffamfeit ift daranf gerichtet, die 
Menfcen fo fprehen zu laflen, wie fie wirklich fprechen. Das Geiftreihe (was ein bifjchen 
arrogant Flinat) geht mir am leichteften aus der Feder. Ich bin — auch darin meine 
franzöfifche Abſtammung verratend — im Sprechen wie im Schreiben ein Caufenr; aber weil 
ich vor allem ein Künftler bin, weiß; ich aenau, wo die geiftreiche Cauferie hingebört und mo 
nicht.“ „Ich habe feinen Sat in meinem Leben gefchrieben, wo ich nicht das Und und das-Aber, 
das Komma und das Semifolon an die richtige Stelle gefetzt zu haben glaube,” „Das erite 
Kapitel ift immer die Hauptſache, und in dem erften Kapitel die erfte Seite, beinahe die erite 
Seile. Bei richtigem Aufban muß in der erften Seite der Keim des Ganzen ſiecken.“ 


Der Inhalt der Hauptromane' 


Ich laſſe zunächſt die Inhaltsangaben einiger der wichtigften Romane 
folgen. 

Grete Minde ift ein Bürgermädchen ans Tanaermünde in der Marf, Sie 
flieht aus dem Elternhauſe mit Daltin, dem Sohn des Nachbars. Aber draußen 
finden die Flüchtlinae fein Glück und nah Jahren fommen fie aebrochen, als Mit- 
alieder einer Puppenipielertruppe, in die Heimat zurück. Daltin ftirbt, und Grete 
Minde fucht mit ihrem Kinde Zuflucht im Baus des Bruders, des reichen Erben. 
Er aber vermeiaert ibr das Erbteil, und auf Grund alter Satzungen weiſt auch der 
Rat die Klage der Derzmeifelten ab. Da wirft Grete Minde glübende Schwefel- 

* fäden in die hHäuſer der Stadt, und als Tangermünde in Feuer aufgeht, ftürzt fie 
fih mit dem einzigen Kinde ihres Bruders vom Turm in die Flammen. 


(Udultera führt in Berliner Börfenfreife, „in denen das Taufwafler erft 
eine neuere Einführung ift.“ Der Kommerzienrat Dan der Straaten gilt in der Ge- 
jellfchaft nur bedingungsweife. Seine bisweilen ſehr gewagte und ironiſche Art 


864 | Theodor Fontane 


ſtößt feine junge jchöne Gattin Melanie ab. Ein Frankfurter Gefchäftsfreund, ein 
meitgereijter Mann, Ebenezer Ruben, beginnt fie erft flüchtig, dann ftärker und 
flärfer zu interefjieren. Ihr Gatte, der alles fommen fieht, bittet Melanie, weniaftens 
den Öffentlichen Bruch zu vermeiden und den Schein vor der Welt zu retten. Aber 
fie gibt der Wahrheit die Ehre, jie folat dem Geliebten, verläßt Mann und Kinder, 
und jo verfällt ſie der Achtung durch die Gejellfchaft, die eine offene Derletiung ihrer 
Gelee nicht duldet. Nach länaerer Abweſenheit in Jtalien fehren Melanie und 
Auben, die ſich miteinander vermählt haben, nach Berlin zurütk. Noch immer werden 
fie gemieden; das Unglüd will, daß Ruben auch fein Vermögen verliert. Schwere 
Tage tommen; aber WMeiame und Ruben erringen durch Tüchtigkeit Ehre und 
Adtung wieder. 


Schad von Wuthenomw, ein glänzender Offizier im adligen Regiment Gens 
darmes in Berlin, trägt den ganzen hochmut jeiner Kajte zur Schau. Die Erzählung 
fpielt 1805 furz vor der Niederlage Preußens bei Jena. Berr von Schach, eine 
äfthetifch fehr empfindfame Natur, kann ohne die Bewunderung der Geſellſchaft 
nicht leben. Er läßt fich mit einer jungen Dame, Dictoire von Carayon, in ein Liebe⸗ 
verhältnis ein, das folaen hat, doch möchte er Dictoire auf feinen Fall heiraten, 
da fie blatternarbig iſt und fein äfthetiiches Gefühl damit verlegt. Frau von 
Carayon, für die er anfangs ebenfalls Intereſſe empfunden hat, erzwingt durd 
einen Befehl des Königs die Heirat Schadhs mit Dictoire. Er gehorcht dem Befehl, 
aber nach der Heirat erjchieft er fich. 


— Irrungen Wirrungen 1888. Fontane iſt in dieſem Buch auf die 
öhe feiner Meiſterſchaft gelangt. Der Roman ſchildert das Derhältnis eines adligen 
ffiziers, Botho von Xienäder, zu einem jungen anjpruclofen Gärtnermädd 

namens £ene. So herzlich Botho feine Tene liebt, fo wenig ift er doch imftande, ſich 
in einen Öegenfatz zu jeiner familie und zu feinen Standesgenoffen zu fielen. Et 
bringt das Opfer jeiner Liebe und fchlieft eine ftandesgemäße Heirat; aud ‚sent 
reicht einem braven Mann ihres Standes ihre Hand. Botho und Kene überwinden 
und tragen mit einer Wunde im Herzen das Dafein tapfer weiter. Wehmütig, nicht 
tragiich Flingt die Geſchichte aus. In voller Kebenstrene jtehen alle Geftalten der 
Erzählung da. Unendlich rührend find Lenes Abfchiedsworte zu Botho: „Lebe wohl, 
mein Einziger und fei fo glücklich wie Du's verdient und fo glücklich, wie Du mich 
gemacht haſt. Dann bift Du glüdlich.“ 

Stine 1890. Ein Meiner Roman aus den Berliner Balbweltfreifen, be 
wundernswert durch die Schärfe der Beobachtung, durch die Schilderung der Ummelt 
and die fühne Eroberung eines nenen Stoffgebietes. An ſich nicht jehr bedeutend, 
hervorragend aber ift in dem Roman die Schilderung der Witwe Pittelfom. 

Effi Brieft, die Tochter eines adligen Grundbefizers in der Marl, 
heiratet mit ſechzehn Jahren einen vornehmen, flugen, fehr forreften und Fühlen 
Streber, den Landrat von Innſtetten. Nach Liebe bedürftige, von Stimmungen 
hängig, begeht Effi einen $ehltritt. Sie empfindet darüber mehr Angſt als Scham 
Da kommt nach vielen Jahren ihr Gatte hinter das Geheimnis. Jnnftetten fordert, 
obſchon niemand um das Geſchehene weiß, den Derführer zum Sweitampf und id 
ihn. Effi wird von ihrem Mann geichieden, das Kind wird ihr genommen, die Eltern 
verbieten ihr bis auf Weiteres das Haus; fie ift ganz verlaſſen. Die langjam rt 
fiechende kehrt endlich ins Elternhaus zurüd, wo jie ftirbt. Eine alte Magd und 
alter Hund jınd die treuejten Weſen, die jie auf Erden gehabt hat. 


Grundzüge der Romane 


Grete Minde 1880, ein Wert der Dorbereitungszeit, ging mehr auf 
Stimmung als auf Charatterfhilderung aus. Es war in Storms Art geſchrieben 
Die haupifigur in Eliernklipp (das im Harz zur Zeit des Siebenjährigen Kriege 
fpielt) ift ein liebenswürdiges, apathifches, ſchönes Mädchen, das felbit nichts tut, 
aber alles verwirrt, Dater und Sohn in feinen Bannfreis zieht, ſich, ohne ibr 
Wefen zu ändern, verflärt und das Wirrfal überlebt, das fie angeftiftet. 
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Das folgende Dart I’ AU dultera (Ehebrecherin) 1882 ift der erfte moderne 
realiftifche Roman des Dichters. Der Aufbau ift zerftüfelt; die Beweggründe für 
die wichtigsten Wendungen in der Handlung find auch in diefem Werk zu ftarf ver- 
dedt; man verfteht die zwingende Kotwendigfeit mancher Dorgänge nicht. Da der 
Roman mit leidenfchaftslofer Kühle den Derlauf eines Ehebruchs darftellte, fo rief 
das Werk den Unfchein einer oberflächlichen Srivolität hervor, die Fontane gänzlich 
fern lag. Melanie van der Straaten folgt nur einem inneren Geſetz, auch wenn 
das in Widerfprudy fteht zu Gewohnheit und Sitte. Die Selbjtbefreiung Melanies 
vollzieht fih ohne jede Phrafe im Sinn höchſter Sittlihfeit. Feinſte Auffaffung 
vom £eben findet man bei Fontane: fittlihe Weltordnung, Schuld und Sühne 
find viel zu einfache Begriffe, find in Kleinbürgerlichfeit und Zeitlichfeit befangen; 
das Menfchenleben geht nicht auf im bloßen „Sug- und Klippflappfpiel” von 
Schuld und Sühne. : 

Shady von Wuthenow 1885. Die befle unter den gefchichtlichen 
Dovellen Sontanes. Das Seelenleben wird mit höchſter Feinheit gefchildert, doch 
bleibt es gerade an den Wendepunklen zu flarf verdeckt. Es ift dies ein Fehler, 
der fih in allen Erzählungen Fontanes wiederfindet. Das Empfinden Schadhs 
erklärt fih aus einer aufs höchfte gefteigerten überäfthetifchen Natur. Den- 
noch bleibt der Eindrucd, daß es fich bei Schach um einen pfychologifchen Einzel- 
fall handelt. „Wie ein Dorgang aus einer fremden Welt mutet die Handlung 
des Romans an.“ Das Reinmenfhhliche fällt weg, auch wenn die pfychologifche 
Behandlung viel feiner ift als in den vorhergehenden Werken. 


Graf Petöfy fpielt, eine Seltenheit bei Fontane, in Wien, in den Kreifen 
des öſtreichiſch ungariſchen Adels. Cécile (die Geſchichte einer jungen, ſchönen 
frau aus polnifchem Blut, die einft Geliebte eines Fürſten war, um deret- 
willen zwei Männer im Duell fallen, bis fie felbft dem zweiten freiwillig im 
den Tod folgt) ift voll unaufdringlicher Charakteriftif, wenn auch der letzte Teil 
überhaftig dem Schluffe zueil. Jrrungen Wirrungen: das Fiebesglüd 
eines Sommers. Doll gefunder herzerfrifchender Offenheit und Natürlichkeit 
wird Höhe und Abſchluß eines freien Kiebesverhältnifies gefchildert. In Aefig- 
nation, im lächelndern Derzicht Plingt echt fontanifch das Werf aus. Unwieder- 
bringlich 1892, ein Höhenmwerf Kontanefcher Kunft, das auch €. $. Meyer 
für fünftlerifh bedeutend erflärte, ift weicher, romantifcher, tönereicher. Der 
Roman fpielt in Kopenhagen und Schleswig. Graf Holt, die Gräfin Chriftine 
holk und die fchöne Hofdame Ebba werden in der Derfhlingung ihres Schick- 
fals gezeigt. Nach der Trennung vereinigen ſich die Gatten wieder, doch als der 
Friede neu gefchloffen, fheidet die Gräfin freiwillig aus dem Keben und läßt 
nur ein einziges Wort zurüd: Unwiederbringlich. 

$rau Jenny Treibel, ein Werk fo gut wie ohne Handlung, ift ein 
Bild der Berliner Yourgeoiswelt. Den Sinn des Ganzen kann man ungefähr in 
die Worte faſſen: Mit zwei $amilienporträts und einer väterlihen Bibliothel 
kann man allenfalls in eine Herzogs-, aber nicht in eine reiche Berliner Bourgeois- 
familie heiraten. Die frau Jenny Treibel, geb. Bürftenbinder, die für das 
Schöne, Gute, Wahre ſchwärmt, aber damit den Geldſack meint, der ironifch 
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jopiale Profefior Schmidt (in dem fich Fontane felbft gezeichnet), Corinna Schmitt, 
die Fluge, faft überfluge Tochter des Profefiors, die die Eroberungsfucht der 
modernen "ntelleftuellen befitt und in der Kontane feine Tochter Miete, mit der 
ihn eine innige geiftige Gemeinſchaft verband, gezeichnet hat, fowie einige glänzend 
gefchilderte Nebenperſonen bilden die Kette der faft zuviel fontanifch redenden 
Geftalten. 

Bis hierher war vom Greifentum in Sontane noch nicht das mindefte zu 
erkennen. Die folgenden Werke zeigen zuerft die finfende Kraft: Redfeligkeit, zu 
große Ausführlicyfeit im Unwefentlichen und zu fnappe Behandlung des Weient 
lichen. Nur der Roman Effi Brieft 1895 madıt hiervon eine Ausnahme. 
Es ift eine feine, zarte, traurig ausflingende pfychologifche Ehebruchsgefchichte, doc 
ebenfalls mit zu ftarfer Defung der Wendepunkte. „Es wird in dem Wer 
gefündigt ohne Frende; das möchte gehen; aber es wird auch gebüßt ohme 
Sweck.“ Innftetten, der Gatte Effis, der Mann der großen Karriere, ift fall 
ebenfo unfympathifch wie die Eltern, die die geliebte Tochter aus geſellſchaftlichem 
Swang auf Jahre hinaus verftoßen. Der Ausgang fonnte wohl fo fein, aber 
die Stellung des Dichters zu diefem Ausgang hätte anders fein müfjen. Stedhlin, 
Fontanes leßtes Werk, führt in die Graffchaft Ruppin, feine Heimat. Das Alte 
wird durch die Jugend, die überlebte Zeit wird durch eine neue abgelöft: das il 
der Sinn des Werkes. Die Geflaltungs- und Kompofitionsfraft verfagt; nur ein 
zelne ſchildernde Teile find anfchaulich, das Ülbermaß an Gefprähen wird zu 
Manier. Auch in dem alten Stechlin hat Fontane eine Charafteriftif feiner Ge 
fprächhsweife gegeben. Mathilde Möhring, ſchon 1891 entworfen, if 
fließend, aber nicht bedeutend. 

Wie ſchon die Inhaltsangaben feiner Hauptwerfe erkennen laſſen, ift for 
tane kein Meifter des Aufbaus. Die Handlung ift ihm Nebenſache; fie dient ihm mır 
dazu, die Charaktere offenbaren zu helfen. Mit Dorliebe behandelte Fontane das 
Eheproblem ("Adultera, Graf Petöfy, Cécile, Irrungen Wirrungen). In dieſen 
Erzählungen finden wir feinerlei leidenſchaftliche Seelenfimpfe; mit Dorliebe tell 
Fontane das Gleichgewicht der Seele dar und das ftille Hinfiechen der tief ver 
wundeten frauennatur (Effi Brieft). Seinen Geftalten ift faft durchgängig ein 
gefunder Menfhenverftand eigen, ihnen eignet eine gewiſſe märfifche Art, wie er 
fie felbft kennzeichnet: ſcharf und ſchneidig, mit Gemütlicyfeitsallüren, aber immer 
eulenfpieglerifch und ſarkaſtiſch. Er liebte das Jdrllifhe und Kleine, das Br 
fcheidene und Nüchterne. Das rein £yrifche geht ihm ab. „Ich liebe eigentlich 
nichts jo fehr und innig wie ein fchönes Lied und doch ward mir gerade die 
Gabe für das Lied verfagt. Mein Beftes, was ich gefchrieben habe, find Balladen 
und Charafterzeihnungen hiftorifcher Perfonen.” Das Wefen feines Geifles 
erfhöpft man nicht, geht man an feinen Briefen, feinen Theater kritiken 
und feiner Spruhdichtung vorüber. Sontanes Briefe find mit dus 
Schönfte, was er gefchaffen hat. Sie werden bleiben, auch wenn man von feinen 
Werfen nicht mehr die Gefamtheit, fondern nur noch einige Seiten voll Föftlicfter 
£ebensweisheiten lefen wird. Seine Cheaterfritifen find vorurteilsfreie, mweltfluge 
Beurteilungen. Seine Pleinen Augenblidsbilder und Spruchdichtungen find von 
unvergänglicdyer Friſche. 
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In der abfoluten, Abwefenheit von Romantif, in der Helligkeit feines 
Kolorits, in der fcharfen Deutlichkeit und Sachlichfeit feiner Schilderungen erinnert 
er wohl an die Bilder von Liebermann und Sfarbina. Er ift von der Wahrheit 
des Satzes durchdrungen, daß die Pleinen Dinge in der Welt das Entfcheidende find. 
Mit dem geringen Sinn für $eierlichkeit, der für ihn charafteriftifch ift, ftellte er 
die frage: „Was heißt großer Stil? Großer Stil heißt foviel wie Vorbeigehen 
an allem, was die Menſchen eigentlich intereffiert.” „Sontane war eine Natur, 
der Poſen oder Phrafen jeder Art gründlich zuwider waren, ein aufrechter Mann 
ohne Falſch, ohne Tücen, ohne Caunen, voll liebenden Humors und voll behaglicher 
Bosheit, der vor echter Größe einen fo fchönen Reſpekt und vor der angemaßten 
Wichtigtuerei eine fo fpöttifche Überlegenheit zeigte.“ 


Detlev von Lillencron 


Halb ein Pfadfinder, halb ein führendes Talent, war Detlev von Kiliencron 
der Befreier der jungen Eyrifer von der Nachahmung der Platen, Geibel und Heine, 
war er der Dernichter des leirig gewordenen, mit überfommenen Wendungen, Bil- 
dern und Keimen wirtfchaftenden Iyrifchen Scheinidealismus. Eiliencron ift das ftärffte 
lyriſche Naturtalent diefer Generation, wie er das urwüchfigfte und finnlichfte ift. 
Er brauchte nicht erſt wie Holz und Schlaf Studien zu machen, um ein Stüd Leben 
zu bewältigen; ſieghaft war er jogleich defjen Herr — aud) darin an Theodor Fon 
tane in feiner realiitifchen Periode erinnernd — und ebenfo wie Fontane empfing 
auch der Iyrifche Freiherr diefes Heitgefchlehts von feinem ausländifchen Poeten 
Anregungen; gleich Fontane arbeitete er niemals nach Regeln, fondern folgte immer 
nur feiner Individualität. Weit reicht diefe allerdings nicht; im guten und im 
ſchlechten Sinn ift Eiliencron ftets an das Erlebnis gebunden; aber gefund, frifh 
un) durchſichtig quillt feine Poefte gerade in jener erften Seit wie ein Jungbrunnen 
empor, als die neue Didytung noch mit den Nebeln der theoretifhhen Unterfuchung 
rang. Da fam, nicht von der Fiteratur, fondern vom Leben felbjt, der Reiter, 
Jäger, Hauptinann und Kirchfpielvogt Friedrich von Eiliencron feines Wegs daher, 
fein Jüngling mehr, fondern bereits ein Mann nahe den Dierzigen, als er feine 
erften Derfe fhrieb. 

Leben 


$riedrih von Kiliencron (Detlev ift nur fein Dichtername) war wie Johann Meyer, 
Klaus Groth, Friedrich Hebbel und Wilhelm Jenfen ein Schleswig-Kolfteiner. Er ftammte 
nicht von der ritterfchaftlichen Linie des Geichlehts ab, das große Güter befaß, fondern von 
einem Kai Kilieneron, der auf feinem Sterbebett eine Banermagd heiratete und deren Kind er 
anerfanrıte. Die Linie wurde erft 1829 vom König von Dänemarf geadelt. Der Großvater 
Silienerons war amerifanifcher General, einer der wenigen Freunde des großen Waftington; 
der Dater Konis Ernft war Sollverwalter; die. Mutter Adele Sylveſtra von Karten ſtammte 
aus den Dereinioten Staaten. Xiliencron wurde 1844 in Kiel geboren. Seine Knabenjahre 
bereincen emſam. Es war feine £uft, in den Garten, ins Holz, in die Felder zu laufen. 
Don früh an wollte er preufifcher Soldat werden. In fiebzehn Garnifonen ward er herum- 
geworfen, „Sröhliche Keutnantszeit.”" Als Cffizier fämpjte er (866 und 1870 in den Feld» 
jügen in Böhmen und Srantreih mit. In beiden ward er verwundet. Schulden und 
Uunden halber nahm £ilieneron als Infanteriehauptmann den Abfchied. Es fiel ihm, der an 
König und Paterland, Preußen und Schleswig-Holftein mit Xiebe hing, unendlich ſchwer 
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Nech ſchwerer aber war, was nun fam. Er ging zunächſt in die Dereinigten Staaten, das 
Sand feiner Mutter und feines Großvaters. Er ward Sprachlehrer, Klavierfpieler, Stalr 
meifter und Stubenmaler. Er war froh, als er endlich die Mittel zur Rückkehr zufammer 
hatte. Als er in der Heimat eine da zurüdgelaffene Kifte öffnete, fiel ihm ein altes Sol 
datenbild in die Hand, und er fchrieb auf die Rückfeite feine erften Derfe. Das Werden des 
Dichters Kiliencron ift nicht ganz Mar. Er ſchwieg fi über fein Leben, über den Aufenthalt 
in Amerifa und die Beamtentätigfeit aus. Stets trennte er £eben und Werfe. Um 
foviel ift ficher: feit er zurücgefehrt war, fieht fein Lebensziel feft, Dichter zu werden. Crok 
drüctender Armut heiratet er, fucht bei Agenturen, Eifenbahngefellfhaften, Derficherungen 
nad; einem Broterwerb, ja, er will fogar Gefanglehrer werden. Endlich tritt er als pen 
fionierter Offizier beim Landratsamt in Edernförde ein, wird Deichhauptmann und Hardes 
voct auf der einfamen feinen nordfriefiihen Inſel Pellworm, fpäter Kirchipielvogt in 
Kellinghufen. Dort, in einer elenden Lehmkate, fchafft er fein erftes Werk: Adjutantenritte 
das W. Sriedrich verlegt. Liliencron läßt feine Ehe fcheiden, geht eine zweite Ehe ein 
verſtrickt fi in neue Schulden, bis er fhlieflih 1887 Amt und Ehre von fich wirft, um als 
freier Dichter in München zu leben. Don München geht er bald nach Altona. Die Dichtung 
diefer Jahre atmet fcheinbar frendigfte Lebensluſt; in Wirklichfeit war das Bild gan 
anders. 

£ilieneron war ein Augenblicksmenſch, aber abfolut nicht der leichtfinnige Schulden 
macher und reiche Geniefer. Not war die Parole feines Lebens. Don hier aus muf man ih 
betrachten. Dreißig Jahre lang wurde er von den Schulden aus der Zeutnantszeit bedrängt. 
Sie haben fein Leben vergällt und verdorben. Der Armutsdrache faß ihm im Naden. Et 
hatte oft weder Schreibtifch noch Papier; die Bibliothek war gepfändet; der Gerichtsvollziehen, 
fein täglicher Gaft, lieh ihm den Grofchen für die Briefmarke; feine junge frau mußte ihn 
Möbel und Hodzzeitsgefchenfe wegtragen fehen; wenn eine Ehrengabe der Schillerftiftung fom, 
fammelte fih in Kellinghufen die Maffe feiner Gläubiaer vor der Haustür. All das kat 
Jahrzehnte gedauert und feine Spuren hinterlaffen. Auch als er fchon einen Namen hatit, 
brachten ihm feine Dichtungen jährlich faum einige hundert Mark; oft genug wurden ihm 
feine Arbeiten zurückgeſchickt; felbft fein letes Werf wanderte zwei Jahre von Derleger zu 
Derleger. 

Dies muß man bedenfen, um zweierlei zu verftehen: für Kilienceron war die Poeſt 
mehr als eine Befchäftigung mit fchönen Bildern, für ihn war die Kunft die Rettung ans 
der Not des Kebens; fie mar der Fels, wo er Höhenluft atmete, wo er ſich nicht als Der 
femter und Deflaffierter fühlte. Und dann: aus der Not und Armut erflärt ſich andy feine 
ausfchweifende Einbildunasfraft. Dor nichts hatte er mehr Reſpekt als vor dem Reichtum 
fagt Karl Bulde, der mit Dehmel und Falke zu feinen letzten Sreunden gehörte; nichts regit 
feine Santafie fo an, als fich vorzuftellen, was ein reicher Mann mit dem Gelde anfangen 
fönne. Poagfred, Mäzen, Keben und Züge und andere Werke führen diefe Gedanken aus. 
freilich: die Gedichte und der Freiherrntitel des Dichters wedten ganz andere Dorftellungen 
Doch erft wenn man die Wahrheit feines Lebens kennt, verfteht man die Großartigfeit feiner 
Kofung: 

„Sei ftolz, fei freil Schreib dich! Vergiß das niel 
Und fchreibft du Poefie, fchreib’ Poefie.” 


Allmählich fommt äußerer Friede über ihn. Er heiratet zum dritten Mal, zieht mit feinen 
CTöchterhen Abel und feinem Söhnen Wulf nach Altrahlftedt bei Hamburg, ſieht feine 
Schulden getilgt, erhält vom Kaifer ein Jahresgehalt von 2000 Mark, will nun Einfiedler 
und Philofoph fein, aber die Anaft des Alters fchredt jetzt den Mann, der eigentlich nut als 
Jugendlicher zu denken ift. Ein tiefer Peffimismus tritt (für viele überrafchend) in feinen 
letzten Dichtungen zutage. Seine Freunde kannten ihn befler. „Nach innen fah id feine 
Schmerzen weinen.“ Im Jahr 1909 ernannte ihn die heimifche Univerfität Kiel zum Ehten 
doftor. Als e5jähriger unternahm er mit feiner familie eine Reife nach den franzöfilchen 
Schlachtfeldern, wo er gefämpft. „Jc glaube, im himmel müßte ich zuweilen auch eine 
Krieg, eine Schlacht mitmadyen können.“ Bald nach der Rücfehr farb er 1909. Auf feinen 
legten Gedichtband ſchrieb er vorahmend den Titel: Gute Nacht. Auf dem Friedhof in Ar 
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cahlſtedt ift er beftattet. Dehmel hielt ihm die Grabrede. Der, Senat der Freien Stadt 
hamburg gab der Witwe eine Spende von 10000 Mark, die Nationalfammlung erbrachte 
56 000 Mark. 

In £ilienerons Wefen vereinigten fich viele und ftarfe Gegenfäte. Philofophifh war 
er abfolnt nicht, aber er befaß eine gute Allgemeinbildung. Wamentli für Mufif hatte er 
Derftändnis. Seine Santafie war in der ganzen Welt zu Haufe. Die Gefchichte, befonders die 
feiner Heimat, war ihm vertraut. In der bildenden Kunft hatte er Derftändnis für franz 
Bals nnd Delasquez, Raffael dagegen war ihm ein Öreuel. Don 1868 bis (878 neigte er 
flarf zum Katholizismus. Doch änferte er: „Ich bin ein guter Proteftant, aber ein Künftler 
lann nur in einer fatholifchen Stadt leben.” Man mag von ihm ausfagen, was man will, 
fagte Richard Dehmel, der Dermwalter und Ordner feines Nachlaſſes, es iftimmer auch das 
Gegenteil richtig. Aber foviel fteht feft: Auch in den fchlimmften Lebenslagen behauptete 
£ilieneron feine Unabhängigfeit und feinen Sreiheitsfinn. 


Werte 


£yrifhde Sammlungen: Adjutantenritte 1885. Gedichte 1889. Veue m... 
1895. Der Baidegänger 1891. Bunte Beute 1905. Gute Nacht (nachgelaffene 
dichte) 1909. — Ausgewählte Gedichte 1896 (Kampf und Spiele, Kämpfe und öiele, 
Nebel und Sonne). lladenchronif 1906. 

Einzelne Gedichte daraus: Tod in Ähren (Im Weizenfeld, in Kom und Mohn), 
Wer weiß wo (Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualen), Nach dem Ball (Seh in 
Wagens $infternis), Glüdes genug, Der Diererzug, Kurz ift der —* Wiebke 
Pogwiſch, Sizilianen, Der Heidebrand (Ballade). Die Muſik kommt, Dergiß die Mühle 
nicht, Der fenſtreich, Der handkuß, In einem Frühlingsgarten, Das Gemitter, 
Cincinnatus, In einer Winternacht. Ich und die Rofe warten. Pidder Lüng (Bal- 
lade mit dem Kehrreim: Lewwer duad üs Slaav). Der Blitzug, Durch die Yacht, Die 
er Senfen, Das Gewehr im Baum, Der Zug zum finftern Stern (beides Balladen). 

er Tag war regenfchwer und fiurmbewegt; Die Sündenburg, Pieta, Die Heilige 
$lamme, Krifhan Schmeer; Beimgang in der Frühe. 

Epifh-Iyrifhdes Hauptwerk: Pogafred, Kunterbuntes Epos in 12 Kantuffen 
1896, lebte Ausgabe in 29 Kantuffen 1908. 

Novellen: Eine Sommerfhlaht (886. Unter flatternden Sahnen 1888. Krieg und 
Frieden 1891. Letzte Ernte 1909. 

Romane: Breide Fummelsbüttel 1887. Der Mäzen 1889. Mit dem linken Ellenbogen 
1899. Leben und Züge 1909. 

Dramen: Knut der Kerr 1885. Die Rantzow und die Pogwiſch 1886. Der Lrifels 
und Palermo 1886. Arbeit adelt 1887. Die Meromwinger 1888. Pocahantas 1905. 

Befamtansgabe von Dehmel 1911—ı2. 

Ausgewählte Briefe an W. Friedrich, Dehmel, Friedrichs, Falke, Piper u. v. a. 
(Ans 21 000 Briefen.) 


Der £yrifer 


Liliencrons Stärfe in der Eyrif ift das fichere Erfaflen der äußeren Dinge. 
Schnell, gleichſam wie ein auf Hundfchaft begriffener Offizier die Gegend auf 
einer Mieldefarte, fo hält er in feinen Gedichten den Einzelmoment feſt. An allem 
Friſchen, Männlichen, Sinnlichen empfindet der Poet eine naive Freude, die audı 
den Ceſer mit fortreißt. Kilieneron hat für farben und Einien der Dinge den 
feinften Sinn. Wie Bismards Sprache ſtrotzt auch die feinige von bildlichen Wen— 
dungen, die aus dem Leben des Jägers, Soldaten, Seemanns und anderer Sreiluft- 
menjdyen genommen find. In treueftem Gedächtnis bewahrt der Dichter emp- 
fangene Sinneseindrüde; mühelos fteigen fie in entzüctender Fülle, mit überwältigen- 
der Schlagfraft aus feiner Erinnerung hervor, auch liegt auf diefen Augenblids- 
Il., 24 
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bildern nicht die leifefte Spur des bloßen Beobachtens, des Falten Schauens eines 
literarifchen Notizenfrämers. Um bloßer Beobadhter zu fein, dazu befaß Kiliencron 
zu viel warmblütige Menfchlichfeit; um bloß in leuchtenden Farben zu fchwelgen, 
dazu war EKilieneron zu ehrlic; und jeder Hünftelei zu fehr abgeneigt. Seine fan 
tafie arbeitete fprunghaft, in jedem Betracht gehorchte fie mehr dem eingeboremn 
Inſtinkt als einem abfichtspoll planenden Kunftverftand. Kilieneron war der afte 
Iyrifche Sreilidytmaler der Generation. Er hat für die Poefte eine ähnliche Br 
deutung wie die Münchner Sezeflioniften, die bahnbredyenden Sreilichtmaler auf 
den Spuren Manets, Monets und Sisleys. Wie die Maler Leibl, Eiebermann und 
andere eine ganz neue Natur erblidten, als fie aus dem gleichmäßig fühlen, grauen 
Utelierlicyt hinaus in das Sonnenlicdyt traten und vor der Natur felber zu malen 
begannen, fo ging den jungen Dichtern eine neue Welt auf, als ihnen Kiliencron das 
große Kunftftü zeigte, die ganz gewöhnliche und alltäglicye Ummelt unmittelbar 
in die Cyrik oder in die Ballade zu übertragen. Die farbenfreudige Wirkung Lilien 
crons in der Dichtung ift nur mit der Aufhellung der Palette zu vergleichen, die 
fidy damals gleichzeitig in der Malerei vollzog. Statt der braumen Sauce, mit der 
man früher zu malen liebte, malte man nun ganz hell mit einem feinen grau 
fübrigen Ton; man ließ, wie ſchon befchrieben, die farben, die man hervorrufen 
wollte, erft durch die Netzhautmiſchung zu einem Ganzen ſich vereinigen und feite 
endlich in immer fühneren Derfuchen die Eofalfarben hart nebeneinander. Detlev 
von Kilieneron ift in der Eiteratur die Parallelerfcheinung zu den Impreſſioniſien 
in der Malerei. Er ift in der Eyrif der Bezwinger der Schilderungsfchablone alten 
Stils, der dichterifche Cicht und Sarbenbringer. Marfig fest Kiliencron Farbe 
neben farbe; er kennt nicht das fhwächliche Zurückbeben vor irgend einem Gegen 
ftande, dabei ift er in der faft erfchredenden Ausdrudsdeutlichkeit feiner Sprache 
doc) nicht ohne Grazie und verarbeitet in grenzenlos um fich greifender Lebens 
freude gut und ſchlimm, edel und gemein unterfchiedlos mit einer unverwüſtlichen 
poetifchen Energie. 

Dertreter von vier verſchiedenen Kebensfreifen ftellt Kiliencron mit befonderer 
Dorliebe dar: den altangefeflenen adligen Grundherrn in den Schlöffern feiner 
Heimat, der der Ahnen nicht unwert ift, die aus goldenen Rahmen auf ihn nieder 
blicken — den von Sonnenglut gebräunten Offizier, der im Manöver, die Schuppen 
fetten unterm Kinn, mit klingendem Spiel durchs friedliche Städtchen marfdjiert, 
lieber aber noch im feld dem Feind die Zähne weift — den Hunftzigeumer, den 
forglos freudigen Bohemien, der hinter vollen Gläfern an das Morgen nicht denft, 
„glühend von den Geheimniffen der Zeit, die er im Bewußtfein feiner jungen 
Kraft ausfhöpfen möchte“; — und endlicy die Meinen Mädchen, denen Eiliencron 
friſch und fröhlich entgegentritt, ohne „heuchelhut und Tugendmanfchetten.” Doch 
nicht auf Erwedung finnlicher Reize geht feine Hunft: Kiliencron ift vor allem ein 
paterländifcher, foldutifcher Dichter; er betrachtet es als ein Glück, als Preuße und 
Schleswig · holſteiner geboren zu fein und feinem Haifer dienen zu Pönnen. Wenn 
er feine Erinnerungen an die Seldzugszeit in poetifche form bringt, da fpannt ſich 
feine Poefie zu ihrer ftählernften Kraft, und ihm glüden Deutfchlands fchönfte 
Kriegsnovellen aus den Ruhmesjahren 1870 und 1871. Heimatliche Empfindung 
gefellt fih dazu, die Naturliebe des norddeutfchen Eand- und Jägersmanns. In 
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Lilienerons Gedichten ift gründlich mit der Stubenluft und vornehmlich mit der 
Sehnſucht aufgeräumt, die unfere Literatur durchzieht. Feſt, auf wohlgegründeter 
Erde, ftehen Fontane und Kiliencron; fchon bei Hauptmann fett die Sehnfucht 
wieder ein. Und doch ift bei Kiliencron nicht bloß Irdiſches und Realiftifches da, 
jondern ftarf und lebendig fommt auch ein romantifches Element in feiner Poeſie 
zum Ausdruck. 

Liliencron ftellt als Dichter eine Derfchmelzung von Offizier und Bohemien 
dar. Beiden Klafjen gehört er mit Teilen feines Wefens an, und doch fteht er mit 
andern Teilen wieder außerhalb beider. Er lebte fich mit bezwingender Unbe- 
fangenheit aus; aber er ift mehr in feiner Einbildung als in Wirklichkeit der 
üppige, abenteuerliche Kavalier und Herzensbrecher. In Kiliencron ftelt wie in 
Sontane, mit dem er auch den Sinn für das Unfeierliche teilt, ein Stück naiven 
Auffchneidertums. „Aus der ärmlichen Poetenftube zu Hamburg wird ein Schloß 
in der Heide, Poggfred genannt, die Flinte an der Wand wird zum Jagdrevier, 
die Blume am Senfter zum verwilderten Park, der ungeheizte Ofen zum hohen 
altdeutfchen Kamin, wo das Feuer prafjelt, und faum hat diefe Wandlung ſich 
vollzogen, fo ſchneit es auch ſchon draußen und in wenigen Minuten ift alles tief 
unter Schnee, weit über die Heide bis ans Meer. In dem Glas Waſſer aber, das 
vor ihm fteht, hört der Herr Baron die dumpfe Brandung der Nordſee raufchen; 
das Pleine Kadenmädchen, mit dem er in der Trambahn zufammen gefahren, wird 
zur Tochter einer ftolzen Gräfin und fährt mit ihm im beimlicdyen Wagen nad 
Gretna Green.” Kiliencrons Ausdrud ift jedoch auch in diefen romantifchen Er- 
findungen von meifterhafter finnlich lebendiger Anſchaulichkeit. 

Unter Kiliencrons Gedichten werden feine Balladen immerdar eine der 
erften Stellen einnehmen. In ihnen wendete ſich Liliencron der Gefchichte zu, 
für die er von früh an Vorliebe empfand; befonders fefjelte ihn die Geſchichte des 
Kordens, aus der er Ereigniffe von hellfter Anſchaulichkeit ohne alle fonventionelle 
Züge mit herber Urwüchfigkeit darzuftellen wußte. Größere erzählende oder 
dramatifche Werke find Eiliencron nicht gelungen. Auf dem Gebiet des Dramas 
nähert er ſich fogar bedenklich dem alten Epigonenftüd. Im Mläzen und im 
Poggfred hat er in Profa und Ders fein Innenleben am beften dargeftellt. Im 
Mäzen haben wir das Tagebuch eines unermeßlich reichen Junkers, der ſich mit 
deutfcher Kiteratur und Uunſt befhäftigt hat und ungezählte Millionen mit frei- 
gebigfter Hand verftreut. In Poggfred, einem Santafiefhlößchen Kiliencrons, 
„wo den Fröſchen Frieden ift befchieden”, fpinnt ſich der Poet in eine, ad, in 
Wirklichkeit ihm fehr ferne Traummelt von Blanz und £urus ein. Zur mit einem 
alten Diener und feinen Hunden lebt der Freiherr da; Erinnerung und Santafie 
umgaufeln ihn und führen ihn nach Blantenefe und Uhlenhorft und von da weiter 
zu allem Möglichen und Unmöglichen bis hinauf zum Sternlicht des Sirius. 

„Wie er mit umgehangener Jagdbücle über eine Kichtung ftreicht, fieht er eimen 
Firkusklown, nad deffen Pfeife Läfar und Hannibal, Napoleon und Sriedrih der Große 
tanzen müſſen. Einft ftöbert fein Jagdhund Diana einen geflügelten Bewohner des Mars 
auf. Ein ander Mal begleitet der träumende Dichter einen feiner fantaftifchen Ahnen auf der 
Reife durchs Weltall, und wieder ein anderes Mal ift es ihm, als wäre in feinem Park Jefus 
ans Kreuz gefchlagen, und er helfe den Heiligen feftnageln, um nachher, gleich anderen, von 
Reue ergriffen zu ftehn. Und jo weiter fleigt vor der Fantaſie des Dichters in planlos bunter 
Mannigfaltigfeit auf: was er gelefen, gedacht und geträumt — und was er erlebt hat. Durch 
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Did und Dünn reimt er ſich hindurch mit Ottaverimen und Cerzinen, und ein je größerer 
Widerſpruch zwifchen diefer feieriichen Form und dem alltäglichen Gegenfiande Flafft, deſie 
freudiger lacht der Dichter... Aber wie ausgelaffen lebensiuftig diefer Poagfredjänger zu 
fein fcheint, er fcheint es doch nur, Denn all feine £iebesabenteuer enden in Wehmut. Don 
dem poetifch Schönften, von der fanften Fite, die aus Eiferfucht zur Mörderin der ſchönen 
Bamburger Griechin wird, bis zu dem als Pagen verkleideten jungen Mädchen, das if einer 
Sciffertaverne einer Rauferei zum Opfer fällt — überall breitet fi der ahmungsvolle 
Schatten des Todes über die Kebensfreude ... .” 

Das funterbunt in fühnem Flug dahinftürmende Gedicht in zweimal zwölf - 
Kantufien ift harafteriftifh für Kilienerons Anſäte zu höherem Auffchwung, dod 
auch für fein Unvermögen, das Kunterbunt zu bändigen und über die Zufälligkeit 
des Einzelnen zu dem Sinn der Dinge vorzudringen. 

Wäre £iliencron für das Geftalten im Großen fo begabt, wie er es für das 
Öeftalten im Kleinen war, fo hätten wir in ihm einen unferer erften Dichter zu 
verehren. Doch Eiliencron mangelt die Babe, einen Stoff feft und einheitlich aufzu- 
bauen. Friſch und unbefümmert erzählt er drauf los, entrollt reizende, farben- 
frohe Einzelbilder, fommt zu neuen Reizen, fommt zu neuen Einzelgefchichten, aber 
gelangt niemals zu einer abgefcloffenen Kompofition und zu einer Charakter- 
zeidinung von großem Wurf. Seine Weltanfhauung ift befhränft und ein 
förmig, und fo fcheidet er nicht zwifchen Wichtig und Unwichtig; im nahen Dorbder- 
grund ift fein Auge fcharf und Plar, in die Hintergründe und Tiefen des Lebens 
dringt es nicht. Im Kauf der Jahre ift Kiliencron auch zu einer Manier gelangt und 
wiederholt ſich. Seine Bedeutung wird Kiliencron deshalb nicht verlieren. Weit mehr 
als auf Bierbaum, falfe, Buffe, Ompteda, die unmittelbar von ihm ausgingen, bat 
Ciliencron auf die gefamte jüngere Generation dadurdy gewirkt, daß er der große 
Mutmacher“ war, mit unbefangenem Sinn, mit vollem Herz, mit offenem Aug’ 
an die Wirklichkeit heranzutreten und fih ihrer Eigenart und Lebensfülle fühn 
zu bemädhtigen. 


Gerhart Haupfmann 


Das ſtärkſte und entwiclungsreichfte Talent der fünften Generation ift Gerhart 
Hauptmann. Immer bedeutfamer erhebt fih feine Geftalt. An ihm befigen wir, 
wenn wir uns von herfömmlichen Urteilen freimachen wollen, den Dichter unferer 
Seit. 

Aindheit und Jugend 


Gerhart Hauptmann wurde 1862 in dem ſchleſiſchen Badeort Salzbrunn aeboren. Die 
familie war aus Böhmen ins Eulengebirge eingewandert. Voch lebte in den Überlieferungen 
der Gıofeltern die Erinnerung an die Not und den Hunger der Weberzeit. Der Großvater 
hatte felbjt noch am Webituhl gefeffen, war fpäter, als er aus den Befreinngskriegen heim 
gekehrt war, Gaftwirt geworden und hatte fi lanafam emporgearbeitet. Der Dater war 
fchon zu behaglichem Mohlftand gefommen. Er befaß den Gafthof zur preußiſchen Krone in 
Salzbrunn. Drei Söhne wuchlen heran: Karl, Georg und Gerhart, der jüngfte. Bis zum 
zwölften Jahre befuchte diefer die Schule in Salzbrunn. Der Knabe war von verfcloffenem, 
ſchwerfälligem Wefen, von dumpfer, fchwer zu deutender Innerlichkeit, dabei ein mittel- 
mäßiger Schüler. Ganz und gar war er in fchlejiiche Natur- und Sebensverhältniffe ein 
geiponnen. Er fam zunädft nach Breslau in die Schule. Die Dermögensverhältnife der 
Eltern änderten fich jedoh; Gerhart war kaum Quartaner, da mußte er als Landwirtichafts- 
lehrling auf Güter bei Jauer zu Dermandten. In der Nähe von Jauer lagen die Kohlen 
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dörfer, die der Dichter fpäter in Dor Sonnenaufgang fchilderte. Gerhart hatte feine Neigung 
zur Sandwirtfchaft. Mit herzlichfter Liebe nahm fich Karl, der ältefte Bruder, feiner an und 
ward jahrelang fein Führer und trener Berater. 1880 trat in Gerharts Leben eine Wendung 
ein. Er bezog die Kunftfhule in Breslan, um Bildhauer zu werden. Zwei Jahre ftudierte 
er dort, doch tat er nicht gut und wurde für einige Seit vom Ilnterricht ausgeſchloſſen; in 
Kollege Crampton, Michael Kramer und im Roman Emanuel Quint wirfen Eindrüde jener 
Jahre nah. Im Kollegen Crampton ftehen Bilder aus der Kunftfchule (Profeffior Marfhall) 
da; Emanuel Quint gibt in der Schilderung des „Mufenhains“ in Breslau mit feiner Ge- 
fellfihaft von Studenten, Joumaliften, Sozialiften und Künftlern eine piychologifch ſehr 
intereffante Darftellung der Utopien, in die fih damals der junge Gerhart Hauptmann in 
heißem Gefpräh mit vielen Jugendgenoffen hineindebattiert und hineingefhwärmt hatte. 

Sein wichtigfter Lehrer war Bildhauer Härtel. Lange fchwanfte Hauptmann zwiſchen 
Kunft und Dichtung. Noch ftand Gerharts wiffenfchaftliche Bildung anf einer ziemlich tiefen 
Stufe. Als ſich jedoch die Weltfenntnis in ihm höher entwidelte, fühlte er die Lücken feiner 
Bildung immer fchmerzlicher, und 1882 bezog er, indem fich Profeffor Härtel beim Großherzog 
von Weimar für ihn verwendete, die Univerfität Jena als Hörer, wo fein älterer Bruder Karl 
zu gleicher Seit Philofophie ſtudierte. Gerhart befuchte in Jena namentlich die natur- 
wiffenfhaftlichen Dorlefungen von Baedel! In Gerharts von Fünftlerifchen Intereſſen er- 
füllten, unflar firebenden, von romantifchen Ideen bewegten Geift fielen in Jena die modernften 
freifinnigften naturwiffenfchaftlichen und philofophifchen Kehren, die man damals in Deutfc- 
land an irgend einer Univerfität fonnte vortragen hören. Es war diefem eigentümlich fchwer- 
fälligen Geifte befchieden, letzte, kühnſte, radifalfte Anfchauungen erft auf naturmwiffenfchaft- 
lihem, dann auf fozialem und endlich auf poetifchem Gebiet in ſich aufzunehmen. 

1885 trat Hauptmann von hamburg, wo fein Bruder Georg inzwifchen Kaufmann ge- 
worden war, eine Reife nach dem Süden an. Er hat fie felbft in feinem Jugendepos Prome- 
thidenlos gefchildert. Auf diefer Reife reifte feine Eigenart. Er reifte zur See von hamburg 
über Malaga nad; Genua, wo er mit Karl zufammentraf, von da nach Neapel, Capri, Rom. 
Nad einem Abftecher über die Alpen Pehrte er wieder nach Rom zurüd und richtete ſich hier 
ein Bildhaueratelier ein. Der Mangel an Jdealen bei feinen Kunftgenoffen ftieß ihn ab. 
Infolge einer Erkrankung mußte Hauptmann zum zweiten Mal heimfehren. Seine Brüder 
Karl und Georg hatten zwei fehr vermögende Schweftern geheiratet, die anf der Beſitzung 
Sohenhaus in der Lößnitz lebten. Gerhart heiratete im Jahre 1885, zweiundzwanzigjihrig, 
die dritte der Schweftern, Marie Chienemann. Das Leben der Schweftern und den alten Chiene- 
mann haben die Brüder in Dramen gefchildert: Karl Hauptmann in den Rebhühnern, Gerbart 
Hauptmann in den Jungfern vom Bifchofsberg. 

Durch die Ehe von fchriftftellerifchem Erwerb unabhängig geworden, wandte ſich Gerhart 
Banptmann von neuem der Erweiterung feiner Bildung zu. Als junger Ehemann ftudierte er 
zwei Semefter auf der Univerfität Berlin. Im Derfehr mit Bölfche und Wille ward er ver- 
traut mit naturwiffenfchaftlichen und fozialiftifchen Jdeen. Hauptmann huldigte damals dem : 
Entfagungspeflimismus durchaus. Er meinte, alle Reden, die man halten, alle Dichtungen, 
die man fchaffen fönne, würden die Menjchheit doch nicht um ein Senftorn vorwärts bringen. 
Nah Antodidaktenart las er alles, was von naturwiffenfchaftlicher, ftaatsmännifcher oder theo- 
logifher Seite über Soziologie gefchrieben wurde. Darwin und Marr waren feine führer.“ - 


Im Aampf um die neue Aunft 


Um ſich dem Getriebe der Großjtadt zu entziehen, „den Schmutz; Berlins von der Seele 
zu jpülen“, 309 fi Hauptmann im Jahr 1888 nad einem Landhaus in Erkner zurück. Da 
befuchten ihn die Freunde, da vertiefte er fich in Dichtungen. „Einter feiner Wohnung“, er- 
zählt Bölfche, „dehnte fi der Wald, ab und zu durchbrochen vom blanten weißen Spiegel 
eines flachen Schilffees, zu dem der Uferfand gelb wie Dufatengold niederquoll und aus deſſen 
Moorboden die Ruderftange das Sumpfgas wie Selterwafferperlen ftieß. Wacholder und Beidel- 
beeren und dires Farnkraut. Xibellen und Schmetterlinge. Ein Spechtruf und zwei fich 
Jagende Eichkätzchen. Das war feine beraufchende Kandfchaft, die man fehen mußte, 
ehe man fiarb. Aber immer doch eine Landſchaft.“ Hanptmann war damals ganz 
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und gar Gefühlsmenfh. „Die Dichtung”, fchreibt Adalbert von Hanftein, ein anderer 
damaliger freund Hauptmanns, „erfaßte er von der Seite der Empfindung Etwas 
Weiches, ja im guten Sinne Weiblihes, war feiner geiftigen Perſönlichkeit ſchon 
damals eigen. Die Dichter find die Tränen der Geſchichte, fagt er von feinem Selin... 
ı Den Weg von Saint-Simon, „dem Weuchriften“, bis zu Zola, dem Naturaliften, machte er 
durch, wie ihn Europa durchgemacht hatte... Das foziale Gefühl war feine Grundftimmuneg. 
Sie veranlafte ihn, finndenlang der Genofle eines einfamen Bahnwärters zu fein, deffen ftilles 
£eben im tranumfelig ftimmungsvoll gefchilderten märfifhen Kiefernwald er in der Xovelle 
Bahnmärter Thiel niederlegte. Er dichtete über einen Nachtwächter, der ſich im Winter der 
Eisluft ausfegen mußte, einen Geſang, in dem es hieß, man habe diefem Mann zwar Brot 
gereicht, aber in das Brot den Cod hineingebaden. So glitt er langfam in das moderne Stoff- 
gebiet hinüber. Dennoch waren es bis dahin hiftorifche Geftalten geweſen, die ihn gefeflelt 
hatten: Liberins, der oft gerettete Tyrann, Römer und Germanen, ein Drama ans dem Leuto- 
burger Walde... Er wurde damals hin und her geichleudert von einem Gegenfak zum 
andern. Hatte ich ihn heute verlaffen als einen Kretzerſchwärmer, fo fam er mir morgen in 
y„ feinem Garten mit einem Bande Byron entgegen und glaubte hier den rechten Kehrmeifter ge- 
funden zu haben. Auf feinem Lifch lag Bleibtreus Revolutionsbrojchüre neben der Anthologie 
| Moderne Dichtercharaktere und dem Holzfchen Buch der Zeit.” Berührung hatte er mit Kreber, 
den Brüdern Bart und den jüngftdeutfhen Mitgliedern des Dereins Durd. 
Im Jahr 1889 lernte Hauptmann durch Holz die Lehre des Fonjequenten Naturalismus 
fennen. Don nun an nahm feine Entwidlung eine beharrlich feftgehaltene Richtung ar. 1889 
entftand in fürzefter Seit das Drama Dor Sonnenaufgang. Noch in demfelben Jahr ward es 
gedrudt; ein Eremplar empfing Fontane, der das große Talent erfannte; Aunmittelbar vorher 
hatte ſich Otto Brahm bereits entfchloffen, es auf der Freien Bühne aufzuführen. Im Oftober 
1889 wogten nm das Stüd die Kämpfe der literarif Parteien; noch eimmal wiederholten 
fich diefe wüften Streitereien 1890 beim Sriedensfeft,/ 1891 brachten die Einfamen Menſchen 
den erjten leidlihen Bühnenerfolg, 1892 erftritt fich Kollege Erampton den erften größeren 
Bühnenfieg. 18935 drang Eaauptmann mit Hannele anf die Bühne des Berliner Schaufpiel- 
hanfes, 1894 brachte die Aufführung der Weber dem Dichter den höchften änßeren Criumph, 
Anfang 1896 fcheiterte die Aufführung von Florian Geyer, Ende 1896 ging die Derjunfene 
Glocke mit großem Erfolg in Szene. Don da nahmen Bauptmanns Merfe unter der Auf- 
merffamfeit der gebildeten Welt Deutfchlands ihren Weg. 
Die drei Männer, denen Hauptmann bei feinem Aufftieg das meifte dankte, waren der 
Derleger S. $ifcher in Berlin, Otto Brahm, der Keiter der freien Bühne und fpätere Direftor 
‘ des Dentfchen Theaters und/Paul Schlenther, der Cheaterkritifer der Doflifchen Zeitung, der 
fpätere Direktor des Wiener Buragtheaters. Förderlich ftanden der neuen Bewegung aud die 
Hochſchullehrer und Kiterarhiftoriter Erich Schmidt und Richard M. Meyer gegenüber. Sorg 
fältig hielt fi Hauptmann von dem, was Modedichtertum heißt, zurüd, aber er war allzeit 
ein kluger Mehrer des eigenen Ruhms. Er ftellt durchaus den Typus des modernen Dichters 
dar, der wirtfchaftlich feinen Dorteil verfieht und auch in finanziellen fragen bewandert ifl. 
- 1891 309 fih Hanptmann nah Schreiberhan im Riefengebirge zurüd. Auf Heimatboden lebte 
er dort mit feinem Bruder Karl. Schaffend und anregend blieb er im Fuſammenhang mit 
feinen Berliner Anhängern.! Don feiner erften Frau trennte er ſich und ging eine zweite Eh 
mit Margarete Marfchalf ein.; Reifen führten ihn nad Amerifa, England, Jtalien und 
Griechenland. Nicht bloß in unabhängige, fondern in fchimmernde Derhältniffe hob ihm das 
Glüd. Dreimal empfing er den Örillparzerpreis, einmal den Dolsfcillerpreis; die Univerfität 
Orford ernannte ihn, was noch feinem dentfchen Dichter widerfahren war, 1908 zum Ehren- 
doftor. 


Jahre der Reife 


In Agnetendorf im Riefengebirge, auf der grünen Kuppe eines Hügels, angeſichts der 
gewaltigen Abftürze der Schneegruben, gründete er fein zweites Beim, den Wiefenftein. „Die 
Diele hat etwas von einem Kirchenfchiff. Arbeitszimmer und Bibliothef gemahnen an 
eine Abtei. Der Hausrat ift nicht zu behaglich forglofer Wohnlichkeit eng und bunt aneinander 
ardrängt, fondern in ſehr großen, ſehr ſchweren, fehr Foftbaren Stücken monumental in großen 
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Abftänden verteilt. Die Kofibarfeit hebt den flöfterlichen Charakter dabei nicht auf, den 
Charakter einer reich dotierten Kirche, in der doch firenge, fat asfetifhe Gedanken gepredigt 
werden. Wer alte Romantypen vom Dichter und feinem Beim mitbringt, der wird fich bei 
einem Grübler zu Gaft glanben, einem Doftor Sauftus, der ſich hier an der Grenze des wilden 
Bergfpuls angefiedelt... Wenn der Gebirgsfturm um diefes Haus fegt, daß felbft feine 
Quadern zittern, antworten ihm aus der Klofterhalle hinter den mächtigen Eifengittern Iuftig- 
verwegene Klänge — das wundervolle, lebensfrohe Geigenfpiel von Gerhart hauptmanns 
Gattin. Wenn er felbft aber dann im diefer Kalle zu leſen beginnt, vorzulefen in engftem 
Sreundesfreis aus einer feiner Dichtungen, dann tritt in ihm mit ganzer Kraft hervor, was 
diefe Gegenſätze vereint: die tiefe, unbeugfame, aber doch niemals astetifch-lebensfeindliche 
Andacht vor dem Schidfal, vor der Wirklichkeit in ihm — diefe begeifterte Andacht des Künftlers, 
die viel mehr ift, als das Modewort Yaturalismus je ausdrüden Fönnte.“ Bier lebt in vor- 
nehmer Abgeiciedenheit, voll Ernft und Ehrlichkeit in feinem Wollen, in feinen Kunft- 
anfhanungen dem einmal als wahr Erkannten beharrlich nachftrebend, Gerhart Hauptmann 
der Arbeit und feiner Kunft. Im Sommer meilte er feit 1895 wiederholt in Klofter auf der 
Infel Hiddenſee, wo fein Drama Gabriel Schillings Flucht fpielt. 

Im Jahr 1908 veröffentlichte er die Befchreibung der griechifchen Reife; 1911 ward 
er Ritter des bayrifchen Marimilianordens; 1912 empfing er den fchwedifchen Nobelpreis für 
xiteratur. 

Die Träger der Literaturpreiſe der Nobelſtiftung ſeien im Sufammen- 
hang mit diefer Derleihung hier verzeichnet. Den Preis erhielt 1901 Sully Prudhomme (geft. 
1907), 1902 Mommfen als Profaifer (geft. 1905), 1903 Björnfon (geft. 1910), 1904 Miftral 
(geft. 1904) und Echegaray (geft. 1916), 1905 Sienkiewicz (geft. 1916), 1906 Carducci (geft. 
1907), 1907 Rudyard Kipling, 1908 Rudolf Euden, 1909 Selma Kagerlöf, 1910 Paul 
Heyſe (geft. 1914), 1911 Maeterlind, 1912 Gerhart Hauptmann, 1913 Rabindranath Ta- 
gore, 1914 wurde der Preis nicht verteilt, 1915 Romain Rolland, 1916 Derner af Beiden- 
fam, 191? Karl Gjellerup (geft. 1919) und henrik Pontoppidan, 1918 wurde der Preis nicht 
verteilt, 1949 Karl Spitteler, 1920 Knut Hamſun. 


Im Jahr 1913 trat an Hauptmann die Aufforderung heran, zur Jahrhundertfeier der 
Befreinnasfriege ein Seftfpiel für Breslau zu fchreiben. Als Schlefier willfahrte er, wenn 
auch zögernd, dem Wunfch, ſchuf, nach rein fünftlerifchen, nicht fo fehr nach patriotifchen Ge- 
fihtspunkten ein Seftfpiel, das wohl Kennern genügte, die Mehrheit der Nation aber ent- 
täufhte. Im Jahr 1914 und fpäter trat er in offenen Schreiben, doch nicht immer mit 
Glück, in die politifchen Schranken. Den völlig laienhaften Gedanken, ihn, den ausgefprochenen 
Uictpolitifer, als Reichspräfidenten vorzufchlagen, lehnte er felbfiverftändlih ab. Wie ihn 
der Weltkrieg und die Umwälzung berührte, ift heute noch nicht in dichterifchen Schöpfungen 
zutage getreten. Eine Fülle von Plänen befchäftigt ihn. Don 1890 bis 1920 find allein dreißig 
Dramen entflanden. Die Arbeitsweife Hauptmanns bedingt es, daß er niemals an einem Werk 
allein, fondern daß er immer an mehreren Werken gleichzeitig fchafft. So treten denn oft 
überrafchend fchnell Werke hervor, deren — um Jahre zurückliegt. 

l 


Derte 


Jugendmwerfe: Ingeborg (Drama nah Teaners Stithjof). Hermann der Befreier 
t 05). Germanen und ®nömer (Drama). s Erbe des Tiberius (Drama). Pro- 
methidenlos (epifche Dichtung 1885). Bahnmwärter Chiel (Novelle, in der Geſellſchaft 
erfchienen 1887). Das bunte Buch (Iyrifche Gedichte) isses. i 

Dramen: Dor Sonnenaufgang 1889. Das Sriedensfeft 1890. Einfame Menfchen 1891. 
Die Weber ı892 (Dialefta be De Waber 1892). Kollege Erampton 1892. Der 
Biberpel3 1895. Hanneles Himmelfahrt 1895. Slorian Geyer 1896. Die verfunfene 
Ölode 1896. Fuhrmann henſchel 1898. Schlund und Sau 1900. Michael Kramer 
1900. Der rote hahn 1901. Der arme Beinrih 1902. Roſe Bemd Je Elga 
an Und Pippa tanzt 1906. Die Jungfern vom ——— 1907. Kaiſer Karls 

fel 1908. rifelda 1909. Die Natten t911. Gabriel ai Flucht 1912 
N Seftipiel zur Jahrhundertfeier 1913, in deutfchen Reimen. Der Bogen bes us 
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1914. Winterballade 1917. Der weiße Beiland 1919. Indipohdi 1920. Peter 
rauer, Komödie 1921. 

Erzählendes: Bahnmwärter Chiel ı887. Der Apoftel ı890. Griechif Früp 
ling 1908. Der Narr in Chrifto Emanuel Quint 1910. Atlantis 1912. Ketzer 
von Soana (Movelle) 1918. Anna, epiſche Dichtung 1921. Phantom (Roman) 1922. 

Brudhftüdartiges: Belios 1896. Das Hirtenlied 1898. Aus den Memoiren eines 
Edelmannes 1907. Der große Traum, epifc-philofophifche Dichtung in Terzinen. 
Die abgefürzte Chronit meines Lebens (Selbfibiographie) 1920. 

Tyll Eulenfpiegel (ein größeres, epiiches Werk, das auch hauptmanns Stellung zum Welt 
frieg darftellen foll, ift für 1922 angefündiat). 


Lebenseinflüjfe 


Hauptmanns ftärkftes Cebenselement ift das Heimatliche. Nicht aus 
Leftüre und Schulzwang, wie bei Conradi und andern, ftieg unter heftigem äußern 
Drud feine Dichtung empor, fondern fie flo aus der Stammesart und dem 
£eben feiner heimat. Dumpfer und zumwartender ift Hauptmanns Art als die 
Fontanes und Liliencrons, doch nicht weniger mächtig und feft im heimatlicyen 
Wefen begründet. In Hauptmann hat man in erfter Linie den fchlefifchen Dichter 
zu fehen. Es gibt ein ganz falfches Bild, wenn man fih Hauptmann als Natr 
ahmer eines Ausländers vorftellt. Er iſt deutfch in feinem Weſen. In feinen 
Schwächen und Stärken, in feiner Entwidlung, wie in der fchließlich nur mittleren 
Höhe feiner Uunſt ift und bleibt Hauptmann Schlefier. Dertraut war ihm das 
fchlefifche Land vom Riefengebirgsfamm bis zu den rauchenden Schloten der In 
duftriedörfer und den Ebenen Niederfchlefiens. Seine felbftändigften und fchönften 
Bilder entnahm er dem landfchaftlichen Bezirfe Schlefiens, feine lebendigften und 
frifcheften Geftalten dem Schoß des fchlefiihen Dolfes. Seine unvergleichliche Be 
obadıtungsgabe, fein Sinn für das Kleine, fein feines Empfinden für die Natur 
ließen ihn das Keben der Heimat aufs treuefte widerfpiegeln; ihm war die 
ſchleſiſche Mundart die Sprache der lebendigften Poeſie. Daß Hauptmann fchon 
in feinem Erftlingsdrama Dor Sonnenaufgang die Wisdorfer Bauern die laut 
getreue Sprache der Heimat auf der Bühne reden ließ, ſcheint uns heut nicht mehr 
bedeutend. Für die Seit aber war es eine Tat. Die Mundart war in ernſten 
Stüden feit 1850 nicht erflungen; fie war in der Echtheit, wie Hauptmann & 
tat, noch niemals verwendet. Mit den fchlefifhen Bauern Hauptmanns und 
ihrem echten Dialeft begann eine neue Periode der Charafterifierung auf ber 
Bühne. 

Hu diefem wichtigften und ftärkften Element Gerhart Hauptmanns, dem 
Heimatlichen, fommen als zweites wichtiges Element die $amilienein- 
flüffe. Nicht aus hochgebildeten Kreifen, fondern aus dem Dolf, das noch die 
Arbeitsſchwielen an den Händen trägt, ging Gerhart Hauptmann hervor. Seine 
foziale Abkunft ift ein wichtiges Moment feiner Entwidlung. Seine Dichtung if 
voll Jugenderinnerungen. Unauslöfdhlich prägten fich feinem Geiſt die Erlebniffe 
feiner früheften Jahre ein. Wohl von nahhaltigftem Eindruf waren des Paters 
Erzählungen von der Not und den Elend der Weber. Auch religiödfe Einflüffe 
kamen ſchon frühe hinzu. Gerhart hatte als junger Mann Beziehungen zu den Kerrir 
hutern, deren Kolonie Gnadenfrei in der Nähe von Oberfalzbrunn liegt. In 
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hauptmanns Werfen kehren Spuren feines religiöfen Jugendlebens in verfchiedenen 


Werten wieder (Upoftel, Einfame Menfchen, Hannele, Emanuel Quint). Und wenn 
fi auch Hauptmann fpäter ganz und gar vom kirchlichen Leben gelöft hat, fort- 
gewirft haben diefe religiöfen Jugendeindrüde doch. Auch bei Hauptmann fehen 
wir es beftätigt, daß fein wahrhaft fchaffender Geift in Deutfchland ohne religiöfen 
rund zu denfen if. Derbunden mit diefen aus Hauptmanns Umgebung und 
Erlebniffen ftammenden Einflüffen ift eine fharfe Beobahtungsgabe, 
die auch die Pleinften Züge zu erfaffen verftand, ja fich mit Porliebe ins Intime 
erftredte, die Menfchen in ihren Außerlichkeiten meifterhaft austundfchaftete, die 
Redeweife des Alltags erftaunlich treu auffaßte und die lebensvollfte Schilderung 
von Schauplägen, Befchhäftigungen und Lebensverhältniffen zu geben wußte. Ge- 
Ihärft wurde Hauptmanns Beobachtungstalent noch durch die Hunftftudien, die 
er in Breslau auf der Afademie und dann als felbftändiger Hünftler getrieben; 
richt ohne Nutzen fam Hauptmann von der bildenden Uunſt zur Dichtung. Einen 
Plaftifer von ſolchem Reichtum der Geftalten wie Hauptmann, das Fann man 
ruhig fagen, hatte es in Deutichland noch nicht gegeben; an Charakteren, an indi- 
viduellen Geftalten des niederen Volkes ift er felbft Shafefpeare überlegen; nur in 
den Gipfelgeftalten, in den Symbol- und Monumentalmenfchen ift Hauptmann 
den Großen der IDeltliteratur nicht ebenbürtig. Dichtung und bildende Kunit 
haben Hauptmann genährt; von einer zur anderen fpannen fich bei ihm wichtige 
Säden. In der bildenden Kunft feiner Zeit find ihm Kaldreuth und Uhde am 
nãchſlſen verwandt. 

In der forgfältigen, peinlid) genauen Durhbildung des Kleinften tritt 
Hauptmanns ftärffte Eigenfchaft hervor: die Willensfraft. In unab- 
läffigem Ringen hat Hauptmann an fich felbft gearbeitet. Seine Unfänge wären 
die eines ungelenfen Dilettanten. Ihm hatte das Schickſal eher eine Parge, denn 
eine reiche Natur verliehen. Mit blühenden, verfchwendenden Künftlernaturen wie 
Nietzſche, Mörike, Keller verglichen, ift Hauptmann eine enge, mühfam ringende 
Natur. Unter den Faktoren, die ihn zur Höhe trugen, find Ausdauer und eiferne 
Willensfraft nicht die geringften. Als er begann, ragte er unter den ungefähr 
Öleihaltrigen Faum hervor, ja Bleibtreu, Conrad, Kirchbach ftellten ihn in mehr 
als einer Beziehung in den Schatten; Holz hat ihn in fonfequenter Anwendung 
eines Pünftlerifchen Prinzips erft belehrt, und feine erften Werke find faum 
mehr als Erperimente. Daß Hauptmann über feine Anfänge hinausfam, danft 
er der angefpannteften, zielficheren Arbeit im Kleinen, daneben aber freilich auch 
der Gunft, in ein Zeitalter hineingeboren zu fein, das in dem Ulnfcheinbaren, 
Schlichten und Kleinen die Quellen neuer Schönheit und Hraft erfannte. 

In Gerhart Hauptmanns Leben fehen wir ein merfwürdiges Schwanfen von 
einem Beruf zum anderen. Hauptmann ging von der Landwirtfchaft zur Bildhauerei, 
von der Bildhauerei zur Schaufpielfunft, von der Bühnenkunſt zur Dichtfunft über. 
In diefem Wandel Fündete ſich ein Gefet feiner Natur an: ein dunkler fünftlerifcher 
Drang fteht im Mittelpunft feiner Empfindungswelt. „Da er diefen fünftlerifchen 
Drang und feine Richtung nicht genau erfannte, wandte er ſich bald der bildenden 
Kunft, bald der pietiflifchen Schwärmerei, bald dem fozialiftifchen Apofteltum, 
bald der Schaufpieltunft und endlich der Dichtung zu.” Uber Hauptmann wäre 
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der nicht geworden, der er war, hätten in feinem Charakter nicht ſtarke ſittliche 
Kräfte gelegen: eine rüdfichtslofe Wahrheitsliebe und ein Ernft, dem in Dingen 
der Hunft jeder falfche täufchende Schein, jedes Zugeftändnis um billiger Wir- 
tungen willen fern lag. Nicht das fchuf ſchließlich Hauptmanns dichterifche Stel- 
lung, daß er an Talent, gefchweige denn an Geift die anderen überragte, fondern 
das war das Geheimnis feiner Wirkung, daß er den Mut der Einfeitigfeit beſaß 
Far das Geſetz der Einheit feines Wefens erfannte und es ftrenge feſthielt, daß 
er um Beifall nie buhlte, fondern faft eigenfinnig in dem Augenblick, da ihm eine 
Straße zum Erfolg eröffnet war, in Seitenwege einbog, mühfam ein Stüd vor 
wärts kam und fo mehr als irgendein anderer Dichter die Treue zum eigenen 
Selbft bewahrte. Diefes Selbft aber hat er offenbart in einer ſchon heute erftaun. 
lichen Fülle von Werfen. 

Hohe Gedanken, Größe der Weltanſchauung, Durchblide ins Weite, Leiden 
ſchaft oder hohe tragifche Kraft: auf dies freilich muß man bei Hauptmann ver 
zidyten. Es fehlt jedoch dem Dichter eine MWeltanfhauung nicht fo gänzlich, wie 
man vielfad; geglaubt hat. Seine Werke find erfüllt von dem Geifte des fozia- 
len Mitleids. Das Mitleid ift der elementare Trieb feines Schaffens; nicht 
feine Geiftigfeit, nein, feine Herzlichkeit hebt ihn über die Naturnahbildung in 
Holz-.Schlafs Anfängen hinaus. Das foziale Mitleid zeigt Hauptmann in vielen 
feiner Geftalten: in Dor Sonnenaufgang mit der reinen Mädchennatur, im 
Sriedensfeft mit den Abkömmlingen einer innerlich zerflüfteten familie, in den 
Einfamen Menfchen mit all denen, die im engften familienverband tiefftem Miß 
verftehen begegnen, in den Webern und in $lorian Geyer mit den Armen und Ent: 
erbten, in Hannele mit dem gefchlagenen und mißhandelten Hind, in Rofe Bernd 
mit der armen in Sünde und Schande gehetsten Kindesmörderin, im Fuhrmann 
Henfchel mit einer fhwergetäufchten, im nmerften erfchütterten treuen Mannes 
natur. In feinen fpäteren Werfen ift das nicht weniger der fall: Emanuel 
Quint ift in Mitleid getaucht und gehüllt; Michael Hramer ift das Lied des 
Daterfcehmerzes; in Gabriel Schilling bebt unendliches Mitleid; in der Winter 
ballade faßt Mitleid mit dem Mörder felbft den finftern Rächer an; im Meißen 
Heiland wãächſt das Mitleid mit dem geftürzten Kaifer riefengroß an. Don dem 
jungen Gerhart Hauptmarm fagte ein freund: „Ich habe nie einen Menſchen 
gefehen, den das foziale Empfinden mehr in Sleifh und Blut, ja in das ganz 
Iervenfyftiem übergegangen war.” Güte, Barmherzigkeit, Mitempfinden fehrt 
in allem, auch in den letzten Dicytungen Hauptmanns wieder. Ein brennender Strom 
von Recht fließt durch fein Herz: Dies Wort über Slorian Geyer läßt ſich von 
niemand mit mehr Recht als von feinem Schöpfer fagen. So wirft in Kaupf 
manns geiftig enge, von Erdenweh erfüllte Poefie das Mitleid ein fchimmerndes 
£icht von höherer Art. Die Fähigkeit, Leiden zu fühlen und Leiden zu ſchildern 
ft vielleicht die eigentümlichfte Kraft diefes Dichters. 


Die Entwidlung bis Florian Geyer 


Gerhart Hauptmann ftand, wie nicht zu verwundern, in feinen Zr 
fängen unter den Einflüffen idealiftifcher Dichtung; namentlich waren Schiller und 
Goethe feine Dorbilder. „Ich bewunderte fie fo, daf ich auf die ganze damalige 


Gerhart Hauptmann , 379 
Produktion mit foldyer Derachtung herabfah, als hätte ich felbft die Dramen von 
Goethe und Schiller gedichtet.” Wahrfcheinlic; durdy Dermittlung von Bleibtreus 
Schriften fam Hauptmann zuerft zu Lord Byrons weltfchmerzlerifcher Didytung. 
Don diefer Urt wie überhaupt von aller idealiftifchen Poefie unbefriedigt, fuchte 
Hauptmann nach neuen Dorbildern. Er fand fie in Fülle. 1886 trat Hola in 
feinen Gefichtsfreis. Don der naturaliftifchen Darftellung wie von dem fymbolifti- 
fhen Aug, den Hola feinen Rougon-Macquart-Romanen gab, zeugte 1887 die 
novelliftifche Studie Bahnwärter Thiel. Noch aber wagte Hauptmann nicht die 
legten Schlußfolgerungen des Haturalismus zu ziehen. Nachhaltigften Einfluß 
übte auf ihn die Lektüre von Ibſens Befpenftern und Tolftois Macht der Finfternis _ 
aus. Ihm war, als ob eine neu entdeckte Welt vor ihm läge. Zu Tolftoi trat 
auch Doftojewffi. Gleichzeitig übernahm er von Holz und Schlaf die Technif 
des naturaliftifchen Hımflwerfs. Er führte au, was beide in der Sfizzenfamm- 
lung Papa Hamlet in kleineren Bruchftüden zu verwirklichen gefucht hatten. 

Nun war es bebeutfam, mit welcher Entfchiedenheit fih Hauptmann von 
den literarifchen Überlieferungen der älteren Generation trennte. Hätte er eine 
Bildung befeffen, wie fie die Mehrzahl der literarifchen Hochſchuljugend damals 
beſaß, er hätte ſich vom Bisherigen nie fo entfchieden losgeriffen. Doch durch den 
faft autodidaftifchen Bildungsgang, den er genommen, fam Hauptmann fo gut 
wie vorurteilslos an die Dichtung. Er hatte nur wenig Dramen, feien es moderne, 
feien es Mafjifche Stüde im Cheater gefehen; er Fannte die Uunſt der Zufpigung 
der Aktfchlüffe, die ganze theatralifche Machart nicht; er war, als er auftrat, alles 
in allem ein Cheaterfremöling, und fo warf er in feinem Drama Dor Somnen- 

aufgang mit der vollen Kraft des unbeirrten Jugendmutes alle Schranken nieder, 
feßte die Sprache des Lebens an Stelle der Sprache des Theaters, gefiel ſich in 
Übertreibungen, für die ihm das Maß fehlte, und war ein literarifcher Umftürzler, 
faft ohne zu wiſſen, daß er ein fo fchlimmer Umftürzler fei. Ganz erftaunt fah 
Hauptmann die Wirfung, die er mit feinem Erftlingsdrama getan hatte. Es liegt 
in diefem modernen Jung Siegfriedtum ein rührend deutfcher Zug, den ich gerade 
beidiefer Generation und bei diefem Dichter nicht miffen möchte. 

Bald nah) Sonnenaufgang ward Hauptmanns dichterifches Schaffen jedoch 
mehr und mehr bewußtes Schaffen. Ibſen trat ftärker in fein Geiftesleben ein und 
beeinflußte befonders feine Cechnik; doc auch im den folgenden Werfen ift 
Hauptmann nie der fflavifche Nachahmer ausländifcher Dorbilder, als den man 
ihn hingeftellt hat. Fremde Einflüffe find allerdings vorhanden; das Friedens» 
feft läßt fich nicht denften ohne die Befpenfter, Einfame Menſchen nicht ohne Ros- 
mersholm, die Weber nicht ohne Germinal. Aber in der Hauptfache ift Hauptmann 
auch in diefen Werfen ein Eigener, und nach 1900 hörte für ihn wie für die Bene- 
ration überhaupt das Ausland auf, literarifch anregend zu wirfen. In der Der- 
funfenen Glode und Pippa famen fortan Einflüffe des deutfchen Märchens, in 
Schlu und Jau Einflüffe Shafefpeares, in Elga und in Kaifer Karls Geifel Ein- 
flüffe Grillparzers, im Griechifchen $rühling Einflüffe der Antike zum Dorfchein. 

Indem aus der Tiefe diefes Gemütes, aus der Breite diefer Lebensanfchau- 
ung ein Werk nach dem andern quoll, fchien es, als verfprudle und verfprühe 
feines Wefens befte Kraft. Danfbare Liebe war es oft, die von dem Dichter das 
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große, ſchimmernde, alles überragende Werk der Gegenwart forderte. Ein Jr 
tum aus den Anfängertagen der literarifchen Bewegung war der Anlaß zu 
glauben, daß alles Bisherige, das erreicht war, nichts gelte, fondern nur Dorberei- 
tung zur Tat des literarifchen Meffias fei. Aber auf Umwegen liebt es die Geſchichte 
zur Höhe zu führen. In Hauptmann, von unferen Dichtern dem adligften, den 
Meſſias zu fehen, war faft eine Gewißheit. Und da der Meſſias verzog, „Wun- 
der” zu tun, da er nur gleich anderen fterblichen Dichtern zwar viele, aber oft 
bloß ſterbliche Werke fchuf, fo fuhr in Erbitterung, Miffenmung, gekränkler 
Kiebe, aber freilidy auch bisweilen in hämiſchem Heid, ein unbilliges Urteil gegen 
den raftlos Schaffenden her. Eine Fülle von Uränkung und Derfennung ward 
ihm damit angetan. Emil Klaar hat einmal das tiefe Wort über den Dichter 
gefprohen: „Hauptmann ift immer groß, wenn er uns zeigt, was der Boden 
aus einem Menfchen gemacht hat; er wird ſchwach, wenn es darauf anfommt 
darzuftellen, was der Menfh aus fi felbft macht.“ Nicht im Einzelwerk — 
nur im Geſamtſchaffen liegt Hauptmanns Bedeutung. Wie eine fanftanfteigende 
Flur wogender Felder, nährender Wiejen, von Quellen durchriefelt, nicht wie ein 
hochwald von ragenden Stämmen liegt fein Schaffen da. Stellt man auf foldx 
Wefensart feine Betrahtung ein, fo gewinnt man den Standpunft, der Haupt 
mann als Künftler und Menfchen gerecht wird. 
5 In Hauptmanns dihterifher Entwidlung kann man zii 
Perioden unterfcheiden; der trennende Abſchnitt liegt etwa hinter Florian Geyer. 
Doran ging 'eine Dorbereitungszeit. Hauptmann begann ganz fubjeftiv. Sein 
Erftlingswerf, das in Byrons Stil gehaltene Epos Promethidenlos zeigte mit einem 
Abermaß von Empfindung als wichtigften Charakter einen weichgeftimmten Dichter: 
jängling mit Namen Selin, „der in die ungeheuren Abgrundtiefen des Elends 
unferer Seit gefchaut hat und am Mberfluß des Mitleids und am Mberfchwang des 
Nettungswahns zu Grunde geht.” Hauptmann felbft ift Selin; er hatte in ihm 
fein Ich, fein übervolles Innere ausftrömen laffen. 

Nach 1887 vermied Hauptmann die Gefahren, die für jeden Dichter darin 
liegen, fein Jch und nur fein ch zu fchildern. Es muß des Dichters Streben fein, 
Menfchen, Welt und Dinge objektiv darzuftellen. „Es ift der Fluch der Unſach⸗ 
lichkeit, daß fie den Menfchen nie zur vollen Freiheit gelangen läßt, fondern den 
fich felbft befpiegelnden Geift in fich felbft einfperrt.” Hauptmanns Streben nad 
1887 geht dahin, zu einem fachlichen Erfaſſen des Weltbildes vorzudringen. Im 
Gefühl der Notwendigkeit, feine Art zu fchaffen völlig umzuwandeln, übergoß der 
Dichter feine glühende Fantaſie mit dem härtenden Sturzbad der naturaliftifchen 
Hunftlehre. In Hauptmanns Entwiclung fönnte man dies die heroiſche Feit 
nennen. Um den Fluch der Unſachlichkeit zu überwinden, fest Hauptmann alle 
feine Kräfte daran, zuerft die Wirklichkeit, und zwar die alltägliche, gemeine Wirk 
lichfeit, einmal fo treu wie möglich nachzubilden. Er tut dies zuerft in Zolas 
mit Symbolen gemiſchter Art (Bahnwärter Thiel), dann im Sinn des ftrengen, 
auf Ausſchaltung jedes perfönlichen Moments berechneten deutfchen Waturalismus. 
Aus diefem Streben erwächſt nun das Drama: Dor Sonnenaufgang. 


In mehr als einer Beziehung ift es merfwürdig. Es hat weder die berauſchende 
Glut, die Erftlinaswerfe der deutſchen Dichtung gewöhnlich umfließt, noch die geftante erotiſche 
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Kraft, die bei Lenz, Grabbe, Büchner, hebbel in den Erſtlingen ſchwellend hervorbricht; auch 
die ſchimmernde Blüte, den Dufthauch der Jugend ſucht man bei Gerhart hauptmann ver- 
gebens. Dennoch: hier ward der erfte Schritt über Ejebbel hinaus getan. Bier war die 


.Sprade, hier war das Wortblut des Dramas ernenert, der Ausdrud des Gefühls mit der — 


Sprache des Lebens in Einflang gebraht. Bier war die Wirklichkeit auf die Bühne 
geftellt, fchematifcher Aufbau, Monolog, Reflerion, Ahetorif, typifhe Charakteriftif über- 
wunden. Eier war das Shidfal der Griechen im Geift der modernen Vaturwiſſenſchaft 
und Philofophie in die eherne Notwendigkeit verwandelt, die Abflammung, Ummelt, Der- 
erbung uns anferlegen. Bier war aber die Abhängigkeit der Menfchen vom Vaturgeſetz in 
das Gefühl der Freiheit fünftlerifch verwandelt, indem dur das Stammeln der Menfchen, 
durch das Suchen der Menfchen nach der rettenden Tat jede Spur eines Zwanges verwiſcht 
ward. Eier war das Soziale, hier war das Seruelle mit einer Kühnheit ohnegleichen 
auf die Bühne geftellt; hier ward über Schuld nicht geurteilt, hier ward mit Wahrhaftigkeit 
das Schickſal der Menfchen gefchildert. Und zwar mit perfönlihem Anteil. Denn 
Dor Sonnenaufgang ift nicht rein objeftiv, ift nicht rein naturaliftifh. Was theoretifch einen 
Rüdfchritt bedeutet, ift im Grunde des Werkes höchfter Schmud. Das Drama zeigt gerade 
hauptmanns Erhebung über die naturaliftifche Grundforderung, nur einen unperfönlichen 
Ausſchnitt aus der Wirflichfeit zu geben. Aus der überfchwenglichen Gefühlsfeligfeit feiner 
Anfänge rettet und bewahrt fih hHauptmann auch in der naturaliftifchen Darftellung ein war- 
mes Mitgefühl. , 

Ein Fortſchritt in pfychologifcher und tedmifcher Hinficht war ein Jahr 
fpäter im Sriedensfeft bemerkbar; die Enthüllungstechnif Ibſens war vorbild- 
li geworden. Einft fand man das Stüd eintönig; jest hört man die Stimmen 
des Keids. In der Geftalt das fchimmert von fern der Erlöfungsgedanfe. 
Eine neue Seite des Hauptmannfchen Talentes zeigt dann das düftere, aber ge- 
fühlsweiche Drama Einfame Menfchen, das nur aus einem großen feelifchen Er- 
leiden erwachſen konnte. In beiden Samiliendramen haben wir deutlich das Dor- 
dringen des Dichters in das Reich einer inneren Wirklichkeit zu erkennen. Das 
ſchmerzliche Thema von dem Mißverftehen in der Ehe eines geiftig hochftehenden 
Mannes und einer tieferftehenden frau kehrt in Kollege Crampton, Michael Kra- 
mer und der Derfunfenen Glocke wieder. Auf die Einfamen Menfchen folgen die 
Weber, in mehr als einer Beziehung Hauptmanns größte und eigenartigjte 
£eiftung. Der Schritt nach aufwärts innerhalb vier Jahren ift ungeheuer. Das 
Drama des Einzelmenfchen und der Familie hatte fi) zu einem Mafjendrama 
erweitert. Es zeigt einen Einzelhelden mehr; das Webervolf als ganzes fämpft, 
hungert, wütet und erliegt. Objektiv ift das Wert von erftaunlichen Reichtum der 
Geſtalten, innerlich glüht in ihm foziales Mitgefühl. Auf diefes Werk folgen Neben— 
werfe: eine dramatiſche Porträtftudie, deren Umgebung nur leicht umrifjen war, ent- 
warf der Dichter im Kollegen Crampton, und wie dies Werk in Rüderinnerung an 
di: Breslauer Kunftftudien entftanden war, fo erwuchs die fatirifche Szenenfolge im 
Biberpelz aus Erlebnifjen Hauptmanns in dem Berliner Dorort Erfner. Zu neuen 
Entwiclungsformen geht der Dichter alsdann in Hanneles Himmelfahrt und in 
Slorian Geyer über. Hanneles Himmelfahrt ift dadurch fo merfwürdig, daß fich 
bier eine auf das fchärffte gefehene äußere Wirklichkeit und eine von allen Wunder- 
mächten des Glaubens, der Poefie, der Fantaſie und des Traumes durdywaltete 
Innenwelt berühren und zu einer Einheit verbinden. Stärfer als in jedem der 
anderen Werke Hauptmanns fchimmert hier der Erlöfungsgedanke hervor; von 
der Welt der Wirklichkeit, der Not und des Elends, von der fi Hauptmann in 
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einzelnen Momenten fchon früher emporgehoben hatte, löfte ſich jetst mit beflügelter 
Sohle der dichteriſche Geiſt. In Hannele war Hauptmanns Derfuch gelungen, 
Schönheit und Wahrheit zu vereinigen. 

Doch auch diesmal geht Hauptmann in einer ganz unerwarteten Richtung 
weiter. Der Höhe des gefchichtlichen Maffendramas, geboren aus den Hunf 
anfchauungen des Naturalismus, firebt $lorian Geyer zu, das Drama der 
aufftändifchen Bauern nach dem Drama der aufftändifchen Weber. Das Streben 
war hody: das gefhihtlicdhe Drama großen Stils nach impreffioniftifchen 
Grundfägen follte erreicht werden. Doch der Dichter beging einen verhängnis 
vollen fehler: die Weber waren ein Drama ohne Helden, das ganze Weber⸗ 
volf war der Held; aber im Kontraft zwifchen Unterdrüdern und Unterdrüdten, 
im aufregenden Spiel und Gegenfpiel, im Schrei der Derzweifelten nach menſchen 
würdiger Eriftenz lag die aufwühlende Wirtung. In Florian Geyer wird alles 
nach innen gepreßt. Sieht man vom Dorfpiel ab, das meiftens bei der Auf 
führung weggelaffen wird, dann fehlt es an Gegnern. Reflere fchlagen wohl 


. berüber; aber Botenberichte, Derhandlungen, Wirtshausgefpräche, gefprocene 


Szenen fönnen Handlungen, Förmen fichtbare Dorgänge richt erfeßen. Und das 
Stüd wimmelt wohl von Menſchen, aber wir ſehen nicht den Menſchen. Ein 
meiſterhaftes Bild der Maſſe ſieht in ſiebenundſiebzig Charakterbildern in hiftorr 
ſcher Echtheit da, doch Peine einzige Geſtalt iſt herausgehoben. Geformt iſt das 
Werk, aber nicht geſteigert. In fünf ungeheure, alles Bühnenmaß ſprengende 
Akte, die auf drei Schauplätze konzentriert ſind, wird die Handlung zuſammen 
gepreßt. Das Stüd in feinem Kern voll höchften fozialen Geiftes, doch völlig 
unüberfehbar, ward bei feiner erften Aufführung 1895 in Berlin von Publikum 
wie Hritif verftändnislos verhöhnt. Der Schmerz diefer Ablehnung ging tief. 
Wohl ſchuf eine Umarbeitung fpäter eine beffere Bühnengeftalt, aber die ver 
lorenen Teile wurden nicht in fünftlerifcher Derfürzung in den Gefamtorganismus 
aufgenommen, und fo blieb ein unbefriedigender AZuftand. Mit dem Scheitern 
Hauptmanns am hohen geſchichtlichen Drama naturaliftifhen Stils endet dieſe 
Periode feines Schaffens. Ihre wefentlicyiten Merkmale find: naturaliftifhe Zw 
ftandsfchilderungen, epifcher Derlauf der Handlung, leidende Helden, Mangel an 
Entwidlung der Charaftere, Neigung zu gewaltfamen Schlüffen, fernhalten ſinn 
bildlicher und gedanfenhafter Elemente. 


Die Entwidlung nah Florian Beyer 


Hauptmann ftand ziemlich lange unter den Nachwirkungen der mit Florian 
Geyer erlittenen Niederlage. Zunãchſt entſtand in jenen Tagen voll Zweifel und 
Unruhe, aus der Sehmfucht nach Dergeffen der fchmerzlichen Enttäufchung das 
dramatifche Nocturno Elga. In wenigen Tagen (31. Januar bis 3. Februar 
1896) ward es niedergefchrieben, aber zunächft zurüdgehalten. So hob fich der 
Dichter wieder in rüfliger Kraft; ein Plan zu einem Gedicht Helios mard bear 
beitet, doch zunächſt nicht vollendet. Es folgte als eine Art fchmerzliches . 
betenntnis, das an Ivrifchen Schönheiten reiche, leife klagende Märchenftücd Die 
verfunfene Blode. „Im Tale Flingt fie, in den Bergen nicht.“ Das Problem 
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diefes Stüdes ift der die Seele des Hünftlers zerreißende Widerſpruch zwifchen 
Wollen und Können. Hauptmann verlor in diefer Dicytung an Urfprünglichkeit 
und Selbftverftändlichfeit. Die drei erften Afte der Derfunfenen Glocke find wohl 
anſchaulich, frifch, lebendig, die letten zwei mühen ſich in Deutungen ab. Rau- 
tendelein, Waffermann, Schratt, die Naturweſen, die in dem Märchendrama auf- 
treten, erfcheinen dem, der Hauptmanns Entwidlung verfolgt, fo fremdartig 
nicht, denn Hauptmann ftand zur Natur ftets in naher Beziehung. 

In den folgenden Werfen erfcheinen zwei neue Momente: Hauptmann ftrebt 
an Stelle bloßer Zuſtandsſchilderungen wirkliche Charafterentwidlung zu geben 
und in das fichtbare Gefchehen eine finnbildliche Bedeutung zu legen. In Zuhr- 
mann Benfchel, einem ftreng naturaliftifchen Stüd, zeigt fi zum erften Mal bei 
hauptmann eine innere Charakterentwicklung, die ſich bezeicdnenderweife durch das 
fonft ftreng gemiedene Hilfsmittel eines Monologs im legten Aft vertieft. Noch 
flärfer tritt die Neigung des Philofophierens in "Michael Kramer zutage. Es ift 
die Tragödie eines Hünftlers, der, wie R. M. Meyer fagt, bis zur Derzweiflung an 
feinem mißlungenen Werke leidet: an feinem Sohn. An dem MWiderftreit zwifchen der 
eigenen Mißgeftalt und dem Derlangen nadı Schönheit geht Arnold Kramer, der 
Sohn, zu Grunde, aber fein Tod verflärt ihn, und der Dater findet dadurdy die 
Derföhmmmg. Mit dem Bilde des Todes hat Hauptmann wohl oft gerungen, 
aber in Peinem Stüd führt er fo in die Tiefe des Gedankens wie bier. „Die 
Liebe”, fagt Michael Kramer, „ift ftarf wie der Tod. Aber fehren Sie getroft 
den Sat mal um: Der Tod ift auch mild wie die Kiebe. Der Tod ift verleumdet 
worden. Das ift der ärgfte Betrug in der Welt, der Tod ift die mildefte form 
des Lebens, der ewigen Kiebe Meifterftüd.” Der letzte Aft von Michael Kramer 
ne feiner Tobdeslitanei, eine der merfwürdigften Ausftrahlungen der modernen 

ati. 

Im Armen Heinrich erbliden wir den Dichter mit neuem Mut und Selbft- 
vertrauen erfüllt. Wundervoll ift hier das Bild des Mittelalters. Veredelt und 
durchleuchtet ift die Sage, belebt und vergeiftigt die alte Dicytung des Hartmann 
von Aue. Der Screden der Hranfheit iſt getilgt. „Der graufe Schnee ber 
Mifelfucht” ift ins Symbolifche erhoben: Der Mifelfüchtige wird in der Dich⸗ 
tung ein Bild der an der Sünde krankenden Menfchheit felbft. „Das Stück ift das 
Schaufpiel vom Sieg des Kebenswillens über die Derzweiflung.” 

Immer deutlicher erfennt man, daß der Dichter in feinen nun folgenden 
Werken nach Derföhnung tradhtet. Die arme fchlefifche Bauerndirne Rofe Bernd 
jehen wir, von der Liebe der Männer gehest, fchließlich zur Kindesmörderin werden, 
aber in dem Mitleid, das der Dichter erregt, fühlen wir das verfähnende Moment. 
Hauptmanns nädıftes Drama: Und Pippa tanzt ging auf das Iyrifche Drama des 
Engländers Robert Browning zurüd: Pippa geht vorbei. Das Stüd zeigt das - 

en in Hauptmanns Begabung, das Cyriſche und das Naturaliftifche. Eine 
große, nur in der Empfindung liegende Abficht ſchwebt dem Dichter vor: die Schön- 
beit der Natur (in Pippa) und deren Wirkung auf die Menfchen zu zeigen. Es 
glüdte ihm jedoch nicht, die große Abſicht zu verwirflihen. In Hauptmanns 
Drama; Kaifer Karls Geifel tönen merfwürdig tiefe, felbit erlebte Sehnfuchts- 
flänge über das Schwinden der Jugend. Weniger ausgeprägt ift das Drama 





384 Gerhart Hauptmann 
Grifelda. Es ift ein fchönes Beifpiel Hauptmannfcher Seelenfunft, aber es gleicht 
einem Baum, bei dem zu viel Kraft in die Blätter gegangen if. Der Uampf 
der Geſchlechter ift das Thema des Stüdes: Mlberfteigerung der Liebe auf feiten 
des Mannes, der auf das Hind im Schoße des Weibes eiferfüchtig wird; lber- 
fteigerung des Troßes auf feiten der frau, die nur als Magd in das Haus 
des Gatten zurückkehren will, weil fie weiß, daß dies den Mann am fchmer;- 
lichften quält. Aus felbft bereiteter Pein führt in Grifelda Mutter Natur die 
verframpften Gemüter zurüd. Doc find die Motive allzufehr gededt, es fehlt 
die Märchenftimmung, und es fehlt die legte Köfung des Problems, fo individuell 
auch die Unlage des Werkes if. Das folgende Drama: Die Ratten, eine Sinfoni: 
in Grau, der dichterifche Querfchnitt eines Berliner Hinterbaufes, mit feiner 
wimmelnden Fülle von Deflaffierten, Entarteten und Scheineriftenzen, ift natura 
liſtiſch. Es erftrebte eine Dermählung von Tragif und Komik, verbunden mit 
einer Leidensgeſchichte der Mutterfehnfucht, doch fchmelzen die Teile nicht zu 
fammen. Das Feſtſpiel zur Jahrhundertfeier der Befreiuungskriege von 1813 
fand faſt überall Widerſpruch. Der Grundgedanke eines Puppenfpiels, das der 
bimmlifche Direftor des Welttheaters lenft, war zu ungewöhnlich, um in Seiten 
patriotifcher Hochftimmung der feftlichen Menge zu gefallen, aber die herbe Kraft, 
die Schönheit einzelner Bilder und die fünftlerifche Ehrlichkeit der Durchführung 
fihern dem Seftfpiel in Fommender Zeit feinen Plas in der Dichtung. Auch über 
den Bogen des Odyſſeus liegt die herbe Eigenwilligkeit des Hauptmannſchen 
Geiſtes. An Homer und die idealiftifche Tradition des Griechentums ſchließt fih 
dies Drama nidyt an. Ein Totgeglaubter, ein Schatten feiner felbft, kehrt Odyſſeu⸗ 
nach langer Irrfahrt in die Heimat zurüd. Er begegnet bier, ein Derftorbener, 
feinem eigenen Ruhm. Wie Odyſſeus durch feine Derfteinerung hindurchbricht 
und wieder er felbft wird, ift der Inhalt des Werks. Ganz eigenartig hat Haupt 
mann die Stellung Penelopes erfaßt, die nur hinter der Szene in Reflerbildern 
fihtbar wird. Alles ift nordifcher, primitiver in der Heimkehr des Döyffeus, als 
es jemals ein Dichter vor Hauptmann in einem Briechendrama zu zeigen gemagt 
hatte. Das große unterfcheidende Merfmal diefes Dramas auh von Racines, 
Goethes, Grillparzers und Hebbels Griechendramen ift dies, daß alle früheren 
Dichter von der Idealwelt Griechenlands, die fie nie gefehen, ausgegangen waren, 
daß Hauptmann im Gegenfas zu ihnen von der Wirklichkeit des Lebens, von di 
Kenntnis des Kandes, des Dolfes, des fozialen Gefüges ausgeht und daß fomit 
(auch wenn der erfie Derfuch nody nicht gelungen ifl) bier eine neue Ara der 
Darftellung der Antife auf der Bühne beginnt. Nach dem Bogen des Odyſſeu— 
fhwies Hauptmann als Dramatiker vier Jahre. Zurücktritt an Bedeutuns 
hinter den früheren Werfen die Winterballade. In neue Stoffwelten, in die der 
merifanifchen und indianifchen Sage, mit ſtark romantifchen und philofophifchen 
Elementen gemifcht, führten Der weiße Heiland (Montezuma) und Indipohdi 
(Niemand weiß es), Dramen aus der Traummelt einer fernen Kultur, die Mart- 
fteine einer großen Entwidlung, die einft mit den Bergwerfsbauern von Wis‘ 
dorf begormen hatte. 
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Einzelne dramatilhe Werte Hauptmanns 


Einfame Menfchen. Immerlihe Handlung. Stille, leife wallende 
Schauer moderner Tragit. Aufdämmern eines neuen Schuldbegriffs: das Ge- 
wicht der ftummen Sünden wird ſchwerer empfunden als die Caſt der offenen 
brutalen Sünden. Das Drama behandelt das alte Thema von dem Mann, der 
bang wählend zwifchen zwei frauen fteht. Diefer Mann, Johannes Doderath, 
kann weder im Sinn der alten Mioral Derzicht leiften, noch im Sinn der neuen Sitt- 
lichkeit fich fein neues Glück rauben. Meifterhaft geſchautes Gemälde der alten 
und der jungen Generation, eins der bleibenden Seitdofumente der neunziger 
Jahre; erfter Dorflang der Ehetragödien Hauptmanns; wundervolle Derfchmel- 
zung von Alltäglidyem und Poetifchem; das erfte Werk der reifenden jungen 
dramatifchen Kunft. 

Die Weber. Hauptmanns größtes Wert. Kein Ewigkeitswerk, aber 
ein hervorragendes Werk unferer Seit. Erfchien in zwei Ausgaben: die eine iſt 
in fchlefifcher Mundart gefchrieben, die zweite ift eine hochdeutfche Übertragung. 
Die Quelle bot Alfred Himmermanns Geſchichtsbuch: Blüte und Derfall des 
£einengewerbes in Schlefien 1885. Dazu fommen die Eebenserinnerungen des 
Daters. Das Drama behandelt den Hungeraufftand der Weber des Eulengebirges 
im Jahr 1844, den fchon Heine, $reiligrath und Geibel befungen hatten. Beim 
Erfcheinen des Dramas wurde die Bühnenaufführung verboten. Es fchien zum 
Klaſſenhaß aufzureizen. Einwände diefer Art, fagt Gerhart Hauptmanns Bio- 
graph Paul Schlenther, lafjen fi) nur aus dem Stoff heraus begründen. 1895 
wurde das Stück vom preußifchen, jpäter auch vom ſächſiſchen Oberverwaltungs- 
gericht freigegeben. „In den Webern gibt es fein einziges Wort, das irgend einer 
beftehendern Partei das Recht gäbe, den Dichter auf ihre Fahne einzuſchwören. 
Es findet fich fein Wort, das aus dem Swang der Situation herausfiele und von 
der Perfon des Dichters gefprochen wäre... Der Dichter verfchmwindet hinter 
‘dem Kunftwer ... Man bat die Weber ein Drama ohne Helden genannt. 
Man Fönnte fie dafür ein Schicfalsdrama nennen.” Die einzelnen Akle find nur 
lofe miteinander verbunden. Am bedeutendften ift der fünfte. 


Erfter Aft. An einem Maientag liefern die Barchentweber ihre Waren 
im Haufe des Fabrikanten ae in Peterswaldan ab. Man fieht das Maflen- 
elend in den verichiedenften Webergeftalten. weiter Aft. In der Hütte des 
Hänuslers Anforge in Kafchbah am Kamm des — wohnt der alte 
Baumert mit den Seinen zur Miete. Wir ſehen das Elend der Einzelfamilie. 
Moritz Jäger, ein zur Reſerve entlaffener Soldat, bringt das Weberlied mit, das von 
ungebeurer Wirfung auf die hungernden Weber ift. An Rettung von außen ver- 
zweifeln fie. Sie felbft müflen aufitehen als ihre Rächer im Eiungerlande. Dritter 
Aft. Im Mittelfretiham zu Peterswaldau verfammeln ſich die Weber. Ein 
ſchnoddriger Handiunasreiiender, der Lumpenſammler Kornig und der alte Schmied 
Wittich unterhalten fih. Als der Gendarm dem alten Wittich droht, bricht der Auf- 
ftand aus. Eine Kolonne zieht vor das Haus des Fabrikanten Dreifiger, um Ab- 
rechnung mit ihm zu halten. Dierter Aft. Im Hauſe Dreifigers find außer 
der familie aud) der Deus der Polizeiverwalter, der Erpedient und andere ver- 
fammelt. Einer der Hauptichreier, Mori Jäger, der verhaftet worden, wird be 
freit, der Pajtor und der Polizeiverwalter werden mißhandelt, die ‚Familie Dreißigers 
entfommt, um fo gründlicher wird das Haus zeritört. Fünfter Aft. Die 
aufaeregten Weber ziehen nad Xangenbielau. Hänfer und Fabriken werden er- 
jtürmt. In der Stube des alten, treugläubigen Webers Hilfe fpiegeln fi die Dor- 
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gänge. £uife Hilfe wird zur Furie der Revolution. Militär rückt an und gibt eine 
Salve. Eine abfeits irrende Kugel trifft den alten Hilfe. Am Webftuhl fgend, bridt 
er zufammen, indeffen das Militär aus dem Dorfe getrieben wird. 


Der Biberpelz. Eine „Diebstomödie.” Mehr als das: ine Rid- 
terfomödie. Ohne Sweifel war das Stück zuerft als politifche Satire zegen die 
Huftände in Preußen und gegen die Dummheit der Behörden gefehrt. Uber das 
Poetifche hat mit der Zeit das Politifche faft völlig getilgt, ein Hum .erf ohne 
Tendenz tritt uns entgegen, halb Skizze, halb ausgeführtes Kebensbild - Mit dem 
Biberpelz warf Hauptmann die ganze Kufifpieldichtung von Benedir Arronge, 
Mofer, Blumenthal und Otto Ernft über den Haufen. in der , .. des Ent 
ftehens felbft war man ſich deffen nicht bewußt. Die Gattung der £uftfpiel- 
dichtung lebte wohl weiter, aber über ihr ftand fchon im vollen Halme die neue 
und höhere Dichtung. 

hanneles himmelfahrt. Ein Werk, aus Mitleid mit den Armen 
und zugleic) aus tiefer Sehnfucht nach Schönheit geboren. Dem Dichter graut vor 
dem Leid. Es ift, als ob Hauptmann die häßlichkeit, zu der ihn der Naturalismus 
zwang, nicht mehr hätte ertragen fönnen. „Durch abgelegne Gaſſen muß ih 
ſchleichen — in Keller Friechen, die nach) Fuſel duften — muß Speife ſchlingen, die 
mich efelt, muß — Geſtank, verdorbene Dünfte in mich atmen.” Bannele ift das 
bedeutendfte Werk auf dem Weg der Entwidlung von der Elendsmalerei zur Er 
rafjung neuer Schönheit, die erfte, Wirflichkeit und Traum kunſtvoll verfchmelzende, 
das Iyrifche Element in Hauptmanns Wefen zeigende Dichtung. Gedadhtes wird 
bier in Gefühltes, Erfanntes wird hier in Menfchlihes verwandelt. Es ift fein 
Mipfterium, es ift feine Derherrlichung der religiöfen Dorftellungen vom Jenfeits. 
Hauptmann, der Dichter, glaubt nicht an den Himmel, den Hannele offen ficht; 
er glaubt nicht an die goldene Stadt, aber mit einer feltenen Inbrunſt ſchöpft er 
aus den Tiefen des Dolfstums, des Glaubens und des Märchens. Seltfam, dab 
Hannele beim Erfcheinen auch bei Hochgebildeten Schauder und Entfeten weite. 
Hannele ift eine Dichtung des Mitleids: „Das Herz, nur das Herz der Menfchheit 
Fann die Not des Menfchen brechen.” Die Liebe zwingt den Tod. 


Hannele, die Tochter des Maurers Mattern, hat fehon früh ihre Mutter ver 
loren. Bannele ps frierend, in £umpen gehüllt, den Körper mit biutenden 
Striemen bededt, auf der Straße für ihren Stiefvater Geld zu Bramntmeın er 
beiteln. In der Winternacht ftürzt fie fidh in den Dorfteich, um in den Himmel zum 
Herrn Jeſus und zu ihrer Mutter zu fommen. Das Kind wird gerettet und vom 
£ehrer Gottwald, der in ihrer früh mac gewordenen Fantaſie eine große Hole 
fpielt, in das Armenhaus des Dorfes getragen. Man bettet fie auf einen Strohfad. 
In ihrer $ieberangft glaubt fie an der Tür die Geitalt des Daters zu ſehen. ie 
fpringt aus dem Bett und bricht ohnmächtig zuſammen. Nun wandelt ſich vor 
unferen Augen die Melt der Nirflichfeit in die Melt des Craums, und immer !eligel, 
immer lichter werden die Bilder, die das fierbende Kind umganfeln. Alte Bilder find mit 
artefter Bemahrung der findlichen Dorfiellung ans der Bibel, dem Gottesdienit un 
5 Dolfsmärcen geſchöpft. Die Fiebernde ficht den Tod wie einen Engel mit 
ſchwarzen Kittichen und umflortem Schwert auf der Ofenbank fiten. Er nähert ſich 
ihr und nun träumt fie jich tot, In füßer, queliender Fülle blühen alle Heimlichkeiten 
der Seele des Kindes empor. Die Geſialt der Pflegerin wandelt ſich im die Heftalt 
der Mutter, Englein fommen und fingen. Wir feben, wie in findlicher Eitelfeit 
Banneles Wünſche erwachen. Sie erlebt anch ihr eiaenes Begräbnis. Wie 
Aſchenbrödel, befommt fie die aläfernen Pantoffel, wie Schneewittchen wird fie i 
den gläjernen Sarg gelegt. Der böje Stiefvater erjcheint drohend, da wandelt ſich 
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der Lehrer Gottwald in den Eiern Jefus, und der Stiefvater fiirzt davon. Der 
herr Jefus aber wedt Hannele aleih Jairi Töchterlein vom Tode auf. Hitternd 
finft fie vor ihm in die Knie. Der Herr aber zeigt ihr den Himmel mit feinen 
‚marmornen Bänjern, goldenen Däcdern, den Blumen und filbernen Brünnlein und 
Führt die von der Qual des Lebens Erlöfte in fein ewiges Rei. Der Engelgefang 
„rerhalt. Wir fehren in die Welt der nadten Wirklichteit zurüd. Die Heine 
annele liegt tot auf ihrem Strohbett. Der Arzt bückt ſich über die Leiche. 


Dutverfunfene Glode. Das Stüd ift am Luganer See nach dem 
Mißerfolc des Florian Geyer entitanden. Es ift das befanntefte, zugleich aber das 
am meifte; äberfchätte Stüf Hauptmanns. Daß auch diefes Werf aus der jnner- 
lichkeit gek...Jı und ein einziger tönender Schmerzensfchrei des Künftlers ift, der ein 
großes Werk ſcheitern fah, ift nicht zu bezweifeln. Nur mifcht fi) perfönliche Emp- 
findung fo ftarf mit unflaren Allegorien, daß notwendigerweife eine gewiſſe Un— 
befriedigtheit übrig bleibt. 


Fuhrmann henſchel iſt wieder ein fireng naturaliftifches Drama. 
Keine Tragödie großen Stils, aber ein dramatifches Lebensbild, Schickſalswende 
eines ehrenfeften fchlefifhen Suhrmanns, der in dumpfer Gelaffenheit feinen Weg 
zieht, einfam und hilflos, und der in feiner arglofen Güte umgarnt wird, nieder- 
gezogen und feitgehalten von einem Weibe. Schuldlos und doch fchuldig gebt 
e zugrunde. „Ich kann nifcht dafier.” Ein ins Tragifche gewendetes Milieuftüd. 


» Schauplatz ift das Botel zum grauen Schwan in Schlefien in den fechziaer 
Jahren. Frau Henſchel, die Frau des Fuhrmanns, lieat im’ Kellergeichoß fchmer- 
franf darnieder. Um fie herum fchaltet und mwaltet eine junge Magd, Hanne Schäl. 
Meil die fterbende frau die Dermorfenheit der junaen — durchſchaut, läßt ſie 
ihren Mann ſchwören, daß er nach ihrem Tode die Magd nicht heiraten wird. Der 
£uhrmann, ein Mufterbild von biedrer, fchwerfälliger Kraft und weichem Gemüt, 
leiftet diefen Schwur mit freier Seele. Banne, die fhon von einem anderen ein 
Kind gehabt und den Fuhrmann eigentlich nicht liebt, hält fi nach dem Tode der 
Frau untadelhaft, um ihr Fiel zu erreichen, frau Henichel zu werden. Sehnfucht 
nach ruhigem familienleben und allerlei gefchäftlihe Gründe, vielleiht auch eine 
geheime Sinnlichfeit, drängen den fchwerblütigen Mann endlich zur Beirat. Banne 
wird frau Henſchel. Ihre böfe Natur erwacht nun von neuem. Sie betrüct ihren 
Mann, während diefer fort if. In rohefter Weiſe verlengnet fie ihr voreheliches 
Kind, das der aute Henſchel ihr ins Baus bringt. In der Wirtsitube des Hotels 
erfährt der ahnnnaslofe Mann die Dermworfenheit von Hanne. Banne lenanet, doch 
Henſchel weiß aenug. Der ftarfe, fo treuberziae, etwas beichränfte Mann bricht 
unter der Entdefung zufammen. An Rache denkt er nicht. So tren und mafellos 
mar er fein £ebtag, daß ihm der einzige Fehltritt, der Bruch des Deriprechens, das 
er der Sterbenden gegeben, zur ungeheuren Schuld anwächſt. Aberall fieht und hört 
er die tote frau. Hanne oder er: eins muß weichen. Und er felbft weit. In 
feiner Kammer hängt er fi auf. 


Rofe Bernd. Die dramatifche Gefchichte eines armen Mädchens. Das 
Chema von der Macht der Schönheit, das Hebbel in der Agnes Bernauer behandelt 
bat, vom Biftorifchen ins Bäuerliche überfest. Eine doppelte, jeden Mitfühlenden 
erareifende Klage: das Leid des Weibes, das aus Kiebe fällt, aus Scham ſich zu 
kinem Geftändnis ihres $ehltritts entfchließen kann, halb durch eigne, halb durch 
fremde Schuld in Sünde und Elend verfinft und das ganze Weh und Leid des ge 
ängitigten, gehetten verzweifelten Weibes in ftammelnden Klagelauten offenbart. 
Uns die andere, allgemein menfdhliche Klage, wie einfam jeder im Leben ift, wie 
wenig im legten Grunde oft felbft die Nächten von ihm wiſſen. „Leben heißt tief 
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einfam fein.“ Die leife Mahnung Plingt durch das Stüd: Ihr Menfchen, lernt 
verftchen, begreifen, verzeihen, denn ihr wißt ja nicht, wie wenig wir vom eben 
unferer Mitmenfchen wifjen. 

Kaifer Karls Geiſel. Eins der fhönften, imnerlichften Stüde 
Hauptmanns. Eine eigentümliche Febendigmahung eines gefhichtlichen Zeil 
alters. Dermwebung des Iyrifchen Elements mit dem hiftorifhen. Das Drama 
des alternden Hulturmenfchen, der eine legte Liebe zu einem Weib von unge 
bändigtem Naturtriebe empfindet und erfennen muß, daß diefe Kiebe einer Un- 
würdigen gilt. Ein edles, reifes, mit den feinften pfychologifchen Reizen 
gefhmüctes Dichtwerf. Aus einer alten venezianifchen Novelle ift die Handlung 
genommen. Der Hauch Grillparzerfcher Kunftvollendung liegt über dem Wert 
Mit diefem Stüd, das auf der Bühne bisher faft nur Mißverftändnis fand, wird 
Hauptmann vielleicht dereinft auf der Bühne fortleben; vorläufig fann nur 
die Lektüre die Schönheit feiner Sprache und die Lebensfülle feiner Charafteriftif er 

\ Schließen. Es ift die erfte Tragödie unferer Seit, die den Grillparzerfchen Dramen 
} verwandt und ebenbürtig ift. 


Kaifer Karl ijt zu Jahren getommen. Don ftrengem Pflichtgefũhl und 
harter Arbeit in Krieg und Frieden war fein Leben erfülli. Die Sehnſucht nad 
Schönheit und Jugend überfommt den Alternden. Da fieht er Gerfuind, ein . 
Ding von fechzehn Jahren, die Geifel des Sachſenſtammes, die nichts fennt als 
ſchrankenloſen Drang, ihren Erieben zu leben. Ein Naturfind, hat jie dgs Ausſehen 
einer Heiligen und die frühe Dermworfenheit einer Dirne. Der Kaifer fühlt, daf 
in diefem wilden heidnifhen Barbarenfind Kräfte leben, die ihm felber men 
Jugend fpenden fönnfen. Er nimmt Gerfuind aus der ftrengen Klofterzucht ber- 
aus, da er meint, daß diefe nicht das rechte Mittel zu ihrer Erziehung fei, und gibt 
ihr die fchranfenlofe Freiheit, die R fih wünfcht. Und Gerfuind, die des Alternden 
— entpuppt ſich in der Freiheit als ſchamloſe Dirne. Der Kaiſer weiß von 
ieſer Derworfenheit zunächſt nicht; herrſchermüde zieht er ſich auf feinen Landſit 
zurück, vernachläſſigt je lichten, indefien „das wilde Roß der Welt reiterlo: 
dahinftürmt.” Gerjuinds Bild verfolgt ihn auch in die Einfamfeit. Da hört eı 
von ihrer Derwilderung, und er beſchließt, ihr auf andere Weije gerecht zu werden 
Er will den Irrwiſch, dem die — ebenſo viel Schaden bringt wie die ſtren 
Sucht der Kirche, durch weife Erziehung bändigen. Doc Gerfuind bleibt, die e 
ift, Karl fann jie und ihr Weſen nicht ergründen. Zwei Welten ftehen ſich gegen 
über: Kultur und Natur, Sittlichfeit und heidnifcher Kebensdrang. Karl fühlt 
ſich vom verführerifhen Anhaud einer ihm bisher fremden Welt aetroffen und 
urteilt milde über fie. Doc als er hört, daß Gerjuind nachts wüſte Orgien feiert, 
verftößt er fie unter wilden Drohungen. Da erwacht in Gerfuind, als Karls zer- 
malmender Horn ausbricht, die Liebe zu Karl. ng es ift zu fpät. Der Kanzler 
Ercambald," der den Kaifer vom Kiebeszauber der Dirne befreien wollte, hat ihr 
Gift gereicht, durch das An langfam hinfieht. Sie haucht ihre Seele in dem Augen 
blide aus, als Kajfer Karl, von Reue getrieben, das Klofter. betritt, wo jie weilt 
Er fteht lange in Betrachtung der Toten. Un der Bahre feiner Geifel, in derer 
rätfelvollem Leben er das Walten eines Dämons erfennt, rafft fih der Kaifer zu 
der alten Kraft, zu: fampfesfrohem Wirten und treuer Pflichterfüllung auf. 


BabrielSchillings Flucht. Schon 1906 ift das Werk gefchrieben, 
modern in jedem Zug, eins der perfönlichften Stüde Hauptmanns, aber erft 1912 
im Pleinen Lauchftedter Gocthetheater aufgeführt. Es ift in der Durchträntung 
mit reichfter Seelenerfahrung und in der Klärung der Leidenſchaft zu rubiger 
Tiefe eins der bedeutendften Werke des Dichters. Was in der Derfuntenen Hlode 
fih verhüllt und was hier mit Weichlichfeit und mit großen Gebärden vermiſcht 
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ift, das tritt in Gabriel Schillings Flucht im Licht der Wirklichkeit entfchloffen 
und fchattenlos vor uns hin: das Problem der Ehe. ODitfried Mäurer (an Mar 
Klinger gemahnend) und £ucie Heil (audy nach lebendem Modell gefchaffen) find 
die freien, gefunden, fchaffenden, ſich ſchenkenden Menſchen; Gabriel Schilling, 
Eveline, Hanna find die drei bald ſich haffenden, bald fich liebenden, aber Franken 
und innerlich entwurzelten Menfchen. Der fiebernde Schilling, der Dilettant des 
Lebens, ergreift vor dem Leben die Flucht. Der Kampf zweier Frauen um einen 
Mann ift der erfchütternde Inhalt diefes Stüfs. Um das Werk (gefchrieben in 
Hiddenfee) Liegt Infelftimmung, in dem Wert raufht das Meer; en Mann 
hat das Werk gefchrieben, ein erfahrener, gereifter, vom Leben geprüfter Mann. 
Es ift ein Werk der Kraft. Wie Strindberg aus den Flammen des Inferno 
auftauchend, fchreitet der Dichter in das Morgenland der Zukunft umd hebt 
jauchzend und danfbar die Hand zum Gebet an die Schönheit. 


Hauptmanns epifhe Werte 


Man wird vielleicht, je länger man ſich mit Hauptmann beichäftigt, deſto 
mehr zu einem Derftändnis und einer Wertfhäßung feiner epifchen Werke gelan- 
gen. Sie find der Eingang zum Derftändnis feines menſchlichen Weſens. Wie 
Kleift und Otto Ludwig hätte Hauptmann den Beruf und die Begabung zu 
einem Epifer großen Stils. Griechiſcher Frühling, Emanuel Quint und Der 
Keßer von Soana find Hauptmanns epifche Hauptwerfe. Nur wer fie Fennt, darf 
fagen, er ?ennt Hauptmann. Im Griehifhen $rühling (1908) haben 
wir ein Bekenntnis und eine Dichtung zu erblicden, ein Werk füdlicher Kunft, 
heiter und Plar; von den Derworrenheiten und Mberreiztheiten der Jugend fällt 
bier der letzte Heft, im Gleihmaß ſchwanken die Schalen des Lebens, und in 
keuchtender Schlichtheit vermählt ſich Germanifches und Griechifches. Im Schaffen 
Hauptmanns nimmt die Griechifche Reife eine ähnliche Stelle ein wie in höherem 
Sinn die talienifche Reife im Leben Goethes, nur daß Hauptmann ſchon als 
Gewendelter nach Griechenland fam und hier nur die Weihe des homerifchen 
Geiſtes empfing. 

Emanuel Quint (1910) ift die Ausführung eines ugendplanes. 
Zu den wenigen Romanen, die vielleicht, wenn ſich die Flut des Tagesinterefies 
verlaufen hat, von den Schöpfungen unferer Tage zurücdbleiben werden, gehört 
Emanuel Quint. Hier hat in feltener Derbindung von Herbem und Süßem 
Hauptmann ein Werk des ruhigften, Flarften und innerlichften epifchen Stils ge- 
Schaffen. Wie Kleift in Michael Uohlhaas rüdt er die Begebenheiten in chront- 
Falifche Ferne, erſt am Schluß bricht die Perfönlichfeit des Dichters hervor. 


In Quint, mutmaßlih dem Sohn eimes katholiſchen Priefters und einer 


nachmaligen Tifchlersfran, wandelt ein armer geanälter und fi quälender Menfh 


über die Erde, unnütz nnd untätig, der von der Welt feine Erfahrung annimmt, 
in den fich aber anf unbegreifliche Weife der Drang des Welterlöfertums ergoffen 
hat. Er beginnt zu lehren; verfannt und verjpottet zieht er umher, predigt, nimmt 
Heilungen vor, findet Anhänger bei armen und bigotten Webern. wählt feine 
Jünger, lebt einfam im ulengebirae, wird vom "Satan verſucht, von einem 
Miffionsbruder getanft, zum erften Mal ins Gefängnis geworfen, erlebt efftatifch 
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die Hochzeit der Seele mit Jeſus, wird von der Wunderfucht der Menge der Weber, 
Schmugaler, Dagabunden und frauenzimmer zum Narren gemacht, zieht mie Jeſus 
mit feinen Jüngern in Breslau ein, Äit hier mit Gelehrten, Studenten und Sozie- 
fiften zufammen, ift im ſchwärmeriſcher Glut nach Märtyrertod auf einem neuen 
Golgatha entbrannt, wird verraten, verhöhnt, eingefperrt doc; wieder freigelafen, 
wandert, ein Chriftus, der nicht gefreuzigt wird, qualvoll in die Fremde und flirbt 
verirrt, in der Wildnis des Pizzo Centrale von Schneemaffen begraben gleichſam 
im Eis gefrenziagt. 


Das Werk, zu lang, zu überlaftet mit Einzelzügen, um als Humftwerf 
mafellos zu fein, ift Hauptmanns tiefftes Bub, innerliher Schönheiten voll, au 
perfönlichiten Zügen reich und das größte religiöfe Dichtwerf der lebenden Gene: 
ration. Das folgende Werk, ein zerriffener Roman Atlantis (1912) ift umaus- 
geglichen, meifterhaft wohl in der Befchreibung des Pafjagierdampfers und feines 
Unterganges — es ift vielleicht die größte Keiftung der Generation auf dem Gebiet 
der dichterifchen Berichterftattung — aber in der folge nur eine Alnreihung von 
Erlebniffen des wenig feffelnden Helden. In einzelnen Purzen Szenen zeigt ſich 
hier die finnlihe Glut, die in der Movelle: Der KegervonSoana (1918), 
in einer Dichtung des alternden, ſchon geflärten Dichters merfwürdigermeife fo 
verzehrend hervorbricht. Chriftlihe und heidnifche Welt ftoßen hier in der 
Liebe eines jungen Patholifchen Priefters zu einer jungen Hirtin der Hochalpen 
zufammen. Zu flammender Glut, die niemand Hauptmann zugetraut, wird bie 
Sinnlichkeit der Liebe gefteigert, doch der Adel der Geftaltung, der Flaffifche Stil 
der Novelle, der Funftvolle, zweimal abfeßende Aufbau, die Friftallene Durchſichtig 
feit der Sprache, und das Schönfte von allem, die beraufchende Maturfchilderung 
heben die Novelle zu hoher Bedeutung empor. Das ländliche Gediht Anna, aus 
Jugenderinnerungen Hauptmanns und feiner Stromtid gefchöpft, ift ein leife weh 
mütiges ländliches Kiebesgedicht. 

Mehr als jeder andre Dichter der Gegenwart hat Hauptmann unter jener 
Beurteilung gelitten, die eine ſtrikte, ſchulmäßige Entwidlung vom Dichter ver- 
langt und ungeduldig und verftändnislos, ja roh ift, wenn ein Werk einmal den 
gehesten Erwartungen nicht entfpricht. Und doch ift, wie wir nach den vorher 
gehenden Schilderungen feines Schaffens nicht bezweifeln fönnen, diefe Entwid- 
lung nach oben da. Sehen wir nur nicht bloß das Einzelwer? an, fragen wir 
nadı dem Lebenswer? Hauptmanns im Ganzen: „In dreißig Jahren ift Haupt 
mann mit einer an Strindberg und Ibſen mahnenden proteusartigen Dan’ 
lungsfähigfeit vom epigonifchen Römerdrama (Tiberius 1889) über den Fonfe 
quenten Naturalismus bäuerlicher, bürgerlicher, proletarifcher und Fünftlerifcher 
Cebenskreiſe hinweg zu Florian Geyer und von da zu der poefieverflärten, beinahe 
fchon Plaffifchen Dichtung Kaifer Karls Geifel und noch weiter emporgeftiegen; 
eine Fülle von neuen Stilen, formen, Stoffen, Gedankenkreiſen hat er auf dieſem 
Wege erſchloſſen; von Byron ift er über Darwin und Haedel zu Nietzſche und 
Goethe vorgedrungen; von der Meiſterſchaft der Profa ift er zu der des Derfes 
gelangt; eine erftaunliche Cebenswahrheit hat er namentlich dort entwickelt, wo er, 
ein neuer Untäus, die fchlefifhe Erde berührt, und durch feine Entwidlung noch 
mehr als durch fein Beharren hat er eine Schar Mit- und Nachſtrebender auf 
feine Bahnen gezwungen.” 
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Friedrich Rietzſche 


Friedrich VNietzſche iſt mit Fug und Recht unter die führenden dichteriſchen 
Talente feiner Seit zu ftellen. Die treibende Kraft in ihm war fein Dichtertum. 
Seine Philofopbie war, wie wir geſehen haben, feine wiffenfchaftlihe Schöpfung, 
fie war der glühende Erguß einer von Empfindungen übervollen Seele. Jarben, 
Formen, Töne, Bılder ſtrömten unerfhöpflich aus feinem Innern. Philofopbieren 
war ihm, was dem Künftler Geftalten: ein Sichfelbftbefreien, eine Offenbarung 
feines Innern; gerade in den höhepunkten feiner Philofophie war Nietzſche am 
meiften Dichter. Er fchrieb aus dem heiligen Raufhbedürfnis des fchöpferifchen 
Menfchen; er hatte die lodernde Kraft der Difion, er fannte das Aberfallenwerden 
des Hünftlers von Bildern und Porftellungen. Er wollte, wie wir faben, feine 
„Wahrheit” geben, wie dies frühere Philofophen verfucht hatten. „Wenn die 
Macht gnädig wird und herabfommt ins Sichtbare: Schönheit heiße ich folches 
Berabfommen.” An vielen Stellen feiner Werke fühlen wir, daß dem Dichter 
Nietzſche bisweilen etwas blikartig fihtbar und hörbar geworden ift; daß eine 
Entzüfung, eine ungeheure Spannung ſich in Poefie entladen hat; daß er Zu—⸗ 
fanmenhänge von Gedanken mit der Fantaſie überfchaut hat, für die er logifche 
Begründungen weder gegeben hat noch geben fonnte. Aus der Kraft und Fülle der 
Anſchauung, aus einer großen, urtiefen Perfönlichkeit, nicht aus philofophifchen 
Ideen ftammt Nietfches bezwingende Wirfung. Diefes fünftlerifhen Zugs war, 
ſich Niegfche bewußt. Mit unermüdlichem Fleiß war er beftrebt, fih zu einem 
Meifter der Sprache zu bilden, mufifalifhe Wirfungen zu erzielen, mit Worten zu 
malen, Gedanke und Bild künſtleriſch zu vermählen. 

Nietzſche ift neben Hauptmann der wichtigite dichterifche Führer der fünften 
Öeneration. Was diefer für das Drama, ift Nietzſche für die Eyrif. Uber er war 
mehr. Er war der ftärffte Gegner des Naturalismus, von dem auch Hauptmann 
eine Seitlang beherrfht wurde; Nietzſches Werke ftehen als Markſcheide im 


literarifhen Eeben; durch feine Kunft und feine feit den Romantitertagen unerhörte: 


Hervorfehrung des eigenen Ich wandelt fich der äußere Impreijionismus der 
deutſchen Dichtung in einen inneren mpreffionismus. Don Niesfche gehen wifjent- 
lih oder unwiſſentlich Scharen von £yrifern aus. Das Traumftüd, das jym- 
bolifche Mlärchendrama, die Luft an prangender Farbe, die Dorliebe für die Re— 
naifjance, all das hängt mit Mießfhe zufammen; ganz unberührt bleibt Fein 
Dichter diefer Generation von den ideen oder den fprahlichen Formen des 
Hünftlers Tlietiche. 


Aindbeit 


Als Sohn eines proteftantifhen Pfarrers wurde Friedrich Nietzſche 1844 im 
Röden, einem Derfe bei Lützen geboren. Don väterlicher wie von mütterlicher Seite ftammte 
er von Paftoren ab. "Nicht ohne Stolz nannte er fi den Ablömmling von Prieftergefchlechtern 
und meinte, es habe ſich in folchen viel alte Kultur angefammelt. Gerne fpielte er auch mit dem 
Gedanken, aus polnifhem Adel abzuftammen, was gar nicht zutraf. Mit dem Knaben wuchs 
eine jüngere Schwefter Elifabet heran. Erft mit zweieinhalb Jahren lernte er fprechen, doch 
mit vier Jahren fonnte er fchon Iefen und fchreiben. Mit fünf Jahren verlor Friedrich den 
Dater. „Mein Dater (Karl £udwig) farb mit 36 Jahren: er war zart, liebenswürdig und 
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morbid, wie ein nur zum Dorübergehen beftimmtes Wefen. In gleichen Jahren, wie jein 
ieben abwärts ging, ging auch das meine abwärts: im 36. Lebensjahr fam ich auf den 
niedrigften Punft meiner Ditalität.“ (VNietzſche glaubte, wie fchon aus diefer Mitteilung het 
vorgeht, an geheimnisvolle Wiederholungen des väterlihen Lebens im Leben des Sohnes.) 
Über feine Mutter fagt er: „Meine Mutter $ranzisfa Öhler war jedenfalls etwas fehr Deut- 
fches, ingleihen meine Großmutter väterlicherfeits Erdmuthe Kraufe. Tetztere lebte ihre 
ganze Jugend mitten im alten guten Weimar, nidyt ohne Sufammenhang mit dem Goetheihen 
Kreife.” 

Seine Mutter zog als Witwe 1850 nad; Naumburg, wo fie mit ihrer Schwiegermutter 
und deren Töchtern zufammen lebte. Frauen erzogen den Knaben, der einen Bang zur Ein 
famfeit und Schweigfamfeit, aber auch zu heftig ausbrechender Leidenfchaftlichkeit hatte. In 
tief religiöfer Stimmung wuchs er auf. Santafie und Empfindung, Neigung zur Muſik, höchite 
Wahrhaftigkeit und Seelenreinheit zeichneten Friedrich unter feinen Altersgenoffen aus. Er 
felbft fagt: „Mein Dater ftarb allzu früb; mir feblte die ftrenge und überlegene Keitung eines 
männlichen Intellefts.* 


Shulpforta Bonn Leipzig 


Die Jahre von 1858 bis 1864 verbrachte Nietzſche in der berühmten Kehranftalt Schul- 
pforta bei Naumburg, mo auch Klopftod, Fichte und Leopold Ranke vorgebildet worden waren. 
Die Fiele der ftreng disziplinierten Erziehung in Pforta waren Selbftbeherrfchung, Gemöhnung 
an Arbeit, Gründlichfeit fowie Liebe zu den Studien. Bellenentum und Dichtung erfüllten des 
Jünglinas Herz, doch über alles gina ihm die Religion, „die Grundfefte alles Wiffens“. Schon 
auf der Schule intereffierte er fih für Wagners Mufif. „Als Knabe liebt ich Händel und 
Beethoven: aber Eriftan und Iſolde fam, als ih 15 Jahre alt war, hinzu als eine mir ver 
ſtändliche Welt. Während ich damals den Tannhäufer und Lohengrin als unterhalb meines 
Gefchmads empfand. — Knaben find in Sachen des Geſchmacks ganz unverſchämt flolz.“ 
Man fchaut tief in die Seele des erwachenden Genius, wenn man fich noch einige Selbfl- 
zengniffe jener Seit vorführt. „Mit Byrons Manfred muß ich tief verwandt fein, ich fand 
all diefe Abgründe in mir, mit 13 Jahren war ich für diefes Werk reif.” „Als Knabe war 
ich Peffimift, fo lächerlich das Flingt. Einige Heilen Mufif ans meinem zwölften, dreizehnten 
tebensjahre find im Grunde von allem was ich an rabenichwarzer Muſik fenne, das fchmär- 
jefte und entfchiedenfte. “Ich habe bei feinem Dichter oder Philofophen bisher Gedanken und 
Worte gefunden, die fo fehr aus dem Abgrund des leiten Neinſagens herausfämen.” 


Als Schüler in Pforta las er das Drama Empedofles von Hölderlin. Nichts be 
wanderte er mehr als das freimillige Ende des Philofophen, der fi in den Abgrund des 
Atna ftürzt. Das ganze Werf, befennt er noch viel fpäter, hat mich immer beim £efen ganz 
befonders erſchüttert. Aus Empedofles ftammt auch der Begriff des Mbermenichen. Im 
Herbft 1864 verließ er die Schule, noch unficher, welche Laufbahn er einfchlagen follte. „Es 
fehlte an einigen änferen Aufälligfeiten, fonft hätte ich damals gewagt, Mufifer zu werden.“ 
In die Lücke, die die Fünftlerifchen Kebenspläne gelaffen hatten, trat die Philologie. Eigentlich 
hat es Nietzſche nie verfchmerzt, nicht die Muſik ftatt der Wiffenfchaft, nicht den Geſang ftatt 
des Wortes ergriffen zu haben; es ift das der Selbftvorwurf des leiten Nietzſche. 


Öuerft verbrachte Nietzſche zwei Semefter auf der Univerfität Bonn. Bier ſowie fpäter 
in Xeipzig, war der Altphilolog Ritfchl von größtem Einfluß auf ihn. Dem ftudentifchen Keben 
widmete er fih anfangs mit Eifer, dann hielt er fich zurüc, fuchte Naturgenüffe und Kunfl- 
fiudien. „Keute, die allabendlich Bier trinfen und Pfeife rauchen, behielten nach feiner Meinung 
nicht die zum Erfafien der Welträtfel nötige Sreiheit und Bielligfeit des Geiftes.“ Die Bonner 
Seit war von heftigen inneren Gärungen erfüllt. Don feinen chriſtlichen Anfchauungen begann 
er fi abzuwenden: der Glaube allein fegnet, lautete eins feiner damaligen Worte, richt das 
Objelftive, das dahinter fteht. „Willft du Seelenruhe und Glüd erftreben, nun fo glanbe; willſt 
du ein Jünger der Wahrheit fein, fo forfche. Dazwifchen gibt es eine Menge halber Stand- 
»unfte. Es fommt aber anf das Hauptziel an.“ 
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Im Herbſt 1865 ging Nietzſche von Bonn nach Leipzig, wo er unter Ritich! ſeine Studien 
ſoriſetzte. Nietzſches Stimmung war düſter. Eines Tages, erzählt er, fand er bei einem An- 
tignar Schopenhauers Welt als Wille und Dorftellung. „Ich weiß nicht, weicher Dämon mir 
zufläfterte: Nimm dir diefes Buch mit nah Haufe. Es geſchah jedenfalls wider meine 
fonftige Gewohnheit, Büchereinfäufe nicht zu befchleunigen. Su Banfe warf ich mich mit dem 
erworbenen Schafe in die Sofaecke und begann jenen energiichen düftern Genius auf mich 
wirten zu laffen.“ 


Dhilofophie, Religion, Mufit als Lebensmädte 


Goethe, Schopenhauer und Wagner waren, wie Nietfche felber aefteht, die aröften 
Ereigniffe, die ihm getroffen haben. Goethe war das längfte, danerndfte Ereignis, fagt Ernft 
Bertram; Schopenhauer war das frühefte, entfchieden aufwühlende; Wagner das tieffte, 
fäß und ſchmerzlichſt berührende Ereignis. Schopenhauer ward am früheften überwunden. Don 
Goethes Werken umfpannte Nietfche nur die Schriften des letten, fpäten Goethe. Kein 
Buch hat, neben der £utherifchen Bibel und der Welt als Wille und Dorftellung auf Nietjfche 
einen ſolchen Einfluß geübt wie „das befte deutfche Buch, das es gibt“ — Goethes Geſpräche mit 
Edermann. 

Öwei Jahre, von (865 bis 1867, verbrachte der junge Nietzſche in Leipzig unter eifrigen 
philologiihen Studien. Drei Dinge bezeichnete er als feine liebften Erholungen: Schopen- 
hauers Philofophie, Schumannſche Mufit, einfame Spaziergänge. Unter dem Eindrud eines 
Gemwitters ſchrieb er damals die feine ganze fpätere Ethik vorausahnenden Worte: „Was war 
mir der Menſch und fein unruhiges Wollen! Was war mir das ewige du follft, du follft nicht! 
Wie anders der Blit, der Sturm, der Hagel, freie Mächte ohne Ethik!“ 

Will man Nietzſche als Perfönlichkeit verfiehen, dann muß man zwei Elemente feines 
Weſens voranftellen: das religiöfe und das mufifaliihe. Das Religiöfe blieb allzeit im 
Mittelpunft feiner geiftigen Welt. Er ift geradezu den großen und religiöfen, ja, den großen 
asketifchen Naturen der Weltliteratur zuzurechnen, wenn er fi} gegen nichts heftiger ſträubte 
als gegen Chriftentum und Asfefe. Nietzſche ift ähnlich wie Schopenhaner im chriftlichen, Iuthe- 
riſchen, nordifch-germanifchen Geift verwurzelt, auch wenn er ſich ins Bellenifche, Romanische, 
Südliche, Doltairianifche umzudenten liebte. Der Haß gegen das Chriftentum, gegen das 
Deutjchtum, gegen Schopenhauer, gegen Waanerfche Muſik entftand darans, daß er all diefen 
Dingen im tiefften verwandt war. Sein Kampf gegen Chriftus, Wagner, £uther, Schopenhauer, 
fagt Curt Bertram, erflärt fih nur als ein Leiden an fich felbft, als eine Ericheinung des 
typifchen dentfchen Selbfthafles. 

Das Mufifalifche ift das andere Element, das zum Derfländnis Nietgſches als 
Künftler notwendig if. Wir haben einen Ausſpruch von Nietzſche über ſich jelbit: „Sie hätte 
fingen follen, diefe neue Seele, und nicht reden!“ Nie fchien Nietzſche fo ganz er jelbft 
za fein, berichten Augenzeugen, als wenn er mufizierte. Im freien mufitalifchen Santafieren 
erfchien Nietzſche wirflich wie in das Bad feiner eigentlichen Seele eingetaucht zu fen. Gebnrt 
der Tragödie, Zarathuſtra und Ecce Homo laffen anfs dentlichfte diefen muſikaliſchen Mriprung 
erfennen. „Unter welche Rubrik gehört eigentlich diefer Farathuſtra?“ fchreibt Nietzſche an 
dern Mufiter Peter Gaft, „ich glaube beinahe, unter die Sinfonien.” „Mufit macht mid; von 
mir los; fie vernichtet mich vor mir, wie als ob ich mich ganz von ferne her erblickte, über- 
fühlte: das Leben ohne Muſik ift einfach ein Irrtum, eine Strapaze; ein Exil.“ 

1867 diente Nietzſche beim reitenden Feldartillerie-Negiment in Naumburg. Irrtümlich 
Helft man fich Nietzſche von Jugend auf als einen ſchwächlichen, fränflichen Menfchen vor. Er 
ftrogte von jugendlicher Kraft und war der befte Neiter unter den Refruten. Leider erlitt er 
einen Unfall, der ihn zu langer Schonung zwang. Dann fehrte er nach Zeipzig zurück. Die 
Dorliebe für Wagners Mufif war geftiegen: „Mir behagt an Wagner, was mir an Schopen- 
haner behagt, die ethifche Luft, der fauftifche Duft, Krenz, Tod und Gruft.“ 1868 lernte er 
Magner in £eipzig periönlich fennen. Zwei Monate danach wurde er, ein unbefannter vier- 
undzwanzigjähriger Privatgelehrter, durch Profeſſor Ritſchls Dermittlung als Univerfitäts- 
profefior nad; Bajel berufen. Er war noch nicht Doftor; die Leipziger Fakultät erfannte ihm 
ohne Eramen den Doktortitel zu. 


394 J | Friedrich Nietzſche — 


Basler Jahre 


Im Jahr 1869 hielt Friedrich Nietzſche feine Antritisvorleſung über Homer und die 
klaſſiſche Philologie. Als Profefior in Bajel mußte er Schweizer Bürger werden. Don feinen 
Basler freunden find Jakob Burdhardt, der große Kulturhiftorifer, der Cheologieprofefior 
Overbef und der Ratsherr Dr. Wilhelm Difcher zu nennen. Auch mit Richard Wagner, der 
damals in der Schweiz lebte, unterhielt er Derfehr und lebte fih ganz in deflen Gedanfen- 
welt ein. In Criebfchen verbrachte er bei Wagner Tage der Sreundichaft, des Dertranens, der 
Heiterkeit, der fublimen Aufälle, der tiefen Derfunfenheit. Nietzſche war ein Derherrlicher der 
Freundſchaft wie unter den Modernen nur wenige. Don Wagner fagte er damals: „In ihm 
herrfcht eine fo unbedingte Idealität, eine folche tiefe und rührende Menfchlichfeit, ein folde: 
erhabener £ebensernft, daß ich mich in feiner Nähe wie in der Nähe des Göttlichen fühle.“ 
Erft Wagner gab ihm den Mut, zu fich felbft zu kommen; erft Wagner erfüllte ihm, was 
Schopenhauer in ihm geiftig vorbereitet hatte. ; 

Der Krieg 1870 brachte eine Unterbrechung feiner Kehrtätigfeit. Als Schweizer Bürger 
konnte er nur einen Urlaub als Krankenpfleger erhalten. ach kurzer Ausbildung in der 
Kranfenpflege reifte er nach Frankreich. Er hatte ſechs Schwerverwundete, die noch dazu ar 
Ruhr und Diphtheritis litten, von Ars fur Mofelle nach Karlsruhe zu geleiten; er mußte drei 
Cage und drei Mächte im Güterwagen in einem fürchterlichen Dunftfreis zubringen. Obſchon 
damals kräftig, brach er zufammen, als er die Dermundeten in ein £azarett geleitet hatte, un? 
befam felbft die Brechruhr. Don da begann feine Kränflichfeit. Der Bismarckſchen Schöpfung, 
dem neuen Deutichen Neich, dem Machtgedanken der neudeutfchen Kultur und dem Sozialismus 
ftellte er fich Pritifch entgegen. 

Crot der Kränflichfeit führte Wietsfche die Dorlefungen an der Univerfität umd die 
£ehrftunden am Pädagogium in Bafel weiter. Mehr und mehr fpann er ſich in feine Jdeen- 
welt ein; dem wirklichen Leben hielt er fih von jett an fern, zum Schaden der Entwidlung 
feiner Gedanfen. Es erfchien die Geburt der Tragödie ans dem Geift der Mufif (1872). € 
ift feine fachwiſſenſchaftliche, ſondern eine fünftlerifhe Schöpfung. Muſik ift Leid, Muſik if 
£eidüberwindung. Die Tragödie ift das zufammengezogene Weltbild; über Schred und Mit 
leid hinaus erreicht der Menſch in der Tragödie die ewige Luft des Werdens jelbit. Mit der 
griechifchen Tragödie ift es vorbei; erſt nach Jahrtaufenden wurde durch die Mufit von Bad 
bis Wagner die Tragödie wiedergeboren. Bei den Fachleuten erreate die Geburt der Cragödie 
einen Sturm von Entrüftung. Ulrih von Wilamowit; verhöhnte die Zukunftsphilologie 
Nietiches, die ftatt Belegftellen aus dem Maffiihen Altertum die Anfichten Schopenhauers als 
Beweiſe anführte. Um fo entzücdter war Wagner: „Schöneres als Ihr Buch habe ich nod 
nicht gelefen! Alles ift herrlich!” Ahnlich ſprach auch frau Cofima. Aber von den Phile 
flogen ward Nietfche in den Bann getan. Seine Dorlefungen in Bafel wurden gemieden: „IM 
diefem Semefter habe ich es zu zwei Suhörern gebracht.” 


Niebfhe und R. Wagner 


Der Geburt der Traaödie aus dem Geifte der Muſik folgten die vier unzeitgemäßen de 
trachtungen 1873 bis 1876. In ihnen wendete ſich Nietzſche von den herrjchenden Beftrebun 
gen feiner Seit ab, von dem Bildungsftolz und der Überſchätzung der Geſchichte, und verhert- 
lichte Schopenhauer und Richard Wagner als die beiden großen Erzieher, um die deutſche 
Kultur, wie er glaubte, aus dem Strudel des Niederganges zu erretten. Doc; als er 187% 
zur Einweihung des Wagnerichen Seitfpielhanfes in Bayreuth erſchien, da war- er innerlid 
eiaentlich von Wagner abgefallen. Wagners Antwort traf ſchon einen Ernüchterten: „Freund 
Ihr Buch (Richard Wagner in Bayreuth) ift ungeheuer! Wo haben Sie die Erfahrung a 
mir her? Kommen Sie nur bald und gewöhnen Sie fi durch die Proben an die Eindrüde. 
Wagners Entwidlung zum Parfifal führte vollends den Bruch herbei. Es empörte Nietziche 
einen Mann wie Wagner „am Stamm des Kreuzes niederſinken zu ſehen.“ Er ſah ii 
Waoners Parfifal einen Derrat an der freien Geiftigfeit, ebenfo wie er in Bayreuth, wie e⸗ 
fich entwicelte, einen Derrat der Kunft an den Kulturpöbel fah. 
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Die £oslöfung von Wagner war das ftärffte Erlebnis Nietzſches. Er hat es im Grunde 
nie überwunden. „Ich habe ihn geliebt, wie niemand fonft.“ Er lernte als Urtrieb Wagners 
in der Mufif wie im Xeben das Schanfpielertum fernen und fühlte fi als Mittel 
zum Swed gebraudt. Er hatte an Wagner geglaubt, wie an feinen anderen, er fah fid 
nun in feiner Gläubigfeit getäufht. Wenn das Wagner-Erlebnis Schaufpielerwirfung und 
Schaufpieltrug gewejen war, was ftand dann noch feſt? Mit der Bitterfeit deſſen, der fich 
in feiner verehrenden Kraft gelähmt und vergiftet ſah, wendete er ſich jetjt gegen Wagner. 
Noch ehe die Dorftellungen in Bayreuth zu Ende, kehrte Nietzſche von den Seftfpielen als 
Kranfer nach Bafel zurüd. Er mußte einen einjährigen Urlaub nehmen, den er zum großen 
Geil in Jtalien verbrachte. - Freunde diefer Heit waren Paul Ree und Malwida von Meyfen- 
bug. Immer heftigere Anfälle zwangen Nlietfche, 1879 feine Penfionierung zu beantragen, die 
er unter ehrender Anerfennung und Gewährung feines vollen Gehaltes (4000 Franken) von 
der Basler Regierung erhielt. „Ich lebte noch, doch ohme drei Schritte weit vor mich zu fehn.“ 


Auffhwung und Ende 


Nietzſche betrachtete allzeit im Sinn der Romantif die Kranfheit als eine Dorftufe 
zu höherer Entwidiung. „Er beftiimmt beinahe die Rangordnung, wie tief Menfchen leiden 
fönnen“, heißt es in Jenfeits von Gut und Böfe. „In allen £ebensaltern war der Über- 
ſchuß des £eidens ungeheuer bei mir.“ „Erft der große Schmerz ift der letjte Befreier des 
Geiſtes.“ Philofophie ift nur eine höhere Pathologie hatte hebbel aefagt. So fah aud 
Nietzſche die Leidensjahre von 1879 bis 1882 als Gewinn an. Nietzſche fuchte zuerft in Naum- 
burg bei Mutter und Schwefter ein zurücdgezogenes Leben zu führen. Doch fand er, daß ein 
Woanderleben für ihn das Zweckmäßige fei. Drei Jahre fämpfte er. Noch einmal fiegte er über 
feine Krankheit. Der Süden fiellte ihn her. Don 1882 an befjerte fich fein Suftand. Den Winter 
verliebte er in italien, bejonders in Genua oder Nizza, den Sommer in dem hochgelegenen 
Sils Maria. Seiner ſchwachen Augen wegen mußte er eine Seitlang das Leſen aufgeben, er 
jubelte darüber auf: „Jch war vom Buch erlöft, ich las Jahre lang nichts mehr... Jenes 
unterfte Selbft, gleichſam verfchüttet, gleichfam ftill geworden . .. erwachte langfam, (hüchtern, 
zweifelhaft — aber endgültig redete es wieder. Niemals habe ich foviel Glüd an mir gehabt.” 
Die Schrift Morgenröte ijt noch ein Kampf um die Genefung, leiblih und feeliih; Fröhliche 
Wiifenfchaft ift die Derkündigung des neu gemonnenen moraliihen Standpunfts. „Ich will 
fein Suchender mehr fein. ch will für mich eine eigene Sonne fchaffen.” Don 18833 bis 1884 
entjtand in gewaltiger Inſpiration die Dichtung: Ufo ſprach Sarathuftra. Bald nad ihrer 
Dollendung muß Nietfche gefühlt haben, daß der Höhepunft feines Lebens überfchritten war. 
Cieffte Niedergefchlagenheit überfam ihn, wenn er an die Einſamkeit dachte, in der er lebte. 
Saft alle feine freunde hatten fich von ihm abgemwendet. „Bimmel, was bin ich jett einfam! 
Ich habe niemand mehr, mit dem ich lachen kann, der mit mir Cee trinft und mich lieblid 
tröftet.“ „Sehn Jahre, und niemand in Deutſchland hat fi eine Gemiflensfhuld daraus ge- 
macht, meinen Namen gegen das abjurde Stillichweigen zu verteidigen, unter dem er begraben 
lag.“ „Ich habe den Deutfchen das tieffie Buch gegeben, ich werde ihnen bald das un- 
abhängiafte geben.“ 

Die leisten drei Jahre zeigen Nietzſche in fieberhafter geiftiger CTätigfeit. Als ein 
ewiger Wanderer. Wandler und Dermwandler feiner felbft hat er fich felber bezeichnet. 
„iur wer fih mandelt, bleibt mir verwandt.“ 1884 bis 1885 entftand Jenſeits 
von Gut und Böfe. 1886 tauchte der Plan des Willens zur Madıt auf, 187 er- 
ſchien die Genealogie der Moral, 1888 folgten Wagner und Götendämmerung, in 
dasielbe Jahr fällt der erfte Aufenthalt in Turin; zugleich arbeitet Nietzſche an Ecce Homo 
(erfchien 1909) und VNietzſche contra Wagner (erſt in den Werken veröffentlicht). In dieſen 
letzten Schriften trat eine maßloſe Ruhmbegierde und eine Selbſtvergötterung zutage. Nietzſche, 
der Wagner fo ftarf den Dormurf des Schaufpielertums madıt, war felbft nicht fo ganz frei 
davon, wie es fheint. „Er fchuf um fi eine Legende, die nicht bloß für den Tag, fondern 
die für Jahrtaufende gelten follte, und 309 mit blendender Geſchicklichkeit eine Kulifje nach der 
anderen aus feinem Deforationsmagazin, bis Ichlieglih das ganze wunderbare Schaufpiel 
feines Selbftruhms daftand.” 
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Zuletzt befchäftigte ihn der Plan zum einer zufammenfaffenden Darftellung feiner £ehre: 
Der Wille zur Macht, eine Ummertung aller Werte. Seine geiftige Kraft leuchtete noch ein- 
mal auf, ehe fie in ewige Umnadtung fanf. Er glaubte an die umftürzende Gewalt feines 
Denfens und weisfagte, dag wir in zwei Jahren die ganze Erde in Komvulfionen haben 
würden. Seine letite Karte an Georg Brandes unterzeichnete er mit den Worten: Der 
Gefrenzigte. An Peter Gaft, den Mufifer, fchrieb er, fhon in Wahnvorftellungen aufgelöft, die 
fchönen Worte: „Singe mir ein neues Kied: die Welt ift verflärt und alle Himmel freuen fih.” 
„Befang geleitet ihn in die alte Nacht zurüd wie der Gefang fein Bewußtwerden, jein volles 
Erwachen zu ſich felber bealeitete.“ Im Januar 1889 brach als folge geiftiger Über 
anftrengung in Turin bei Nietzſche der Wahnfinn aus. Sein freund Overbeck brachte den 
Kranfen nach Deutfchland. Die Hoffnung auf eine Genefung mußte man bald aufgeben. Seine 
Schwefter, frau Elifabet Förfter-Nietfche, ward feine Pflegerin. Erft in Naumburg, dann 
in Weimor lebte er in dämmerndem Geifteszuftand. „Eine fchwermütige und bejänftigende 
Schönheit liegt, bei aller Tragif, über dem lanafamen Untergang diefes Predigers der Kraft 
und Derfündigers des Übermenſchen.“ 1900 ftarb Nietzſche und ward in Röcken begraben. 
Sein Vachlaß ruht im Nietzſchearchiv in Weimar. 

In aufopfernder Weife hat feine Schwefter Frau Elifabeth Förfter-MTietzfche für ihn und ſein 
Werk geforat. Sie war ihrem Bruder geiftig natürlich nicht ebenbürtig.. Sie mar mit ihrem 
Bruder einige Jahre zerfallen; fie verftand ihm nicht, wie ihn damals faft feiner 
verftand. Aber fie hat für ihn gefämpft und feine Hinterlaffenichaft der Welt erfchloffen. 

Der Kulturhiftorifer Karl Billebrand war 1874 und 1875 einer der erjten, der über 
Nietzſche in Deutfchland fchrieb. Doch blieb er vereinzelt. 1888 hielt der dänifche Kiterar- 
hiftorifer Georg Brandes an der Univerfität Kopenhagen die erſte Dorlefung über „der 
dentfchen Philofophen Nietfche”. Dann erwarb ſich der Kritifer Ola Hanſſon Derdienfte um 
die Derbreitung feiner Lehre. April 1890 brachte die Freie Bühne, die Heitfchrift der jungen 
Generation, einen Aufſatz über Nietzſche von Joſef Dimer, im Juni folgte der erfte größer 
fritiiche Auffag von Paul Emft. Später ift die Kiteratur über Vietzſche ungehener ar 
seichmwollen; feit ı910 ftürzten fich die Univerfitäten aeradezu anf ihn. 


„Wahrlih! viele find, 

Deren unge trieft vom Namen Zarathufiras, 

Und im Herzen beten fie zum Gotte Tamtam; 

Wahrlich, allzufrüh erjchien er diefem Dolfe!” (Dehmel.) 


Werte 


Wagner-Shopenhauerzeit: Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Maht 
1872. Linzeitgemäße Betrachtungen 1873 bis 1876: 1. David Strauß, 2. Auen und 
Vachteil der Biftorie für das Leben, 3. Schopenhauer als Erzieher, 4. Wagner in 
Bayreuth. 

Loslöfung von Wagner und Shopenhaner: Menſchliches, Allzumenſchliches 
erſter Teil 1878, zweiter Ceil (872. Der Wanderer und fein Schatten 1879. Die 
Morgentöte 1881. Die fröhlihe Wiſſenſchaft, Buch eins bis vier 1882, das fünfte 
Buch mit den Liedern des Prinzen Doaelfrei 1887. 

darathnftra-Periode: Alſo jprah HSarathuftra, die erften drei Teile 1882 
bis 1884, der vierte Teil 1885. Jenjeits von Gut und Böje 1885. Sur Genealogie 
der Moral 18872. Dann die Werke des letten Jahres 1888: Der Fall Wagner. Die 
Göbendämmerung. Ecce Homo (eine Selbftbiographie). Nietjche contra Wagner. 
Unvollendet blieb Der Wille zur Macht, Derfucd einer Umwertung aller Werte; dus 
re aus vier Ceilen beftehen: Der Antichrift, Der freie Geiit, Der Immoralit, 

ionyfos. 

Gedichte Vietzſches: Scherz, Kifi und Rache (Dorfpiel in deutſchen Reimen zur fröh 
lichen Wiſſenſchaft). Xieder des Prinzen Dogelfrei (Anhang zur Fröhlichen Mifen 
fhaft). — Aus dem Nachlaß: Dichtungen 1871—88, Kieder und Sinnſprüche. 

Einzelne Iyrifhe Gedichte: Mein Glüd (Die Tauben von San Marco feh id 
wieder), An den Miftral (Miftralwind, du Woltenjäger), Dereinfamt (Die Krähen fehrein 
und ziehen fchwirren Flugs zur Stadt), Der Herbit (Dies ift der Berbft), Sils Maria 
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(Bier jaß ich, wartend), Aus hohen Bergen (O Lebens Mittag! Seierliche Zeit!), Ecce 
omo (Ja! Ich weiß, woher ich fomme), Denedia, Klage der Ariadne, Alle ewigen 
Quellbronnen, Dorausbeftimmt zur Sternenbabn, Nach neuen Meeren, Pinie und Butz 


Ans Saratbujtra: Das Nachtlied Macht ift es: nun reden lauter alle ipringenden 
Brunnen), Das Grablied (Dort ift die Gräberiniel, die ſchweigſame), Das Ljonigopfer 
(Daß ih von Opfern ſprach und Bionigopfern), Das fieben Siegellied (Wenn ih ein 
Wahrjager bin und voll jenes wahrjageriiden Geiftes), die Canzlieder (Kaft von 
Canze nicht ab, ihr lieblichen Mädchen! — In dein Auge fchaute ih jüngft, o Keben), 
Das trunfene Lied (O Menſch, gib act!). 


Die Dionyfosditbyramben 1388, ſechs Gedichte in freien Rhythmen, darin: 
Die Sonne fintt. 


Friedrich Nietzſches Werke, verlegt zuerſt bei €. G. Naumann, dann bei Alfred 
Kröner. — Vachgelaſſene Werke, darunter Ecce Homo und Wille zur Macht 1909. 
— ÖGejammelte Briefe an feine Mutter und Schwefler, Erwin Rohde, Peter Gaft, 
Operbed, Deußen u. a. 


Entwidlung 


Nietzſches Entwicklung läßt drei Stufen erfennen. In der erften Periode, der 
Scopenhauer- oder Wagnerperiode von 1869 bis 1876, fteht Nietzſche unter dem 
Einfluß des Griechentums, Scopenhauers und R. Wagners. Das Hauptwerf 
diefer Seit ift Die Geburt der Tragödie. Nietzſche ftellte darin eine neue Kunftlehre 
auf. Er unterfchied in der Hunft ein apollinifches und ein dionyfifches Element. 
Die apollinifche Kunft — das ift der Kern der Lehre — fchafft in ruhiger Klarheit 
Nachbilder des realen Cebens; ihr höchftes Muſter ift Hhomer. Die dionyfifche Kunfl 
fbafft dagegen in überfchwenglicher Dafeinsfreude und Ekſtaſe im Bewußtfein der 
Einheit mit-der ganzen Natur ein höheres Leben, das im Wibderftreit mit der ge 
meinen Wirklichkeit fteht. Ihre Gipfel find Afchylus und Richard Wagner. 

In feiner zweiten Periode, der der Derneinung, löft ſich Nietzſche von feinen 
bisherigen geiftigen führern Wagner und Schopenhauer, verwirft Schopenhauers 

eſſimismus und Wagners „Decadence” und geht zu einer freudigen Bejahung 
des Diesfeits mit all feinen Kräften über. Die äußere form feiner Werke wird 
der Echrfpruch, die kurze Betrachtung, der Aphorismus. i 

In feiner dritten Periode, der Zarathuftraperiode, erhebt ſich Nietzſche nad 
der Serftörung der falfchen Werte zur Aufftellung einer neuen Sittenlehre und Ge 
ſchichtsphiloſophie. Die Männer, die außer den fchon genannten auf Nietzſche am 
färfften gewirft haben, waren von Denfern: Pascal, Montaigne, Ca Rochefoucauld, 
Stendhal und Taine; ferner das Alte Tefiament, beſonders das Hohe Cied; die 
Offenbarung Johannis; die Mahabarata; die Antite; von Dichtern Goethe, 
Jan Paul, Byron und Hölderlin. Don Schiller wollte er nichts wifien; Jbfen 
nannte er eine ausgefprodhene alte Jungfer. Don deutfchen Dichtungen liebte er 
befenders Goethes Kömwennovelle von 1826 und Stifters Nachſommer. Don 
Doftojewfki fagte er, daß er der einzige fei, von den er pfychologifch gelernt habe. 

Was Nietzſche als Denker gewefen, ift in den Kulturzufammenhängen der 
‚fünften Generation fchon dargeftellt worden. Die Entwidlung des Künftlers 
Vietzſche begann früh; doch alles, was vor 1880 liegt, ift poetifcher Seitvertreib. 
Man darf diefe erften Gedichte nicht mit der Feierlichkeit anfehen, mit der die 
Dietzſcheapoftel jedes Blättchen des Meiſters anftaunen. Auch wenn ſich aus dem 

erzeichnis feiner Bibliothef der Nachweis nicht führen läßt, ift es doch gewiß, daß 
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Nietzſche als Dichter von den Romantikern, von Hölderlin und Vovalis, aus 
gegangen ift. Die Jugendgedichte find voll Unflänge an Eichendorff; auch Lenau 
hat ihn beeinflußt. In den fiebziger Jahren war offenbar Goethe Dorbild; einige 
ironifche „Spriger” erinnern an Deine. 





\ 
Niebfhe als Aünſtlerperſönlichkeit 


Das Originale der erften Gedichte liegt nicht in der form und dem Sprad- 
flang, fondern in dem philofophifdhen Gedankengehalt. Eine Sonbderftellung 
dürfen die in dionyfiichem Taumel dahinwogenden Iyrifchen Stellen in der Geburt 
der Tragödie 1872 beanfpruchen. Bier trat zum erften Mal Nietzſches Künitler 
perfönlichfeit hervor. Zehn Jahre gingen fcheinbar in rein wiſſenſchaftlicher 
Tätigkeit dahin. Nietzſche fuchte feine Sinnlichkeit unter Weisheit zu erſlicken, fagt 
P. Friedrich in einer Studie über ihn, aber fie war zu ftarf, und fo bradı fie fih 
Bahn und verfchlang feine „Weisheit.” Ihren erften Höhepunft erreichte Nietzſches 
Poefie in den Dionyfosdithyramben (1888 in Sils Maria aufgezeidinet, doch zum 
Teil fhon früher entftanden). _Die Dionyfoshymnen leiten die moderne. fym 
bohftifhe Eyrif ein. Aus ihnen allein ſchon wäre die Verwandiſchaft zwiſchen 

Tietsfhe und der Romanti? nachzumeifen. Beide fahen die Welt als lebendige 

Einheit an, beide gehen über die finnenfällige Wahrheit hinaus und betrachten 

Endliches unter dem Horizont des Unendlichen, beide vereinen Wiſſenſchaft und 

Religion vom Standpunft der Kunft; beide wenden fih mit ariftofratifcher Der 

adıtung von politifchen Beftrebungen ab; beide haben die Neigung zur Hervor 

kehrung des Innenlebens, zur Myſtik, zu einer mufifalifchen Sprache, zu einer zum 

Größenwahn führenden Derherrlicdyung des eigenen Ich; beide endlich find am 

wichtigiten in ihren Anregungen. Nietzſches Dionyfoshymnen waren die Dollendung 

einer langen Entwidlung. Sie erreichten das, was Hölderlin, Movalis, Tief u. a. 

geſucht hatten. Im Rhythmus find fie das Dorbild, dem Richard Dehmel.nadr 

ſtrebt; in Hinficht auf die Dichterfprache ift Zarathuſtra der Quell, der die moderne 
£yrif fpeift. 2 | | 

Die lyriſch⸗philoſophiſche Dichtung Sarathuftra hat einen epifchen Rahmen. 

Als Sarathuftra 30 Jahre alt war, verlief er feine Heimat und den See feiner 

Heimat und ging in das Gebirge. Bier genoß er feines Geiftes und feiner Ein 

famfeit und wurde defjen 10 Jahre nidyt müde. Wach 10 Jahren ?ehrte er zu den 

Menfchen zurüd, Auf dem Meg dorthin ereignen fich zwei fymbolifche Abenteuer, 

dann beainnt Sarathuftra zu ſprechen. Was er fpricht, find Nietzſches Sprüche, die 

— RN gefammelt hat und die oft mit Zarathuſtra nur wenig zu tun 


Der Gedanfengang ift der: Sarathuftra hat den „verhängnisvollften Jrrtum der 
Welt“ (Begründung der Moral durch überjinnliche Smwede) ins Denfen der enden 
eingeführt. Er mußte auch der erite fein, der diefen Irrtum erkannt und über 
mwunden hat. „Die Selbjtüberwindung — der Moral aus Wahrhaftigkeit, die 
Selbitüberwindung des Moraliiten in feinen Gegenſatz — in mich Mietzſche) 
— das bedentet in meinem Munde der Name Sarathuftra.” Im erjten Cecil mil 
Zarathuſtra · Nietzſche noch zum Dolfe reden und ihm feine tiefite, letzte Weisheit, 
die Mberwindung des Menichen durch den Mbermenjchen, verfünden. Doc das Vol 
verſteht ihm nicht, es ift durch die Gleichheitslehre und die religiöfe Mitleidstheorit 

u einer ſchwachen, willenloſen Maſſe geworden. &arathujtra verläßt das Voll, 
die Dielzuvielen, und wendet jich in völliger Bergeiniamfeit an einige ausgewählte 
Jünger, die ihn aber auch nur ahnend verjiehen. Der zweite und dritte Leil ent 
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halten zornſprühende Reden Farathuſitras, durch die er feine £ehre feinen Jüngern 
verfündet. Im vierten Teil ziehen in langem fcheuen Zug allerlei Geftalten vor- 
über: der alte peſſimiſtiſche Wahrjager re der alte Zauberer (Waaner), 
der Gewiſſenhafte des Geijtes (Darwin), der freiwillige Bettler (Tolftoi), der häf- 
lichte Menſch, der letzte Papit, zwei Könige, der „Schatten.“ Gemwöhnlih beginnt 
jeder Abſchnitt mit einer epiichen Einleitung in ſchweren Säben, wie der Jalten- 
wurf eines hohenpriejterlihen Mantels; —— folgt eine ee von 
Sprüchen oder ein Erguß höchiter Gedankeniyrit. Der vierte Ceil des 5 rathnijtra 
iſt eine Fantaſie, in der die Erdenſchranken verjinten, Mond und Sterne Sarathujtra 
amfreijen und er einen neuen Tag der Menjchheit anbrechen fühlt. „Und er ver- 
hei feine Höhle, glühend und ftark, wie eine Morgenjonne, die aus dunklen Bergen 
ommt.“ 


Man darf für Nietzſches Sprache die Worte anwenden, jagt Dans Lands- 
berg, die er einmal auf Rihard Wagners Art und Kunjt geprägt hat: „Niemand 
fommt ihm gleidy in den farben des fpäten Herbites, dem unbejchreiblich rühren» 
den Glüc eines letten, allerletzten, allerfürzeiten Genießens, er Fennt einen Klang 
für jene heimlid-unheimlichen Mitternächte der Seele, wo Urfache und Wirkung 
aus den Fugen gefommen zu fein fcheinen und jeden Augenblid etwas aus dem 
Nichts entſtehen kann.“ Aber zugleidy lebte in ihm, als Gegenbild jener müden 
berbititimmung, eine triebhafte Frühlingsfehnfucht .... Er gehörte zu den „an 
der Mberfülle des Lebens Keidenden, die eine dionyfifhe Kunft wollen und ebenfo 
eine tragifche Einfiht und Ausficht auf das Leben.” Keiner feiner Heitgenofien 
übertrifft ihn in der Leuchtfraft des naturphilofophifchen Impreſſionismus, in der 
Kühnheit der Bilder, der Beweglichkeit und Muſik der Sprache, der flimmernden 
farbigfeit und Neuheit der Worte. Maler, Mufifer, Plaſtiker war er in feinen 
Dichtungen. „Alle Seiten und Dölfer bliden bunt aus euern Schleiern; alle. Sitten 
und Glauben reden bunt aus euern Geberden.” Den feiniten Stimmungs- 
ſchwebungen folgte fein Iyrifcher Ausdrud; er hatte den hinreißenden Schwung, 
dus Unrefleftierte, die ſprachſchöpferiſche Hraft genialer Naturen. Seine größte 
Meifterfchaft entfaltete Nietzſche nicht in Derfen, fondern in Profa. Die Kunitform 
des Arhorismus, in der vor ihm Friedrich Schlegel und Novalis Bedeutendes ge 
«iitet hatten, wurde von ihm auf die Höhe gebracht. Nietzſche wußte das fchr 
gut. Die HKunft des großen Rhythmus, fo fagt er felbit, der große Stil der 
Periodif zum Ausdrud eines ungefunden Auf und Lieder von fublimer, von 
übermienfchlicher Keidenfchaft ift erft von mir entdeckt worden. „Der Aphorismus, 
die Sentenz, in denen ich als der erfte unter den Deutfchen Meifter bin, find die 
forinen der Ewigfeit; mein Ehrgeiz ift, in zehn Säten zu fagen, was — 
andre in einem Buche ſagt — was jeder andre in einem Buche nicht ſagt.“ Die 
gefamte Alfred Kerrfche Kritif, in ihrer form des Aphorismus, die rucdarlige 
Deränderung, die Zufammendrängung in Schlagwortfäge, in der Dergötterung 
des Ich geht auf Nietzſches Götierbämmerung und andere Schriften Nietzſches 
zurück. 


Allerdings laſſen ſich die Mängel der Farathuſtradichtung und des 
Stils von Nietzſche im allgemeinen nicht verkennen. Ein Geſtaltenbildner iſt 
Nietzſche nicht. Sein Farathuſtra ift dichteriſch keine lebendige Menſchengeſtalt, 
es fließt in ihr kein Blut. Die erzählenden Teile find oft mühſam zufammen- 
geſucht. Einfachheit fteht oft neben Deflamation, Stil neben Manier. 
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Das Entfheidende bei Nietzſche aber ift nicht das Einzelne, fondern die 
ganze Perſönlichkeit. Er ift ohne Frage feit lange wieder der erfte Dichter, bei 
dem das heilige Raufchbedürfnis, die Gabe der Infpiration ganz ſtark ber 
vorfritt. Es ift in feiner Sprache wirflich, wie er von Sarathuftra fagt, als ob 
die Dinge felber heranfämen und Gleidynis fein möchten. „Alles Sein will bier 
Wort werden, alles Werden will von Dir reden lernen. Dies ift meint 
Erfahrung von nfpiration; ich zweifle nicht, daß man Jahrtaufende zurüd 
gehen muß, um jenranden zu finden, der mir fagen darf: es ift auch die meine!“ 
Mit Nietzſches Büchern über die Geburt der Tragödie und Richard Wagner in 
Bayreuth begann viel fpäter, jene eigentümliche Reihe von modernen vifionären 
Gedanfendichtungen, die Poeſie in engerem Sinne nicht find, aber vielfach an Stelk 

von Dichtungen treten (Schriften von Gunbdolf, Bertram und Spengler). 

Nietzſche war als Künftler in der raufchartigen Steigerung feiner Perfönlid- 
feit gewaltig und fo war auch feine Wirkung auf die Heitgenoffen gewaltig. 
Nietzſche war notwendigerweife ein Gegner des Sozialismus, der Rübenmalerei, 
der Zlrmeleutpoefie, der Ummeltfchilderung, der Dererbungslehre, des phyfifcen 
Naturalismus. Wir werden dem Einfluß feiner Sprache, feiner Denfart, feine 
dithyrambifchen Entfaltung der Perfönlichfeit bei vielen Dichtern und Künftlern 

begegnen. Dehmel, Richard Strauß, Stefan George, die Meuromantiker, 
d’Unnunzio folgen den leuchtenden Spuren, die Nietzſche zurüdgelafien hat. 


Rihard Dehmel 


Scwerblütig, grüblerifch, mit verhaltener Kraft, tritt der Lyriker Richard 
Dehmel hervor. In ihm vereinen ſich in merfwürdigfier Weife Sinnenmenfh und 
Geiftesmenfh. Er ift immerdar beides zugleich und ift beides mit elementare 
Kraft. Mit einer Rüdfichtslofigfeit, die ſchon an Selbftvernichtung grenzt, reift 
er feiner Seele die legten Hüllen ab. Sein Mut zur £eidenfhaft, fein Mut, er 
felbft zu fein, fcheint grenzenlos; doch in ſich felbft findet er das eherne Geſetz der 
Selbftzuht. Eine eigentümlich malerifche und bildnerifche Kraft gibt feiner 
Spradye das Bepräge. Sie reizt unwiderftehlich zum Mitarbeiten an; fie ift duntel 
glühend, gefurcht, von Keidenfchaft zerrifien, aus vulfanifcher Tiefe auffteigend. 
und doc feft, wie gehämmertes Erz. Dehmel hält ſich nicht in den Niederungen 
des Naturalismus, bei Befchreibungen von Zuftänden und Stimmungen auf. Sein 
Blid geht feherhaft auf ein Ganzes, von der Ichheit zur Menfchheit, von der 
Menfchheit zur Delt: 


„Öffne fill die Senfterfcheibe, 

Die der volle Mond erhellt; 

Zwiſchen uns liegt Berg und feld 

Und die Nacht, in der ich fchreibe. 

Aber öffne nur die Scheibe, 

Schau voll über Berg und feld 

Und beil fiehft Du, was ich fchreibe, 

An den himmel fhreibe: Wir MWelti- 


Dehmel fagt mit Recht von fih: Ich bin mindeftens im gleichen Grad Rationalif 
oder auch Realift wie Jdealift, Senjualift wie Spiritualift; er ftellt ſich im die Nüte | 
| 
| 
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zwifchen einen reinen Empirifer wie Eiliencron und einen reinen Metaphyfifer wie 
Mombert. ietzſche ift ein zweifelnder Sergliederer gewohnter Seelenregungen, 
ih bin ein gläubiger Sufammengliederer ungewohnter.“ 


Leben 


Rihard Dehmel wurde 1863 in MWendifch-Bermsdorf beim Spreewald aeboren. &x 
fiammte aus einer familie von flawilch-dentihem Bint. Er war von Geburt Märfer, nicht 
Serliner, „Wir echten Kinder der Mark empfinden Berlin als eine Art fremden Ungetüms 
inmitten unferer Heimat.“ Sein Dater war Xevierförfter; er ftammte aus Schlefien und 
war fchon als junger Mann nach der Mark eingewandert; einige Ahnen waren Schmiede. 
Das Geflecht der Mutter flammte aus Thüringen und der Marf. „Um fein Elternhaus 
tanfchte der Eichenwald. Da lag der Knabe mit zitternder Seele und horchte in den Sturm 
und in das Braufen des frühlings ringsum; dort lag er und horchte in fich hinein, in feine 
findifhen Angſte, im fein aufmogendes Blut.“ Er befucte zunächſt die Stadtfchnle in 
Kremmen, dann das Sofiengymmafium in Berlin. Er war ein ſchwer zu bändiaender Schüler. 
Er geriet in Prima mit dem orthodoren Rektor in Konflikt, ging deshalb von der Schule ab, 
wandte fih nach Danzig und machte dort 1882 das Abiturienteneramen. Er ftudierte dann 
vom 21. bis 24. Jahr in der philofophifchen Fakultät, und zwar von der Chemie bis zur 
Soziologie und redigierte zwiſchendurch des Brotverdienftes wegen eine Provinzialzeitung 
im Saargebiet, dann die Sportzeitung St. Hubertus in Berlin. 1887 promovierte er in 
Leipzig mit einer Schrift über Derfiherungsweien. Dehmel war hierauf bis zum Jahr 
1895 Sefretär des Derbandes deuticher SFeuerverfiherungsgefellicaften. In diefem Amt 
mit dem peinlich ftrengen Bureaudienft, der ihn manchmal faft der Derzweiflung nahe 
brachte, lernte er, wie er ſelbſt befennt, Selbfibeherrihung. Er veröffentlichte mäb- 
end der Tätigkeit als Derfiherungsbeamter feine drei erfien Gedichtbücher: Erlöfungen, 
Aber die Kiebe, Kebensblätter. „Es ift mir alfo wie den Singvögeln erganaen, 
die meift erft im Käfig ihre volle Stimme entwideln: vor meinem zweinndzwanzigften Kebens- 
jahr habe ich nichts gedichtet, das der Rede wert wäre, und erft vom vierundzwanzigften ab 
lernte ich mich als Künftler züchten. Dann freilich wurde der Sreiheitstrieb, der alle Kunft, 
auch die im Dogelgefang, lettinnerft treibt, allmählich auch nad} aufen hin wieder ftärfer; und 
als ih mir geftehen durfte, daß meine fünftlerifche Wirkungskraft mich wirflich dazu berech- 
* gab ich mein bürgerliches Amt nad fiebeneinhalbjähriger Tätigkeit auf, zweiunddreißig 

hre alt,” 

Dehmel nahm feinen Wohnfi in Panfom bei Berlin. 1892 machte er die Befannt- 
Ihaft mit Strindberg. Mit ihm, mit dem Polen Praybyszemffi n. a. zechte er damals in 
dem Schwarzen Ferkel in der Milhelmfiraße in Berlin. Den Eindrud, den Dehmel machte, 
hat Bahr in feinem Tagebuch gefcildert: 

„In den erften 90er Jahren begann Dehmel in Berlin umzugehen. Er fiel gleich auf, 
irgend etwas Düftres lag auf feinem verwühlten, erfchütterten, von Qualen oder Angſten 
oder Wünfchen zerriffenen Geſicht, irgendeine Drohung umgab ihn. Er ſchien gezeichnet, und 
wer ihn fo, in feinen Radmantel gerollt, vor fich hinfchweigen fah, unter den Menſchen ver- 
irrt, mit Geheimnis behängt und immer, als ob er von einer unjichtbaren Fauſt nieder- 
gedrüct würde, wußte nicht, ob er fich vor ihm fürchten oder feiner erbarmen follte. Es trat 
ein Sremdling ein, wohin er fam. Sein- Gefiht war hart, die Stirne voller Wolfen, die 
Naſe groß und heftig; es war ein trotziges Geficht, aus einer tiefen Finfternis emporgeftiegen, 
vergrämt und anaftvoll, aber auch Efel war darin, und and Lingeduld, als ob es eine 
Derheißung einzufordern hätte... Er hatte irgendeinen inneren Feind bei fich, der ihn 
jeden Augenblid anfalleri fonnte, und er wünſchte nur, es wäre fdon einmal fo weit... 
€s war um ihn eine Stimmung, als ob gleich irgendwoher ein Schuß fallen müßte. Wenn 
er aber feine Gedichte vorlas, dann fiel der Schuß.” Dehmel felber fagt über die Heit mit 
Strindberg: Wir haben nie erotiſche Orgien gefeiert, wie manche meinen. Das Geſchlecht 
liche war uns nur die unerſchöpfliche Quelle für Reden, Philoſophieren und Dichten. Wir 
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haben Wortorgien gefeiert, das ift alles. Strindberg war als Dichter damals Symboltft 
umd Myftifer; Dehmel hatte wie Holz und Hauptmann den Naturalismus gerade erft hinter 
fih. Er ftand damals im Begriff, fi zu verwandeln. Er liebte damals Schiller, und zwar 
aus Widerſpruch gegen die Protofoll- umd Zazarettpoefie: „Der rein geiftige, ſprachlich ſchöne 
Ausdrucd bedeutete mir die Fülle der Poeſie.“ Es entftanden die erften Bücher: Weib und 
Welt, Der Mitmenſch, £nzifer und Erlöfungen zweite Ausgabe. Mit feiner erften Frau 
Paula gab er das entzüctende Kinderbuch Fiebute heraus. Sie war eine hodhgebildete Fran, 
die Tochter des Rabbiners Oppenheimer, eine echte, rechte Kinder- und Jugenddichterin und 
die treue Gefährtin feiner erfien ftärmifchen Seit. Im Jahr 1899 trennte er fich von ihr. 
Er fühlte, daß ihn eine ftärfere Liebe ergriffen hatte und daß diefe Scheidung eine Not 
wendigkeit fei. Still verließ fie ihn, nahm die Kinder mit fih und forgte für fie. Sie ftarh 
ı9ı8. Mit feiner zweiten Frau fi Dehmel lebte er zweieinhalb Jahre auf Reiſen in 
Jtalien, Griechenland, Schweiz, Holland und England und ließ fih 1902 in Blanfeneje bei 
Bamburg nieder. Jetzt entftanden oder wurden beendet: Fwei Menſchen, eine Anzahl 
Kinderdichtungen, die Umarbeitung und Gefamtausgabe feiner Werfe. Bismweilen nnter- 
nahm er Dortragsreifen, er war ein Rhapfode feiner eigenen Gedichte von feltener Gewalt. 
Dehmel hat merfwürdigerweife zweimal jüdifhe Frauen geheiratet. Seine zmeite 
Frau fi hatte auf ihm einen nie verfagenden, fein Feuer befänftigenden Einfluß. Werte 
wie Zwei Menfchen mit ihrer firengen, feierlichen Form find „Seugniffe der freimilligen 
Bindung des wilden Mannestums an die Schönheit einer Srauenfeele“. Don den Dichten 
feiner Zeit liebte er Kiliencron, der auch in feiner Nähe, in Altrahlftedt bei Hamburg lebte, 
am meiften. „Liebe ift eigentlich nicht das rechte Wort“, fagte Dehmel, ich habe folde 
freude an ihm; alles, was er tmt, freut mid.” Er gab £iliencerons Nachlaß und Briefe 
heraus. Detlev v. Xiliencron, allzeit ein Schwärmer für die Dichtung feiner Freunde, 
urteilte über Dehmel: „Während wir jetzt lebenden Dichter nach vierzig, fünfzig oder meinch- 
wegen ſechzig, fiebzig Jahren zum alten Eifen geworfen find, lebt. dann noch ein einziger, 
der Dichter unſerer Heitfeele: Richard Dehmel.“ 
Als der Weltfrieg ausbrad, meldete ſich Dehmel, ein Mann fchon mit ergrauendem 
Baar, als Krieasfreiwilliger. Nicht gleich aelang es ihm, anzufommen. Sıjährig untermwarf 
er fi allen Strapazen. Dehmel war fein bloßer Afthet; fein Leben ftand ihm nicht zu had, 
es für die Heimat zu opfern; er fühlte fih mit feinem Dolf in diefer Stunde in heiliger 
Sciefalsgemeinfchaft verbunden. Er fam an die Weftfront, brachte es zum Unteroffizier, 
wurde dann aus der Front herausgezogen, zum Offizier gemacht, erhielt fpäter das Eiferne 
Krenz erfter Klaffe, fam nach Often in die Etappe, fah dort viel Unerfreuliches und meldete 
fi} zu feinem alten Regiment zurüd. Die Begeifterung der erften Tage und Wochen ſchwand 
auch bei ihm allmählich dahin. Das Grauen des endlofen Mordens, die Zuſtände am der 
Front und in der Heimat überwältigten auch ihn. Seinem Kriegstagebuh (Zwiſchen Dolf und 
Menfchheit), das er anfänglich nicht veröffentlichen wollte, vertraute er feine Erlebniffe an. 
Ubgefehen von dem Fahnenlied waren Dehmels Kriegsaedichte nicht bedentend. Sein dichte 
rifches Lebenswerk, das fühlte er vielleicht, war bereits beendet, als der Krieg begam. 
Den Paszifismus der Geiftigen in den letzten Kriegsjahren madte er nicht mit. Balb ge 
brochen fehrte er heim. Als Deutſchlands Schickſal ſich vollendete, erließ er noch einmal einen 
Auf, die letite Kraft herzugeben. Nicht lange mehr lebte er. Zu früh hatte fich fein Leib 
im eigenen fener verzehrt. Die Ordnung der Gedichte feiner erften frau war feine lette 
Arbeit. Er ftarb 1920. Eine Dehmelgefellfchaft bildete fih zur Herausgabe feiner Schriften. 


Werte 


Jugenddramen: Winfried, Karl der Große, Der Erlöfer. 

Gedihtbüder: Erlöjungen (Gedichte und Sprüche), erfte Ausgabe 1891, zweite Aus 
abe 1898. Uber die Kiche (Gedichte und Geidichten), darin die Profanovelle Die 
rei Schweſtern fomie Mberieungen und Die Derwandlungen der Venus 1893. Keben- 
blätter 1895. Weib umd Melt (Gedichte und Märchen). erite Ausgabe 1896, zweite 
1901. Ansgemählte Gedichte 1901. Schöne wilde Welt ı913. 

£yriiher Roman: wei Menſchen 1903. 
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Dramen: Der Mitmenſch, Cragikomödie 1895. Tuzifer, pantomimiſches Drama 1899. 
Michel Michael, fantaftifhe Komödie 1911. Menſchenfreunde, Schaufpiel 1915. Die 
Götterfamilie, fosmopolitifhe Komödie. 

Kinderbücder, teilmeife im Derein mit Paula Dehmel: Fitzebutze 1900, als Bühnen- 
fpiel 1908; Der Kindergarten; Der Buntfched. 

Uusder Seit des Weltkriegs: Dolfsfiimme Gottesftiimme. — Kriegsbrevier. — 
Zwiſchen Dolf und Menfchheit (ein Kriegstagebud) 1919. 

Gefamtausgabe 1906—13. 1. Band Erlöfungen, dritte Ausgabe. 2. Uber die 
£iebe, dritte Ausache. 3. Weib und Welt, dritte Ausgabe. 4. Die Dermandlungen 
der Denus, erotiſche Ahapfodie mit einer moralifchen Ouvertüre. 5. Zwei Menfchen, 
Roman in Romanzen. 6. Der Kinderoarten, Gedichte, Spiele und Gefchichten für 
Kinder und Eltern jeder Art. 7. Kebensblätter, Novellen in Profa. 8. ng 
über Kunft, Gott und die Welt; Eſſays, Dialoge und Aphorismen. 9. Der Mitmenid 
Tracifomödie nebft einer Abhandlung über das Tragiſche. 10. Kuzifer, mit einem 
Dormwort über Cheaterreformen. 

Einzelne foziale Gedichte: Emtelied (Es fteht ein aoldnes Garbenfeld, das geht 
bis an den Rand der Welt. Mahle, Mühle, mahle), Der Arbeitsmann (Wir haben 
ein Bett, wir haben ein Kind), Die Magd (Maibinmen blühen überall), Ein Märtyrer, 
Dierter Klaffe, Su eng, Cragifche Ericheinung, Das Maifeierlied. 

fiebesgedichte: Aus banger Zeit (Die Rofen leuchten immer noch), Gottes Wille, 
Uadytgebet der Braut, Der Brand, Drei Ringe (Ihr Ringe, drei Ringe, um Einen 
finger). Wirrfal. 

Religiöfe Gedichte: Sehet, welch ein Wort (Ich trat in ein Haus, da gingen viel 
Sünder ein und aus), Jeſus der Künftler (Doch ich, fo ftand ich, dumpf, doch fühlend), 
Gethfemane (£autlos fteht der flarre Hain der Palmen), Auf einem Dorfwege. 

Balladenähnlihe Gedichte: Der Räder. Die Bufe. Anno Domini (812. Der 
befreite Prometheus. Masten. Herr und Herrin. 

QUaturbilder: Die ftille Stadt (Kiegt eine Stadt im Tale), Stiller Bang (Der Abend 
grant; Herbſtfeuer brennen), Geheimnis (In die dunkle Bergſchlucht ehrt der Mond 
zurück), Naht für Nacht (Still, es ift ein Tag verfloffen), Keifes Kied (In einem 
— Garten, an eines Baumes Schaft), Durch die Nacht (Und immer noch das dunkle 
u), Manche Nacht (Wenn die Felder ſich verdunkeln). Morgenandacht. Hoher Mittag. 
Tief von fern. Geheimnis. Am Ufer. 

Perfönlide Gedichte: Mein Crinklied. Eines Tages. Lied an meinen Sohn. 

Kriegslieder: Deutſche Sendung. Das Flammenwunder. Sei gefegnet, emfte 
Stunde, die uns endlich ftählern eint. Dentfchlands Fahnenlicd (Es zieht eine Fahne 
vor uns her, herrliche Fahne). 


Gefamtbild 


Dehmel hat, wie er felbft fagt, vor dem zweiundzwanszigften Jahr nichts 
gedihtet; er hat erft nach dem vierundzwanzigften begonnen, fidy als Hünftler 
zu „züchten“; er veröffentlichte mit achtundzwanzig Jahren fein erftes Bud; von 
dreißig bis vierzig erfcheinen die Gedichtbücher: Aber die Liebe und Weib und 
Welt; mit vierzig ſchafft er fein Hauptwerf: Zwei Menfchen; von vierzig bis 
fünfzig fcheint Dehmel ftillzuftehen; einige Jahre verwendete er auf die Neu⸗ 
fhaffung feiner Gedihtbücher; nach fünfzehn Jahren Schweigen erfcheint wieder 
eine Iyrifche Sammlung (Schöne wilde Welt); alles ift ruhiger, ftiller, leifer ge 
worden, das Barode ift gefchwunden (Hochfommerlied, Gleichnis, Zweier Scelen 
Lied, Gebet im Flugſchiff); er hat ſodann mit dem Drama Menfchenfreunde 1915 
einen großen Theatererfolg; er zieht in den Krieg, veröffentlicht feine Kriegs- 
bücher und ftirbt, ein Siebenundfünfziger. Was er in den letzten fünfzehn Jahren 
feines Lebens gefchaffen, ändert feine Grundwertung nicht, fein Werk war mit 
vierzig getan; er hat fpäter feine Eigenart wohl erhalten, zu ihrer höchſten 

Il, 26* 


404 Richard Dehmel 








intelleftuellen Dollendimg geformt, aber das vulfanifche Feuer glüht mur in feinen 
ugendwerfen. 

£iebe zum Weib, £iebe zur Natur, Kiebe zum ethifchen Gefeß: das find die 
hauptſächlichſten Triebfräfte Dehmels. Das Urerlebnis feiner Seele ift das 
erotifche. Er ift durchdrungen von der Herrlichkeit der Triebe. Es lebt und lebte 
fein Dichter, in dem das Erotifche mehr Mittelpunft des pfychifchen Lebens war 
als Dehmel. Das Tierifch-Trübe, das Göttlicy-Klare find die Pole diefer Dich 
tung. „Denn nicht über ſich — Denn nicht außer ſich — Nur nod in fih — 
Suche die Allmaht der Menfh — Der dem Schidfal gewachſen ift.” Don 
erotifhen Wonnen und Qualen ftammt das Efftatifche feiner Dichtung. Uber 
das Raufchbedürfnis diefes Didyters ift mit einem nicht minder ftarfen metaphr 
fifchen und ethifchen Drang verbunden. Er wird wohl erſchüttert von den Efftafen 
der Kiebe, aber er ift nicht der Sänger taumelnder Sinnlichkeit. Wie er das 
Rauſchbedürfnis der Sinne liebt, fo liebt er auch das Raufchbedürfnis des Ge 
danfens. Der Menfchengeift, fagt Dehmel in einem Gedicht, ift der Baftard, den 
einft Apollo mit einem Dampyrweib zeugte; in ihm Pämpfen Gott und £usifer. 
Dehmel genießt doppelt alle Schauer des Gefühls: als Sinnen- und als Beiftes 
menfh. Er ſchaut im Weib die Sentralmaht des Kebens, darin Prabyszemff 
nicht ungleich; er findet in der Kiebe das Urgefühl und die Welt fcheint ihm oft 
nur in dem Gegenfaß von Mann und Weib aufzugehen; aber indem alle Wogen 
der Sinnlicdyfeit über ihm zufammenzuraufchen fcheinen, richtet er den Blick nad 
innen, laufcht er auf die Stimmen aus einem Jenſeits, „zerdenft” und „zerfühlt“ 
er feine Efftafen, wandelt die finnlichen Elemente in geiftige und geftaltet fich fo 
ein neues mächtiges Gedankenerlebnis. Hier ift Dehmel ein Gipfel. Sein Kiebes 
erlebnis glüht noch von dem feuer des Vulkans, aber die Bilder find durdr 
geiftigt und tanzen im Ather. Aller Rauſch, alle Brunft, alle Efftafe, alle Wolluft 
und alle Serknirfchungen der Liebe werden noch gefühlt; aber fie find hoch über 
das Sinnlicye in das Bedankenhafte erhoben. Sie find aus dem Sonderleben des 
Dichters gelöft und ins allgemein Menfchliche, ins Symbolifche übertragen. Eine 
ideelle, man fönnte wohl fagen, eine ethifche Efftafe beginnt. „Höher empor” if 
die Kofung diefes Dichters. Wenn die Hunft, fagt er, irgendeinen Kebenswerl 
hat, fo ift es doch fidyerlicy der, das Streben nach Vollkommenheit in der menfdyr 
lichen Seele aufrechtzuerhalten. Das ift das Charafteriftifche der Dehmelfchen 
Kiebesiyrif: aufbrandende, frampfhaft nach letztem Ausdrud, nah fchmerzlicher 
Beichte ringende Sinnlichkeit, und Käuterung und Dämpfung durdy einen fittlichen 
Willen und eine unendlich hohe Beiftigfeit. Serpaes, der ihn gut fannte, gebrauch 
einmal das Bild von ihm: „Er war im Grunde durchaus Efftatifer, aber er 
wirfte manchmal wie ein Efftatifer, der einen Cadeſtock verſchluckt hat.“ Zwei 
Kraftwellen wogen in Dehmels Dichtung gegeneinander, bredyen einander; ein 
Kriegsfhauplaß der Secle find Dehmels Gedichte; von revolutionärem Feuer ifl 
diefer Geift erfüllt, aber zugleich umendlich gebändigt, beherrfcht, geläutert umd 
geflärt. „Aus Nacht zu lichter Blut.” Der Gedanke hemmt das ftrömende Ge 
fühl; aber aus UÜrtiefen fommt in diefem Dichter, wenigftens in den Jahren 
zwifchen fünfundzwanzig und vierzig, das Feuerelement des Gefühls. Gemeifterte 
Ergriffenheit, fo bezeichnet Emil Ludwig, fein Biograph, fein poetifches Weſen. 
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Als Denker gerät er zu Nietzſche, dem er vielleicht am meiften verdanfte, 
in einen merfwürdigen Gegenfag. Zwar ift nicht zu bezweifeln, daß Dehmel in 
gewiffem Sinne der Fortfeger, ja der Dollender Nietzſches ift. In Dehmel gipfelt 
die efftatifche Dichtung der Zeit. Auch in feiner Weltanfhauung fteht er viel- 
fach auf Nietzſches Boden. Der Gedanke des Erzelfior, des „Sichhinaufpflanzens“ 
führt auch ihn zu höheren Einheiten. Selbftzucht ift ihm ein unerläßliches, frei- 
willig übernommenes Gebot. „Durch Schmuß und Qual, durch Leidenfchaft und 
Sehnfuchtswonne führt der Weg zur Klarheit der Höhe.” Die Entfaltung der 
Individualität ift für Nietzſche wie für Dehmel das Höchfte. Sei Du, fei Du: das 
ft der Kernpunft von Dehmels Ethif. „Unterdrüde nicht Deine Yatur, Deine 
geiftige wie Deine finnliche, lebe fie aus; nur fo befreift Du Dich innerlich, nur fo 
erhebft Du Dich über das Tier, das in Dir ftect, zu höherem Menfchentum.” 
Der Gedanke des Raufches, an dem ſich ſchon feine Eyrif entzündet, tritt auch in 
feiner Weltanfhauung zutage. Eine Lebensbejahung, wie die Dehmels, hatte die 
deutfche Dichtung noch nicht erlebt. „Was den Menfchen entzüct, entfegt, empört, 
das erlöft ihn, weil es ihn außer fich bringt, weil es ihn mit Keben füllt.“ So ift 
Dehmel rücfichtslofer, blutvoller als Nietzſche, der ja troß aller AUnftrengungen 
eigentlich niemals vom chriſtlich asfetifchen deal lostommt; Dehmel tft von aller 
Asketik, von allem Peffimismus befreit, er fchleudert den Menfchen in den wil- 
deften Strudel des Lebens; er ift der felbftherrlichite, der ftärffte Revolutionär: 
Mancher hat fich felbft erzogen — Hat er auch ein Selbft gezüchtet? — Noch 
hat feiner Gott erflogen — Der vor Gottes Teufel flüchtet.” Über das Derhält- 
nis zu Nietzſche hat ſich Dehmel mit völliger Offenheit ausgefprohen: „Acht 
Tage lang hat mich Nietzſche einmal völlig beraufht, die Hampfluft der Zara- 
thuftra-Rhythmen ri mich hin. Dann trat eine ebenfo völlige Ernüchterung 
ein. Dergebens fuchte ich nach den neuen Tafeln, ich fand nur alte Gemeinpläge 
m neuen Ülbertreibungen, faft unwert eines fo heftigen Hampfes.” In dieſer 
Ernüchterung, die einer Erfchütterung glich, fhrieb er das Gediht: Nachruf 
für Nießfche, worin der Jünger die Aufforderung des Meifters, ihm nachzufolgen, 
fieffinnig dahin verfteht, fi) von dem Mleifter zu trennen. Als Nietzſche, der eben 
erft erfranft war, in einer hellen Stunde Dehmels Gedicht vorlefen hörte, gab er 
der freude Ausdruck, von diefem Dichter verftanden zu fein. Keinen anderen 
Denker oder Dichter, erflärte Dehmel, habe ich fo für immer verlaffen wie Nietzſche. 
Sowohl den Peffimismus wie den Defadenzgedanten, die SPlavenmoral wie die 
Zũchtung des Übermenfchen verwirft er vom Fünftlerifhen Standpunft. Dehmel 
war eben Dichter; Nietzſche war Dichter, aber doch mehr Philofoph. Sich jenfeits 
von But und Böfe ftellen, fagt Dehmel, ift für den umfafienden Künftler ein 
Unding; er muß in jedem Augenblick genau fo weit diesfeits wie jenfeits ftehen; 
diesfeits als rationaler, jenfeits als irrationaler Bildfhöpfer. 

Doch die £iebesiyrif ift nur ein Teil feiner vieltönigen Hunft. Man ann 
Dehmel wohl zuerft an ihr Fenmenlernen, aber ausfchöpfen kann man Dehmels 
Dichtung damit nicht. Dehmels Naturlicder find dunkel und ſchwer, wohl- 
lautgefättigt, in der Schilderung der Dämmerung und der Nacht von berücender 
Schönkeit. In diefen Liedern liegt eine pantheiftifdhe Süßigfeit, aber das Ge 
dantenhafte ftreift Dehmel hier mit Entfchiedenheit ab; im feinen Liedern findet 
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er einen neuen Rhythmus, aus ihmen fpricht ein neues Weltgefühl; in feiner 
Natur - und Liebesiyrit wird er der große Befreier der jungen Generation von 
der Gefühls- und Sprachſchablone heines. Das unvergänglichfte Derdienft 
Dehmels ift vielleicht, daß er, ganz ungewollt, der lyriſche Gegenpol Heines, ber 
Anti-Heine am Anfang des neuen Jahrhunderts if. Abgefungen waren 
die Traumgefichte, der Mondfchein, die Schwermut, die eitle Spiegelung des hs 
in der Natur; abgefungen war der alte ftrophifche Klang. Nun kam Dehmel, 
ftar® in der feelifchen Spannung, erfüllt von den Bildern des Lebens der Gegen: 
wart, von wilder Fühner Santaftif. 


Caß die Strahlen nicht vermwittern, 
Die dem Morgenftern entiplittern. 
Heute mittag muß die Erde 

ih entzüden am Geidmanf 
Deiner wilden Siegespferde! 

Auf, mein ſchwarzer Sauberer, auf! 


Dehmel hat eine eigene Form und eine eigene Sprache gefchaffen. Er hat 
viel gründlicher, nur nicht fo abfichtsvoll, fo abftraft wie Arno Holz das über- 
lieferte Formbild, das Klangbild der Eyrif zerbrochen. Er fand durch Intuition 
den „inneren Rhythmus“, d. h. das Prinzip einer eigenen Iyrifchen form, 
die jede Uniformierung: des Derfes und jede Kinfeitigfeit vermeidet, aber im 
muftfalifchen und gedanflichen Rhythmus freifchwebend das geheime Geſetz eines 
Bedichtes erfüllt. Damit hat Dehmel ungeheuer auf die Jugend gewirft. Diefes 
ift der Uunſt ewige Eigenfchaft: die Gewalt des Rhythmus über die‘ Natur, 
fagt Dehmel felbft. Wie jede echte Cyrik hat auch Dehmels Eyrif in der Muft- 
unferer Tage ihren UAusdrud gefunden. Dehmels Gedichte find oftmals vertont 
worden. Über fünfhundert Kompofitionen gibt es von feinen Kiedern, Balladen, . 
Hymnen und Oratorien. Am häufigften find vertont: Helle Macht, Die ftille 
Stadt, Der Arbeitsmann. Wenn es Beinenahahmer in der Jugend eigentli 
nicht mehr gibt, wenn der Mut, fich felber zu fingen, heut allgemeinfte Kunft- 
übung ift, jo hat Dehmels Eyri? daran den größten Anteil. 

Die Brücde von der Liebes- und Naturlyrit Dehmels zur fozialen Erf 
fchlagen feine religiöfen Gedichte. In diefen herrfcht, wie wohl nicht amders 
möglich, eine eigenwillige titanifhe Stimmung. Auch die So zial lyrik zeigt 
dies. Dehmel war wohl ein fozialer Dichter, aber er ift abfolut Fein foztaliftifcher 
Dichter. Höchſtens das Maifeierlied Fönnte man hierfür heranziehen. In feinen 
fozialen Gedichten herrfht Fein MWehgefühl, das fich in Worte des, Mitleids ver 
firömen möchte. Dehmel ift auch als fozialer Dichter von männlicher Kraft. 
„Mitleid, glüh ab,“ ift ein bezeichnendes Wort von ihm. Er dichtete wohl bie 
fchönften fozialen Gedichte, da ihn der Funke des Genius durchglühte, aber er 
ftand immer über der Mafle; die Maffe dichtete nicht aus ihm. Er war 
perfönlic; ein geiftiger Ariftofrat. Er fchüttelte den Kopf, wollte man feine 
Dichtung zu Parteisweden ausnützen. Dor feinem Geift ftand ein viel größeres 
Ziel. Er wollte ein weltbeglüdendes Menfchentum, das wohl eine große, kräftige 
Gemeinfhaft umfchloß, aber auch die völlige Unabhängigkeit der Einzelperför 
lichkeiten. 
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So fteht Richard Dehmel in der Blüte feines Schaffens zwifchen fünfund- 
zwanzig und vierzig vor uns da, eine Einheit aus widerfprechenden Gaben und 
Eigenfhaften, aus Hräften, die Gegenfäge waren, wie fie ftärfer Bein zweiter 
Dichter der Zeit befaß, die er aber als Ergänzungen, nicht als Widerſprüche 
feines Wefens empfand. Er fagt von ſich felber mit Reht: „Ich bin ein 
Dichter, der fich meiftens von fomplizierten Impulſen anregen läßt, die er bei 
rhythmifch-lebhafteftem Tempo in unvermutet einfachen Zuſammenklang zu 
jeßen weiß.“ 





Einzelwerte 


In den Erlöfungen 1891 ift Dehmel noch von Dorbildern abhängig, 
namentlich von Schiller und Heine. In beider formen dichtet er verhältnis- 
mäßig glatt. Don Neueren fommen Lenau, Hebbel, Conradi in Betraht. Deh- 
mel ift in diefem Buch noch Heflerionspoet, der in rednerifchen Mitteln ſchwelgt, 
in dei Art der Schillerfchen Gedankenlyrik Allegorien fchafft und an fie die volle 
Kraft einer frühreifen Geiftigfeit wendet. Nur in einzelnen Gedichten wie Zu 
eng, Dierter Ulaſſe, bricht Liliencronſcher Einfluß durch, der dann von ent- 
fcheidender Bedeutung wird. Im Ganzen hat das erfte Gedichtbuch noch eine 
gewiffe Gefchraubtheit, einen Conradifchen Zug. Es leidet einerfeits unter einem 
altflugen Sentenzenton, andrerfeits unter heftigen und doch noch fcheu ver- 
bohlenen individuellen Kämpfen. 

Das eigentliche Sturm- und Drangwerf Dehmels, wo er zuerft wagt, er felbit 
zu fein, ift das Ehemanns- und Mienfchenbuh: Uber die Liebe 189. Es ift 
ein Ausbruch lodernder Sinnlichkeit. „Wie eine Inſel hob fie fich, die lange unter 
dern glatten Meere geruht, hob fidy und wuchs auf mit einer wilden, üppigen Dege- 
tation. Kräfte, die bis dahin im Halbfchlummer gelegen und fich mit gedanflicher 
Nahrung zufrieden gegeben hatten, fchofjen hoch, rangen miteinander und ver- 
fchlangen ſich zu wüſtem Gefleht. Hite trieb von unten und füllte die Stimmung 
mit ſchwerer Schwüle.” Es liegt etwas Krampfartiges in dem Bud. 

„Dehmel“, jagt Servaes, „konnte in feiner Jugend in ein langes tiefes Brüten und 
Dämmern verfinfen. Wie im Dunkel faß er, in Angft und Erwartung. Und plötzlich zuckte 
das Licht auf. Gleich einer feurigen Kugel begann es ihn rafch zu umfreifen. Und er felbft 
mußte danach hafchen und drehte fih um fich felbft. Es war ein unnennbares Glüd, eine Er- 
löfung in Tränen und Wonnen. Es warf ihn um. Dieſe Zufälle waren Pubertätserfcheinungen, 
die fich über Jahre hin erftrecdten, dann fpäter verfchwanden. Doc hat bewußte Willens- 
tätigfeit an der Befeitigung der Erfcheinungen entjcheidend mitgearbeitet. Faule Vachgiebigkeit 
hätte hier leicht verhängnisvoll werden können. Dehmel wußte, daß er Herr bleiben mußte, 
und er wurde Kerr... Denn was Krankheit war, wenn es überfchwoll, das wurde Kraft 
des Geiftes, wenn es ſich bändigen lief. Die höchfte Gefahr war hier auch die höchfte Der- 
heigung. Auf fol dunklem Naturuntergrund bant fich die Perfönlichkeit diefes Dichters auf. 
Unter ſolchen Gefahren hat er ein Künjtler werden müffen. Rätfelvolle Mächte in feinem Blut 
galt es zu befiegen, vnlkaniſch brodelnde Maffen zu befchwichtigen. Aber doch aud: die ae- 
heimnisvolle Erleuchtung, die in ihm lag, die feltfamen Beziehungen zu Vacht und Licht nicht 
zu zerſtören.“ 

Dor das Buch: Uber die Liebe feste er, um den Namen zu erflären, die 
Dieroglyphe: „In allen Tiefen — Mußt du dich prüfen — Hu deinen Hielen — 
Did) klar zu fühlen — Aber die Liebe — it das Trübe.“” Um diefen Gedanken 
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dreht ſich die Dichtung. Es zeigt fich der Einfluß von Strindberg und Priv 
byizewsfi. Mit einer Wucht, die etwas Raubtierartiges hat, ftürzt fidy der Dichter 
auf das gefchlechtlicye Problem. Die Liebe ift ihm zunächſt das Trübe. In dem 
Werf erfennen wir, wie fie ihm das Klare wird. Es ift natürlich, daß diefes Bud, 
das in fo hohem Grad den Charakter eines Hrifenwerfes zeigt, die glatte form 
der Überlieferung nicht haben kann. „Wie am fuß eines Dulfans eine Schuit- und 
Steinhalde liegt und zerborftene Kavamafjen die Oliven- und Rebengärten ver- 
fhütten, fo liegt aud) in diefem Wert Wortgeröll, mit matten Bruchflächen fahl 
fd;immernd und verfperrt den Pfad zu Dehmels Schöpferfeele.” Dennoch erkennt 
man ein leidenfchaftliches Aufftreben vom niedern Tiermenfchlichen zum hohen 
Menfchaöttlichen. 

In dem nächften Werk, den Cebensblättern 1895, vollzieht ſich eine 
Wendung zur Einfachheit. Das Drama Der Mitmenſch befhäftigt fich mit der 
frage nach der Freiheit, die der Fünftlerifch fchaffende Menſch haben muß. Aber 
 erft die Sammlung Weib und Welt ift das charafteriftifche Werk der 
reiferen Seit. 

Don der geflärten Iyrifhen Form dringt Dehmel zu episch-Iyrifchen Wer ⸗ 
fen vor. Der Roman in Romanzen Zwei Menſchen, an den Dehmel ſechs 
Jahre höchſter Kunftarbeit gewendet, ift Dehmels Sentral- und Hauptwerk. €s 
zeigt wie fein zweites Werf von Dehmel die Bändigung des urfprünglih alle 
Form zerfprengenden Triebes; es zeigt diefe Bändigung fowohl in feinem Ideen⸗ 
gehalt wie in feiner Form, die von nahezu Plammernder Gewalt ift. 

Das Werf befteht aus drei Teilen und zwar find es dreimal fechsunddreifig 
romanzenartige Gedichte, alle genau gleich lang, je fechsunddreißig Zeilen, alle 
mit einer fnappen landfchaftlihen Scyilderung beginnend und aus einem wie 
gefpräcd; zwifchen Mann und Weib beftehend, jedes den gleihen Schluß auf 
weifend (Zwei Menfchen bliden einfam in den Mond, Zwei Menfchen lächeln 
über Seit und Raum ufw.). Jedes Gedicht bietet, ohne einmal zu ermüden oder 
ſich zu wiederholen, ein padendes Bild oder einen philofophifdhen Gedanken oder 
beides. Es beginnt eine Stimme zu fprecdyen, Mann oder frau; in charafte 
riftifcher Weife kehrt die Kandfchaft oder Szenerie wieder; dann folgt die Ant- 
wort und Landfhaft und Gefpräcd ſchmelzen zufammen; zulett fehren die 
Worte wieder: „Swei Menfchen. Al dies ift ein Werf der gebändigten Kraft. 
Die äußere, nicht fehr wahrfcheinliche Handlung tritt der inneren Handlung gegen 
über ftarf zurüd. 

Swifchen einer fürftin und £ufas, dem Archivar ihres Gatten, entipinnen 
fih Beziehungen. Die fürftin ermordet das blindgeborene Kind des Fürſten, damit 
nichts — ihr und dem Geliebten ſtehe. Cükas, der ruſſiſchet Anarchiſt umd 
Mitglied eines Geheimbundes ift, entwendet dem Fürften wichtige politische Papiere. 
Dann begeben fi Lea und Xufas auf die Flucht; fie durchziehen des ichters 
märfifche Heimat, wandern an das Meer und in die Alpen. Kufas’ Gattin brinat 
ich aus Schmerz um den Ungetreuen um. Nun haben £ufas und Xea einander 

s gleiche —— Opfer gebracht. Cukas gibt dem Fürſten die geraubten 
Papiere zurüd. Nach vollzogener Scheidung holt ſich Lea beim Fürften die Hälfte 
der Mitaift, fie fanft für —* und £ufas ein Schloßgut und gründet ein Ber 
am Rhein. £ufas will von ihr fort, ift ihr aber tiefinnerlich verbunden. Don 
den Anarchiften fast er ſich los; aber wegen früherer Umtriebe wird er landes 


verwiefen, gerade als Lea fein Kind zur Welt bringen will. Sie ſcheiden, ob für 
immer, ob nur für furze Seit, bleibt ungewiß. 
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Und endlich die große Umarbeitung, die Dollendung einer leidenfchaftlich 
betriebenen fünftlerifhen Läuterung: Dehmel geht 1903, in feinem vierzigften 
Lebensjahr daran, alles, was er bisher geſchaffen hat — Eyrifches, Dramatifches, 
Epifches — noch einmal in den Schmelztiegel zu werfen und umzufchaffen. Er 
tat dies nicht das erite Mal. Schon früher hatte er die Erlöfungen, Aber die Kiebe, 
Weib und Welt in neuen Bearbeitungen erfcheinen laffen. Nun geftaltete er die dichte 
rifhe Arbeit von andertbalb Jahrzehnten um. Die Gedichtfammlung Aber die 
Ciebe fchlug dadurdy fait in das Gegenteil ihrer erften Anlage um; Erlöfungen 
und Welt und Weib gedieben nah des Dichters Worten nun erft zu dem Inhalt 
bin, der durh den Titel verheißen war. Die Derwandlungen der 
Denus, die den Schluß des Buches Aber die Liebe gebildet hatten, wurden aus 
dem alten Zuſammenhang gelöft, von zwanzig auf einunddreißig Derwandlun- 
gen gebradyt, durch Gedichte, die aus anderen Büchern herübergenommen wur- 
den, vermehrt und zu einem befonderen Buch geftaltet. 

Man fann nicht fagen, daß diefe Umarbeitung der Derwandlungen gelungen 
fi. Der Ordnung ward allzuviel; die poetifche Architeftur, die Dehmel fo 
liebte, führte zu einer gedanflichen Hünftele. Denus Primitiva, Denus Mater, 
Denus Adultera, Denus Maculata mögen die Hamlete von der Mittelforte be 
friedigen. Hu höheren Sphären hebt fich der Dichter: zu Denus Socia, Denus 
Religio, Denus Urania, Denus Madonna, Denus Sapiens, Denus Univerfa. 
So wandelt ſich Denus in ermüdenden intelleftuellen Geziertheiten. Herrliche Ge- 
dichte ftehen darunter, aber im Ganzen hat man doch mehr den Eindrud von 
Kiedern mit verbindendem Tert. Dehmels Abfiht ging auf zweierlei: auf die 
Entwirrung des erotifchen Problems und auf eine gewifje trogige Eigemmillig- 
feit, denn fraglos bedeuteten die Derwandlungen der Denus das Hühnfte, das zu 
ihrer Zeit von einem £yrifer gewagt worden ift: | 

„Unter meinen mindeftens 500 Gedichten befinden fich einige, die ſich in unerheuchelter 
Art mit den brutalen Inftinften des menfchlichen Gejchlechtsiebens befafien; es find im ganzen 
höchftens zehn, aber gewifle Leute fcheinen nur immer gerade diefe bei mir zu lefen. Um derlei 
Seuten das Suchen zu erleichtern, und damit fie ihre fittlihen Naſen nicht in meine übrigen 
Bücher fteden, babe ich alle diefe Gedichte in die Derwandlungen der Denus mit eingeflocten. 
Dielleicht wird den Berrichaften da beareiflich, daß ſelbſt den unheiligften Sinnlichkeiten der 
fünftlerifch betrachteten Menjchheit ein heiliger Schöpfergeift innewohnt, der fih um jeden 
Preis, fogar um den der Derirrung, über die Tierheit hinausringen will.“ 

Die faft beifpiellos daftehende Umarbeitung der Eyrif von 1906 bis 1909 
follte nach Dehmels Anficht eine gefchlofjen auffteigende Ordnung feiner Dichtungen 
fhaffen und alles, was inftinftiv geahnt, dunkel und gefucht war, zum Klaren, 
Künftlerifhen und Sormvollendeten erheben. Dehmel fagt davon felbit: „Die 
Arbeit (der Feilung, Umftellung, Auffüllung) war eine foldye Sturzaderei, daß ich 
meinen entrüfteten $reunden . . . mit allen Eiden fchwöre: nie wieder.” 


Die Novellen, Dramen und Effays Dehmels find minder wichtig. Die vier Dramen: 
Der Mitmenfch, £uzifer, Michel Michael, Die Götterfamilie zeigen die allegorifche Zwitter - 
form, wie fie in Fauſt II von Goethe gefchaffen worden if. Der Mitmenfch, eine Tragi- 
fomödie, die Dehmel mit 22 Jahren fchrieb (fpäter ebenfalls umgearbeitet), ift eine un- 
dramatifche Parodie des Übermenfchentums. XKuzifer, ein pantomimifches Tanzipiel, im Alter 
von 26 Jahren gejchrieben, Zeigt Luzifer, den Kichtbringer, und Denus, die Liebe, im Kampf 
am die Welt. Michel Michael, das bedeutendfte diefer Stüde, ift ein nationales alleaorifches 
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Spiel: Michel, ein Bergmann, der fein Häuschen verkauft, in die Stadt wandert, im Craum 
ein wildes Johannisfeft erlebt, von allegorifhen Geftalten (Till Eulenipiegel, getreuer 
Edart, Barbaroffa) umgeben, wandert fchlieglih mit feinem Mündel Lieſe Lied, der Der- 
förperung der Liebe und der deutfchen Gemütsfraft, aus. Das einzige wirfliche Drame 
Dehmels ift das fpannende Schaufpiel Menfchenfreunde, das ſiark monoloaifche Form beit 
und einen fchon bei Schlaf (Meifter Olze) behandelten kriminalpfychologifchen Fall mit viel 
architeftonifcher Kunft verwertet. Möglicherweife hätte mit Menfchenfreunden eine nene 
dramatifche Schaffensperiode Dehmels begonnen. 


Dihtung und Charakter 


Dehmel ift, foweit feine Entwidlung in frage fommt, ein „Krampfmenjd.‘ 
Seine Didytung erflärt fich zuinmerft aus feinem Gefchlehtsbewußtfein: „fie wird 
vom feuer diefes Bewußtfeins gewärmt oder durchglüht und nicht ganz felten 
umraucht, auch wohl verräuchert, alfo daß fie bald fehr prachtvoll leuchtet, bald 
nur dunfel und nur unter Derdruß wahrzunehmen ift.” In Dehmel glüht eine 
Sinnlicykeit, die zerfiörend wirken müßte, hielte ihr nicht eine Geiftigfeit von gleicher 
Stärfe das Gegengewicht. Sie ringt ſich mit Derzüdung aus den Tiefen des Trieb 
lebens zu den Höhen der Erfenntnis und der Sittlichfeit. Mit völligem VRecht 
darf Dehmel von fich fagen: ch ging auf Kiebe aus auf allen Wegen, aber der 
Weg durd; das Triebleben dient ihm nur dazu, fich zu läutern. Seine Dichtung, 
fo läßt fi ihr Wefen formelhaft ausdrüden, „hat den Trieb, Geift zu werden.” 
Dehmel ift eine Don Juan- und fauftnatur; er leidet unter der Unerfättlichfeit 
zweier Triebe, von denen ſchon einer für das Derhängnis des Menſchen aus 
reichend ift. Dabei ift überall das Streben nad Ausdrud der Perfönlichkeit zu 
bemerken; alles Menfchliche rafft der Dichter in fich ein; er ift ein raftlofer Be 
horcher feiner felbft und ein fcharfäugiger Beobachter der Welt; er ift auch ein 
fozialdenfender Menſch, wenngleich Feineswegs, wie ſchon gefagt, ein 
fozialiftifcher Dichter. Die Leidenfchaft, das Leben zu beobadıten, vereint fih bei 
ihm mit der Leidenfchaft, es zu offenbaren: Dehmel Fennt in feinen Dichtungen 
feine Rüdficht, fein Derhüllen; ihn treibt nur das leidenfchaftliche Begehren nach 
Wahrheit und Schönheit; ihn lockt nicht der Eigenruhm, fondern die Sehnſucht— 
in feinem Wer? geliebt zu werden und durch feine Kraft auf taufende veredelnd 
wirfen zu Fönnen. 

In jeder Safer feines dichterifchen Weſens ift Dehmel wahr, doch nicht in 
jeder Hinficht weiß er Künftler zu fein. Auch hier fchwebt ihm ein hohes Fiel 
vor Augen; aber oft gefhieht es, daß die Reflexion in ihm übermächtig wird: 
„Nüßt euch verfenten — Tief in den innern Streit — Fühlend zerdenten — Wa⸗ 
in euch fchreit — Wie's immer wühlt — Wenn ihr’s zerfühlt — Seid ihr befreit.’ 
Doc; nicht immer glüct dies. Das Wilde, Grelle, Hin- und Herzuckende, das 
Krampfartige des Wefens ift nicht immer in Schönheit und Klarheit aufgelöft; wi 
bei hebbel bleibt oft auch bei Dehmel der Gedanke vorherrfchend, der Inhalt it 
wohl, wie er fagt, „zerfühlt”, „zerdacht”, aber er ift nicht „erfühlt“, und ge 
fhraubte Worte, harte Profa, dunkle Bilder ftellen ſich ein, oder wie Schaufel 
fagt: „Allerlei Schemen nehmen die fehr blaffen Worte (nichts matter, als wert 
Sinne auf Worten wachen, fagt der unerfhöpfliche Jean Paul) in den orafelnden 
Mund, fie rinnen durch diefe Allegorien wie durch Euft und hinterlaſſen wie die 


\ UN dei er url 
neuere literarifche Malerei von Hlimt feinen anderen als einen traumlos vagen 
Eindrud des Philofophierens.” 

Es find dies fehler, die Dehmel nicht bloß mit Klimt, fondern mehr noch 
mit dem Maler und Rabdierer Klinger teilt, an den er in mehr als einer Hinficht 
erinnert. Don Dichtern haben Annette von Drofte, Cenau und Hebbel Derwandtfchaft 
mit ihm. £iliencron, der Lebensfreudige, Sinnliche, Bemwegliche, bildet von den 
Dichlern der Generation das volle Gegenftüd zu ihm, dem geiftig unendlich Be- 
deutenderen, Schwerfälligen, langfam und oft qualvoll Arbeitenden: 


„Sch bin wie jene großen 
Taaraubvdael, die zum Fliegen 
Sih nur ſchwer vom Boden heben, 
Aber wenn fie aufgeftiegen 

Frei und leicht und ficher fchmeben.“ 


Bodenfländige nafuralijtiihe Dichter 
-Halbe 


Halbe, Ruederer, Thoma, Stavenhagen, Rofenow: das find naturaliftifche, 
mehr oder weniger in ihrer Heimat bodenftändige Talente. Sie alle famen aus 
jenem großen Sammelbeden unverbrauchter geiftiger und Förperlicher Kräfte, die 
ein großes Dolf in feinem Scyoße birgt. Inſtinktmäßig am ſchwächſten iſt 
Halbe. Nur da, wo er mit dem Heimatboden Weſtpreußen) verwurzelt ift, 
hat er fich dichterifch behauptet. Er war im Grunde eme Iyrifche, nervöfe 
Hatur; in feiner Grundrichtung leicht beftimmbar, zu fehr Kulturmenfh, um 
immer der ungebrochenen Naturfraft der Heimat treu zu bleiben. Er ging vom 
naturaliftifchen Drama aus, mit der geringfügigen Handlung und dem ftotternden 
Dialog; aber allzubald trat an deffen Stelle der dialogifierte Theaterroman und 
die dialogifierte Cheaternovelle. 

Mar Halbe wurde 1865 als Sproß einer Bauernfamilie auf dem Dorfe Güttland bei 
Danzig geboren. Seit Generationen waren feine Dorfahren Bauern. Dor 200 Jahren waren 
fie aus Weftfalen eingewandert. Mar Halbe war der erfte, der fih von der Scholle und von 
dem Beruf der Dorfahren losriß. Er befuchte das Gymnafinm in Marienburg, findierte 1883 
in Heidelberg die Rechte, 1884 in München, von 1885 bis 1887 in Berlin Gefchichte und 
Germaniftif, machte die Freie-Bühnenbewegung des Winfers 1889/90 mit, fam mit Bolz 
und Schlaf in Derbindung, fpäter auch mit dem Sriedrihshagener Kreife (Bölfche, Wille, 
5. und J. Bart), fand aber von den führenden Männern der Freien Bühne Feine förderung, 
da die Endziele des konſequenten Naturalismus ichon damals zu weit von den feinigen 
abwichen. Die Jahre 1890 bis 1892 waren Jahre des Kampfes nm eine literariiche Stellung. 
1892 arbeitete er an feinem Drama: Jugend. Das Stüd, das nrfprünglib Im Pfarrbof 
heißen follte, wurde teils in der Großſtadt, teils anf dem Kande niedergefchrieben. Der 
Kampf um die Annahme des Stüdes danerte ein volles Jahr. Emanuel Reicher lehnte ab; 
die Freie Bühne lehnte ab; die Direktoren der aroßen Berliner Bühnen ("Arronge, Barnay, 
Blumenthal: „Ein Bühnenerfolg ift nahezu ausgefchloffen!“) lehnten ebenfalls ab. Erft Sauten- 
burg nahm das Stück an und führte es 1895 mit großem Erfolg auf. Halbe ſchien an die Seite 
Gerhart Hauptmanns treten zu follen. Sudermanns Ehre, Hauptmanns Weber und Halbes 
Jugend find die drei größten Cheatererfolge jener Jahre. Als aber halbes näcftes Drama, 
Der Amerifafahrer, ein forglos übermütiges, nur zu ausgedehntes Scherzfpiel, den Erwartungen 
nicht entfprach, nahm das Berliner Premierenpublifum an dem Stüd graufame Rache für die 
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Nberfhätung des Dichters. Halbe, eine zarte, nervöfe Natur von ehrlichftem fünfileriihen 
Streben — eine dramatifch überheizte Idylle nannte ihn Peter Hille — erlebte in jenen 
Tagen, als ihn Hohn und Schadenfrende umheniten, eine ſchwere innere Krife. Kalbe hatte 
fhon vor der Ablehnung des Amerikfafahrers die Abficht, ſich dem Berliner Kiteraturtreiben 
zu entziehen; die beiten, ſtärkſten, eigenartigften Triebe feines Wefens lagen ohnedies nicht 
im Großftädtifchen. So überfiedelte er 1894 nach Kreuzlingen am Bodenfee, im folgenden 
Jahr nach München. Bier beginnt feine neue Schaffenszeit. Lebenswende, Mutter Erde und 
die Novelle frau Meſek waren die Früchte der erften Münchner Jahre. 1895 fchuf Halbe mit 
Anederer das Intime Cheater, auf dem Münchener Schriftiteller und Dichter als Darfteler 
auftraten. Su diefem Kreis gehörten u. a. auch Eartleben, hirſchfeld, Wedekind, Karl 
Hauptmann, Thoma und Graf Keyferlin.. In den fpäteren Münchener Jahren entilanden 
eine Reihe moderner Cheaterftüde (Baus Rofenhagen und Strom), hiftorifche Dramen (Der 
Eroberer, Das wahre Geficht) und erzählende Werke, doch hatte keins mehr den Erfolg vor 
Jugend. 


Dramen: Ein Emporfömmling 18389. freie Liebe 1890 (fpäter Ein Derhältnis ge 
nannt 1895). Eisgang 1892. Jugend 1893. Der Amerikafahrer 1894. ——— 
1896. Mutter Erde 1897. Der Eroberer 1898. Die Keimatlofen 1099. Das taufen- 
jährige Reich 1899. Haus Roſenhagen 1901. Walpnrgistag 1902 er Strom 1908. 

Die Snfel der Seligen 1905. Das wahre Geficht 1907. Blaue Berge 1909. Der King 
des Gauflers 1912. Freiheit (Jahrhundertfeitipiel) 1913. 

Erzählendes: Frau Meſek 1897. Der King des Lebens 1910. Die Tat des Dietrid 
Stobäus 1911. 


Halbes Anfänge haben nichts von ftürmender Kraft. Sie waren cher von 
nüchterner Befchaulichfeit, doch wiejen fie bereits auf die Darftellung des Selbi. 
erlebten und Heimatlichen hin. Mit harten, ungefügen, abfichtspollen Stricen 
arbeitet der Dichter in feinem erften Wert (Emporfömmling), einer weftpreuft 
fchen Bauerntragödie, die von alten Erinmerungen ihrer Gattung zehrt und 
dumpfe Theatralif in ftammelnde Dialoge bringt. Swiſchen diefem Drama 
Balbes und dem folgenden (Freie Liebe) liegt nur ein kurzer Zeitraum, und doch 
ift kaum ein größerer Gegenfaß denfbar. Auf Halbe bat hier der Naturalismus 
der Familie Selide gewirft, und es ift, als fei ihm das Auge geöffnet, als fe 
ihm die Zunge gelöft. Halbe ift wärmer an Gefühl als die meiften mit ihm ftre 
benden Naturaliftien; die Organe, mit denen er fich der fichtbaren Welt zu 
bemädtigen fucht, find feiner und nervöfer, allerdings auch enger begrenzt als 
die von Gerhart Hauptmann. Es liegt eine geheime Cyrik in Halbes Weſen: et 
birgt in feiner Seele etwas von echt germaniſcher Keufchheit, und bei aller Weidr 
heit und Schwermut ift doch zugleich von der Heimat her ein fefter, dauerhafter 
Halt in ihm vorhanden. Es erwies fich in der Folgezeit, daß er da, wo er auf 
den Heimatboden ftand und innerhalb des Stimmungshaften blieb, feine Werke 
mit wirklichem Keben zu erfüllen wußte, daß er jedoch dort verfagte, wo et 
Probleme behandeln, foziale Ideen darftellen oder Einzelvorgänge zu Symbolen 
erheben wollte. 

In all feiner Schönheit und Anfchaulichkeit, in feiner Ciebenswürdigfeit und 
Intimitãt, feiner Schlichtheit und Wärme trat Halbes Talent in dem Drama 
Jugend hervor. Gewiß ift auch hier Feine große Weltauffafiung, feine tiefe Iris 
heit vorhanden; der Reiz liegt mehr im Sinnlichen als im Geiftigen; aber fo ftarf 
und zwingend wird das Thema vom frühling angefchlagen, fo überwältigend 
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der Stimmung, das jähe Aufflammen wie das jähe Derlöfchen der Liebe inmitten 
der religiöfen und nationalen Spannung des deutfch-polnifchen Grenzlandes ge- 
fdildert, daß die innere Wärme das Sinnlicye des Stoffes hinwegzehrt und nur 
das rührend Menfchliche hervortritt. Auch heut hat ſich das Werk noch gehalten; 
an ihm erfennen wir wie in feinem andern das Weſen der Jugend ums Jahr 
1893; die Stimmung diefer Seit hat der Dichter mit den Fünftlerifchen Mitteln 
feiner Seit feftgehalten, und deshalb wird fein Wer? vielleicht auch den Wandel 
der nächiten Seit überdauern. 


Jugend. In dem Fatholifhen Pfarrhof zu Rofenau in Weftpreufen, 
wo der mweltfishe, milde, behagliche Pfarrer Hoppe und fein Kaplan, der religiöfe 
$anatifer Greaor von Schigorsfi leben, fommt zur $rühlinaszeit, in feligem Jugend- 
übermut, der junge achtzehnjäbrige Student in Bartwia zu Befuc, Bei dem 
alten Pfarrer Hoppe lebt auch deilen Nichte, die jugendliche, der Kiebe und dem 
CLeben frifch entgegenblühende Anna, ein Kind aus einer unrechtmäßicen Ehe; aufer- 
dem lebt auf dem Pfarrhof noch ihr Balbbruder, der tückiſche, idiotiiche Amandus. 
In Anna feimt ın den wenigen Stunden, die Bans im Pfarrhof ift, lang verhaltene, 
heiße Sinnlichkeit auf: Sehnfucht nach Leben und Kiebe, ie unnennbarem Glüd; 
beraufchende frühlingsftimmung; dazu Furcht vor dem Klofter, in das fie der 
Kaplan treiben möchte. Eine gewaltige, ihnen bisher unbefannte Empfindung er- 
wacht in den beiden, ihrer Eriebe noch nidyt Mar bewußten jungen £euten. Die 
Warnungsrufe des Kaplans fchüren die Glut. Die Leidenſchaft ſchlägt über dem 
£icbenden zulammen. Im Bann des Schuldbewußtieins wandelt ſich das liebliche 
Bild. Der erft fo fieghafte Hans erfcheint in feiner Baltlofigfeit und Unreife; Anna 
ift Meinmütig; auf Jahre der Derfümmerung läßt der Pflidytweg fchliefen, den 
der Pfarrer den Kiebenden weift. Da ift es ein brutaler und doch erlöfender Aufall, 
daf der blöde Amandus ftatt des gehaften Studenten die eigene Schwefter mit dem 
Cefchin erſchießt. Krampfhaft ſchluchzend wirft fih Hans über die Leiche der Ge- 


liebten. 


Seft und .ficher fteht Halbe auch in der Folge auf dem Boden der Heimat, 


„dem Flachland zu beiden Seiten der Deichfel, wo fich feit undenklichen Zeiten - 


der deutfche Kolonift als Bauer und Bürger feftgefetst, dem rauhen Klima und 
älteren Grundherren zum Troß behauptet hat, dem Land mit endlos wogenden 
Kornfeldern, fchwermütigen Heiden, zauberhaft romantifchen Städten und dem 
Ausblif auf das völferverbindende Meer.” Da fchöpft Halbe aus Eigenen, wo er 
das weftpreußifche Ceben fchildert: die Bebundenheit des Menſchen an die Scholle, 
den Kampf um Grund und Boden, den Zwiefpalt zwifchen alter und junger Gene- 
ration, den Gegenſatz zwifchen Gutsherrfchaft und Eandproletariat, und darüber 
hinaus den allgemein menfchlichen Konflift zwiſchen Pflicht und Neigung, die 
Wehrlofigkeit des Menfchen gegenüber der Macht des Schickſals. arte, beinahe 
weiblih anmutende Schönheiten gefellen ſich hinzu: eine wehmütige Stimmung, 
Irifche Untertöne, eine ftille Klage um die Dergänglichfeit der Jugend. Nur ver- 
binden ſich mit diefen Dorzügen auch Schwächen. Halbe fühlt ganz richtig, daß 
das Stimmungsdrama fein eigentliches Gebiet if. Da feine Kunftmittel im 
Bandlungsdrama bisweilen nicht genügen, die Stimmung auf rein poetifche Art zu 
erzeugen, fo greift er zu äußerlichen Mitteln, und dies drängt oft unmittelbar neben 
die echtefte Welt und Menfchendarftellung ein unangenehmes theatralifches Element. 
Saft in allen Werfen Halbes kann man beobachten, daß neben vollendeten, aus dem 
£eben felbft entiproffenen Worten und Bildern reine Cheaterworte und Cbeater- 
bandlungen ſiehen. Humal im Haus Rofenhagen und im Strom, doch auch in 
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Mutter Erde, fommt eine novelliftifche Romantif in das Drama, die lediglich dazu 
dient, das Interefie auf dem Cheater zu wecken. Störend ift auch eine regelmäßige 
Wiederfehr von Motiven, eine Neigung zu gewaltfamen Schlüffen. 

Wo Halbe über die Gegenwart und über den Stofffreis der Heimat in das 
Gebiet des hiftorifchen und des finnbildlichen Dramas hinausftrebte, ift er bisher 
gefcheitert. Mutter Erde follte einen gedanklichen Kern haben (Tragik eines Ent- 
gleiften der modernen Seit); das Renaiffancedrama: Der Eroberer follte ein 
Perfönlichfeitsdrama im Stil des Wallenitein oder Coriolan werden, aber es 
erinncrt nur an Ludwig Fuldas Dramen; das Taufendjährige Reich war ein 
fühner Anlauf, aber auch diefer Derfuch mißlang. Ebenfo ging es mit den Dramen 
tebenswende und Walpurgistag. Bier wollte er, losgelöft von Keimateindrüfen 
und Jugendeinflüſſen, perfönliche Erlebniffe tief fhmerzlicher, rührend ergreifender 
Art in form von fymbolifchen Dramen geftalten. In beiden Dramen Plingt Halbes 
Sceelenftimmung nach der Niederlage mit dem Umerifafahrer an, zumal in der 
Dichterfomödie Walpurgistag. Und doch, obfchon das innere Erlebnis des Dich 
ters vorhanden war und obſchon er ſich ſeitdem längft über den damaligen fehl- 
fhlag erhoben hatte, war die Euftigfeit fentimental, die Handlung gezwungen 
und die Menſchen waren Ponftruiert, kurz, der letzte Auffhwung fehlte, wo das 
perfönlicdye Erlebnis in die Fünftlerifche Wirklichkeit verfegt werden follte. Der 
Sehler des Honftruierten haftet auch Halbes fpäteren Dramen an (Infel der 
Seligen, Blaue Berge, freiheit). Sie gehören bei aller $einfinnigfeit zur papie 
renen Fiteratur. In der erzäblenden Uunſt gelang ihm Befieres. Die Dorf 
gefhichte: Frau Meſek war hier ein verheißungsvoller Anfang; die Kiebesnovelle 
in form einer Icherzählung: Die Tat des Dietrih Stobäus wird vielleicht das 
einzige Buch bleiben, das neben der Jugend von Halbe fpäter genannt werden 
wird. Auch in der Erzählung ift Halbe am ftärfften, wo er bodenftändig ift 
und wo man perfönlicdes Erleben und fühlen unmittelbar durchfchimmern fieht. 


Ruederer und Thoma 


Der Naturalismus, der in Berlin, in Erfner, in Pankow, in Sriedrichs- 
hagen in abftrafter Reinfultur gezogen worden war, ward ein ganz anderer, fobald 
er fidy mit dem Geift der deutfchen Kandfchaften berührte. Schon Halbe war 
durch Einflüffe der Heimat beftimmt; in noch höherem Grade find es Ruederer 
und Thoma, die beiden Fernhaften Dertreter des Überbayertums. Ruederer ift 
das fräftigere, das naivere und das urfprünglihhere von beiden. Er war 1861 
in Münden geboren, ftammte von reichgewordenen Bauern und Gutsverwaltern 
ab, die einft draußen im Dachauer Moos gehauft und dann auf dem Boden des 
fpätern Münchner Hauptbahnhofs große Gewinne gemacht hatten. Er follte 
auf des Daters Wunſch anfangs Geſchäftsmann werden, ging aber als Dreißiger 
zur Fiteratur über. 1894 begann er faft gleichzeitig mit Romanen, Dramen und , 
Novellen hervorzutreten. Nach feines Daters Tode wollte er direften Einfluß 
auf die Preffe gewinnen und das Münchner Seitungswefen umgeftalten. Die 
großen Erwartungen, die er mit dem Roman: Ein Derrüdter und der Homöbdie: 
Die Sahnenweihe gewedt hatte, erfüllte er nicht ganz. Wäre er auf diefem Wege 
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weitergefchritten, er hätte der große Dichter des oberbayrifchen Stammes werden 
fönnen. Eine allgemeine Uyraft ergriff ihn; feine Nervoſität jteigerte ſich von 
Jahr zu Jahr; er arbeitete lange, vielleicht zu lange an feinen Werken; oft blieb 
von den erften Entwürfen nicht viel übrig und damit ſchwand oft gerade das 
Befte dahin. Er ftarb 1915 im München. 

Ruederer war unfentiniental, ohne Phrafen, durch und durch unlyrifch, ein 
ftreitbarer Mann, eigenbrötlerifh, fprunghaft, ein echter Bajuvare, der feine 
Heimat liebt, fie gelegentlich verfpottet, aber auffpringt, fobald fie ein anderer 
angreift, ein bodenftändiger Satirifer und Kebensdarfteller, der menfchliche 
Schwächen und Bosheiten fcharf beobachtete, aber niemals Spaß um des Spaßes 
willen mahte. In feinen Münchner Satiren, die ihm reichlich viel Feinde fchufen, 
hat Ruederer ſich felbft beurteilt: „Poefie hatte der Mann ja nicht im großen 
Sinne. Die Damen der erften Kreife wußten mit ihm auch nie was Rechtes anzu- 
fangen, wenigftens hichyt mit feinen Werfen. Trotzdem, was man ihm nadıfagen 
mag, er hatte Talent. Das haben ihm angefehene Dichter freundlich beftätigt, 
haben fih in ihrem Urteil auch nicht irre machen laſſen, wenn er fie hinterher 

zum Danfe refpeftwidrig auslachte.” 
Auederer hat nicht allzuviel gefchaffen. Seinen Erftling, die Novelle Geopfert, ver- 
öffentlichte er 1892. Seine Bauptwerfe find der Roman: Ein Derrüdter 1894, die Komödie: 
Die fahnenmweihe 1894 und zwei Novellen-Bände: Tragifomödien 1896, Wallfahrer-, Maler- 
und Mördergeihichten 1899, dazu die Münchner Satiren 1906. Weniger gelungen find die 
fibrigen Werfe, die Komödie Morgenröte 1904, die ariftophanifche Allegorie Wolkenkuckucks- 


heim 1908, die bayriſche Dolfstragödie Der Schmied von Kochel 1910 und der nadhgelaffene, 
bis 1848 reichende unvollendete Münchner Roman Das Erwachen. 


Sum Andenfen an ihn und zur Aufbewahrung feiner Handfchriften wurde 1921 ein 
Archiv in Oberammergan eingerichtet. An unveröffentlichten Werfen hinterließ er mehrere 
Dramen: Der Mummenfhbanz (1898 vollendet) und Die Stimmbänder des Herrn Tor 
golani 1913. 

Ein Derrüdter und Die Fahnenweihe werden NRuederers Namen lebendig 
erhalten. Ein Derrüdter ift eine im fpannendften Tempo gefchriebene Erzählung 
der Schidfale eines bayrifchen Hilfslehrers, der in einem Sentrumsdorf auf die 
unüberwindliche Gegnerfchaft des Geiftlichen ftößt. Aus Urnotwendigkeiten der _ 
Erziehung heraus werden die Gegenfäte erflärt, der Kampf gegen die geiftliche 
Scyulaufficht wird mit ſchneidender Schärfe gefchildert, das Erliegen des Lehrers, 
fein (ſcheinbares und wirkliches) Unrecht in klares Licht geftellt, knapp und ſcharf, 
gelaffen und überlegen jedem Charakter fein Recht gegeben und mit firengfter 
Cogik die Kataftrophe herbeigeführt: der Hilfslehrer, der allen Halt verliert, 
ftürzt fi in den Waldbach, feine Braut wird wahnfinnig, die beflehenden Ein- 
richtungen im Staat, Kirche und Moral find unerfchütterlih; wer das nicht ein- 
ſieht und als Hilfslehrer dagegen anfämpft, ift ein Derrüdter. Die Fahnenweihe, 
in jeder Beziehung die Krone aller bayrifchen Komödien, voll gefündefter Kraft 
und prallefter Charakteriftif, ift Ruederers Mleifterwerf, das neben den Ureuzel- 
fchreibern von Anzengruber und dem Biberpelz von Hauptmann feine Stelle 
behauptet. Bier zeigt fi) Ruederers Künftlerfhaft: er Plagt nicht an, er morali- 
ſiert nicht, er ftellt in höchſter Lebendigkeit dar, und zwar die ganze Menſchlichkeit 
eines oberbayrifchen Dorfes mit feinen Honoratioren, Bauern, Sommerfrifchlern 
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und Touriften; er zeigt die fittliche Derlotterung des Bauerntums, die Heucheld 
der Honoratioren ebenfo wie die Derlogenheit der oberbayrifchen Theaterfpiclerei. 
Wundervoll, wie ein gemeinfames Haberfeldtreiben die geborftene Einigkeit der 
Geſellſchaftsſtützen wiederherftellt und wie am Schluß alles, was lumpig ifl, 
triumphiert. Don den epifchen Hleinwerfen Ruederers find die Tragitomöbdien 
und die Wallfahrer-, Maler- und Mördergefchhichten am höchften zu ftellen. (Der 
Gansjung: Derfpottung der „felfenfeften” Überzeugungen; zwei frauen werden 
um jämmerlicyer Urfahe willen in den Tod gehett, die Ereigniffe fpiegeln ſich 
im Geift eines unzufriedenen Subalternen; Linnis Beichtväter: eine köſtliche 
Beichtftuhl- und Faſchingsgeſchichte; Der Totengräber: Untergang eines Grüb- 
lers zwiſchen einem bösartigen verfoffenen Greis und einem entarteten Kind; 
ferner aus den Wallfahrtsgefchichten Die Legende vom heiligen Leonhard und 
der heiligen Barbara: Kampf zweier Wallfahrtsorte um den Dorrang. ihrer 
Heiligen; Sein Derftand: eine Münchner Studenten und Malergefchichte; Der 
ftrobblonde Auguftin, der brenneote Kilian und die fittliche Weltordnung: eime 
fantaftifche Satire auf die fittlihe Weltordnung. Zwei neue Stoffe ergriff 
Ruederer in der Miorgenröte und im Schmied von Kochel. Die Morgenröte ifl 
eine Komödie aus dem Jahr 1848, die als Hintergrund die Revolution gegen 
£udwig I. und £ola Monte; benust. Der Held diefer Komödie ift die bierfelige 
Mündmer Bevölkerung, die die Revolution, bei der mur die Glaſer verdienen, 
mit Abfingung der Königshymne fchließt. Die „Morgenröte” geht auf, als in 
den Augenblid, da der neue Geift der Zeit triumphieren foll, der Kurat von 
St. Michael mit dem Weihwafferwedel erfcheint und das Haus der Wirtin aufs 
neue eimweiht. Leider ift die Handlung nicht ftarf genug herausgehoben und fo 


iſt die politifche Satire im Kleinlichen untergegangen. Der Schmied von Hochel, eine 


bayrifche Dolfstragödie, war ein Schmerzensfind Ruederers. 1898 hatte er das 
Wert geplant, 1910 ward es aufgeführt. Der urfräftige fchöne Stoff blieb 
dichterifch unbezwungen. Alles andere, was auf die Morgenröte und den Schmied 
von Hockel folgte, war ſchwach. 


Ludwig Thoma, geboren 1867 in Oberammergau als Sohn eines 


"Oberförfters, wuchs in $orfihaus und Wald zu Dorderriß an der Tiroler Grenze 


frifch, derb und Praftvoll auf, vertrug fi nur wenig mit dem Schulzwang, 
ftudierte auf der Forftafademie, fattelte dann um, ftudierte Jura, wurde 1894 
Rechtsanwalt in Dachau, lernte in Umtsftuben und im Bureaudienft den Schlen 
drian des Rechtswefens, zugleich aber Leiden und Freuden des Kleinbürger- und 
Bauerntums genau Pennen, fiedelte 1897 nach München über, gab die Jurifterel 
auf, fchrieb für die Keitfchrift Jugend und wird 1899 Redakteur am Simplr 
ziffimus, fpäter am März. Als Redakteur des Simpliziffimus fchrieb er umter 
den Kamen Peter Schlemihl. Der Derleger Albert Kangen hatte eine Reihe von 
glänzenden Seidmertalenten für feine Seitfchrift geworben: Th. Th. Heim, 
Thöny, Wilke, Reznicek, fpäter Gulbranfon, zu denen von literarifchen Mit 
arbeitern Wedekind, Thoma, Bierbaum, Gumppenberg, Hartleben u. a. famen. 
Infolge eines Majeftätsprozefies hatten Langen und Wedekind nach der Schweiz 
fliehen müffen, wo Zangen mehrere Jahre in Sicherheit blieb. Die Satire gegen 
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Eier, Kirche, Monarchie, Bürgertum war oft fehr ſcharf. Heine frage, daß die 
Abfiht Thomas dabei redlich war. Die Wirkung, die die ätende Satire im Aus- 
land hervorrief, war, wie wir wifjen, aufs äußerfte [hädlih. Thoma felbft hatte 
nichts von einem Revolutionär; er hatte bloß die unbezwingliche Luft, gegen Fai« 
ferlidyen Dilettantismus, gegen Düntel und Kaftengeift, Moralheuchelei und 
Dunfelmännertum vorzugehen. In den Jahren des Weltfrieges und nachher 
legte fihh Thoma mit Recht Zurückhaltung auf. Ohne Derftändnis feines Weſens 
hat man ihn des Abfalls von feinen früheren Anfhauungen besichtigt. Seine 
prachtvoll ftarfe Natur als Menſch und Künftler berührte das nicht. Er fhuf 
feine Lebenserinnerungen und manche andere humoriftifhe Gabe und ftarb 1921 
in Tegernfee. 

Smwei Örnppen feiner Schriften muß man unterfcheiden:. die dichterifche und die 
Simpfliziffimusarnppe. Au der erften gehören die Banernaefchichten Agricola 1897, die Kor 
mödien: Die Medaille 1901, Die Kofalbahn 1902, Die Geſchichte vom heiligen Bias 1404, 
die Bauernromane Andreas Döft 1905 und Der Wittiber ıyı ı und das Bauerndrama Mag- 
dalena 1912. Noch befannter haben ihn feine Simpliziffimusgefchichten gemacht: Affeffor 
Karlchen 1900, Zausbubengefhichten 1904, Tante Frieda 1906, Gedichte von Peter Schle- 
mihl, die Komödie Moral 1909 und Jofef Silfers Briefwerel 1912. Dazu fommen noch 
einige Einafter von anefdotiichem Reiz: Erfter Klaffe, Kottchens Geburtstag, Des Dichters 
Ehrentag, Die Brantfchau, Die Meinen Dermandten. 

Thoma zeigt breite Kräftigfeit des Strichs, eine gewiſſe Zuverläffigfeit und 
dabei Primitivität der Darftellung; er ift abfolut fein moderner nervöfer Schrift- 
fteller; er hat den fcharfen Bli des Jägers für das Gegenfländlicye und faßt 
das Homifche feft und fidyer an. Eine Begrenztheit und Steifigkeit ift feinem 
Gebiet und feiner Lebensauffaffung nicht abzufpredyen. Die ftarfe Natürlichkeit 
Auederers befist er nicht. Er fpottet wohl viel über juriftifches Befferwilfen, 
aber es ſteckt neben aller Holsfchnittmäßigfeit in ihm doch viel von jenem 
Afjefiorenwis, den audy Hartleben hatte und der am ftärfften in der Komödie 
Moral, der wigigen Satire gegen die Polizei und die Sittlichfeitspereine, zutage 
tritt; die überreiche, im Simpliziffimusgeift gehaltene fatirifche Produftion Thomas 
wird über furz oder lang der Dergängliczfeit anheimfallen; dagegen werden Der 
heilige Dias, Andreas Döft und Der Wittiber bleiben. „Denn ſich ein Deutfcher 
nad) meinem Tode über bayrifche Bauern ein rechtes Bild machen will, wird er 
wohl den Wittiber lefen müſſen.“ Das geradlinig gebaute, düftre Bauernftüd 
Magdalena (Untergang eines fittlich minderwertigen Bauernmäddyens) wird fich 
auch behaupten. 


Anna Croiffant-Ruft, eine Rheinpfälzerin, die in München heimifch wurde, 
oeb. 1860 im Dürdheim, ward £ehrerin, fam 1886 nad München, fiand den Kreifen um 
M. 6. Conrad und Otto Julius Bierbaum nahe, verheiratete fih mit dem Ingenieur Croiffant, 
veröffentlichte ihre erften Arbeiten in der Gefellihaft und in Bierbaums Mufenalmanadı 
und aab 1893 ihre erfte in München fpielende Erzählung: Seierabend herans (gefchrieben 
1887). In demfelben Jahr erfchienen auch die Novellen und Sfizzen: Lebensftüde, und die 
Gedichte in Profa. In Zolaſcher Art wird in Feierabend eine Elendsichilderung der Groß- 
fladt gegeben; im den Gedichten in Profa macht fih Whitmans Einfluß bemerkbar. Ihre 
beften £eiftungen find: Pimpernelldhe (eine Pfälzer Kleinſtadtgeſchichte 1901), Aus nnferes 
Herrgotts Tiergarten (tragifomifche Gefchichten von Menfch und Tier 1906), Die Nann 
(ein Tiroler Volksroman 1906) und Das Winfelquartett (eines der beften Frauenbücher 1908). 
Später folgten das an Raabe gemahnende Kleinftadtbuch Unkebunk (ein Roman ans den 
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achtziger Jahren), Die Arche Noa 1911, Der Selfenbrunner Hof (eine Gutsgeſchichte) und 
die Geſchichten vom Lo». 


Stavenhagen und Rofenomw 


Bobdenftändigen, faft fchwerfälligen Naturalismus zeigt der Niederdeulſche 
Srig Stavenhagen. Seit den fechziger Jahren gab es fein niederdeutſche— 
Drama mehr. Nur für das Hafenpublitum Hamburgs fpielte man noch platt: 
deutfche Stüde. Stavenhagen ward der Gründer des niederdeutfchen Theaters 
der Gegenwart. Ein früher Tod hat ihn vielleicyt gehindert, der führende nieder 
deutfche Dramatiker zu werden. Ihm an die Seite Ibſens oder hebbels zu ftellen, 
ihn wohl gar einen niederdeutfchen Shafefpeare zu nennen, ift natürlich ein Unſinn 
auch mit Gerhart Hauptmann ift er nicht auf eine Stufe zu ftellen. Stavenhagen 
ward 1876 in Hamburg als das fiebente von dreizehn Kindern geboren. Seine 
Dorfahren waren meclenburgifche Bauern; er felbft ſprach und fchrieb ham 
burger Platt; er wuchs in durchaus proletarifcher niederdeutfcher Umgebung auf. 
Es ging fnapp bei den Eltern her; mit fünfzehn Jahren verließ er die Schule; 
Lehrer zu werden war unmöglich; er follte Kutfcher werden, fam aber zu einem 
Drogiften auf Finkenwerder in die £ehre. Später wurde er Zeitungserpebient 
in emer Buchhandlung. Bald aber rang ſich feine Begabung durch. Ganze 
Nächte faß er mit fieberndem Kopf über Reclambändden; bald auch begann er 
mit eigenen Schöpfungen. Einige Skizzen bradjte er unter; nun befhloß er, 
Citerat zu werden. Ilſe $rapan und Ludwig Jacobowſki waren ihm förderlid. 
Monatelang lebte er nur von Brot und einem Ei täglih. Bald aber fam ihm 
Hilfe. In München wurde er Mitarbeiter der Jugend. 1902 feste ihm Otto 
Brohm, damals Direktor des Deutfchen Theaters, einen Monatsgehalt von zwer 
hundert Marf aus, von dem er einigermaßen leben Ponnte. Er hielt fich in Berlin 
(wo er Dorlefungen hörte), in Emden, München, hauptfächlich aber in Hamburg 
auf. Er verheiratete fich, vollendete 1904 Mudder Mews, erlebte auch einige 
Aufführungen feiner Stüde in Hamburg, wurde Dramaturg am dortigen Schiller 
theater, ftarb aber ſchon 1906, noch nicht dreißig Jahr alt, in feiner Daterftadt. 

Don ihm erfdyienen die Dramen: Jürgen Piepers 1901, Der Cotſe (Ein- 
after) 1902, Mudder Mews 1904, De dütfche Michel 1905 und die Komödie: 
De ruge Hoff 1906 fowie Grau und Golden, Hamburger Gefchichten und Skizzen 
1904. Unvollendet blieb das Stüd: Kinner. 

Stavenhagen fühlte und fchrieb mit Notwendigkeit niederdeutfch. Da: 
Dorbild, das er fidy als Dolfsdichter erforen hatte, war Anzengruber. Sein erfi: 
Drama, Jürgen Pipers, war eine ins Niederdeutſche gewendete und vergröberte 
Nadıahmung vom Meineidbauern. Mudder Mews ift fein Hauptwerk, das 
einzige, das fich behaupten wird. Es ift die Suftandsfchilderung einer Fiſcher 
familie auf Finkenwerder, mehr Kebensbild als Drama, mit glüclicher Plaſtik ın 
der Charakterſchilderung. Eine verbitterte, unverträgliche Natur, die alte 
Mudder Mews, zerftört durch ihr Dazwifchentreten das Leben der jungen Fiſchers 
leute und treibt fchließlich die Frau, die an ihrem Mann feinen Halt hat, in Der 
zweiflung und Tod. Die Richtung gibt hier Hauptmanns Sriedensfeft; als 
naturaliftiiches Zuftandsdrama fteht Mudder Mews in vorderfter Reihe. Tr 


Gorch Fock Emil Rojenow 419 








dütfche Michel iſt eine fantaftifche niederdeutfche Bauernkomödie mit bewegten 
Mafjenfzenen, aber literarifch Fonftruiert und mehr gewollt als gefonnt. De ruge 
Hoff (Der wilde Hof) ift eine Bauernfomödie mit fatirifchem Einfchlag. Die 
gejchlechtlichen Dinge werden mit größter Offenheit behandelt. Der gewiffenlofe 
Bauer vom rugen Hoff, der Kiebesverhältniffe hat, muß dulden, daß auch feine 
Frau ihm unteeu wird, fteht aber am Schluß als Schulze und Kirchenpatron 
würdevoll unter dem Schuße der Geiftlichfeit. Welche Entwidlung der frühe Tod 
Stapenhagens unterbrodyen hat, läßt fi} nicht mit Beftimmiheit jagen. Sein 
ideeller Gefichtsfreis ift nicht groß; aber fein Bühnengefchid ift unter den Nieder 
deutfchen ganz vereinzelt. Don jüngeren niederdeutfcdyen Dramatikern tft Hermann 
Boßbdorf zu nenmen (geft. 1921), Derfafier der Dramen Der fährfroog und 
Bahnmeefter Doob. 
F 17 Posen 

Bord Fock (eigentlich Johann Kienan), 1830 auf der Elbinſel Finkenwerder bei 
Hamburg geboren, Sohn eines einfachen Kocjjeefifchers, lernte von Jugend auf das Keben 
und Treiben der Sicher Fennen, war Buchhalter bei der Hamburg-Amerifa-Linie und ſchrieb 
in den Mußeftunden und den Nächten feine an der Waflerfante, auf der Wiederelbe und an 
der Vordſee fpielenden Erzählungen: Schullengrieper und Tungenknieper 1910 (Beine hoch- 
deutfche Erzählungen, durchſetzt mit charakteriftiichen Wörtern der Schifferfpradhe); Bein 
Godenwind, de Admirol von Mostitanien 1912 (der Held ift ein alter Seebär, der früher 
einmal gemeinfamer Admiral von drei füdamerifanifchen Raubftaaten war), Seefahrt ift 
not 1913 (ein Finkenwerder Fiſcherroman, fein Hauptwerk), Hamborger Jammooten 1914 
(niederdentjche Schwänfe) und Fahrensleute 1915 (hochdeutfche Seegefchichten). Der Kebens- 
freis, den er mit größter Anſchaulichkeit darftellt, ift die Bewohnerſchaft von Finkenwerder, 
ein heut verfchwundenes Gefchleht von kühnen Xordfeefifhern, die auf Fleinen Kuttern 
und Emwern zum Fifchfung fegelten, bis jie die neue Seit mit ihren Dampffuttern verdrängte. 
Sein Roman: Seefahrt ift not ift die beſte Schilderung der Nordfee und der Seefchiffahrt in 
dentfcher Sprahe. In plattdeutfchen - Kiedern begleitete Gorh Fock die Heldentaten der 
deutfchen Marine im Weltkrieg. Er felber mußte als Landratte im Oſten und in Serbien 
fämpfen, wurde dann aber zur Marine abberufen und verfanf mit der heldenmütigen Be- 
fagung des Krenzers Wiesbaden in der Seejhlaht am Stagerrat Mai 1916. Eine große 
Boffnung des niederdeutfchen Schrifttums ift mit ihm dahingegungen. 


In anderer Beziehung blieb au Emil Rofenomw nur eine Hoffnung. 
Er zeigt noch deutlicher als Stavenhagen den naturaliftifchen Grundzug. Am 
merkwürdigſten ift, wie raſch er in mehreren Landfchaften Deutfchlands, in Rhein- 
land-Weftfalen und im ſächſiſchen Erzgebirge, bodenftändig wird. Seine Kebens- 
ſchickſale führten ihn, der von niederdeutfchen Eltern ſtammte und 1871 in Köln 
geboren war, durch viele deutfche Gaue. Früh ftarb fein Dater, ein Schuh- 
machermeiſter, in Derarmung und Blindheit. Bald folgte ihm die Mutter im 
Tod. Aus einem evangelifchen, religiös patriarchaliſchen Handwerferhaus ftieß 
das Leben den wifjensdurftigen Knaben in frühe Selbftändigkfeit. Rofenow war 
ein geborener Schriftftellee. Erzählungen und Novellen entftehen; mit achtzehn 
Jahren ift er Mitarbeiter am Kölner Anzeiger und an der Elberfelder Freien 
Preffe; bald ift er auch mitten in der fozialdemofratifchen Parteibewegung. Um 
feiner Überzeugung treu zu bleiben, gibt er als Swanzigjähriger feine Stellung als 
Bankbeamter auf und wird Schriftleiter des fozialdemofratifchen Chemnitzer 
Beobachters. Es war eine innere Notwendigfeit, daß er diefen Weg ging, ſchreibt 
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Chriſtian Gähde, der Herausgeber der Werke Rofenows; das Mitleidenkönnen 
mit denen, die im Schatten leben, zwang den jungen Dichter zu foztaliftifcher Be 
tãtigung. Ein fanatifer war er nicht; ihm fehlte alle Schärfe, aber fidy einer 
großen Idee zu opfern, dazu war der wirflicdyfeitsfreudige, fonft bis zur Nüch- 
ternheit fühl abwägende tiefgütige Menſch wohl imftande. Don 1892 bis 1898 
war Rofenow in Chemniß tätig, wurde 1898 in den Reichstag gewählt, lernte auf 
feinen Wanderfahrten als fozialdemofratifcher Redner das erzgebirgifche Voll 
fennen, wurde 1899 Schriftleiter der Rheinifch-Deftfälifchen Arbeiterzeitung in 
Dortmund, wo er das Bergarbeiterleben Pennenlernte, fchrieb in Berlin, wenn 
er abends aus den Derfammlungen nach Haufe Fam, das Kuftfpiel Kater Campe, 
eins der beiten Cuſtſpiele der Seit, ftarb aber fchon 1904, dreiunddreißigjährig, 
in Schöneberg bei Berlin. Er hinterließ an Hauptwerfen das Drama: Die im 
Schatten leben 1899 und die Komödie: Kater Lampe 1902, ferner den Einafter 
Daheim und das vieraftige Schaufpiel Der balzende Auerhahn, an unvollendeten 
Werfen zwei moderne Schaufpiele: Prinz Sriedrich und die Hoffnung des Da- 
ganten. Das Bergarbeiterdrama: Die im Schatten leben ift ein durch und durch 
naturaliftifches Stüf. Der Grundzug ift epifh; eine Folge von trüben, fahlen 
Huftandsbildern wird nur von einigen lebhafteren dramatischen Epifoden unter 
brodyen. Mutig die Hände rühren, fordert das Stüd. „ur den Dummen geht « 
fchledjt.” Der Dichter lehrt ohne jede Tendenz aufrechten Stolz. Gleichwohl 
fteht der Dichter hier feinem Stoff noch zu nahe. An fittlichen Werten ift diefes 
Werk reicher, an Pünftlerifchen ärmer als die Homödie Kater Kampe. Bier trübt 
fein Hauch parteiifchen Geiftes das Pünftlerifche Bild eines erzgebirgifchen Dorfes. 
Das» proßige Unternehmertum, die fäbelflirrende Polizeigewalt, das ftille Dulder 
tum der Pleinen Handwerfsmeifter werden mit reiner Künftlerfreude dargeftellt. 
Der Gegenftand aller Wirrniffe ift ein Kater, der den Zorn der Dorfgemwaltigen 
entfeffelt, bis er endlih von Amts wegen ergriffen und im Dämmerlicht eines 
Winterabends gemeuckelt, gebraten und von dem Poliziften als Haſe verzehrt 
wird. Als Dorbild haben Hleifts Serbrohener Krug und Hauptmanns Biber 
pel; gedient. Man hat bier in eng gefchloffenem Rahmen ein Bild der großen 
und Pleinen Narrenwelt des Lebens vor fich. 

In der Reihe der fähfifhen Dolfsftüde ift dies das beſte. Erft im weiteren 
Abftand folaten ven Paul Auenfel: Das Alter und von Hanns Johft: Stroh. Die Derfpottung 
des fächfiichen Dolfstums und der oberfächfiichen Mundart ift eine tiefvermurzelte Albernheit. 
In Wirflichfeit beficht über feinen deutfchen Dialekt ſoviel Unkenntnis wie über den ſog 
ſächſiſchen Dialeft. Im Gebiet des früheren Königreichs Sachſen gibt es fünf Dialefte: der 
ofterländifchen (Leipziger), den Meißner (Dresdner), den erzgebiraifchen, den voatländifchen und 
den oberlaufiter. Der Dialeft, den man mit Unrecht als fächfiich verfpottet, ift der Keipziger. 
Sowohl der Leipziger wie der Meißner Dialeft nähert ſich fehr der hochdeutfchen Schriftiprade 
und erfcheint nur als verderbtes Schriftdentfh. Verſchwunden find im allgemeinen in den 
gedrudten ofterländifhen und Meißner Dichtungen die charafteriftifchen Wörter. Diet 
haben fich. ebenfo wie die volfstümlichen Satbildungen, nur im Volk erhalten. Gefammelt 
hat die oberſächſiſchen Wörter Prof. Müller-Sranftadt in Dresden. Zur Schundmundartlitere- 
{ur, d. h. zur uncarafteriftifchen und unechten Dialeftliteratur find die fonft harmlofen Gedichte 
von Zimmermann und Planit zu rechnen; die echtefte Dresdner Profe hat Willy von Megem 
geihhrieben (Fidele Stunden 1896). In Leipziger Dialekt fchrieben Guſtav Schumann und 
Edwin Bormann, im erzgebirgiſchen Emil Roſenow, im vogtländiſchen Konis Riedel, im 
lauſitzer Hermann Oskar Schwär und Wilhelm Friedrich. 
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Der Aurs der Heimatdichter 
Lienhard 


Uraftvoll und männlich ſteht Lienhard, der Dichter und Ethiker, im Schrift- 
tum da, ohne Verbitterung, ohne jede literariſche Vergeſellſchaftung, „ſtark, ſtill 
und ſtolz“, wie es in feinem Ofterdingen heißt, eine ernſte, tüchtige Erſcheinung. 

In einer elfäffiihen Waldecke unter franzöfifcher Herrſchaft, wurde Sriedrich Kien- 
hard 1865 in Rothbach als ältefter Sohn eines Dorfichulmeijters geboren. Er befuchte von 
1874 ab das Öymnafium des Kandftädtchens Buchsweiler, wohin er von feinem Dörfchen täg- 
lich wanderte. Er war ftets in enger fühlung mit Wald und feld. Trotz jeiner Weltferne 
lebte er fich in die neue Kiteratur ein. 1885 309 Kienhard als Theologe und Philologe nad) 
Straßburg, fpäter zwei Semefter nach Berlin, ftndierte fieben Semefter, brady dann aber ab, 
weil feine Sehnſucht nach fchriftitelleriihem Schaffen ftand und er ſich in einen bürgerlichen 
Beruf nicht mehr zurücfinden fonnte. Don 1890 bis 1892 war er Hauslehrer bei einem 
- blinden, fränfelnden Knaben in Großlichterfelde, ein ſchwerer, erfolgreicher Poſten der 
Selbjterziehung und Dertiefung. Dann trat Kienhard Reifen an. Zurückgekehrt, widmete er 
fih in Berlin dem Jonmalismus und zwar der nationalen Richtung. 1895 fand er in den 
Masgaufahrten in feiner elfäflifchen Heimat eine Quelle frifcher aefunder Kraft. Im Jahr 
1900 gründete er die Heimat, eine Heitfchrift zur Förderung der Heimatkunſt, zog ſich aber 
wieder zurüd, als er ertannte, daß die Bewegung vielfach nur auf der Überfläche blieb: 
Schilderung des Landes, wie die Älteren Xaturaliften die Stadt aejchildert hatten. „Ereimat- 
funft darf höhenkunſt nicht ausschließen.” Endlidy, im Jahr 1903, brach Kienhard die Brüden 
zum Journolismus gänzlich ab und 309g ſich in die Chüringer Waldftille nach Kammerberg- 
Manebad zurüd, wo er drei Jahre nur dem Studium und der Einfamfeit lebte. Daraus 
gingen das Thüringer Tagebuch, die Wartburgtrilogie und die in zwanglofen Beften er- 
icheinenden Wege nach Weimar hervor. Mit den jungeljäffer Poeten (Schidele, Stadler u. a.) 
wollte er nichts zu tun haben. Der Aufenthalt in der Stille des Chüringer Waldes war für das 
Wachstum und Ausreifen feines inneren Menjchen entjcheidend. In den Wegen nach Weimar (1904 
bis 1908) ftellt Lienhard, erfüllt von den hohen Keitbildern der Flaffischen Seit, die Forderung 
auf, daß alles Schaffen feine Wurzeln nur in einer großen, gefunden, ftarken, ja heldenhaften 
Perfönlichteit haben könne. Capfer und aufrecht, ohme Partei und ohne Plingendes Schlag- 
wort, ging der anfpruchslofe, von fittlihem Derantwortungsgefühl erfüllte Mann feinen eignen 
Weg. „Der Friedrich Lienhard von jet wird nie mehr zum Jonrnaliften Fritz Lienhard jen- 
feits des Chüringer Waldes.“ Er lebte, wenn ihn neue Weltfahrten nicht in die Weite 
führten, im Sommer meift in Dörrberg in Chüringen, im Winter weilte er in Straßburg. 
Während des Weltkriegs 309 er wie fo viele, die fih ein friedliches Aſyl erfehnten, nad 
Weimar. Dort fand er freunde und die lebendige Kraft der großen Eriniisrungen. An eine 
nene Blütezeit weimarifhen Kunftgeiftes war unter dem völlig Eunftfreinden letzten Groß- 
herzog Wilhelm Ernft freilich nicht zu denken. Still und bewegt ſchuf hier Kienhard in dem 
eigenen Heim, das er nad fchweren Kämpfen errungen, feine ethifch durchleuchteten Werke. 
Zu feiner priefterlih reinen Perfönlichkeit fühlten fih viele Rat- und Hilfefuchenden hin- 
gezogen. Seine Popularität ftieg in den Kriegsjahren. Neue Siele ſah er im Geift: „Das 
nrıbefeelte Reich zerbrahh — Wir ftehn vor aller Welt in Schmad, — Nun bleibt uns auf- 
zubaun ans Licht — Ein Seelenreid, das nie zerbricht. — Bier, deutfche Jugend, ift die 
Bahr, — Befeelt Neudentfhland! Fanget anl“” Er gab die Dierteljahrszeit- 
fchrift Meifter der Menjchheit heraus; 1920 wurde er Vorſitzender des Derwaltungsrates der 
deutſchen Schillerftiftung; 1921 übernahm er im Simn der geiftigen Aufbauarbeit die Zeitung 
des Cürmers. 


Per) 


Werte der Frühzeit: Naphtali (gefchichtlihe Tragödie) 1888. Weltrevolution 
(foziale Tragödie) 1889. Die weiße frau (Roman) 1889. 

Dramatifhe Werke: Gottfried von Straßburg 1898. Odilia 1898. König Arthur 
1899. Mindhaujen. Der sremde. Till Enlenfpiegel 1900. Wieland der Schmied 
1905. Wartburg (Heinrich von Ofterdingen 1903. Die heilige Elifabeth 1904. Martin 
£uther anf der Wartburg 1906). Odyſſens anf Jthafa ıgıı. Phidias 1920. 
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Profa: Wasgaufahrten 1896. Die Vorherrſchaft Berlins 1900. Neue Ideale 1901. 
Wege nach Weimar 1904 ff., ſechs Bände: Heinrich von Stein und Emerfon, Shake 
fpeare und Homer, Friedrich der Große, Herder und Jean Paul, Schiller, Goethe. 

Belammelte Gedichte 1904 (darin Kieder eines Elſäſſers 1895,. Meltfiadt, Yord- 
landlieder, Burenlieder, Hochland). Lebensfrüchte (gefammelte Gedichte, darin auch 
Kichtland 1913 und Kriegsgedichte 191%). 


Etzählendes: Oberlin (Roman) 1910. Der Spielmann 1915. Weſtmark, Roman 
ans dem aeaemmwärtigen Elfaß 1918. Die ftille Beate (Novelle). 


Erinnerungen, Berliner Imfanasjabre 1917. 


Friedrich Kienhard darf man nicht nach der Neuheit und Fülle feiner Werke 
betrachten. Als Dichter ift er nicht fo bedeutend wie als Perfönlichkeit; er 
hat wenig individuelle Züge; ein eigenartiger, felbftändiger Lyriker ift er nicht, 
feinen Dramen fehlt es an wirflidyem Leben. Aber feine menſchlichen und fittlichen 
Dorzüge find wichtiger als feine Fünftlerifhen. Er bildet die Gegenerfcheinung 
aller nur auf das Subjektive gerichteten Beftrebungen, der großftädtifchen Überfeine 
rung der Literatur, des im eigenen Daterland und fogar in der Welt wurzellos ge 
wordenen Artiftentums. Kienhard geht von Haus und Familie aus, will den dichte 
rifhen Menfchen gleichfam einbetten in feine innigften, nächften und natürlichften 
Beziehungen, will den Dichter von da aus in die Heimat, ins Volk, ins Daterland 
wachfen laffen und fordert darüber hinaus eine Erhebung ins allgemein Menid- 
liche, ins Hosmifche und Ewige. Er will, daß der Dichter fich nicht liebend oder 
lieblos abfchließe von der Welt, fich nicht einfiedlerifch der Ubfchleifung und Per 
geiftigung der Sprache und der Korm widme, dem Boldfchmied gleich, der Kleir 
funft für reiche Sammler fhafft. Er will zwifchen Kultur und Dichtung, zwiſchen 
Heitgeift und Dolsgeift neue Jufammenhänge fchaffen auf Grund eines weit und 
frei erfaßten nationalen Gedankens. Er fordert von den Dichtern nicht bloß 
Probleme, Technik und Symbolif, fondern vor allen Dingen eins: gemütvolle und 
willensftarfe Menfchen, gelebte Menfchen, weder ftudierte noch gemalte Menſchen 
Große Dichtung fordert er in weisfagendem Geift, eine Poefte voll Gedanken und 
Keidenfchaften, eine Poefie voll Heldentaten und Fantaſie, die aus großen Per 
fönlichfeiten fich entwicelt, die aber im Zuſammenhang ftehen muß mit dem Dolf, 
Dies ift Lienhards Bekenntnis: 

„hr Literaten habt ja alle, alle Fühlung mit der deutfchen Familie, mit dem deutſchen 
Dolfsgeift da draußen über das Reich hin verloren! Jhr überfchant nicht mehr meitfihtig und 
weitherzig diefe buntfarbenen Kandfchaften und Berufe unferes großen Volkes; Ihr fühlt 
Euch nicht mehr als Sprecher zu vielen guten edlen Menfchen Eurer deutfchen Sprade --- 
Religion ift Privatfache, ſagt die Sozialdemokratie; man Fönnte ebenfo Fläglich hinzufügen: 
£iteratur ift Salonfache, iſt Berliner Spezialfache. In unferer Kiteratur ift micht der Puls 
ſchlag der Dolßsfeele. Voller Menih fein ift nötig; Kiterat fein, ift überflüffig; im Berlin 
beliebt fein, verdächtia.“ 

„Künftler kaben wir genug, aber wir haben feine Menſchen.“ „Menſch ſein ift auf alt 
Fälle wichtiger als Kiterat fein.“ „Ein Dichter, der Zeit und Volk, Gegenwart und Der 
gangenheit überfchaut, kann ſich gar nicht mehr in die „Probleme“ der augenblidlichen Zeit 
zwängen; er hat ſich, ohne Reaktionär zu fein, auf eine fo reife und lichte Höhe durchgerungen 
daß er nun, nach allen Bitterniffen, wieder felbft tief glücklich ift und auch andre glücklich ze 
machen für feinen ſchönſten Beruf hält.“ 

„Wir find... . derartig gewohnt, von form, Kinie und Farbe aus auch die Poefie 5 
beurteilen, daß unfer erfter und faft einziger Blick gemeinhin dem äußeren Gewand de 
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Künftlers gilt. it der Dichter hinlänglich Fantaſt und Mervenkünftler, um etwa in Maeter- 
lincks Tonart Barfentöne zu hauchen und feltiame Sarbenlichter und Linien zu finden, fremd- 
fhön, wunderlich klingend, holdfelig müde und auf alle Fälle ohne Anſpruch an unfere Willens- 
und Charafterfraft; oder ift er andererfeits fozialiftifch genug durchtränft . . . fo ift der Mann 
zeitgemäß und gerettet, falls er außerdem ein bifichen Talent mitbringt. Wem aber fällt es 
ein, in erfter £inie die Korderungen Goethes... an unfere zeitgenöffifche Kiteratur anzu- 
legen, die Forderungen, die in den Worten formuliert find: Charakter des Großartigen, 
Tüchtigen, des Gefunden, des Menfchlich-Dollendeten, der hohen Kebensweisheit, der erhabenen 
Dentungsmweife, der reinkräftigen Anfchauung? Man trete gefällioft einmal von diefem über- 
wucherten Winfelpfad her in das Getümmel unferer modifchen Literatur und Kunft ... . man 
wird des Intereflanten aenng, des Bedentenden aber... .. allzu wenig finden.“ 


Kienhards menfchlihe Geſamtperſönlichkeit, nicht Kienhards Einzelwerfe 
wollen in eine Darftellung des literarifchen Lebens der Seit verwoben fein. Seine erften 
taftenden Derfuche machte er im Sturmjahr 1887, als er von moderner Dichtfunfi 
und von einer Revolution der Literatur noch nicht das mindefte wußte. Eine Reihe 
poetifcher Entwürfe und fritifcher Schriften fallen in die Berliner Periode. Mit 
dem Seitbuch: Wasgaufahrten 1896 fagt er der Moderne ab. Seine Gedichte 
zeigen fein edles Wollen und Wirfen, feine Naturfreudigkeit, fein Sehnen nad 
Höhe und Kicht, fie zeigen die Keufchheit feiner Empfindung, die in ihrer herben 
Strenge fait puritanifh ift. Oft freilich wirft die Eyrif Kienhards, die fo hellen, 
reinen Auges in die Welt blickt, nur beſchaulich und erbaulih. Schade, daß 
Tienhard zu wenig Schöpfer ift und deshalb feine guten Eigenfchaften zu ab- 
fihtlih zur Schau tragen muß, auch wenn er es gar nicht will. Seinen Dramen, 
obſchon zum Teil aus volfstümlichen Stoffen gefhöpft und voll Ernft und Be- 
geifterung, fehlt es an geflaltetem Leben. Es find dialogifierte Geſchichtsbilder, 
Epigonenwerfe eines als Geift und Charafter, nidyt als Poet über dem Epigonen- 
tum ftehenden Dichters. Man wird bei Lienhard als Hünftler faft nur Epi- . 
gonifches, d. h. fchon einmal Dorhandenes treffen. König Arthur, Wieland der 
Schmied, Pbidias ftehen unter den Dramen am höchſten. Einzelne Komödien 
waren für das Sreilufttheater beitimmt, das Ernſt Wachler, ein waderer Mit- 
ftreiter für Dolfsfunft, im Harz ins Leben gerufen hatte. 

Die Wege nach Weimar, neue Ideale und der Fulturgefchichtliche Roman: 
Oberlin find Kienhards wichtigfte Werke! berlin, ein Wert aus der fran- 
zöſiſchen Revolutionszeit im Elfaß, hat als geiftigen Mittelpunkt jenen Menjhen- 
freumd und geiftigen Erweder Johann Friedrich Oberlin (1740 bis 1826), der als 
Pfarrer im weltabgefchiedenen Steintal in den Dogefen eine unendlich fegensreiche 
Tätigkeit entfaltete. Ein junger Kandidat Viktor Hartmann wächſt an der Hand 
diefes religiöfen Genies zu einer reifen, vollen Perfönlichfeit. 

In der Frühzeit haben wir bei Kienhard, der als Elfäfjer viele Beziehungen 
zu Frankreich hatte, ein Schwanfen zwifchen deutfcher und franzöfifcher Art. 
Dann wendet er fidy ganz zu germanifcher Hunft. „Bei den Franzoſen fand ich 
Geift und form, bei den Deutfchen Tiefe und Gemüt.” In Tagebuchblättern, 
eine form, die er auch fonft fehr liebt, befundete er früh feinen Gegenfag zu den 
taturaliftifchen Anſchauungen. „Das ſich Kosreißen aus den vielerlei Reizen und 
Wertmaßen der Mitwelt ift faft übermenfchlich, ohne ftarfe Trogamvendung nicht 
möglich.” Heraus aus den Problemen des vierten Standes, heraus aus der Un- 
ruhe, aus der Nervenkunſt ımd den Derftandestheorien, heraus aus geiftigem, 
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õrtlichem und zeitlihem Partifularismus: das ift Lienhards Abfiht. National 
ethifche Grundſätze beherrfchen ihn. Das ift für die Feit zwifchen 1890 und 
1914 fehr bedeutfam. Kein zweiter Dichter der Zeit fühlt ſich ftärfer dem ethifchen 
Geiſt der Nation verpflichtet als Kienhard. Er befaß, was fo vielen Dichtern der 
Dorkriegszeit fehlte; reinen Glauben an eine geiftige Welt. In diefem Glauben 
fchuf er ſich felbft zu einer ftarfen, fejten Perfönlichfeit. Denn bei allem Der- 
fenfen in das eigene Ich darf man nicht denken, daß Kienhard ein weichmütiger 
Idealiſt war. Er ftand fehr feft und hart auf feiner geiftigen Scholle, wehrte 
ruhig und beftimmt alles Feindliche ab, verband in einer feltenen Art von 
modernem Prieftertum Weltflucht und inneres Mönchtum, Weltverflärung und 
Weltüberwindung. Wäre in diefem vornehm edlen deutfchen Geift mit feiner 
großen herzensruhe audy ein gleicywertiger Schöpfergeift gewefen, wir wären 
um einen Wationaldichter reicher. Uber die religiös ethischen Anlagen überwiegen 
bei Kienhard die geftaltenden Eigenfchaften des Hünftlers. Wasgaufahrten, Chü- 
ringer Tagebuch, Wege nach Weimar, Meifter der Menfchheit: pfadweifende 
herzftärfende Reflerionsfchriften.. Der Spielmann, Weftmarf und felbft Kienhards 
beftes erzählendes Buch Oberlin: Switterfhöpfungen zwifchen Kunftwer? und 
MWeltanfhauungsbuh. Die Wartburgdramen: Stücde mit Feſtſpielcharakter, mit 
einzelnen prächtigen Mafjenfzenen (Sängerfrieg, Szene an der Bahre des Kandgrafen, 
Luther im Streit mit den Wittenbergern), aber’ feine Neufchöpfungen von Seit 
und Menſchen aus einem originalen Geif. Er wird, wenn man die edelften 
Deutſchen um die Jahrhundertwende nennt, als Mahner, als Profet, als Er- 
weder einen Ehrenplatz haben; er fieht vielleicht das deal, das unferer Dichtung 
nottut; fein Ruhm wird aber fiets mehr von den idealen Gedanken und Beftre 
bungen als von den poetifchen Geftaltungen zehren. 


Heimatfunft 


Noch in einer anderen Richtung wirfte Friedrich Kienhard auf die Fiteratur 
ein: er war ein Bahnbrecher für die Heimatfunft, mochte er auch nicht immer 
imftande fein, fein Wollen in Können zu verwandeln. Die Heimatfunft fchreibt 
ihren Urfprung von dem Buch: Rembrandt als Erzieher von einem Deutſchen 

—(Sulius Langbehn) 1890 her, einem eigentümlicy verworrenen und vieldeutigen, 
an Gedanken reichen Werk, das mit feiner Derherrlichung des Individuellen Auf- 
fehen erregte und viele Gegenfhriften hervorrief. Die Heimatfunftbewegung be 
ginnt etwas fpäter. Läfar Flaiſchlen aus Stuttgart, 1894 bis 1920, ein geife 
und ftimmungsvoller Kyrifer, der feine beften Gedichte in Profa jchrieb (Dom 
Alltag und Sonne 1898, Aus den £ehr- und Wanderjahren des Lebens 1899), 
veröffentlichte 1894 die für die Heimatkunftbewegung bedeutjamen Profaanthor 
loge Neuland. Der Niederſachſe Heinrich Sohnrey in feiner Seitſchrift Das Land, 

> $ris £ienhard in den Wasgaufahrten 1895, in der Seitfchrift Heimat (1899 bis 
1903) und in der Streitfchrift: Die Dorherrfhhaft Berlins (1900), Ernft Wachler 
1897 in der Schrift: Die Käuterung deutfcher Dichtkunſt im Dolfsgeift, der Dith- 

— marfche Adolf Bartels im Hunftwart und in feiner Literaturgefhichte (1898) 
waren Dorfämpfer der neuen Bewegung. 
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Heimatkunſt“, fagt Lienhard, „iſt eine Selbſibeſinnung auf heimatliche Stoffe; in erſter 
£inie aber iſt fie Weſenserneuerung, iſt fie eine Auffriſchung durch Landluft ... Mit dieſer 
Geiſtesauffriſchung wird freilich and; eine andere Stoffwahl, eine andere Sprache und Technik 
Band in Hand gehen.“ Bartels wehrt naheliegende Mißverftändniffe ab: „Dilettantifche ört- 
liche Kunft ift fie durchaus nicht, fie wendet ſich an das ganze deutfche Dolf und ftrebt den 
firengften äfthetifchen Anforderungen Genüge zu leiften. Kein Flüchten vor dem Geifte der 
Gegenwart, aber feine Nationalifierung, feine Konfret-, feine Heimiſchmachung ... ift die 
Aufgabe; ihr dient, und ſei es zunächſt noch in beicheidener Weife, die Heimatkunſt.“ Lienhard 
führt dies noch weiter aus: „Wir mwünfchen nicht Flucht aus dem Modernen, fondern .. . 
eine Ergänzung, eine Erweiterung und Dertiefung nach der menſchlichen Seite hin... wir 
wünfchen ganze Menfchen mit einer ganzen und weiten Gedanfen-, Gemüts- und Charafter- 
welt, mit modernfter und doch volfstümlicher Bildung, mit national- und doch welthiftorifchem 
Sinn... Wir betonen, daß wir diefe heimatkunſt nur als gefunde Grundlage einer fonnigen 
und ftolzen Höhenkunſt gegenüber dem engen und dumpfen Stubenproblem einer allzu fehr 
Mügelnden und mifmutigen Kunft des fin de siecle auffaffen.“ 


Das geiftige Haupt aber der Bewegung ift der Dithmarfhe AdolfBar- 
tels. Geboren 1862 als Sohn eines*Schloffermeifters in Weffelburen, der Heimat 
hebbels, ftudierte er 1885 in Leipzig (Conradi, Hendell, Hartleben), dann in 
Berlin, verfolgte unter Kämpfen und Entbehrungen aufrecht feinen Weg, war von 
1889 bis 1895 Redakteur in Frankfurt am Main und in Lahr, ward freier Schrift- 
 fteller, verdienftvoller Mitarbeiter am Kunftwart, von dem er ſich fpäter trennte, 
ſetzte ſich gegen zahlreiche Feinde Praftvoll durch, gründete den deutfchen Schiller 
bund, lebt feit 1895 in Weimar. Seine umfaffende literarhiftorifche Tätigfeit hat 
im allgemeinen feiner dichterifchen Produktion den Weg verfperrt. Etwa bis 
1903 reicht feine ausgefprochen poetifche Schaffenszeit. 


£yrifhe und epifhe Werke: Gedichte 1839 (Jugendgedichte). Aus der 
meerumfchlungenen Heimat 1895 (Gefcichten in Derfen).. Der dumme Teufel oder die 
Geniefuche 1896 (jatirifch-fomifches Epos). Xyriihe Gedichte 1904 (Gedichte aus der 
Manneszeit). Denutfch-völkifche Gedichte 1913, darin die Neuen geharniſchten Sonette. 

Dramatifhe Dihtungen: Dichterleben, vier Dramen 1890 (darin Johann 
Chriftian Günther). Martin Xuther, eine Crilogie: Der junge £uther, Der Neichstag zu 
Worms (Smwifchenfpiel), Der KReformator 1903. Römifche Traaödien 1905: Päpftin Johanna, 
Catilina, Der Sacco. 

Romane: Die Dithmarfcher 1898. Dietrich Sebrandt 1899. Gefammelte Dich- 
tungen 1904 ff. 

£iterarhiftorifhe Werke: Die Alten und die Jungen 1897. Die deutſche Didy- 
tung der Gegenwart 1901—02. Gejchichte der deutfchen Literatur 1901—02. Heinrich Beine, auch 
ein Denfmal 1906. Chronik des Weimarer Hoftheaters 1909. Handbuch zur Gefchichte der 
dentfchen Kiteratur 1909. Einführung in die Weltliteratur 1913. Die Jüngjten 1921. 

Seitfhriften und Biographifhes: Deutihes Schrifttum 1909—127. 
Deutfhe Not 1918— 19. Kinderland, Erinnerungen aus Hebbels Heimat 1914. 


Bartels muß als richtunggebende Perfönlichfeit der Heimatkunſt in vorderfter Reihe 
genannt werden. Als Dichter hat er in dem fatirifchen Epos: Der dumme Teufel (1886 
geplant, 1896 vollendet) eine Darftellung des Lebens feiner Seit gegeben, die einzig als 
poetifche Schilderung der fog. Jünafidentfchen ift; in feinen Dramen, die faft naturgemäß von 
Bebbel entjcheidende Anregung empfangen haben, aber doch von deilen Problemdichtung ganz 
unabhängig find, hat er dem geſchichtlichen Drama einen neuen Anſioß gegeben; am beften 
find Päpftin Johanna (1891 bis 1894 entftanden, Johanna ift eine Art von weiblichem Fauſt) 
and der junge £uther. Den wertvollften Beftandteil feines Schaffens bilden die gefchicht- 
lihen Heimatromane Die Dithmarfcher und Dietrich Sebrandt. Etwa um 1905 verftummtt 
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Bartels als Dichter; nur während des Weltkrieges tritt er nochmals mahnend hervor; er iſt 
ungenial, aber ſtark, echt, ſchlicht und deutſch. Als Literarhiſtoriker hat er namentlich große 
Verdienſte um Hebbel, Herder, Amadeus Hoffmann, Hebbel, Gotthelf, Otto Cudwig,. Klaus 
Groth, Moſen, Stifter, Polenz, Stavenhagen u. a. Sein Handbuch zur deutſchen Literatur 
ift ein unentbehrliches und mufterhaftes Hilfsmittel. 

Don Bartels haben wir auch die lette tiefite Bearündung der KBeimatliteratur- 
bewegung. Eine Gedankenkonſtruktion von bedeutender Macht fteht vor uns da. Zwei Crich- 
fräfte beherrfchen nach Adolf Bartels die hiftorifche Entwidlung: eine nationale Elementar- 
and Naturfraft und eine übernationale verftandesmäßige Kulturmadt. Diefe Kulturmadt it 
dürr, und blaf, Praft- und faftlos geworden. Darum muß die Dolfsfraft wieder in ihr Recht 
eingefet werden, damit fie nene Bildungen hervorbringt und die vorhundenen mit nationalem 
Blut durchdringt. „Was wollen wir in der Welt, wenn wir nicht Deutfche fein wollen, Deut: 
in Staat und Recht, in Bandel und Wandel, in Kunft und Wiffenfhaft? Ich danke dafiir. 
ein moderner Europäer zu fein, dentfch will ich fühlen und denken, deutfch leben und fterben.“ 
Die Heimatfunft ift weder Feinliche Beimatftoffelei noch Funfterzicheriiche Dolfsfchriftftellerei 
noch eine Erinnerung der alten rein äfthetifhen Dorfgeſchichte. Die Heimatfunft ift eine 
Tochter des Naturalismus; fie ift die Kunft der vollftien Hingabe an die Heimat und ihr 
volfstümliches Leben, Natur- und Menfchenleben. Sie ift das von aller individnellen Willkür 
freie, treue Darftellen und Schaffen aus heimifchem Leben heraus, aber unter dem örtlid 
abaetönten Einfluß der Zeitbewegungen; fie ift echte Kunft und fie wird große Kunft, fobald 
fie die Entwicklung aroßer Perfönlichfeiten vom Heimatboden aus in Dolf und Menfchheit 
hineinzuftellen weiß. 

Das Sielbild der Heimatfunftbewegung war groß gedacht, aber in Wirk: 
lichkeit ift es von feinem der Dichter am Schluß des 19. und am Beginn des 20. 
Jahrhunderts, auch von Bartels und Kienhard nicht, erreicht worden. Die meiiten 
Dichter gingen aufs Land, wie fie bisher in die Stadt gegangen waren. Die 
erfehnte Derfchmelzung der Natur- und Hulturfräfte des deutfchen Volkes ii 
leider nicht erreicht worden. Die Heimatfünft verlief in eine Bewegung, nicht viel 
ftärfer und bedeutender als die Sozialdramatif, die Renaiffance-, die Märchen, 
die Künftler- oder die Unklagedichtung gewefen war. Die Kluft, die feit der Gr 
genreformation zwifchen £iteratur und Dolfstum in Deutfchland befteht, ift nicht 
gefchloffen worden. Es zeigt fich, daß hochgebildete, intelleftuelle Naturen wohl 
das ferne Hielbild der nationalen Kunft erfchauen und den Weg dahin weiſen 
wollen, daß aber auch fie die umfaffende nationale Uunſt nicht fehaffen Fönnen, 
wenn diefe nicht aus dem Innern der ganzen Nation fommt und wennm nicht die 
Perfönlicyfeit und das Künftlertum der Schaffenden hinzutreten. 

Im allgemeinen haben Bartels und Kienhard der Heimutdichtung wohl 
die Wege gewiefen, doc) find die nachitehenden Dichter, befonders Söhle, Cöns und 
Polenz, ihnen an Urwüchfigkeit, Friſche und Plaſtik der Geftalten überlegen. 


Sobhnreyg Söhle Löns Holzamer 


Nicht alle Dichter, die um 1900 heimatlicye Stoffe behandelt haben, dari 
man in den Hreis der eigentlichen Heimatdichtung ziehen. Das gäbe ein gan; 
falſches Bild. Es iſt vielmehr gewiß, daß ſich der größte Teil der heimaldich 
tung im Dienſt der Unterhaltung verlor. Nur einige der Dichter, die ausgeprägt 
landfchaftlihe Füge zeigen, follen hier eine Stelle finden, foweit fie nicht aus 
anderen Gründen befonders behandelt worden find. 

heinrich Sohnrey, geb. 1859 in Jühnde bei Göttingen, Kehrer in Nienhagen 
ipäter in Müllenfen bei Bildesheim, wurde Jonmalift, gründete die Zeitfchrift Das Land und 
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überfiedeite 1894 nach Berlin. Er tft der berufene Schilderer der hannoverſchen Heimat. 
Sohnrey fchrieb die niederdeutfchen MWalddorfgeihichten: Das Geſchick der Lindenhüttenleute 
1836, friedefinchens Kebenslanf 1837, Der Bruderhof 1897, hütte und Schloß 1902, Im 
grünen Klee, im weißen Schnee 1903, fowie das humorvolle Dolksftüd: Die Dorfmufifanten 
(nach Heinrich Schaumbergers Chüringer Gefchichten) 1901 nnd das niederdeutiche Banem- 
drama Dümels 1905. Auch auf vollsfundlihem Gebiet und als Streiter für ländliche Wohl⸗ 
fahrts- und Heimatpflege ift Heinrich Sohnrey fehr verdienftooll. 

Karl Söhle, geb. 1861 in Alzen, verbrachte feine Jugend in dem Dorfe Hanfens- 
büttel in der Lüneburger Beide, war bis 1885 Lehrer in der Küneburger Heide, während der 
Tehrerzeit wuchs die Mufifliebe Söhles ins Keidenfchaftlihe, dazu dränaten ſich poetifche 
Neigungen; wurde von Gönmern auf das Dresdner Konfervatorium gefandt, aber die Nerven 
hielten nicht aus; begann aus innerem Drang zu fchriftftellen, Avenarius nahm fich feiner an; 
dann befuchte Söhle die Berliner Univerfität und ließ ſich endlich dauernd in Dresden nieder. 
Gotthelf, Keller, Raabe, Kansjafob, Kiliencron, Tolftoi haben ihn als Dichter beeinflußt, von 
Mufifern namentlih Brahms. Er ſchrieb: Mufifantengefchichten 1897 und 1900, Sebaftian 
Bah in Arnfladt 1902, Schummerftunde 1904, Der verdorbene Mufifant (eine Art freier, 
dichterifch erfaßter und erzählter Selbftbioaraphie),. Kinzelne Erzählungen: Orgelweihe, 
Friede auf Erden, Kannjochen, Der heilige Gral. 

Bermann £öns, der Scilderer der niederfächfiichen Heide, ged. 1866 in Kulm in 
Weftpreußen, ſtudierte Medizin und Naturmwiffenfchaften, führte ein wildes Studentenleben 
in Greifswald, war ein Menſch, der ftändiger Aufregung bedurfte, ein Draufgänger, der 
feiner Sinnlichfeit alles opferte, wurde Redakteur in der Pfalz, in Hamburg, Eannover, 
Bückeburg, lebte dann dauernd in Hannover, lernte Geeft und Marfch Fennen, fam nicht 
mehr von Moor und Beide Niederfachlens los, durchdrang dies Land mit feiner Kiebe, war 
Jäger und Dichter, führte nicht ohne Schuld ein zerriffenes Leben, lebte von feiner Gattin 
getrermt, ftürzte ſich 1914 aus einer großen Unbefriedigtheit in den Krieg, um Erlöfung zu 
finden und fiel 48sjährig im Jahr 1914 nahe dem Aisne—Marne-Kanal. Nach dem Tode 
erlangte er eine Berühmtheit, die zu dem inneren Wert feiner Dichtung in. einigem Mif- 
verhältnis ſteht. Don ihm die Heimatbücher: Mein grünes Buch 1901, Mein braunes 
Buh 1906, Aus Wald und Beide 1909, Miümmelmann 1909, Mein buntes Bud, 
Heidebilder 1913; Aus Korft und Flur; Goldhals, Tier- und Jagdgeſchichten 1914. ferner die 
Romane: Der Wehrwolf ı910 und Das Zweite Gefiht ı911. Dazu Balladen und Kieder. 
Köns wurde nad feinem Tode viel überfhätt. Er hatte ein Auge für die verborgene 
Schönheit der Natur, war ein ausgezeichneter Beobachter, namentlich des Tierlebens, das er 
ohne Doreingenommenheit ſchilderte. Sortleben werden von ihm Romane, Natur- und Tier- 
fhilderungen (Mümmelmann; Der lettte feines Stammes; Der Mörder), fowie eine Aus- 
wahl feiner Lieder und Balladen. 


Wilhelm Holzamer, der Darfieller der hefliichen Heimat, geb. 1870 in lieder- 
olm bei Mainz, Dolfsichullehrer in Heppenheim an der Bergſtraße, Bibliothefar des Grof;- 
herzogs von Heilen, lebte als freier Schriftfteller 1902 bis 1905 in Paris, dann in Berlin, 
farb, 37 Jahre alt, 1907 in Berlin. Lyriker, Movellift und Effayif. Don ihm: Sum Licht 
(Gedichte) 1897, Peter Nodler, Geſchichte eines Schneiders 1901, Pleinere Gefchichten: Der 
arme £ufas, Der heilige Sebaftian. 

Der Heimatfunftbeweaung fchliefen fih als Künftler ohne jede Abficht einer Partei- 
fellung, in einzelnen dramatifchen Dichtungen an: Gerhart Bauptmann (Die Weber, 
Fuhrmann Benfchel, Rofe Bernd), Karl Hauptmann (Die lange Jule, Die armfeligen Beien- 
binder), Mar Halbe (Iugend), die Chüringer Armin Gimmerthal (Aſchenbachs) und Paul 
Quenfel (Um die Scholle 1897), der Elfäffer Guftan Stoskopf (Der Herr Maire 1899), der 
Tiroler Karl Schönherr (Sonnwendtag 1902, Erde 1908), Emil Roſenow (Kater Kampe 
1904), der Schwabe Heinrich Kilienfein (Maria Friedhammer 1904), der Niederdeutſche Frit; 
Stavenhagen (Mudder Mews 1905). 

Außerdem von Erzählern in einzelnen Werken: Wilhelm von Polen; (Der 
Büttnerbaner 1895), Adolf Bartels (Die Dithmarfcher 1897 und Dietrich Sebrandt 1898), 
Heinrich Schaumberger (Im Birtenhaus 1873, Bergheimer Mufifantengefchichten 1374), Timm 
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Kröger (Hein Wiek 1599, Um den Wegzoll 1905), Klara Diebig (Kinder der Eifel 1897). 
Walter Siegfried (Um der Heimat willen 1897), Guſtav Frenſſen (Jörn Uhl ıgo1), Otto- 
mar Enfing (familie P. €. Behm 1903), hermann Stehr (Der begrabene Gott 1904), Helene 
Doigt-Diederihs (Dreiviertelftund vor Tag 1905), hermann Anders Krüger (Gottfried 
Kämpfer, eine herrnhutiſche Bubengeſchichte 1905), ferner Diederich Spedmann, Guftav 
Kobne n. a. 


Polenz 


Un dichterifchen Stimmungen übertrifft ihn Halbe, an dramatifcher Kraft 
Erler, an fünftlerifcher Nobleſſe Schmidtbonn, an Künftlerblut Burte. Er ift ein 
wenig überfchäßt, aber in der Gefundheit und Kauterfeit, in der Schlichtheit umd 
gedrungenen Kraft feines Wefens ift Polenz eine der fympathifchften Geftalten der 
Jahrzehnte nady 1890. 

Wilhelm von Polenz wurde 1861 in Oberfunewalde in der Oberlaufitz geboren. Er 
flammte aus einem Gefchledht von Kandedellenten. Ohne eigene Neigung begann Polenz 
Jura zu findieren. Auf den hochſchulen in Leipzig und Berlin drang die Fülle der modernen 
Ideen auf ihn ein. Daheim verfianden ihn die Eltern nidyt mehr; die adligen Kreife ver- 
argten ihm feine freie Richtung; aber auch von dem Kreis der jüngeren Xiteraten in Berlin 
und Sriedrichshagen, von den Harts, von Hartleben, Halbe, Bölfche und Wille trennte Polenz 
ein Etwas, das im Blut und in der Erziehung lag. 

Mit dem Roman Sühne und dem Drama Heinrich von Kleift begann er feine fhrift- 
ftelleriſche Lauſbahn. Er verheiratete ſich mit einer feingebildeten englifchen Dame, nahm den 
Abſchied aus dem Staatsdienft und lebte einige Jahre in Berlin. Den größten Einfluß auf 
ihn hatte damals der frühere ſächſiſche Oberfillentnant Morig von Egidy, der Derfafler des 
Büchleins: Ernfte Gedanken. Diefer merfwürdige Mann hatte feine glänzende Laufbahn anf- 
gegeben, als ihn feine religiöfen Überzengungen dazu gedrängt hatten. Egidy war ein Dolfs- 
und Selbfterzieher erften Ranges. Cauſenden ift er ein fittliher Erweder geworden. Eaidy 
gehörte zu den Menfchen, bei denen das, was fie leben, mehr wert ift als das, was fie fchreiben. 
Ceilte Polenz andy nicht alle religiöfen Ideen feines älteren Freundes, fo führte er doch auf ihn 
feine fittliche Erweckung zurüd. In der Großftadt ward Polenz erft inne, welch ein Segen für 
ihn in der Heimat lag. Wie Kanptmann, Halbe, Kienhard, Rilke 309 er fih von Berlin zurüd. 
„Sch finde, daß Sachen, die ich in Berlin gefchrieben habe, an Originalität und Friſche zurüc- 
flehen hinter dem, was ich in der Einfamfeit meines Landſitzes verfaßt habe.” Er fehrte fchlief- 
lich dauernd nah Oberkunewalde zurüd, am öffentlichen Leben feines großen Heimatortes 
teilnehmend, dem Wald und feinem Gut Aufmerffamteit widmend, ein Schiedsrichter in den 
Ausftandsbewegungen der Weber der Überlaufit, Herz und Sinn offen für Dolfstunft und ein 
freier, aufrechter, fraftvoll harmonifcher Mann. In der Blüte feiner Jahre ftarb er 1903 in 
Bautzen. Er liegt in Mittelfunewalde begraben. 

Drama: Beinrih von Kleift 1891. 
Romane: Der Pfarrer von Breitendorf 1895. Der Büttnerbauer 1895. Der Graben- 

häger 1897. hefla Xüdefind 1900. Xiebe ift ewig 1901. Wurzelloder 1902. 

Novellen: Xuginsland (Sechs Novellen, darunter: Mutter Mauffchens Kiebfter, Sittel- 

gufts Anna) 1901. 

Derfhiedene Schriften: Das Kand der Zukunft (Reifefchilderungen aus Amerifo) 

1903. Erntezeit (nachgelaflene Gedichte) 1904. 


Siemlich fpät erjt fam Polen; zum Bewußtfein feiner eigentlichen Begabung. 
Er war ein ſchwer und mühfam £ernender und dann ein zäh und gründlich Lehren 
der. Es lag in ihm die Neigung zum Breiten, Schwerfälligen. Nur anfangs 
seht durch fein Schaffen ein artiftifcher Hug, in feinem Drama Heinrich von Kleift. 
Doc) raſch wird diefe Neigung zu einer heraufgepufften Scheinfunft abgetan. Der 
Drang der Zeit nady Wahrheit, Ehrlichkeit, Echtheit begegnete ſich mit Polenzens 
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innerfiem Weſen. Der mädtige Strom fozialen Dentens fand in diefem modernen 
Sprößling eines alten Rittergefchlechtes ein tiefes menfchliches Derftehen. Dabei 
blieb Polenz ftets ein Edelmann. „Ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, daß wir 
Junfer noch eine große Zukunft haben. Ja, ich glaube daran wie an das Evan- 
gelium. Das Land ift ohne uns nun mal nicdyt zu denfen! Zu tief find wir in 
den Boden eingewurzelt, den wir feit Jahrhunderten Fultiviert haben, als daß man 
uns fo einfach herauswerfen fönnte.” 

Aus den verfchiedenen tüchtigen, doch in ihrer Dereinzelung feineswegs be- 
deutenden Elementen wäre ohne den Einfluß von Moris von Egidy faum fo 
ſchnell eine einheitliche und ganze Perfönlichfeit geworden. Sittlicdyreligiöje Ge- 
danken befhäftigten den Dichter auf das ernftefte; auch bodenreformerifche Ideen 
erkennen wir in dem Büttnerbauern. Es fehlte Polenz freilich im guten wie im 
fhlimmen Sinn an Schwärmerei; nicht zu großen, tiefbewegten Kunftwerfen trug 
ihn die fittlich-foziale Weltanfchauung; aber das ift das Charafteriftifcdye an ihm, 
daß er mit den neu gefundenen Mitteln der realiftifchen Kunftweife die gefunden, 
fozial erzieherifchen Gedanken der Egidyfchen Bewegung verbunden und in feinen 
Werken dargeftellt hat. 

In drei Romanen hat er das Kandleben gefchildert: im Pfarrer von Breiten- 
dorf das Leben des Geiftlichen, der ſich aus innerer $römmigfeit dem Kirchen- 
tum immer mehr entfremdet und fchließlic fein Pfarramt niederlegt; im Büttner- 
bauern das £eben des alten, mit der Zeit nicht fortfchreitenden Bauern, der durch 
Wucherhände feinen Befig verliert und fich fehlieglich im Angeſicht feiner Felder 
felbft den Tod gibt; im Grabenhäger das Leben des Junfers, der auf der 
Däter Erbe heimfehrt und dort nad) zerftreuendem GBroßftadtleben die Pflichten 
des Grundbefisers üben lernt. Die beiden eriten Romane fpielen in der Caufiß, die 
Polenz als erfter in der Citeratur fchildert; der Grabenhäger befchreibt das Adels- 
leben auf pommerfchen oder märkiſchen Gütern. Gemeinfam ift diefen Werken die 
ruhige, ernfte Sachlichfeit, die ftrenge Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit 

Reicher an charafteriftifchen Einzelheiten als die Candromane find die Groß- 
fladt- und Künfilerromane: Kiebe ift ewig und Wurzellocker. Erlebniffe der Berliner 
Schriftitellerjahre fpielen hier hinein. Kiebe ift ewig ift die Geſchichte eines armen 
Mädchens, das ein Opfer ihrer Hingabe an einen emporftrebenden Künitler wird 
und für den Geliebten ftirbt. „Liebt Euch tief und ftarf. In der €Ciebe haben 
wir das ewige Leben.” Der fpäter entftandene Roman Wurzellofer wirft einen 
Rüdblid auf überwundene Entwidlungsftadien im Leben des Dichters. 

Polenz ift ein echter, doch fein großer Künftler. Nüchternheit, Tempera- 
mentlofigfeit bleibt fein unüberwindliches Erbteil. Am Ende feines Lebens fchien 
es, als ob Polenz über die Grenzen feiner bisherigen Darftellungsart hinausfchreiten 
wollte, äußerlich in den Buch: Das Land der Zukunft, das nordamerifanifche 
Kultur mit fcharfem Blick erfaßte, innerlich, indem es ihn zur Cyrik 309. Er hatte 
vorausgeahnt, daß er noch einmal Derfe fchreiben werde. Nun fam es vor dem 
Cod mit unmiderflehlicher Macht über ihn. Er hatte das Gefühl feines nahen 
Endes: „s’ift Sterbenszeit, s’ift Erntezeit, auf, daß ich meine Senfe fchleife.” Wie 
ein Schnitter, von einem jähen Tode dahingeftredt, lag er auf den Garben, ohne die 
volle Ernte in die Scheuer führen zu Pönnen. 
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Deutihe Gruppe 


Eine Reihe von Dichtern, in denen gleich wie in den voranftehenden Dichtern 
der deutfche Gedanke befonders lebendig hervortritt, fafle ich unter dem Namen: 
Deutiche Gruppe zufammen. it unter den genannten auch Feiner, der im die 
Emigkeitsfphäre reicht, fo ergeben diefe Dichter doch in ihrer Gefamtheit ein viel- 
feitiges Bild von deutfcher Art und Kunft. In der Meinung der Tagestritif 
treten diefe Dichter meift zurüd. Sie haben in der Tat audy feine Führung zu 
beanfpruchen. Uber auf unfere Liebe haben fie Anſpruch, und wer fich in ihre 
Gefühls- und Denkwelt verfen?t, der wird erkennen, daß ſich hier im Stillen, der 
Sonnenwärme der Zukunft harrend, vielleicht der Untergrund einer neuen natio- 
nalen Dichtung erhält. 

Schmidtbonn 


Dielleiht am meiften vermag man das an Schmidtborm zu erfennen. Es 
ift merfwürdig, daß diefem Dichter noch fein dramatifches Werk von bleibender 
Bedeutung gelungen ift. Er befißt foviel glüdliche Gaben, fopiel Reichtum ber 
Santafie und ſoviel Adel der form, daß ihm noch manche Hoffnung der Zukunft 
gilt. Sein Kieblingsthema ift, wie Bab fagt, ein melandpolifcher Zwiefpalt: „Die 
Scyweifenden, die fahrenden geraten in einen Gegenfaß zu den Satten, Dohl- 
geordneten, denn Bürgern“. 

WilhelmShmidtbonn, geboren 1876 in Bonm wuchs in rheinifcher Landſchaft 
auf, voll Unabhängigkeitsdrang, widmete ſich erft der Mufif, dann dem Buchhandel, trat ans 
eigenem Antrieb aus der Buchhandlung aus, fchrieb ein Drama, jchidte es an den Kiterar- 
hiftorifer Kigmann in Bonn, der es durchfehte, dag Schmidtbonn auf die Univerfität gehen 
tonnte, findierte Philofophie und Kiteratur in Bonn, Berlin und Göttingen, fam 1901 mit 
dem Drama: Mutter Landfiraße in Dresden zuerft auf die Bühne, fah, daf feine Kunft nod 
unentwidelt war, 309 fi in die Einfamkeit der deutjhen Alpen zurück, ftrebte auf dem 
Gebiet der Novelle vorwärts, wanderte von Ort zu Ort, kehrte nach der rheimifchen heimat 
zurüd, wurde an Stelle von Paul Ernft bei £uife Dumont in Düfjeldorf Dramaturg, lebte 
dann in Holland, in den Alpen und in den Rheinlanden und weilte 1915 als Kriegsberict- 
erfiatter im Selde. 

Dramen: Mutter Sandftrafe (Das Ende einer Pr 1901 Der Graf von 
Gleichen 1908. Der Zorn des Adilles 1909. Hilfe, ein ind ift vom Himmel 
ger (eine ernfihafte Komödie) 1910. Der verlorene Sohn (ein Xegendenijpiel) 1912. 

ie Stadt der Befeffenen 1917. Der Gefchlagene 1920. Die Schaufpieler 1921. 


Qovellen u. a.: Die Uferleute (Gefhichte vom Wiederrhein) 1905. Die Raben 1904. 
Der Heilsbringer (legendenartiger Roman) 1909. Der Kobgefang des Kebens ( e) 
1911. Der Wunderbaum (23 Legenden) 1915, Kriegsbücher: Menſchen und 
im Kriege; Krieg in Serbien. 


In Schmidtbonn mifchen fi Eyrismus, moderner Realismus und fhafe 
fpearifhe Füge. Dom Naturalismus ift er mur vorübergehend berührt; er 
ſchafft aus deutfchem Gefühl, tritt an die Stoffe mit einem ſchwellenden Allgefühl 
heran, will fein Inneres verftrömen und tut dies in einer durchwärmten Dichter 
ſprache voll Stimmungsgewalt und herber Kraft. Er ift fchlichter, klarer, ge 
fammelter als Eulenberg; von Epigonenzügen freier als Lienhard; durchaus ein 
Eigener, wern auch fein dramatifches Geftaltungsvermögen im Derhältnis zu 
feiner poetifhen Gefühlsanlage nicht groß ift. In Mutter Kandftraße fchlug er 
ein Thema an, das er im Derlorenen Sohn und in dem Drama: Die Schaufpieler 
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verändert noch einmal anflingen läßt: das Ende einer Jugend. Die Anſchauung 
der Kanditraße ficht in dem Erftlingswerf Schmidtbonns der Anſchauung des 
friedvollen Heimglüds gegenüber; der Held will fidy unterwerfen, um fein Jugend⸗ 
glück wiederzufinden; aber es gibt feine Möglichfeit der Dereinigung, Im 
Grafen von Gleichen, einem Werk von größerer Reife, durchdringt Schmidtbonn 
die alte Sage mit neuartiger Tragif: es handelt fi um das Problem der Doppel- 
ehe, verbunden mit dem Problem der Gedankenſchuld. Der Graf bringt die fchöne 
Morgenländerin nach Haufe, die er eigentlich hat töten wollen, nachdem ihm mit 
ihrer Hilfe die Befreiung aus farazenifchem Kerfer gelungen; die Bluttat zu voll- 
bringen, hinderte ihn aber aufquellende Liebe; die Gräfin, feine Gattin, die ein- 
fieht, daß eins von den Dreien weichen muß, vollführt die Tat, die er einft gewollt 
hat; der Graf zieht hinaus, an der Seite einen Hnecht, der die Züge des Tobdes- 
engels trägt. Im Zorn des Achilles wird der homerifche Stoff einfach und ſchlicht 
und mit einer gewiffen rührenden Innerlichkeit behandelt und in freier Erfindung 
zu Ende geführt: der einfame Held ftellt fich aus inmerer Notwendigkeit gegen eine, 
Welt voll Enge und geht unter, weil er ſich in der Weltanſchauung der Dielzu- 
vielen nicht zurechtfinden fann, ein Thema, das Schmidtbonn auch fpäter gefeffelt 
hat. In Hilfe, ein Kind ift vom Himmel gefallen, hat er mit bemerfenswerter 
Kũhnheit einen modernen Grundgedanken gepackt: daß ohne Geld ein anſtän⸗ 
diges Leben heute nicht mehr geführt werden fan. Im Derlorenen Sohn fucht 
er für das alte Thema, Hontraft der Fahrenden und ber Befitenden, einen 
ftiliftifchen Ausdrud. 

In dem Wiedertäuferdrama: Die Stadt der Befefienen (Mlünfter 1534) 
prallen Einzelmahn und Maſſenwahn, erotifcher und religiöfer Wahn aufeinander. 
In dem Hriegsdrama: Der Gefchlagene, der Tragödie des. blinden Fliegers, ber, 
heimgefehrt, die Wurzelhaftigfeit des Gefühls verloren hat, verderben leider pfycho- 
logiſche Mberladungen den Eindrud. Don den epifchen Dichtungen Scymidtbonns 
iſt der Wunderbaum, das Bud; der dreiundzwanzig Legenden, ein wundervolles 
Buch, am höchften zu ſtellen. Einzelgeſchichten: Ahasver und das Kind, Der 
Slieger, die drei Pfeile). Ergreifend ift feine Flucht zu den Hilflofen als Tier- 
freund. Seine Hriegsbüder find voll Anfchaulichkeit. 


Burte 


Hermann Burte (eigentlih Strübe), geb. 1879 zu Manlburg, einem evangelifchen 
Pfarrdorf im badifchen Wiefenthal, Sohn des 1912 geftorbenen badifchen Schriftftellers 
Friedrich Strübe, ftammte aus einem urfprünglic; bänerlichen und handwerkerlichen Gefchlecht. 
Die Mutter, religiös aeftimmt, verkörperte die Welt des Marfgräfler Bauerntums, der Dater 
mehr die geiftige Welt der Weimarer Überlieferung. Seinem künftlerifhen Zuge folgend, 
befuchte Burte drei Jahre die Kunftgewerbefchule und die Akademie in Karlsruhe; „öde leere 
Jahre Fünftlerifchen Drills“. Im Jahr 1904 erfchloß ihm die Sreundfchaft mit dem Grafen 
Friedrich Sranz v. Bochberg, einem Studiengenoffen an der Karlsruher Akademie, die Welt. 
Er verbradte zwei Jahre in England, wo die Zeit Shafefpeares, der Königin Elifabeth und 
englifchen Renaiffance, das Schaffen Byrons, Whiftlers, Rusfins, Wildes ihm nahefamen. 
Darm ging er zwei Jahre nach Frankreich und Paris, wo er Rabelais, Balzac, Baubdelaire‘ 
und die franzöfifchen Dramatifer ftindierte. Im Jahr 1908 fehrte er nach Deutichland zurüd, 
wo ihm die heimifchen Derhältniffe fremd entgegentraten. Die erften fchriftftellerifchen Der- 
Inche, drei Einafter, erfchienen 1907. Aber erft 1910 folgte, aus einem Berzenserlebnis in: 
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England mit einer vornehmen Lady hervorwadlend, fein erftes wirfliches Dichtwerk Patrizia. 
In der Schweiz, wo er mit Bemoulli verfehrte, der ihn zu Slauberts und Nietzſches Geifles- 
welten führte, entfland 1911 das Werf: Wiltfeber, der ewige Deutfche, die Geſchichte eine: 
Beimatfuchers, das den Eindrud des heimfehrenden Dichters von der Meinwelt des Marl- 
gräfler "Dorfes und von der Geifteswelt des deutihen Dolfes wiedergibt. Das Wert 
erhielt auf Dorfchlag Dehmels (912 zugleich mit dem Drama: Der Bettler von Reinhard Sorge 
den Preis der eben gegründeten Kleiftjtiftung. Diefe Ehrung bereitete Burte den Weg als 
Epifer wie als Dramanıfer. 


£yriides und Epifches: Patricia (Sonette an eine Engländerin) 1910. Wilt- 
feber, der ewige Deutſche (Weltanfchauungsroman) (912. Die Slügelfpielerin (Sonette) 
1913. 


Dramatifches: Drei Einafter 1907. herzog Utz 1915. Katte 1914. Simfon 1918. 

Warbef 1920. Der lebte Zeuge 1921. . 

Burte hat mehr Chaos und mehr Fantaſie als Schmidtbonn; die Berüh- 
rung mit dem Naturalismus ift auch bei ihm nur flühtig; Shafefpeare und Hleiit 
. haben den Bau feiner Dramen beeinflußt, die Gefühlswelt feiner Dichtung auch 

Nietzſche, obſchon ſich Burte gegen den „Sprüchemacher“ Nietzſche mit Leiden 
fchaftlichfeit wendet. Burte ift von der Heimat beftimmt. Er fchafft als Dra- 
matifer ſchwerblütige, dunfle, eigenmwillige, dem Alltag ferne Problemftüde, die 
ſich zum Teil troßig den Forderungen des gewöhnlichen Theaters verſchließen. 
Im allgemeinen hat man den Eindrudf eines großen, in der Entwidlung br 
griffenen Talentes: viel Stauungen von Blut und Beift; eine ftarfe Gefühlswelt 
will zutage treten, „aber der Gang ift noch nicht gefunden, der alles zu fallen 
imftande if.” In dem Roman Wiltfeber, der Gefchichte eines Heimatfuchers, 
briäyt der Hohn, die Weltunzufriedenheit, die leidenfchaftlich.heroifche Kebensan 
fhauung der Jugend, ihr Glaube an das Ideale ftrudelnd, aber formlos und 
unklar hervor. Es ift fein Roman, fondern weit mehr eine Unflagedichtung, ee 
Reflerionsdichtung über Religion, Politik, Kunft und Sozialismus. Burte w 

hier eine Weiterentwidlung von Nietzſche, eine Derbindung von Nietzſche * 
Chriſtus erreichen; er will die Erlöfung der deutſchen Nation von dem Feldwebeb 
ftaat, von der Schreibftubenhand und vom Pöbel; ftarf tritt die Kiebe zum 
Deutfhtum hervor. Die Gedichtbücher Patricia und Die Flügelſpielerin geftalten 
epifdy-Iyrifch eigene Seelenerlebniffe. Sie fuchen in der fünftlichen form des Sonetts 
eine innere Gebundenheit. Die Sonette an Patricia glühen von £eidenfchaft; die 
Slügelfpielerin zeigt größere Reife. Das elementar ftürmende Drama Herzog Us 
‚(Herzog Ulrich von Württemberg) faßt die Gefchichte der Ermordung des Rilters 
Bans von hutten durch Ulrich gedanklich tief: der Urtrieb der menfhlichen 
Leidenfhaft des Herzogs "wird durch die Herrfcherpflicht des Fürften gebämdigt. 
Die eigentliche Mberwindung des Individualismus ift Burte erft in Hatte gelun- 
gen (entworfen 1907, aufgeführt 1914). Der befannte Honflift zwifchen dem 
jungen Sriedrih dem Großen und feinem Dater König Friedrich Wilhelm L 
wird hier vom Standpunkte Kattes aus gefehen; Friedrich fpielt nur eine unter 
geordnete Rolle; Katte fällt, ein „Bauopfer“ für die Idee des preußifchen Staates. 
Hineinverwoben ift die Liebe Hattes zur Prinzeffin Wilhelmine. Der dichterifce 
Sortfchritt von Herzog Uß zu Hatte ift bedeutend. Das Drama Warbed, von Schil- 
lers gleichnamigem $ragment ganz unabhängig, gibt in drei Königsgeftalten (Hein 
rich VII, Warbed und Jakob von Schottland) eine Hritif des Hönigsgedantens; 
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Simfon, ein Drama aus einer kühn gefchauten fremdartigen Welt, zeigt den 
blonden Riefen ‘als Irrenden und Ringenden zwifchen einer blonden und einer 
dunfelhaarigen Frau. 


D.o. Scholz 


Wilhelmpv. Scholz, geb. 1874 in Berlin, Sohn des früheren preußifchen Staats- 
minifters, wuchs am Bodenfee auf, ftudierte in Berlin, Lauſanne und Kiel, ward Offizier in 
einem badifchen Regiment, ſchied aber unbefriedigt 1895 wieder aus dem Dienft, ftudierte von 
neuem in München, lebte einige Jahre in Weimar in Umgebung von Paul Emft und 
S, £ublinffi, namentlich mit Kebbel und feiner Dramaturgie befchäftigt, fie ſich in Seeheim 
bei Konftonz nieder, war bis (922 Dramaturg am Stuttgarter Landestheater und gab ſich 
dann wieder feinem dichteriichen und funftphilofophifchen Schaffen hin. 

£rrifhes und Epiſch-lyriſches: hlingsfahrt 1896. Hohenklingen 1898. Der 
Spiegel 1902. Neue Gedichte 1912. Übertragungen mittelalterliher Lyriker. 


Dramatifcdes: Der Befiegte 1899. Der Gaft 1900. Der Jude von Konftanz 1905. 
Meroe 1906. Dertaufchte Seelen (910. Gefährliche Xiebe 19135. Die Feinde. Doppel- 
fopf (einaftiges Marionettenftüd). Eerzwunder 1915. Der Wettlauf mit dem Schatten 
1920. 

— a a s: Gedanfen zum Drama 1905. Der Bodenjee, Sommertage am Bodenjee 

eutfche Dramaturgie 1907 ff. Die Beichte (Novellen). Reife und Einkehr. 
ädte und Schlöſſer. Die —— Bibliothek (kritiſche Würdigung nur geplanter, 
aber nie ausgeführter Werke), Biühnenbearbeitung des Hölderlinfhen Empedofles. 

Neuausgabe der Werte des Myſtikers Heinrich Sa — Gel. Werte 1919 ff. 

Scholz wuchs in einer Seit heran, als der Naturalismus im Abblühen 
war. Wohl aber erfuhr er von der Drofte, von K. $. Meyer und Novalis, von 
den alten füddeutfchen Miyftifern und von den modernen Symboliften beftimmende 
Einflüffe. Einen fymbolifchen Realiften nennt er ſich felbft. In vielverfchlungener 
Entwicklung hat er ſich entfaltet. Man verwirrt fein Bild, wenn man ihn wegen 
einer vorübergehenden Beziehung zu den Neuklaſſikern ftellt. Scholz war weder 
ein Neuflaffifer noch ein Waturalift. Sein entwidlungsgefhichtlihes Merkmal ift 
vielmehr, daß er einer der früheften Dorläufer der erpreffioniftiihen Kunftbehand- 

lung war. freilich ift feine Entwidlung nicht gradlinig verlaufen. Den Kern 

feines Weſens offenbaren die Iyrifche Sammlung: Der Spiegel 1902 und das 
myftifche, wenn auch geftaltlofe Drama: Der Gaſt 1900. Bier ift Scholz mit der 
gefhichtlichen Entwidlung dauernd verflochten. Die Dämmerung, die Nacht, 
das Geheimnis, das rrationale hat Fein Dichter der Seit um 1900 Fünftlerif her 
und lebensvoller ausgedrüdt als Wilhelm von Scholz. In der Folge drängt 
fi} das dramatifche Schaffen vor. Scholz, der Eyrifer und Myſtiker, hat eine 
unglüdliche Liebe zum Drama. Unmwefentlich bleiben ſeine beiden Tragödien: Der 
Jude von Konftanz und Meroe. Der getaufte Jude ift heimatlos und heimat- 
fühtig; er geht unter in Weltüberdruß und eigenem Unvermögen. Meroe zeigt 
den Konflift zwifcben Königtum, Prieftertum und Muttertum. Bier leben die 
Beftalten nicht; fie bleiben papieren; fie find geiftreih aber troden. Als Dra- 
matifer nimmt Wilhelm von Scholz feinen Ausgang von Hebbel. Etwa nad: 
1900 muß der Dithmarfche beftimmend in das Schaffen von Scholz eingetreten 
fein. Döllig unabhängig preift Wilhelm von Scholz Hebbels Judith als einen 
Gipfel der Kunft und verwirft Maria Magdalene. Zugleich ftellt er fih (in 
den Gedanken zum Drama) dem naturaliftifhen Drama der Zeit entgegen: Das 
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pfychologifche Drama, fagt Scholz, ift ein Irrtum; die pfychologifcdhe Richtigkeit 
erwect nicht den Eindrucd zwingender Wotwendigkeit, eher das Gegenteil. Piydo 
logifche Richtigkeit ift für die Wirkung belanglos; nicht darauf fommt es an, 
dat; das Dargeftellte fih genau dem Leben anpaßt, fondern allein darauf, daß 
fi} die feelifchen Dorgänge im Innern des Dichters in eine fichtbare räum 
liche Erfcheinung umwandeln. Noch merfwürdiger ift die Wandlung, die fih in 
Wilhelm v. Scholz von 1905 bis 1912 auf einem andern Gebiet vollzogen hat. 
Im Jahr 1905 erblidt er im Gefühl der Notwendigkeit den Urquell der Kun. 
Im Jahr 1912 find ihm Zweifel an der Richtigkeit diefes Satzes aufgeftiegen 
und er fpricht von der Berechtigung des Zufalls im Drama. Er nennt den Be 
griff der Notwendigkeit „verfließend und ehrlichen Denken nicht ftandhaltend“. 
Er führt als Theoretifer den Zufall ins Drama wieder ein. Er fühlt fih gan 
antinaturaliftifch, durdy) das Walten des Zufalls im Kunftwerf von einem inneren 
Zwang befreit. Er drängt, wie diefe Beifpiele zeigen, fichtlich einer neuen Ent 
mwidlung entgegen. 

Am Glauben an die Wirklichkeit der Melt, diefem Eckpfeiler der Heitdichtung, 
hält der Dichter Scholz feft; das unterfcheidet ihn von den eigentlichen Erprefftonitten, 
aber er nähert ſich ftarf ihren Anfchauungen. Myſtiſche Klänge finden fih aub 
in dem grotesf philofophifchen, nur zu gefünftelten £uftfpiel aus Taufendundeiner 
Nacht: Dertaufdyte Seelen (Befeeltes und Unbefeeltes rinnen zufammen, alles 
fließt und die ganze Welt ift nur ein Scheingebilde); mächtiger tritt es hervor in 
den Mliirafelfpiel Herzwunder (die Madonna taufcht ihr Herz mit des Möndxs 
Amandus Herz) und in dem Schaufpiel: Der Wettlauf mit dem Schatten, ohne 
daß hier die volle Geſtaltung gelungen wäre. So ift Wilhelm von Scholz ein 
grübelnder Poet voll Ehrlichfeit, Männlichkeit, von felbftändigem geiftigem und 
fünftlerifchem Gepräge, aber über ein’ beftimmtes Maß hinaus fehlt ihm das 
fchöpferifche Dermögen. 

Emil Gött 

Emil Bött hat eins der merfwürdigften Leben geführt. Mls Sohn eines badiſchen 
Briefträgers wurde er 1864 in Jechtingen am Kaiferfinhl geboren. Mühſam erlangte er die 
Mittel zum Studium. In freiburg und fpäter in Berlin findierte er. In den Grundlinien 
feines Mefens war er ftarf von Colftöi beeinflußt. Ein erträumtes Maturdafein lockte ihn za 
völliger Ungebundenhett. Der Beſitz einer eigenen Scholle war fein höchfter Wunſch. Teils 
allein, teils mit feinem freund, dem badifchen Erzähler Emil Stranf wanderte er in Gottes 
freie Welt, fam nad; Jtalien umd Tirol, war Degetarier, Kommunift, Altoholgegner, erwarb 
fih jahrelang feinen Unterhalt als Gärtner, Handwerksburſche und Erdarbeiter mit Spaten 
und Schaufel, fchrieb Dichtetifches nur in großen Unterbrechungen, fehrte heim, hatte 13% 
feinen erjten Cheatererfolg mit den Derbotenen Früchten und erwarb fi von dem Ertrag 
das Landgut Keihalde bei der Burg Hähringen. Das Geld zerrann bald; ein früher Codes 
feim lag in ihm; ruhelofen Geiftes war er Mafchinenerfinder, Bamer, Dichter, Menihen 
erzieher nnd Weltverbeflerer zugleih. „Drei Dinge will ich: einen Fleck der mütterlichen 
Erde bebanen, ein vollendetes Kunftwerf fchaffen und den Augen der Frau begegnen, die 
beides verfteht.“ Nur das erfte Siel hat der Dichter erreicht. Um die eigene Scholle ze 
halten, ariff er zur Feder, er arbeitete dichterifch, um Eiypothefen zu bezahlen, verpfändete 
feine Fofibaren Tagebücher, am eine Sandgrube zu finanzieren, plante die Herausgabe eines 
neuen dramatifchen Gedichtes, um einen Heinen Steinbruch und eine Peine Fiegelei anzır 
tegen. Deraebens ſuchten ihn feine freunde der fchwanfenden Eriftenz zu entziehen. Einen 
ficheren Berliner Erfolg, die Aufführung feiner Komödie Edelwild mit Kainz in der Haupt 


* Emil Gött 435 
rolle, zerftörte er felbft, indem er das Merk vor der Aufführung zurückzog. Es war der 
Efel vor der gefchäftlihen Ausnutzung des Beiftiaen, und doch hat Gött eigentlich alles, ſeine 
£ebensfraft und feine höchfte Begabung, dem Befiztum auf der Leihalde geopfert. Durd 
Migwirtihaft und Schulden fam das Gütchen, das er fo heiß erftrebt hatte, zurüd. Ein 
fhmerzvolles Leiden entfräftete Gött; aber hellen Geiftes, ein ſprudelnder Kebensbejaher 
bis zuletzt, kämpfte er gegen Nietzſche, fehrieb unter taufend Martern fein letztes XLuftfpiel 
Manferung und ftarb, 39 Jahre alt, 1908 in freiburg. 

Gött ward erft nad feinem Tode befannt. Seinen Nachlaß, Tagebücher und Briefe, 
gab der Sreiburger Kiterarhiftorifer Wörner teilmeife heraus; Gött war ein unerfättlicher 
Brieffchriftfteller ımd Tagebuchfchreiber. In der Freiburger Univerfitätsbibliothef liegt noch 
der größere Teil der rüdjichtslos offenen Anfzeihnungen. Guſtav Manz und Biermann 
Bahr traten für den Dahingefcjiedenen ein; in Romanen von Emil Strauß (Kreuzungen), 
Morig Heimann (Die Tobiasvafe) und Anton Fendrich (Emil Bimmelsheber) erfcheint 
Emil Götts merfwürdiges Bild. Mber fein Leben und Schaffen fchrieben Wörner ımd Fri 
Droop. Seine Mutter Maria Urfula veröffentlichte das Bud: Emil Gött, fein Anfang und 
fein Ende 1921. 


Derfhmwindend Fein ift die Zahl feiner Werfe. Don ihm erfchienen die Komödien: Der 
Adept 1892 (fpätere Bearbeitung: Derbotene Früchte 1894, letzte Bearbeitung: Der 
Schmwarzfünftler). Edelwild 1901; Fortunatas Biß; Mauferung 1908. ferner: Ka- 
lendergeſchichten; Aphorismen und Neflerionen; Briefe und Tagebücher, herausgegeben 
von Roman Wörner, 3 Bde. Gejammelte Werke 1911. 

Wie die Gefchichte feines Lebens und die Aufzählung feiner Werke ſchon 
zeigt, hat ſich Emil Gött zerfplittert und als Menſch wie als Dichter verfchwendet. 
Perfönlih ein Glücklicher, eine Srohnatur, ein ſchwärmender, fuchender, dabei 
in feinem Wefen durchaus kerndeutſch fühlender Dichter, hat Gött in feinen 
Komödien doch zumeift den leichten Schwung, die zierliche Neflerions- und Wort ⸗ 
kunſt der romanifchen Dölfer geſucht. Eigentlich gibt weder der Schwarzkünſtler 
(mit der Hauptfigur eines heiter überlegenen Weltfahrers) noch das in der Zeit 
Barum al Rafchids fpielende Edelwild den Charakter Götts vollkommen wicder. 
Eediglih das Drama Fortunatas Bif (die Gewiffensfämpfe in Dertretern eines 
neuen Menfchentums) erhebt fi zu höherer Bedeutung. Gött hat zu weniz ge 
ſchaffen, um in der Überfülle der modernen dramatifchen Produktion ein dauern- 
der Bereicherer der deutfchen Bühne zu fein. | 


Rarl Schönherr 


Zu den höchften Unfehen fam von den bisher genannten Dichtern chne 
frage Karl Schönherr. Friſch, voll fröhlihem Humor, aber unbedeutend feßt 
er 1895 mit Tiroler Dialeftdichtungen ein. Dann vergeht einige Zeit, und erſt 
um 1900 beginnt feine eigentliche Laufbahn als Dramatiker. Wie fih aus der 
Stizzenſammlung Caritas erfennen läßt, brachten Großitadt und Studium einen 
tiefen Riß im fein Leben. i 

Kaı Schönherr wurde 1869 zu Arams geboren, in deffen Nähe fi; die Martins- 
warıd über den Inn erhebt. Sein Dater, ein Pernfefter Mann, ftarb früh. Unter Obhut 
feiner Mutter wuchs er zwifchen den Bergen auf. Er ftudierte im Wien Medizin. Da er 
mittellos war, unterftütte ihn das Ehepaar Eisner viele Jahre. Sein erſtes Drama Judas 
fiel in Wien durch. Er war einige Jahre Sahnarzt, fpäter wurde er praftifcher Arzt. Seinen 
Wohnfig nahm er in Wien oder auf feinem Anweſen zu Telfs in Tirol. 1908 erhielt er die 
Hälfte des Schillerpreifes und den Bauernfeldpreis, (910 den Örillparzerpreis. 1921 ward 
® zum Xeiter des Grazer Schaufpielhanfes anserfehen. 
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Eiroler Anfänge: Inntaler Schnalzer (mundartliche Gedichte) 1895. Tiroler Mar- 
terin. Allerhand Kreuzköpf, Geichichten und Geftalten aus den Tiroler Bergen = 

Erfte Dramen: Der Judas von Cirol. Die Tragödie braver Kent. Die ma 
(Einafter) 1900. Sonnwendtag (in drei veridiedenen ‚geflungen) 1902—12. rrner · 
leut (Einakter) 1905. Familie 1905. Erde 1907. önigreich (Märchendrama) 
1908. Glaube und Heimat 1910. 


Profafdriften: Caritas (Meine Gefchichten) 1904. Ans meinem Merfbud (Skizzen, 
auch Uutobiographifches) 1911. Schuldbuch (Novelle) 1913. 

Spätere Dramen: Die Trenfwalder (Umarbeitung des —— es) 1913. 
Weibsteufel 1914. Dolf in Not 1915. frau Suitner 1916 arrenfpiel je 
Lebens 1918. Kindertragödie 1919. Der Kampf (Divat Academia) 1921. 


Saft alle Dichtungen Karl Schönherrs find voll Ernſt und düflerer 
Tragif. Er felber fagt, daß der einzige Dichter, von dem er gelernt babe, Jbien 
gewefen fei. Das ftimmt, fo verwunderlich es auch erft PFlingt, für den Grundzug 
feines Schaffens, für den Schöpferwillen felbft: in feiter Architektonik, logiſch 
bewußt, zumeift in analytifcher Technif, die etwas Dergangenes enthüllt, oft mit 
raffiniert einfacher Theatralif werden die dramatifchen Stoffe zufammengedrängt. 
‘Der Dergleihh mit Anzengruber ift verfehlt; die Ahnlichkeit liegt bier nur auf 
ftofflihern Gebiete. Es fehlt Schönherr an der Anſchaulichkeit, der Geftaltungs 
fraft, der freudigen Hingabe Anzengrubers an die Natur und es gebricht ihm 
an der Fülle des dichterifchen Kebens. Ein Anzengruberſches Dorf und ein 
Schönherrfches Dorf find himmelweit verfchieden; das Unzengruberfche Dorf iſt 
ein Umeifenhaufen, in dem es Pribbelt und wibbelt, fcheinbar oft ganz zwedlos, 
nur aus freude am Leben felbft; ein Schönherrfches Dorf ift eine ſchematiſche 
Heichmung für eine naturfundliche Unterrichtsftunde: nur das Notwendigſie ii 
eindrudsvoll da, aber das Geradlinige, das Konftruierte und zugleich das Effelt 
volle drängt fih hervor. Schönherr ift volfstümlich, aber naturlos. Er ift ein 
fefte fympathifche dichterifche Perfönlichfeit, aber ein großer Dichter ift er nic. 
Alle Geftalten ftehen bei ihm von vornherein feft, darum wird ein unpoetifcer 
Betrachter ihre Charafteriftif fehr bewundern, aber fo wie fie find, bleiben fü 
niet- und nagelfeft ftehen. Bier ift vergleichsweife Ibſen bei weitem der Größere: 
faft alle Ibfenfchen Figuren haben eine feelifhe Entwidlung und das Drama be 
wegt fih in feiner dee wie ein Sormenfyften im Kleinen vorwärts. Zei 
Schönherr drehen fich die Ereigniffe mit ihren ftarren Geftalten ftets nur um ein 
logifche dee. Sicher ift Unzengruber, Schönherrs Dorgänger, oft abſichtsvollet 
und zugleich primitiver als diefer,; Schönherr übertrifft femen Dorgänger mehr 
durch die Abwefenheit von Fehlern als durch eigene Dorzüge; aber das ganz 
Dichtwerk fommt bei Unzengruber aus wärmeren Klimaten, aus reicheren Gr 
fühlszonen als bei Schönherr. Es fehlt Schönhere — wie fo vielen gewandten 
Theatralifern auch — der Iyrifche Ton zum großen Dichter. Schönherr als 
Einzelerfcheinung, als gefunde volfstümliche Reaktion gegen übertriebene Stilfunft 
und Afihetizismus, ift wertvoll und in der Literatur nach 1900 ſchwer zu ent 
behren; aber Theatralifer wie er müßten, wenn fie zahlreicher erfchienen, zu 
fünftlerifcher Derödung des Theaters führen. 

Die beiden Hauptwerfe Schönherrs von 1900 bis 1910 find Erde und 
Hlaube und Heimat. Es find breitangelegte, perfonenreiche, etwa im Stil von 
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Egger⸗ Lienz gehaltene freskohafte Volksdramen. In Erde wird der Hunger 
der bäuerlichen Menſchen nach Land verbunden mit dem Motiv des Gegenſatzes 
der älteren Generation gegen den KLebenswillen der jüngeren. In Glaube und 
Heimat hat man vielfach ein Ewigfeitswer? und eine Glaubenstragödie gejehen. 
Uber weder Eofal- noch Zeitfarbe (Seitalter der Gegenreformation in Steiermarf 
und Tirol 1620) werden recht deutlich und aus Glaubensinbrunft ift das Werk 
fiherlicdy nicht geboren. Es ift von vornherein gefchrieben für die damals noch 
von der Zenſur verengte Bühne, für die Paritätsgefühle der Zufchauer: weder 
fatholifche noch proteftantifche Überzeugungen follen verlegt und auch neuheid- 
nifche Sympathien follen für die Hämpfe zwifchen Proteftantismus und Katholi- 
jismus gewonnen werden. So liegt denn die Bedeutung diefes Werkes nicht in 
feinem religiöfen Kernpunft, fondern mehr in dem Willen des Dichters, einmal 
loszufommen von dem bloß Pfychologifchen und dem Nur-Erotifchen, und große 
weltbervegende Konflifte im volfsmäßigen Drama der Gegenwart zu geftalten. 

Don 1910 bis 1913 fchweigt der Dramatiker in Schönherr. Als er wieder 
bervortritt, erfcheint er verwandelt. Er hat fidy.gefammelt und Fonzentriert; er 
hat eine neue, eigenartige Technik gefunden: Das Drama fpielt jest auf einem, 
höchſtens zwei Scyauplägen lediglich zwiſchen zwei oder drei Perfonen; der 
Seelenanalyfe wird, auch wenn Freskowirkungen erftrebt werden, mehr Raum 
gewährt (IDeibsteufel, Frau Suitner, Kindertragödie); auch in dem Uampf— 
gemälde aus dem Tiroler freiheitsfampf vom Jahr 1809 Dolf in Not treten 
eigentlidy nur zwei handelnde Perfonen, Hofer und die Rotadlerswirtin, auf. 
Das hauptwerk diefer Epoche ift der Weibsteufel. Auch diefem Wer? hat man 
einft die Ewigkeit geweisfagt, aber man ift bald davon abgefommen. Das 
geradlinige Drama (Mann, frau, Grenzjäger) leidet an einer inneren Unwahr- 
heit: es ftrebt dumpf fiebernd nach Erregungen der Erotif, aber es wagt nicht, 
der Natur den Lauf zu laffen. Die Charaktere follen einerfeits „felbwachfene”, 
erögeborene, faft Hans Sachſiſche Geftalten fein, andererfeits aber tragen fie bie 
Eigenfchaften ihrer Seele auf des Dichters Wunſch wie Plafate auf einer Stange 
vor ſich her und bewegen fidy nach einer erfünftelten theatralifchen Algebra gegen- 
einander. Ein Arztedrama ift das Karrenfpiel des Lebens. Ein bitteres Standes- 
drama, dürftig als Dichtung, aber als peffimiftifch gefärbtes Selbftbefenntnis 
nicht unwichtig. | 


Eberhard Adnia Erler Geude 


Eberhard Könia, geb. 1871 in Grünberg in NMiederfchlefien, der Sohn eines 
Profuriften, empfing von der Mutter, die einer alten Handwerferfamilie entfiammte, die 
entfcheidenden Richtlinien. Er fam in Berlin auf die Schule, verlebte aber die Ferien im 
Grünberg. Gern wäre er bildender‘ Künftler geworden; der Wille des Dater beftimmte ihn 
zar Wiffenfchaft. Er ftudierte in Berlin und Göttingen Philologie und Altertumswiſſenſchaft. 
Faſt umbeabfichtigt war fein erftes Drama Gevatter Tod entftanden. Der Erfolg lockte ihn 
zur fchriftftelleriichen Laufbahn. Er lebte ohne Amt; vorübergehend war er in Berlin 
Dramaturg. Nur mühſam drang er als Dichter dur. Ein ernfter Künftlerwille, der raftlos 
am Dollendung ringt, ſich nicht bloß mit fchönheitlichen Werten begnügt, fondern religiöle und 
fttliche Gedanken verkörpern will, geht durch fein Schaffen. „Gegenfat von Diesfeits und 
Jenfeits, von Schein und Sein in organifcher Gliederung und reicher Abftufung, im wechfelnder, 
aber den fchärfer Binfehenden immer anfs neue feffelnder Geftaltung.” König fchrieb die 
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Dramen: Gevatter Tod 1900, König Saul 1905, Meifter Jofef 1906, Wielant der Schmied 
1906, Stein (Seftipiel) 1907, Ariadne 1909, Don Serrante (Renaiffancedrama) 1910, Teufros 
1915, die Crilogie Dietrih von Bern 1920. Ferner veröffentlichte er gefchichtlihe Er 
zählungen (Der Dombaumeifter von Prag); Don diefer und jener Welt (Märchen und 
Dichtungen) 1916. Das Befte und Eigenfte in König ift das Germanifche: Das fpröde Der- 
fchloffenfein im eigenen eh, das männlich ſchlichte Heldentum. Ein tragifches Thema, das 
namentlih in Ceufros anklingt, das Thema des verfannten Helden, fteigt tief aus feinem 
Innern. Er hat ſchwer um Anerkennung gerungen; in feiner Dietrichtrilogie unternahm et 
einen großen Anlauf, ohne daß hierfür die Kraft ausgereicht hätte. Einzelmerfe der Trilogie: 
Sibich, Herrat, Rabenfhlaht. Er beſitzt Adel und Iyrifche Fülle, aber den Seuerjirom 
wahren dramatifchen Lebens in feine Stüde zu leiten ift ihm bisher nicht gelungen. 

Otto Erler, geb. 1873 in Gera, ftudierte neuere Sprachen, Gefchichte und deutfce 
Literatur in Marburg, Berlin und Greifswald, wurde ©berlehrer in Plauen i. D., erregte 
mit einem gärenden Künftlerdrama Giganten 1901 Auffehen, wurde dur; Dermittlung von 
Adolf Stern 1902 an das Annenrealspymnafium nach Dresden berufen, um einer großen Bühne 
näher zu fein, fchrieb das Mügelnde Problem- und Diskuſſionsſtück: Die Ehefünftler 1905, das 
fünfaftige Drama Zar Peter 1905, die zierlich aebaute Komödie: Die Reliquie oder die 
Hoſen des heiligen Bartolus (nach einer Facetie des Slorentiners Poagio) (910 und das groft 
hiftorifche Trauerfpiel Struenfee (Der Engel von Engelland) (916. Erler ift ein bedeutender 
Cheatralifer, der die Mittel des afademifchen Dramas fühn benütst und fteigert. An rein 
theatralifhem Temperament ift er den meiften zeitgenöffifchen Dramatitern überlegen. Sein 
Fielbild ift das gefchichtliche Drama von Hebbelfcher Prägung; er will den Bund pfychologiider 
Wahrheit und theatralifcher Architektonik. Die große Gefahr, in der diefes Talent fchwebt, 
ift das Derfinten in das Cheaterromanhafte, in die Wildenbruch-Wirfung mit Intrigenfpiel 
Zar Peter erwies frühe Bühnenfenntnis in der Geftaltung des Konfliftes zwifchen Peter 
dem Großen und feinem Sohn Alerei; Struenfee behandelte den mohlbefannten tragifchen Stof 
vom Standpunft der Königin Karoline Mathilde. Im allgemeinen hat man den Eindrud, 
daf in Struenfee eine Hebbelfche Planffisze mit ftarfen Bühnenmitteln ausgeführt ift, daß aber 
das Geiftige und Gefühlsmäßige das Stoffliche nicht verzehrt hat. 

Kurt Gende, geb. 1864 in Meerane, gewann mit dem Drama König Sebaftion 
1900 feinen erflen Ruhm. Geude vereint theatralifhen und romantifchen Glanz im der 
Tragödie des verfchollenen portugiefiichen Kriegshelden, der aus maurifcher Gefangenfchaft in 
fein Königreich heimfehrt, doch hängt das Erftlingswerf noch ftarf mit dem Epigonendrama 
zufammen. Gende ift über diefen Anfang als Tragifer nicht hinausgefommen. Ein Ipäter 
veröffentlichtes Iugendwerf: Die Tochter des Koredan bringt, da die literarifche Entwidlung 
raſch fortgefchritten, nichts weſentlich Neues. Das Kuftfpiel: Der Meifterdieb 1907 ift neben 
Sebaftian fein beftes Werf. Der Roman eines edel ftrebenden Emporfömmlings, der aus einem 
armen Bergarbeiter zum Chef eines Hamburger Großhandelshaufes auffteiat, in Brafilien 
folonifiert und, neunzig Jahre alt, ftirbt, geht über mittlere Höhe nicht hinaus (Ruft, Die 
Gefchichte eines Lebens 1911). 


Enrifa von Handel-Maszetti 


Enrifa von KHandel-Mazzetti wurde als Tochter eines hauptmanns im 
öftreichifchen Generalftab 871 in Wien geboren. Die familie ftammte aus Württemberg, die 
Mutter war Ungarin. Der Dater ftarb früh. Enrifa wurde ftreng fatholifch in einem Klofter 
in St. Pölten aufgezogen. „Sehr bald 309 mid; der ignatianifche Geiſt, der hier in liebens 
würdigfter Weife in Erfcheinung trat, unmwiderftehlih an, und ich gab mich ihm millig 
ganz zu eigen.“ In ihrem fechzehnten Jahr verlief fie das Klofter und lebte bei ihrer Mutter 
in Wien. In ihrer Familie waren fchon gewiſſe Gegenfäte vorhanden, die fie in ihren Dichtun- 
gen fpäter darftellte: ihr Dater hatte der ftreng fatholifhen Weltanfchauung angehangen, dit 
frühverwitwete Mutter folate mehr der jofefinifch-liberalen Denkari. Die eine Schwelle 
nahm fpäter den Klofterfchleier; Enrika baann ſich mit fehriftftellerifhen Arbeiten zu be 
fhäftigen und gründliche gefchichtlihe und fprachliche Studien zu treiben. Später überfiedelte 
ie nach Steyer in Oberöftreich. Dort fpielen zum Teil aud ihre Romane: Die arme Margartt 
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und Stephana Schwertner. Früh ftellte fie ihr Talent in den Dienft der Glaubensdichtung. 
Enrifa begann in den 90er Jahren mit Fatholifchen Dolfserzählungen, geiftlichen Kiedern, 
Dramen und Krippenfpielen, die konventionell waren. Um 1900 tritt fie mit ihren aroßen 
Romanen aus der Zeit der Gegenreformation- hervor. Marie von Ebner-Efchenbah und 
Wilhelm Raabe gehörten zu den frühen Bemunderern der Erandel-Mazzetti 

Sie fchrieb die gefchichtlihen Romane: Meinrad Kelmpergers dentwürdiges Jahr 1900, 
Jeffe und Maria 1906, Die arme Margaret 1910, Stephana Schwertner (dem Umfang nad ihr 
größtes Werk: 1. Unter dem Ridyter von Steyer, 2. Das Geheimnis des Königs, 3. Jungfrau 


und Martyrin) 1912—13. Der dentſche Held (der Held ift Erzherzog Karl, der Sieger von 
Afpern 1809). Serner den modernen Wiener Roman: Brüderlein und Schwejterlein (ein 
Jugendwerk, aber erft 1913 veröffentlicht, mit der Sortfegung: Ritas Briefe), die Ballade 
Deutfches Recht und andere Gedichte 1911, Novellen, Sofie Barat und die Erzählungen aus . 
der Zeit des Weltkrieges: Ilko Smutniaf, der Ulan, Der Blumenteufel. 


Handel-Mazzetti befennt ven ſich felbft: „Meine Werke find im Fatholifchen 
Glauben verankert. Der heilige katholiſche Glaube ift der Boden, dem fie allein 
entfprießen Ponnten, fie blühen als beſcheidene Blumen im herrlichen Walde fatho- 
lifcher Kunft und Kultur. Nur aus Praftvollem, Firhlihem Blaubensempfinden 
fann echte religiöfe Kunft fommen, eine Kunft, die auch auf die‘ Gegner zu 
wirfen vermag.” Als im Jahr 1910 der Modernismus, eine freiere Richtung 
Patholifchen Denkens, fehr ſtark geworden war, wies ihn Handel-Mazzetti gemäß 
der Lehre der Kirche ausdrüdlich zurüd. So völlig die Dichterin auch im Katholi- 
zismus wurzelt, es läßt ſich nicht fagen, daß fie Fanatikerin ift. Die Heit, die fie 
vor allem liebt, ift die Gegenreformation. Sie hat für die Schilderung diefer 
Zeit eine befondere Begabung, die aus der Samilienüberlieferung und aus der 
Herkunft des Blutes zu erflären ift. Die Luft der Barodzeit, die eigentümliche 
Derbindung von Prunf und Graufamkeit, die MWildheit des Blaubenshaffes des 
Dreißigjährigen Krieges, die Dumpfheit der Triebe liegt ſchwer und atembeklem 
mend über ihren Werfen. Der Blutdunft um 1600, die ungeheure Maßloſigkeit 
der £eidenfchaft, die Wolluſt, die in der Qual und der Qualbereitung liegen fann, 
fommen zum finnlichften Ausdrud. Handel-Mazzetti ſchwelgt in farbigen Schil- 
derungen von GBottesdienft, Waffen, Kampf, Marter, Hinrichtung und Tod; 
fie ftellt ihre Perfonen in höchſt bildfräftige Situationen; fie padt den Leſer bei der 
faft in jedem Menfchen jchlummernden Freude am Unerhörten. Die Dorzüge von 
Handel-Mazzetti find am fichtbarften in ihren erften Romanen: Meinrad Helm- 
pergers denfwürdiges Jahr und Jeſſe und Maria. 

Beide Romane behandeln vom Standpunft des Katholizismus Glaubens- 
fämpfe zwifchen Katholiten und Proteftanten. Meinrad, im Jahr 1710 fpielend, 
ift die Gefchichte eines Kindes, das erft den Derfuchen, es zum Katholizismus zu be 
kehren, widerſteht, das dann aber, nachdem es durch die Derfolgungen der ortho- 
doren Proteftanten feinen Dater verloren hat, freiwillig fatholifch wird. Der zweite 
Roman Jeſſe und Maria fpielt im Jahr 1659, alfo zehn Jahre nach dem dreißig- 
jährigen Krieg in Tliederöftreih. Er behandelt das Schidfal eines ftolzen lutheri- 
fchen Edelmanns Jeſſe von Delderndorff, der den Beftrebungen der Gegenreforma- 
lion zum Troß die Bewohnerfchaft der Umgegend wieder proteftantifch machen 
möchte. Die fchöne, ftreng katholiſche frau eines einfachen Förfters, namens Niaria 
Scyinagel, fieht in ihm den feind ihres Glaubens und ihres häuslichen Glücks. 
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Jeſſe beſchwört durch feinen Mbermut feinen Untergang felbft herauf; er verwundet 
in der Gerichtsperhandlung ein Mitglied der Kommiffion, wird zum Code ver 
urteilt und enthauptet, allerdings nicht, ohme daß feine Gegnerin fidy mit ihm ver- 
föhnt und ihm Beweife ihres Mitleids gibt. Die Gefchichte ift dyronifartig, mit 
großer Kraft und Friſche der Sprache erzählt. Beide Romane entrollen ungewöhn 
lich talentvolle Zeitbilder, die Konturen find ftarf; alles ift in Anſchauung ver- 
wandelt. Eine dichterifche Kraft wie diefe hatte fich mit ſolcher Unparteilihfeit der 
Scyilderung und einhämmernder Wucht in der Tatholifhen Erzählungsliteratur 
bisher noch nicht gezeigt. 

Schärfer treten Schwächen und Grenzen des Talentes der Dichterin in den 
folgenden Romanen hervor, namentlich in der Armen Margaret und im der 
Romantrilogie Stephana Schwertner. Sie wiederholte fich; äußerlich verläuft die 
Handlung fehr erregt, ja überhitt, innerlich ift fie arm; der große gemwaltige 
Quäler und Peiniger, der bald Jeſſe, bald Herrliberg heißt, bald adliger Keker, 
bald katholiſcher Draufgänger ift, fteht immer wieder der frommen katholiſchen 
oder proteftantifchen Märtyrerin gegenüber, die bald Maria, bald Margaret, bald 
Stephana heißt. Die Inbrunſt der Schilderung von Hinrichtung und Tod, die 
bitterfüße Mifchung von Glauben und Graufamfeit, die Cuſt am Mlärtyrertum, 
die Derherrlihung der Jungfräulichfeit ift zwar nicht ins Unfünftlerifche und 
Unnaive gewendet, aber fie birgt ohne frage die Gefahr der Derftiegenheit und 
Einfeitigfeit für das Schaffen der Dichterin. 


Mündbaufen 


Börries, $reiherrv. Mündhanfen, geb. 1874 in Hildesheim, entftanmte 
einem alten adligen niederfächfifchen Geſchlecht, zu dem auch Ejieronymus von Münchhaufen 
gehörte, deflen Geſchichten Gottfried Auguft Bürger wiedererzählt und bearbeitet hat. Bör 
ries’ Dater war ein Punftfinmiger Edelmann; die Mutter Elementine war eine Tochter des 
altenburgifchen Staatsminifters und Sprachforfchers v. d. Gabelenk, der über so Sprachen 
wiffenfchaftlich behandelt und gegen 40 Grammatifen gefchrieben hat; die Mutter felber hatte 
noch 18 Sprachen getrieben. Börries verlebte die erfte Jugend in junkerlicher Freiheit auf 
den Gütern in Hannover ımd Chüringen, findierte von 1895 bis 1901 in Beidelberg, München, 
Berlin und Göttingen, unternahm, wenn auch ftets von Beimmeh begleitet, Reifen nah 
Italien, Sizilien und Dänemarf, wanderte merfwürdigerweife eine Zeitlang mit Aigeunern 
durch Süd- und Weftdentfhland und fchuf fi in Sahlis bei Kohren (Sadfen) ein reiches 
ariftofratifches Heim. Dichtung und Naturwiffenfhaft befchäftigten ihn am meiften. Im 
Weltkrieg fämpfte er in einem fächfifihen Neiterregiment im Oſten mit und arbeitete dann 
im Auswärtigen Art. Nach Kriegsfhluß lebte er auf Schloß MWendifchleuba im Alten- 
burgiſchen. 

Epifh-Iyriiches: Gedichte 1896. Juda 1900. Balladen 1901. Ritterli Kieder- 
4 ht — aden und — en Das Bea tm — Die 

Standarte 1916. Schloß in Wieſen, Balladen und Lieder 1921. 

Rinen Balladen: Drei Hemden, Der Todipieler, Der Marfhall, Die Ballade vom 
renneflelbuch, Der Page von — — Die Gruft zu Loccum, Bauernaufſtand, 

Manerballade, Der hungrige Teich, Dreigefpräch, Helena, Das Geftade der Dergefienheit. 

Die altteftamentarifchen Balladen find in Juda vereinigt. 

Herausgeber des Göttinger Mufenalmanadıs 1898, 1900, 1901 und 1905 (Mitarbeiter 

Lewin, Ludwig, Schüding, Agnes Miegel, Karl Bulcke, Kulu v. Strauß und Corney, 

£udwig Findkh, Eingo Salus m. -a.) 


Münchhauſen ift der Neubeleber der Balladendichtung. Sweimal war 
Göttingen, wie Heinrich Spiero hervorhebt, die Heimat der deutſchen Ballade: 
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das erſtemal mit Bürgers Lenore, dem Vorbild der gefühlsmäßigen, volkstüm⸗ 
lichen deutſchen Ballade, die im Göttinger Muſenalmanach für 1774 erſchien, 
und das zweitemal 1898, als Münchhauſen im Kreis gleidyftrebender Benoff:n 
1898 bewußt, mit ftarfer Betonung des Gefchichtlichen und des adligen Elements, 
an die moderne Wiedergeburt der balladifchen Dichtung ging. Die wichtigften 
Balladifer des 19. Jahrhunderts: Uhland, Annette von Drofte, Strachwitz, fon- 
tane, K. $. Meyer, Eiliencron, haben nur vorübergehend Balladen gedichtet. Der 
erfte, der der Ballade ein ganzes Leben weiht, ift Börries von Münchhaufen. 
„Entwidlungsgefhhichtlich, fagt er felbit, Fomme ich von Stradywis her, der die 
große Kiebe meiner Kinderjahre war, daneben von der Dolfsballade, die ich in 
den Sammlungen meiner Mutter wieder und wieder verſchlang. Später wirkten 
Bürger, Fontane, Meyer, gelegentlih wohl auch noch Dahn auf meine Ballade, 
dagegen niemals der größte deutfche Lyriker jener Tage, Kiliencron, den ich erft 
Jahre fpäter Penmenlernte.” Münchhauſen weift die Anekdote, die fowohl Kon- 
tane wie Kiliencron vielfah zum Ausgangspunft genommen hatten, aus der 
Ballade weg. Die Uhlandfche Ballade, fagt Münchhaufen, war meift Handlungs» 
ballade mit typifchen Perfonen (Königin, Ritter, Page, Mönch und Yarr); die 
neue Ballade ruht feineswegs allein auf der. Handlung, fie muß zur pſychologiſch 
vertieften Ballade und zur Weltanfhauungsballade werden. Münchhaufen, der 
Erneuerer der Ballade im ritterlichen Geift, ift eine zeitpfychologifch wichtige Er- 
fcheinung. Er betrachtet ſich felbft als Dichter des deutfchen Adels. „Adel ift 
Adel des Fürften, nidyt Adel des Volks.“ So verförpert er als Dichter einmal 
die (an fich notwendige) Gegenwirfung gegen den Naturalismus, gegen die An- 
Mlage- und Proletarierpoefie der neunziger Jahre, dann aber ift er auch, wie Karl 
Buffe mit Recht ausführt, unbewußt ein poetifcher Ausdrud der wilhelminifchen 
Seit, die Seremonien und dynaftifche Unfchauungen liebte, Burgen veftaurierte, 
für hiftorifches Koftüm und Dekoration die höchſte Schägung befaß. „Kiliencron 
hat nur fehr wenig wirklich vollendete Balladen gemacht, aber diefer Urwüchfige 
hatte die Balladenfauft. Münchhauſen hat mehr vorzügliche Balladen gemadıt 
als jeder andere Dichter der Zeit, aber er, der menfchlich engere und ärmere, hatte 
oft nur den prachtvollen Balladenftulphandfhuh.” In den Kiedern und Stim- 
mungsgedichten zeigt Münchhaufen Präftige Züge, die das Grundweſen feines 
Charakters menfchlidy freier, ohne Koftümierung berportreten laffen und männ- 
liches Selbitbewußtfein und Geifteszucht atmen. 


AgnesMiegel, geboren 1879 in Königsberg, ift dort auch aufgewachfen 
und hat von der heimatlichen Landfchaft viele Unregungen empfangen. Don 
Königsberg ging fie nadı Weimar. Später fehrte fie wieder in die Heimat zurüd. 
Sie ift fraglos die ftärffte moderne Balladendichterin Deutfchlands. Auf dem Des, 
den Börries von Münchhaufen für die Ballade gebrochen, ift fie weitergejchritten. 
Ihre Balladenkunft ift blutvoller und zwanglofer als die Münchhaufens. Wäh—⸗ 
rend man bei Münchhaufen das Gefühl nicht los wird, daß er mit pirtuofer 
Hunft ohne Nötigung des Herzens fchließlid jeden Balladenftoff bezwingen 
Fönnte, fteigt die balladifche Kunft von Agnes Miegel aus ihrem Innern mit 
Notwendigkeit und Unmmittelbarfeit auf. Sie entwidelte fi) langfam. Sie fcheute 
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jedes Dordrängen. £iterarifhe Einflüffe famen ihr von Storm und Sontame. 
Eine ungewöhnliche Selbftfritif zeichnet fie aus. Die Gedichte atmen beherrſchte 
Glut und Sinnlichkeit; es wird in ihnen nur das Notwendige gejagt; der 
Schaffenswille ift gezügelt; die Pünftlerifche Form wird bei allem Reichtum ber 
Santafie ftreng gewahrt. Eine fhärfere Selbfifritit als die von Agnes Miegel 
läßt fih faum denken. In zwanzig Jahren erfchienen von ihr nur drei, zum 
Teil nur fehr ſchmale Bändchen ihrer Dichtungen: Gedichte 1901, Balladen und 
Lieder 1907, Gedichte und Spiele 1921. In diefen Sammlungen befinden ſich 
u. a. folgende Gedichte: Schöne Ugnete, Der Tanz, Die Kinder der Kleopatra, 
Der Abſchied, Santa Caecilia, Rembrandt, Schlafende Götter, Ritter Manuel, 
Chevalier errant, Der Schatten. In ihrer letten Sammlung befinden fih zwei 
Gedichte aus der Hriegszeit: Der Pfalm der Elemente und England, dazu zwei 
Pleine fzenifche Spiele. Mit ihren im Heimatboden mwurzelnden Liedern und 
Balladen wird Agnes Miegel gar manchen zeitgenöffifchen Dichter mit umfang: 
reicherem literarifdhen Gepäf überdauern. 

Anna Ritter ift unter den Kyriferinnen an der Spike zu nennen. Sie wurde 1865 
in Koburg geboren, verlebte die erfien Kinderjahre in Newyork, wurde in Kaffel und in einer 
herrnhutiſchen Anftalt der Schweiz erzogen und verheiratete fih mit ihrem Detter Rudolf 
Ritter. Uber ſchon 1895 flarb der Gatte, und die Witwe 309 fih nah Frankenhauſen am 
Fuß des Kyffhäufer zurüd, wo fie der Erziekung ihrer Kinder lebte. 1900 trat fie im die 
Redaktion der Gartenlaube und lebte dann in Stuttgart und Marburg. Bier ftarb fie 1921 
Sie fchrieb Gedichte 1898, Befreiung (nene Gedichte) 1900. Ihre Witwenlieder find voll 
Innigfeit. Don ihren novelliftifchen Arbeiten fteht Margherita am höchiten. 

£ulu von Strauß und Tormey, geb. 1875 in Büdeburg, Enfelin des 18% 
geftorbenen Dichters und Gelehrten Diktor von Strauß, fchrieb niederſächſiſche Bauem- 
geſchichten, hiftorifche Erzählungen und Balladen. Ihre frübefte Deröffentlichung war die 
Dorfgefdichte aus dem Weferlande: Bauernftolz 1901. Zu ihren beften £eiftungen zählen: 
Der Bof am Brint (aus der Aeit des 3ojährigen Krieges), Meerminnele (aus der Refor 
mationszeit) 1906, Xuzifer (Roman aus dem 13. Jahrhundert) 1907, Sieger und Be 
fiegte (gefcichtlihe Erzählungen) 1909. Sie zeigten etwas ſchwerfällige Eigenart 
eines hiftorifch gefärbten Talentes. Un der Wiedergeburt der balladifhen Kımft nahm fie teil 
mit ihren Balladen und Kiedern 1902 und den Neuen Balladen und £iedern 1908. Don 
Balladendichterinnen verdient noh Alice von Gaudy (geb. 1863) mit ihren Balladen 
umd Kiedern und Neuen Balladen und Liedern Erwähnung. 

Ina Seidel, oeb. 1885 in Eberswalde, vermählt mit Wolfgang Seidel, einem 
Sohn des Derfaflers von Leberecht Hühnchen, fteht unter den jüngeren £yriferinnen voran. 
Gedichte 1914, Neben der Trommel her 1915, Das Baus zum Mond (Roman) 1918, Weir 
innigfeit (Gedichte) 1920, Hochwaſſer (Novellen) 1920. 


Wiener Gruppe 
Bahr 


Er ift der Gewanödtefte und Dielfeitigfte von allen, die im Bann größerer 
Talente ftehen. Un ihm wie an feinem andern kann man den Wandel im Heil 
geſchmack ftudieren. 

Hermann Bahr wurde 1865 in £inz geboren. Eine erftaunliche Beweglichkeit des Geifles 
begann ſich fchon früh bei ihm zu zeigen, er fchriftftellerte bereits auf der Schule; für das Cheater 
heate er eine glühende Keidenichaft, ja er dachte felbft daran, Schaufpieler zu werden. Er be 
fuchte zunächft die Univerſitäten Wien, Graz und Czernowitz. Aus der Natur der Jar 
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viertler leitete er jelbjt einen Teil feines Wejens her: „Eier ift jeder Menjch ein geborener 
Spieler. Eier wird alles, jede menſchliche Derrichtung, vom Senfterin über das hochzeitbitten 
bis zum Cotenfchmaus, zur Szene, hier fühlt jedes Daſein ſich erft im Schein erfüllt. Wir 
find eın Dolf geborener Komödianten; jedes Erlebnis wird uns zur Rolle.“ 1884 fam er nad 
Berlin, um Staatswiffenfchaften zu findieren. Ein unflares, unbändiges Derlangen nadı 
neuem Wiffen und neuer Kunft erfüllte ihn. Durch Arno Holz ward er dem’ Naturalismus 
zugeführt. Don 1884—87 blieb er in Berlin. „Diefe drei Berliner Jahre haben alles, was ich 
bin, aus mir herausgeholt. Damals bin ich frei gemorden. Dort fand ich mich.“ Don 
Berlin fehrte er 1887 nach Öftreich zurück, um zu dienen; dann ftürmte er lebenshungrig in die 
Welt. Das Weib, die Kıumft, die Mode: dieſe drei füllten ihn gänzlich aus. 1888 war er in 
Paris, von da reifte er nach Spanien und Marokko. Der Parifer Aufenthalt erfüllte ihn mit 
einem wahren Caumel. Er geriet unter den Einfluß von Maurice Barres. Berlin ift jetzt 
für ihm überwunden. „Paris, Paris. Milliardenmal möchte ich es fchreiben, um mein 
Gefühl auszudrüden. Da bin ich zum Menfchen erwacht. Da ift der Künftler in mir er- 
fanden. Werm ich vielleicht was fann, und was ich noch jemals werde, das alles verdante 
ih Paris.“ Sum zweiten Mal fehrte Hermann Bahr, mit neuen Eindrüden erfüllt, 1889 nach 
Berlin zurüd. Durch weltmännifches Weſen, durch journaliftiiche Gemandtheit und durch 
frühes Erhorchen der Stimmen der Zeit fpielte er in den Tagen der freien Bühne eine ge- 
wiffe Rolle. Er ward Redaftenr an der Heitfchrift Freie Bühne, die feinen erften Roman Die 
gute Schule brachte. 1891 reifte Bahr nach Petersburg; im folgenden Jahr ging er nad Wien. 
Bier öffnete fih ihm das mwichtigfte Feld feiner Tätigkeit. Er trug die Ideen der modernen 
fiteraturbewegung nach Wien, wollte eine des Öftreichertums bemußte £iteratur erweden und 
ſcharte in den Kaffeehäufen Wiens, namentlih im Café Grienfteidl, eine Schar Jungwiener 
um fi. _ Kinder waren es von feinem Geifte: der junge £oris oder Theophil Morren (Dugo 
von Hofmannsthal), der junge Anatol (Arthur Schnitzler), Richard Beer-Hoffmann, Selir 
Dörmann, Peter Altenberg, Philipp Kangmann. Bahr war nacheinander Kritifer an der 
Deutfhen Feitung, an der Zeit, am Neuen Wiener Tageblatt. für die Wiener Schaufpieler 
Mitterwurzer und Kainz, für den Philofophen €. Mad, für den Maler Klimt, für den 
Raumfünftler Olbrich, für die Öftreichifchen Dichter Stifter und Stelzhamer (den er fpäter 
in einem Drama: Das Franzl, fünf Akte aus dem Leben eines guten Mannes, darftellte), für 
die Mufifer Mahler und Richard Strauß, für Roller und Reinhardt, für Novelli und Eleonore 
Dufe war er mit Begeifterung tätig. Paris, Xondon, Italien befuchte er wiederholt. 


Allmählih lenkte Bahr in ruhiaere Bahnen. Wien beginnt 1895 Paris zu ver- 
drängen. Seine £uft, den Philifter zu verblüffen, verlor fih. Die Sicherheit und Schnelligkeit, 
den anderen vorauszueilen, nahm ab; er heiratete die Sängerin Anna v. Mildenburg, 
legte fi auf Blumenzudt, fah mit untergefchlagenen Armen behaglih dem Treiben der 
Welt zu, und die Werke, die er fchrieb, näherten fi immer mehr der herfömmlichen Unter- 
kaltungsliteratur. 

Sein großes Fiel wird jett die Schaffung einer öftreichifchen Kultur. „Mein Geſetz 
ift, daß jeder von uns helfen foll, eine öftreichifche Kultur zu ſchaffen.“ Mit der Mberfiedlung 
nah Salzburg, einer Hochburg Fatholifchen Geiftes, beginnt in Bahr eine innere Umkehr. 
„Der Sinnen-, der Trieb- und Gefühlsmenfch brauchte das ganz Konfrete. Und fo ging er den 
Weg Sriedrich Schlegels und Facharias Werners.” In einem Dorffirchlein legte Bahr 1914 
erneut das Befenntnis zum fatholifhen Glauben ab. Im Roman: Eimmelfahrt erzählt 
er in der Befehrung des Helden feine eigene herzensgeſchichte. Die Tagebücher Bahrs 1917 
amd 1918 geben eingehend darüber Kenntnis. An der Aufrichtigfeit feiner Belehrung ıfl 
nicht zu zweifeln. Die Berechtigung aller anderen Anſchauungen wird dadurch nicht im ent- 
fernteften berührt. Nur Epifode blieb 1918 feine Tätigkeit als Dramaturg am Diener 
Burgtheater. 


Dramen: Die neuen Menfchen 1887. Die große Sünde (889. Die Mutter 1891. Das 
Cichaperl 1897. Jofefine 1898. Der Star 1898. Der Athlet 1899. Wienerinnen 
1900. Der Apoftel 1901. Das Franzl 1901. Der Meifter 1905. Die Andere 1905. 
Ringeljpiel 1906. Die gelbe Nactigall 1907. Das Konzert 1909. Das Prinzip 1912. 
Der Querulant 1914. Das Phantom. Der arme Narr 1915. Ehelei 1920. 
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Romane: Die ante Schule 1890. Fin de Siecle 1890. Neben der Kiebe 1895. heater 
1897. Die Kahl 1908. Drut 1909. O Menfch ıgıo. Bimmelfahrt 1915. 

Kritifen: Sur Kritif der Moderne 1890. Die Überwindung des Yraturı ismms Ay. 
Wiener Cheater 1892 ff. Renaiſſance, nene Studien zur Kritif der Moderne 1897. 
Dialog über das Tragifche 1903. Dialog von Mariyas 1904. Gelammelte Auffäte 
1910. Effays 1912. Erpreffionismus 1916. Burgtheater 1919. 

Befenntnisbüdher: Bud der Jugend 1909. Tagebuch 1909. 1913. 1917 ff. Dal- 
matinifche Reife. Inventuren. Dermunft und Wiflenfchaft. 


In Seiten, da alles ſchwankt und man in allem Neuen das Große fieht, 
fcheinen Naturen wie die Bahrs entwiclungsreicher, tiefer und kühner zu fein als 
fie im Wirklichkeit find. Hermann Bahr ift ein wmglaublich beweglicher und 
genußfreudiger Allesempfanger, ein verwandlungsfünftlerifcher Allesempfinder, ein 
Iiterarifcher Schaufpieler in gutem Sinne, der alle fremden Naturen fib 
einverleiben und nach furzem Derweilen wieder verlaſſen fonnte. Alles ift Der- 
wandlung: da treffen wir das Weſen von Hermann Bahr. „ch fonnte alles be- 
weifen und glaubte eigentlidy gar nichts”, fagt er von feiner eigenen Schulzeit. 
„Seien wir ehrlich: wer in unferer Seit, der fein Schwindler ift, hat denn noch 
„Befinnung“, wer hat „Charafter“, wer bleibt ſich denn, wie das bei den £iberalen 
hieß, wer bleibt fich denn „treu?“ Diefes „Stirb und Werde” Hoethes ... . ift 
uns fo geläufig geworden, daß wir wirflidy jest fchon jeder von uns, denft er fich 
nur um zehn Jahre zurüd, ſich faum mehr erinnern kann, wie er damals gewefen 
if. Wir alle find Schaufpieler, wir verleugnen und verwandeln uns fo, daß wir 
oft felber vor uns erfchreden.” Diefe Anfichten hat, wie früher hervorgehoben, 
der Philofoph Mach, den Bahr als eins feiner tiefiten Erlebnifje bezeichnete, in 
geiftvoller Weiſe begründet. Das Ich ift mur eine \llufion. Das Ich verwandelt 
ſich unaufhörlich, und wir fönnen nicht jagen, wann das eine aufhört, warın das 
andere anfängt. Es gibt Menfchen, die ein drei- oder vierfacdhes Ich haben. „Das 
erfte verfchwindet, das zweite finft ihm nad), ein drittes, ein viertes taudyt auf, da 
kehrt das erfte zurück, und feins kann fi auf das andre befinnen, eines weiß vom 
andern nichts, es fcheinen eigentlich in der Tat drei oder vier Menſchen zu fein, die 
ſich nur desfelben Körpers bedienen, um an ihm der Reihe nach abwechfelnd zu 
erfcheinen, dann aber plößlich wieder in leere Luft zu zerrinnen.” 

Bahr warf fich zuerft mit fhwärmerifcher Inbrunft dem Naturalismus in 
die Arme. Seit dem Winter 1887, als er zu Arno Holz nad Niederfchönhaufen im 
Norden Berlins pilgerte, hat er bis 1907 viele Ichs gehabt: Hola, Taine, Manet, 
Ibſen, Strindberg, Marr; Huysmans, Maupafjant, Maeterlind; Baudelaire, Der- 
laine, Puvis de Chavannes; Nietzſche, Mach, Raimund und die Dufe; Stifter, 
Stelzhamer, Sada Dacco, die Japaner überhaupt, Klimt und Goethe: das find 
einige der Ichs, die Bahr bis dahin durchlebte. Stets wollte er mit führen; 
ftets hatte er die Bücher, die in den europäifchen Kiteraturen Auffehen erregten, 
einen „halben Tag“ früher gelefen als die anderen. Als fid} der Komanfcırift- 
ſteller J. U. Huysmans, Maupaffant und drei andere Schriftfteller nadı Ca Terre 
von Hola und dem Naturalismus losfagten, fand auch Bahr im Symbolismus 
einen neuen, inbrünftig verfündeten Glauben, und Maeterlinf ward ihm der Über 
winder des Naturalismus. Uber er trug Fein Bedenfen, acht Monate nadr 
Sem er den Naturalismus überwunden batte, fchon von einem Nlberwinden Maeter- 
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lincks zu reden. Und fo ging es in endlofer Kette fort. „Niemals derfelbe und 
immer derfelbe.” Stets war er angeregt von andern, von dem und jenem 
Schaufpieler, der und jener Erfcheinung des literarifchen Marktes. „Mich ver- 
folgt ein Mißverftändnis durchs Leben. Während ich immer bloß, was rings 
um mid ift und wird, wahrzunehmen, auszufprechen, darzuftellen tradhte, meint 
man, es fei mir um ein Urteil zu tun. Wenn ein Neuer und etwas Neues in 
irgendeiner Kunft erfcheint, will ich erkennen, wer und was es ift, und ich kann 
nicht verftehen, daß man mich num deshalb, weil ich etwas aufzufinden trachte, 
ftets felbft dafür verantwortlich, ja fozufagen zum Mitfchuldigen macht.” 

Ein tiefes Mitleid mag einen überfommen, diefen Märtyrer eines verführe- 
rifch reichen Talentes zu fehen, der fchließlicy erfennen muß, daß er wie in einem 
Gummifäfig in fein eigenes, - durch die ewigen Wandlungen erfchlafftes. und 
erfchöpftes Ich eingefperrt bleibt. Dabei ift Bahr Reineswegs ein Gaufelfpieler. 
Wohl ift er eitel und Pofett bis in die Fingerſpitzen und Haarloden, aber er ift auch 
warmberzig und begeiftert; er ift, wenn er für eine Sache eintritt, von ihrer Be- 
deutung momentan überzeugt; er glaubt, folange er fchreibt; er ift außerordentlich 
fleißig und geſchickt, dabei fchalfhaft und graziös; er hat für die Kiteratur, auch 
wenn er nichts Bleibendes geſchaffen hat, als Vermittler von Zeitideen eine 
Bedeutung. Er ift in hohem Grade ein Dertreter des fittlihen Relati- 
pismus, der ein an fich beftehendes Gute oder Böfe nicht glaubt, fondern 
fich ftimmungshaft von einer Anficht zur andern wiegt, „bei Feiner verharrend, 
und der wähnt, daß der Menſch auf foldye Weiſe die eigene Perfönlichkeit zu ver- 
doppeln, zu verdreifachen, zu vertaufendfachen imftande ift, während er in Wahr- 
heit durch diefe ewige Metamorphofe feine Perfönlicdyfeit nur vernichtet.” Da 
ift denn nun typifh in der Entwidlung des Alternden, daß er für feine 
Perfon den Jertum relativiftifcher Moral einfieht und fich zum höchften Hort 
der Autorität, der römifchen Kirche, befennt. Im Tagebuch von 1917 hat er die 
Gefchichte feiner Wiederbefehrung zum Katholizismus gefchildert: 

„Ich bin zeitlebens allen Wahrheiten nadıgerannt, wo nur immer fi eine bliden lief. 


Es dauerte nie lange, feine hielt je ftand, ich hatte fie gleich wieder durchſchaut. ch trank 
an allen Brunnen der Seit und verfchmachtete vor Durft.“ 

„Wir erlebten (im Krieg von 1914) den Bankrott der Wiffenfdhaft, fie hatte 
nur noch dem Nutzen, dem Gefchäft, dem Erwerb zu dienen. Wir erlebten den Sturz der 
Kunft; wir erlebten den fall von Recht und Pflicht; Gut und Böfe, Schön und Häßlich 
galt nur noch auf Derabredung. Wir verloren unfer Jch; das ch ift unrettbar, bewies 
uns Mad. Wir verloren das Dertrauen zum Denken, aud die Kogif wurde degradiert. 
Mir verloren die Sprache, Mauthner hat uns aud diefen fetten Aberglauben zerftärt. 
Umd nichts blieb als Leibesluſt und Liebesleid. So fab die Menfchheit des Abendlandes aus, 
als fie diefen grauenkaften Krieg begann.“ 

„Zucht aus Hiyfterie bin ich fromm, Fein bloß aus meiner eigenen Angſt erfieberter 
wefenlofer Glaube hätte mich befriedigt. Um der Wahrheit willen ging ih an den Altar 
zum Empfang des Allerheiligften. Jch wollte wiffen, ob denn nirgends Wahrheit ift. Und 
mein Glaube ward nicht zufchanden, mein Gebet ift erhört, meine Menſchenwürde gerettet. 
ch fand in Gott all mein Derlangen geflillt, meine wilden Wünfche ſchwiegen in Gelaffenheit 
und fiehe, da wurde mir fund, wie man wiffen muß.” 


Das Scyöpferifche bei Bahr ift gering. Die Stücke, die er fchrieb, find alle 
Plauderftüce, gefprochene Seuilletons. Sie erfafien faft immer ein Zeitintereſſe, 
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fiellen Perfonen der Gegenwart auf die Bühne; liebenswürdige Paradore fliegen 
hin und her. In den Romanen leidet er unter einer großen Breite, einer fnoden- 
lofen Darftellung. Die Bahrſchen Romane find nicht eigentlihe Romane, fondern 
Deranftaltungen, um über alle möglidyen Dinge mit Geift zu reden. Unzweideutig 
wird felten Stellung genommen. Eine Andeutung des Inhalts feiner erfolg 
reichften Werke mag dies bemeifen. 

Diegute Schule. Ein Parifer Roman mit leicht verhüllter Beziehung 
auf Bahr ſelbſt. Ein Bud, von der erjten bis zur letiten Seite beiprengt mit den 
Wohlgerücen der Kofotten. Der Held jucht nad neuer Kunft und neuer Kiebe, die 
fih in die allgemeine Decadence ſchickt. Die gute I der wirklichen Weisheit 
ift die Kiebe fin de siecle. Jofefine. Ein pfeudohiftoriihes Drama, ‚das 
eigen foll, wie der fchlummernde Genius Napoleon Bonapartes durch Jofefine 
rer Ana entfeffelt wird. Der Star. Satirifches Xiebesdrama aus dem 
£eben einer Wiener Schaufpielerin mit poffenhaftem Schluß. Der Athlet. Ehe 
‚tomödie eines Kraftmenfchen, der nur dem eigenen Willen gehorchen möchte, in 
Wirklichkeit aber von dem Urteil feiner Umgebung abhängig if. Der Apoftel 
Ein Parlamentsdrama, worin ein naiver Mlinifter den Wandel der Dolfsgunfl 
fennen lernt. Der Meifter. Problemdrama eines Maren und fühlen Dernunft- 
menschen, der Kopf und Herz ifoliert, aber in feiner eigenen Ehe Schiffbruch leidet. 
Wienerinnen. Komverfationsftüd mit fatirifhen Spiten gegen frauen 
erziehung und falfche Modernität. Die Kinder. Xiebensmwürdige, lodere, wort 
reiche Senilletonplauderei über ernfihafte fragen. Das Konzert. Kine heitere 
Plauderfomödie zwifchen vier Perionen, graziös und ſchon ernfthaftere Richtung 
zeigend. Die Drut (Abkürzung von Gertrud). Ein meitläufiger Roman ans 
dem Öftreichiichen Beamtentum. Der Querulant und Der arme Narr. 
Zwei Stüde mit rn ug ernftem Bintergrund. Bimmelfahrt (der ame 
eines alten Landgutes). efehrungsgefhichte eines Weltmannes. 


„Bahr hat als Dichter die Gebärde des Journaliften“, urteilt über ihn Rudolf Lothar, 
„und als Jonrnalift die Gebärde des Dichters. In der Gebärde liegt feine Wirfung. Oft if 
die Gebärde liebensmürdig, oft araziös und anmutig, oft auch nur feltfam oder geichmadlos. 
Er ſucht mit Leidenſchaft und Naitlofigfeit die Schönheit. Aber diefe Leidenfhaft und dieſ⸗ 
Unraft fcheinen der Neugier zu entfpringen. Er fucht die Schönheit draußen, nicht in fich felbl. 
Bahrs ganzes Wefen ıft aus Impreſſionen zufammengejetit, und fo gebt auch feine ganze 
Entwidlung von Impreſſion zu Impreſſion, von äußerem Eindrud zu äußerer Eindrud. Sie 
ift äußerlich, nicht innerlih. Und nur der Dichter findet die Schönheit, der fie in der eigenen 
Bruft fucht, der zu innerlicher Klärung und Überzeugung fich durch innerlihe Kämpfe durd- 
arbeitet.” 

Wertvoller als die meiften diefer Romane und Dramen find die fchon ver- 
zeichneten Befenntnisbücher. Dabei fiehen die Tagebücher voran. „Jeder Schrift- 
fteller von einiger Bedeutung hat irgendein Werk, um deffentwillen er feinen Auf 
genießt. Wenn man ſich jedoch fragen würde, weldyes Werf denn Hermann Babr 
charakterifiere, würde ich in Derlegenheit geraten.” So Babr über ſich felbft. Ob 
auf die leiste noch eine allerletste Entwicrtung folgen wird, läßt fich nicht fagen. 


Arthur Schnibler 


Don Bahr gehen in Deutſch⸗Oſtreich wichtige Anregungen aus. Sie zeigen 
ſich zunädyft bei Arthur Schnitzler in Form eines Iyrifhen und melancholiſchen 
Naturalismus. Der Berliner Naturalismus, der Wahrheit forderte und zwar mit 
Dorliebe um den Preis der Schönheit, war ſchon durdy Bahr in fehr abgetönter 
Geſtalt nah) Wien gefommen. Hier ward der Naturalismus, der fcheinbar Un 
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ein wenig träumerifchen Gefellen. 

In feiner Stadt, auch nicht in Berlin und München, ift der Einfluß der 
bodenftändigen Kultur fo groß gewefen wie in Wien. Es wat, als ob der Sonnen- 
hauch des „Kapuas der Geifter“, von dem Grillparzer fpricdyt, gemeinfam mit der 
Anmut und Eleganz der Wiener frauen, mit der weichen Mufif, mit dem „Heuri- 
gen”, mit der phäafenhaften Küche der (alten) Dienerftadt den Eindringling feiner 
rauhen Kraft beraubt hätte. Was aus Diener Boden fteigt, fei es Plaftit, Citeratur 
oder Seuilleton, hat an fich fehon einen naiveren Zug und eine weichere form; es 
ift von Natur zutraulicher, holder, einfchmeichelnder; die Sinnlichkeit ift herzlicher, 
fie trägt nicht die gleißende Hülle verbotener Euft; das Eeben, das im Bannfreis 
norddeutfchen Denkens drohend wie eine 2lufgabe vor dem Menſchen dafteht, er- 
ſcheint in Wien dem Menſchen wie ein Genuß. Die ernften, ſchweren, tragifchen 
Seiten des Lebens fehlen im Wiener Charakter nidyt ganz; aber der Wiener Poet liebt 
es nicht, Not und Elend in greifbarer Wirflicyfeit zu zeigen; er begnügt fid), fie aus 
der Kerne darzuftellen, er verfchönt und mildert fie durch die Erinnerung, und fo 
huſcht zum Keichtfinn denn auch ein Streifen fanfter Melancholie in die Welt der 
Wiener Dichtung. 

Das ift das Element, aus dem Arthur Schnitzlers dichterifches Schaffen auffteigt. Arthur 
Schnitzler wurde 1862 in Wien als Sohn eines Arztes geboren, er ftudierte Medizin und pro- 
morierte 1885 zum Doftor. Don 1886 his 1888 mar er im Allgemeinen Kranfenbans anaeftellt, 
nachher ward er Affiftent an der Poliflinif und ließ ſich als praftiicher Arzt in Wien nieder. 
Als erftes Werf gab er 1895 einen Klinifchen Atlas der Laryngologie heraus. Bald widmete 
er fich jedoch überwieoend literarifchen Arbeiten. Don 1888 bis 1893 entftanden allerlei 
dramatifche und novelliftiiche Jugendverſuche (Alkandis Lied; Skizzen)... Den erften Ruhm 
erwarb er mit dem Einafterzyfius Anatol 1895. Im Jahr 1899 erhielt er zufammen mit 
Serdinand von Saar und Karlweis den Bauernfeldpreis, 1903 ebenfalls, 1908 den Grill- 
parzerpreis. 

Schanfpiele: Märhen 1894. Xiebelei 1895. Sreimild 1896. Der Schleier der 

Beatrice (Renaiffancedrama) 1900. Der einfame Weg 1903. Zwicchenſpiel 1905. 

Der Ruf des Lebens 1906. Der junge Medardus 1910. Das weite Land 1911. 

Profefior Bernhardi 1913. Die Schwefiern 1920. 

€Einafter: Anatol (ſieben Einafter) 1893. Der grüne Kafadu (drei Einafter) 1899. 

Reigen (zehn Dialoge) 1900. Lebendige Stunden (vier Einafter) 1902. Marionetten 

(drei Einafter) 1906. Der Schleier der Pierrette (Pantomime) 1910. Komödie ohne 

Worte (drei Einafter). 

Wovellenund Romane: Sterben 1895. Lentnant Guftl 1900. Frau Berta Garları 

1901. Die griehifche Tänzerin 1904. Dämmerfeelen 1907. Der Weg ins freie 

oman) 1908. Masten und Wunder 1912. Frau Beate und ihr Sohn. Cafanovas 
eimfahrt 1919. 

Hu dem Wienertum, das ganz allgemein Scniglers Talent beftimmt und 
ihm einen Untergrund im Beimatlichen gibt, fommt nun feine befondere Begabung, 
eine Miſchung von Nachdenflichkeit und Forfchertrieb. Er hat eine weiche, leife 
Urt, die das Leben darftellt in feiner Gebrochenheit, mit einer ſchwermütigen Nefig- 
nation, in einer weichen melodifchen Sprache. Seine Eigenart fpiegelt fih am 
frühften in Anatol, fieben zierlih und verwegen hingemalten Bildcyen aus dem 
Ecben eines Junggefellen, eines liebenswürdig verbummelten und verwöhnten 
Wiener Nichtstuers, und in dem Schaufpiel: Kiebelei. In beiden erfcheint die 
Geftalt des füßen Mädels. Erfinder diefes Wortes ift Ernft von Wolzogen; die 


befte Schilderung diefes von unfern Nachkommen wahrſcheinlich heftig verlachten 
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erotifch-fentimentalen Ideals einer Geliebten aus der Vorkriegszeit hat uns 


‘ Schnigler gegeben: 

„Sie ift nicht fafzinierend fchön, fie ift micht befonders elegant und fie ift auch durch— 
aus richt geiftreich, aber fie hat die weiche Anmut eines Srühlingsabends und den Geif 
eines Mädchens, das zu lieben weiß. Sie wohnt draußen in der Dorftadt im einem Meinen 
dämmrigen Zimmer, ein paar alte Kupferftihe am den Wänden, vom fenfter aus hat man, 
wenn es Abend wird, die Ausficht auf die Dächer und Rauchfänge und im Frühjahr anf den 
blühenden und duftenden Garten gegenüber.“ In holder Schwärmerei vergleicht er das ſüße 
Mädel mit einem getragenen Wiener Walzer: „Sentimentale Heiterfeit, lächelnde, call 
hafte Wehmnt, das ift fo ihr Weſen. Es wird einem warm und zufrieden bei ihr. Wenn 
ich ihr ein Deilchenbufett bringe, fteht ihr eine Träne im Augenwinkel.“ Kürzer: Das füße 
Mädel ift eins von den entzückenden Geſchöpfen, die in der Stadt geliebt und in der Doritadt 
geheiratet werden. 


In feiner fchönften und fraglos auch poetifch verflärteften Form erfcheint 
das füße Mädel in den dreiaftigen Schaufpiel Kiebelei. Ein junger Student, dem . 
das Kieben gewohnte Befchäftigung ift, trifft auf ein junges Mädchen, das ihn 
wirflich liebt. Chriftine ift die Tochter eines alten Diolinfpielers am Joſeffſlädter 
Theater. Sie nimmt das Derhältnis ernft, indefien Fritz es nur als Kiebelei auf 
faßt. Zwei Tage, nachdem er Chriftine befucht hat, erfährt fie, daß er im Duell 
gefallen ift, um eine andere, verheiratete frau. Nicht einmal eine Zeile zum Ab 
fchied hat ihr Sri hinterlaffen; auch feine Leiche darf fie nicht mehr fehen. Ds 
fühlt Chriftine, daß fie ihm im Grunde nichts gewefen, obgleich fie ihm alles gab, 
und fie macht ihrem Leben durch Selbftmord ein Ende. Das ift feinfühlig, mufr 
kaliſch und mit einer gewiffen naiven Grazie gefchildert. Das Stüf war 198% 
für Wien eine Hühnkeit. Ein Student und eine Mobdiftin: die Cogenbeſucher 
des Burgtbeaters rümpften die NWafe, aber die folide Sinnlichkeit der Dichtum 
trug doch den Sieg davon. 

In mancherlei feinen, meift erotifch geftimmten Kunftwerfen hat Schnitzler 
die Biegfamkeit feines Talentes erwiefen. So namentlidy in der Novelle, die ihm 
von Natur aus lag: Sterben, Ubfchied, Die Toten fchweigen, Leutnant Huf, 
Dämmerfeelen, Dr. Gräsler. Meiſt erfcheint darin eine dunkle Schickſalsmacht, 
die in das Leben und die Kiebe liebenswürdig tatenfäheuer Mlenfchen eingreift. 
Die Gabe des fanften unmerklidyen Umfpinnens, die Hunft der zarten Seelen 
zergliederung, die genaue Kenntnis der Wiener geben Schniglers Pleineren Didr 
tungen einen eigenen Reiz. Die Dorzüge Schnitzlerſcher Sprachkunſt treten aud 
in den erotifchen Dialogen: Der Reigen 1900 zutage, die Schnitzler in 
volltommen richtiger Erkenntnis ihrer Eigenart zunädhft von der Aufführung 
ausfhloß. Er hätte als Künftler die Aufführung nie geftatten follen. Unfauberer 
Geſchäftsſinn zerrte die Skizzen 1921 auf die Bühne. Hein zotiges Wort ift darin, 
aber auf die Bühne gehören fie nicht. Die Zenfur fchritt ein. Dadurch wurde nafür 
lich nur eine noch größere Reklame verurfacht. Ob eine öffentliche Aufführung eines 
ſchon zwanzig Jahre gedruckten artiftifchen Werkes ftattfinden follte oder nicht, da 
hing mit der Freiheit der Kunft als folcher natürlich nicht im mindeften zufammen. 

Ein wirklich großes Wer? epifchen Charakters verfuchte Schnitzler in dem 
Iyrifchen Roman: Der Weg ins Freie zu fchaffen. Es hat wenig Handlung: & 
ift die Gefchichte einer Liebe zwifchen zwei Menfchen aus verfchiedenen Geſell 
ſchaftskreiſen. Sie gehören einander; das Leben löft ihre Beziehungen; fie finden 
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den Weg ins freie und fcheiden ohne Groll. Um diefen Handlungsfern legen 
fich aber, wie bei Schnißler faft immer, eine Menge Gefprädye, Epifoden und 
Reflerionen. Im letten Grunde ift Der Weg ins Freie Schniglers Bekenntnisbuch. 
Scmisler fühlt in fich felbft einen Swiefpalt und für ihn madıt er fein Judentum 
verantwortlih. Er fagt: „Jeder muß felber zufehn, wie er ſich herausfindet aus 
feinem Arger oder aus feiner Derzweiflung, irgendwohin, wo er wicder frei 
aufatmen fan. Es fommt mur darauf an, den Weg zu finden. Den Mut feiner 
eigenen Hatur zu haben. a, das müßte das Gebot jedes anftändigen Menſchen 
fein: Unbeirrtheit.” 

Die größeren dramatifchen Werke Schniglers zeigen viel Seelenanalyfe, einen 
loderen Dialog, viel Stimmungsfunft, viel Lebenskenntnis, im allgemeinen aber 
find fie zu breit und weich, die große dramatifche Form ift nicht gemeiftert und 
auch die Perfonen bewegen fich troß aller Analyfe wie hinter einem Schleier; die 
Probleme find wohl logiſch rechnerifch gelöft, aber fie find nicht Fünftlerifch ge- 
fornit. Märchen: ein Drama der gefallenen frau, Freiwild: ein unwahres Ten- 
denzftüf von der Dogelfreiheit der Schaufpielerin, Das Vermächtnis: ein un⸗ 
Plares Gefellfchaftsftüd, Der Schleier der Beatrice: ein breites und verworrenes 
Prunfftüf aus der Renaiffancezeit, Der Ruf des Lebens: ein überfpanntes feruelles 
Drama, Der junge Mebdardus: Derfuch, eine romanbafte Wiener Gefchichte mit 
einem großen weltgefchichtlichen Rahmen zu umgeben; Das weite Land (gemeint 
ift das Land der Seele): die Lebensmöglichkeiten der Mannesſeele im Derhältnis 
zum Weib find unendlich; Profefior Bernhardi: ein Ärztedrama mit dem Der- 
fuch eines Konfliftes zwiſchen der Weltanfchauung des Arztes und des Priefters, 
ein Derfuch, der in einer Flut von Worten ertrinft. An diefen und anderen 
Werfen erfennt man das Schidfal Schnißlers: er ift fiehen geblieben und wenig 
ftens bis 1921 aus der fünftlerifchen Entwidlung des Dramas ausgefchieden. 

Das Bild vom Wiener Leben, das Scnisler in zahlreichen Werfen gab, 
ift weich und anmutig, und mit einem gemwiffen ſchmachtenden Blick ſchmiegt es ſich 
förmlidy an den £efer an, aber man muß doch fagen, fein Hauptreiz liegt im 
Dialog und im Erotifchen. Diefen erotifchen Reiz fucht Schnißler zu erhöhen, indem 
er nur Andeutungen gibt. Er hat darin viel von den Franzoſen gelernt. Auf das 
gefchictefte weiß er zu verfchleiern und das Fehlende erraten zu laffen. Meifterhaft 
verfteht er es auch, feine Pleinen Novellen und Einafter mit einer bezwingenden 
Schwermut zu umhüllen. Er ift dabei nicht frei von Tuerei. Wie alle Wiener, 
ift auch Schnißler in hohem Grade Kulturpoet, das heißt bier: er verbindet aroß- 
ftädtifches Raffinement mit geſuchter Schlichtheit. Inden er nur einen Hauch 
von Poefie um die Menſchen und Dinge legt, verheißt er mehr als er in Wirklich 
feit zu halten vermag. Das zeigt ſich dort, wo Schnitler einmal mit volferen 
Sarben und in größeeen Sufammenhängen zu fchaffen.fucht. In den erfien 
Werfen handelt es ſich bei Schnigler nur um drei Dinge, um Kicbe, Tod und 
Theater oder um „Liebeln, Sterbeln und Komöbdiefpielen.” „Schnigler hat wenig. 
Er muß fparen. So will er es denn mit der zärtlichften Sorge, mit erfinderifcher 
Mühe mit geduldigem Geize fchleifen, bis das Geringe durch feine unermübdlichen 
Künfte Adel und Würde verdient. Was er bringt, ift nichtig. Uber wie er es 
bringt, darf gelten... Er weiß immer nur einen einzigen Menſchen, ja nur ein 
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einziges Gefühl zu geftalten. Aber diefer Geftalt gibt er Dolltommenbeit, Doll 
endung.” Schnitlers Gebiet ift die Skizze, die Nopellette, der Einafter. Zu den 
beften feiner Pleinen Einafter zählen: Das Abfchiedsfouper (in Anatol), Der 
grüne Kafadu, Die letzten Masten, Eiteratur (im den Kebendigen Stunden), Sum 
großen Wurftel (eine Selbftverfpottung feiner beliebteften Geftalten und Probleme) 
und Der Puppenfpieler (in den Marionetten). Dazu fommt unter feinen fpäteren 
Werken die gefchichtlihe Novelle Cafanovas Heimfahrt. Bier hat der Dichter 
durch die Fülle des Lebens, durdy die Schönheit der Sprache und die Charakteriftit 
des altgewordenen Abenteurers die Gewagtheit des Motivs überwunden. Dier 
liegt Schnitlers befte Kunftleiftung überhaupt vor. Um fo verwunderlicher war 
der Abfturz, den das Alfovendrama: Die Schweitern oder Cafanova in Spaa 
in demfelben Stofffreis faft unmittelbar danach brachte. 


Die älteren Wiener 


Jakob Inlins David ift von den älteren Wiener Dichtern an der Spike zu 
nennen. Er wurde 1859 in Mähriih-Weißfirchen geboren, ftudierte in Wien, war zualeih 
Bauslehrer und Journalift, lernte die Not vielfach fennen, konnte erft 1899 als Dreißigjähriger 
promorieren, trat in demielben Jahr als Schriftiteller hervor, fland in langjähriger Sron, 
verlor nach und nach Gefiht und Gehör und ftarb nad langem Siechtum mit 48 Jahren 
1906 in Wien. J. 3. David gehört zur älteren Generation. Er lebte und fchuf zwar in 
Wien, hatte aber nichts von dem eimfchmeichelnd Beftrictenden, dem müden meltmännifd 
artiflifchen Weſen der Juncwiener um Schnigler; er war ein einfamer, fchwerflüffiger 
Menſch, der feine eigenen Wege ging. Er ftand am Anfang unter dem Einfluß der hiftoriichen 
Xovellifiit von €. F. Meyer; es foftete ihm Mühe, fih von diefem Einfluß freizumachen, 
feine eioene Art war das noch nicht (Frühſchein, eine Erzäklung aus dem 3ejährigen 
Krieg 1896). Dann fchrieb er in feiner zweiten Zeit Erzählungen aus jeiner Heimat, dem 
mährifchen Slachland. Bier wielen ihm Curgenjeff, dererfie große befeelte Dichter der fla 
viſchen Welt, ſowie die neueren Beimatfünftier den Weg. Das Höferecht war feine erfte 
mähriiche Dorfgefchichte. In Croifa 1901 jammelte er feine beften Erzählungen. In feiner 
letzten Seit wendete er fih dem Wiener Roman zu (Im Wege fterben 1899, Der Ülberoang 
1902). Am Wege fterben war die melandolifche Schilderung des Wiener Studententums. 
3. 3. David gelangte nur mühfam zur Anerfennung; die Derleihiing des Bauernfeldpreifes 
1897 war ihm eine feltene Ehrung. Als Dramatifer (Bagars Sohn 1891) ift er ohne 
Bedentuna. Seine Kyrif ft die eines einfamen Menfchen. Aus feinem Nachlaß ericien: 
Dom Schaffen 1906 (Effays). Seine gefammelten Werte gaben 1908 Erich Schmidt und Emft 
Beilborn heraus, 


Rihard Beer-Kofmann (geb. 1866 in Wien), ein feiner Geift und blendender 
Stilift, der mehr Farben als formen erblictte, gehört ganz und car in die Kreife von Bahr, 
Schnitler, Bofmannsthal. Sein dichterifches Werk hat nur geringen Umfang. Er begann 
mit Novellen 1893, jchrieb die Erzählung Der Tod Georgs 1900 und hatte eigentlich nur 
mit dem romantiihen Drama: Der Graf von Ckarolais 1904, das ihm den Dolksichillerpreis 
eintrug, einen flärferen Erfolg. Das Stüf ging auf ein Drama von Mafjinger und Field 
1632 zurück. Er verfeinerte, verfchönte, aber füberfünftelte die Handlung, wie dies H. v. 
Bofmannsthal in feinen Bearheitungen älterer Werke ebenfalls tat. Der Graf, der, um die 
Leiche feines Dater aus dem Schuldturm zu löfen, fich felbft zum Opfer darbringt, wird von 
der frau betrocen, auf die er gehont. Die gefunden Kräfte des tragiichen Konfliftes find in 
dem Stück von einer gewiffen ſchwülen Sinnlichfeit angefränfelt. Grillparzer, Kleift und 
Maeterlin® (Monna Darma) haben bier eincewirft. Beer-Kofmann ſchwieg lange. Erft 1919 
trat er mit einem biblifchen Drama: Jaafobs Traum wieder hervor. Das Stüd war als 
Dorfpiel zu einer großen Eiftorie König David gedacht. 








Dörmann Stefan Zweig 451 

felir Dörmann (eigentlich Biedermann), geb. 1870 in Wien, fludierte dort, war 
erft Jonrnalift, dann Dramatifer, begann mit Iyrifchen Gedichten von überfpannter, fremd- 
artig-{hwüler Sinnlichkeit, die Farben, Töne, Düfte im Stil franzöfifcher Decadents vermiſchle 
(Heurotica 1891, Senfationen 1892), lenkte dann mehr zu Gedichten von wienerifch füßer 
Sinnlichkeit zurüd (Gelächter 1895) und betrat ſchließlich als Dramatifer den Boden der 
Wiener Sittenfchilderung (Ledige Leute 1898, Simmerherren 1900, Die Krannerbuben 1901). 
Die drei Stüde fhildern die Entwicklung von jungen Wiener Männern, die als „reine“ 
Idealiften beginnen, von ihren Jlinfionen geheilt werden und als erfahrene Männer ins eben 
treten. Ein Renaiffanceftüf nah Böcklinſchen Impreffionen mit balladifhem Charakter: Der 
Berr von Abadeſſa 1902 (Bauernfeldpreis) war ein mißlungener Flug ins Stildrama. Es 
folaten zahlreiche Cheaterftüde (Die Mama, Siegernaturen, Die frau Baronin, Das ftärfere 
Geſchlecht u. a.) ohne reicheren Inhalt. 

Stefan Sweig war ebenfalls einer der Sfrühreifen, die im Geiftesflima der 
Donauftadt jo merkwürdig zahlreidh auftreten. Er war 1881 in Mien geboren, ftudierte hier 
Philofophie und Kiteratur, unternakm weite Reifen, die ihn bis Kanada, Kuba und Indien 
führten und eignete fih eine umfaffende Kenntnis der internationalen Kultur an. €s 
folgten ſich in der typifchen jungwiener Weife Gedichtbücher voll Wortmufif und Melandpolie 
(Silberne Saiten 1901, Die früken Kränze 1906), Novellen mit erotifchem Einſchlag (Die 
£iebe der Erifa Ewald, Erftes Erlebnis) und Dramen: Cherfites 1907 (das Stüd ift ein feier- 
lich fchreitendes Werf, das den jeelenwunden, körperlich häßlichen, innerlich verframpften Ple- 
bejer dem königlichen, körperlich fchönen, aber feelifh ihm unterlegenen Eerrenmenichen 
Achilles gegenüberftellt), Das Hans am Meer 1911 (ein mißlungenes Dersjtüd, in einem nord- 
deutichen Lotſenhaus jpielend), Der verwandelte Komödiant 1912 (ein Rokokoſtück, für 
Kainz gejchrieben), Jeremias, in Zürich aufgeführt 1917 (eine aus dem Weltkrieg erwachſene 
Didrtung, die das Keid des Krieges mit großem monotonen Wortichwall fAyildert) und Die 
Kegend: eines Lebens (Kammeripiel) 1920. Die fähigkeit des Formens zeigt fi} bei Stefan 
Sweig befonders in feinen Überfegungen. Er verdeutjchte die Gedidyte von Baudelaire 1902, 
Derlaine 1907 und vor allem von Derhaeren 1906, dem er 1910 ein großes dreibändiges 
Wer? widmete. Eine blendende Keiftung ift feine Überfegung der Dichtungen Rimbauds 1921. 
Auch als Lfiayift ift Stefan Hweig genaltvoll. Er jehrieb ein Bud; über Romain Rolland 
und 1920 das Werk: Drei Meifter (Balzac, Didens, Doftojewifi). 


Hofmannsthal 


Er geht einen Schritt weiter als Schnigler. War Schnigler, wenn auch feines- 
wegs ein Zıaturalijt, doch noch auf dem Boden der Wirklichkeit geblieben, die er 
nur der rauhen Greifbarfeit beraubte und in Iyrifd-melanholifche formen auf- 
löfte, fo ging Hugo von Hofmannsthal darauf aus, die Beziehungen zu dem Leben 
fo weit wie möglich zu verflüchtigen. Hierfür war Wien der geeignetite Boden. 
Hier hatte Bahr fihon einen pfychologifchen Impreſſionismus mitgebracht, eine 
bobe Kultur des Wortes und der Farbe, die im äftbetifhen Salon und im Kaffee- 
haus, nidyt im Dolfe wurzelte. Schon in dem Doranfichenden zeigten fih uns 
folche nur abgeleitete und rüdfchauende Dichter. Sie fchöpften die Hunft nicht aus 
ihrem Innern; fie helten fie aus den Werfen, in denen ſolches Leben wie in Priftallenen 
Dafen ſchon künſtleriſch gefhöpft war. In erfter Kinie aingen die jungen Wiener 
Aftheten auf Bücher (Dramen, Epen, Romane und lyriſche Gedichte), dann aber 
auch auf Gemälde, Statuen, Kompofitionen, Purz auf bereits gedichtete, bereits ger 
malte, bereits gemeißelte, bereits tonvermählte Kunft zurüf. Sie batten von Her- 
mann Babr, dem hoben Meifter des Alnempfindens, jene Fähigkeit erworben, in 
fremde Ichs und fremde Kultur zu fchlüpfen und in bunter, zlänzender Derfleidung 
mit dem eigenen ch zu fpielen. 
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Keine zeitliche Grenze, feine nationale Empfindung hemmt diefe Künitler 
mehr. Sie fammeln aus den Werfen Indiens, Urabiens und der Antike, aus den 
Dichtungen der Hebräer, Spanier und franzofen, aus Sophofles, Shafefpeare, 
Otway, Goethe, Novalis, Platen, Swinburne, Derlaine, Browning, Nietzſche, 
Wilde und d’Unnunzio, aus den Gemälden von Sandro Botticelli bis Böflın und 
Hlimt, aus den Philofophien von Giordano Bruno bis E. Mad, aus den Hom- 
pofitionen von Schumann, Chopin und Richard Wagner, aus der taufendjährigen 
Pyramide menfhliher Kultur in erfter Linie Eins: Worte, — in zweiter Einie 
Bilder, farben, Töne, Kichter, Empfindungen und Ideen. Es entſieht die fünft- 
lichfte Kunft, in die fih überquellend ein Reichtum ohne Gleichen ergießt. Und in- 
dern die Künftler, Goldfchmiede des Wortes, Edelmetall und Edelgeftein nicht bloß 
Faltfinnig nebeneinander ftellen, fondern innerlich wirklich verfdymelzen zu neuen 
Gebilden, entwickeln fie hödfte Fertigkeit, glänzendftes Sormtalent, feinften Ge 
ſchmack. 


Will man erkennen, bis zu welchem Grade dieſe Aſtheten ſich von dem Ceben 
entfernen, dann muß man ihre eigenen Ausſprüche hören. Dofmannsthal verfteigt 
ſich bis zu der Anfiht: „Es führt von der Poefie fein direfter Weg ins Leben, 
aus dem £eben feiner in die Poefte. Eine neue und Fühne Derbindung von 
Worten ift das wunbdervollfte Geſchenk für die Seele und nidyt geringer als ein 
Standbild des Knaben Untinous.” Worte, Worte find alles; Worte, mit denen 
wir die Kuft und Schmerzen des Lebens nennen, haben mandye Dichter wie 
d'Annunzio früher und ftärfer und tiefer erbeben gemacht als das Leben felbft. 


So gehen die Aftheten nicht davon aus, wie Goethe und das Fleinite Dichter 
lein es bisher getan hatten, das Leben zu erleben, fondern davon, die Kunft zu er- 
leben, und da dies allzeit leichter ift, als im Dampf und Qualm und Staub des 
Kebens fih felbft zu behaupten, feinen Glauben an das Höhere zu begründen, und 
ein Stüf Leben ſich untertänig zu machen, fo ift es auch erflärlich, daß die Wiener 
Dichter ſchon in erftaunlich frühen Jahren aleichfam fpielend zu hoher Meiſterſchaft 
fommen. Mit wenig Worten ift das Leben Hofmannsthals erzählt. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß man bei einem Dichter, „dem Worte alles find“, nicht 
nötig bat, das Leben zur Erflärung feiner Dichtung heranzuziehen. 


Eingo v. Kofmannsthal, aus Briefadelgefchlecht, wurde 1874 in Wien geboren. Er war 
ein Kind des Reichtums. Ihm hatte die Natur die Gabe glüdlicher leichter Empfänglichkeit 
verliehen.” Er fchrieb ſchon auf der Schulbanf mit fiebzehn Jahren fein erſtes dramatifches 
Gedicht; mit achtzehn fchrieb er die tönereiche Flagende dramatiiche Szene: Der Tod des Tizian; 
mit neunzehn Jahren verfaßte er das Drama Der Tor und der Tod. Die Stüde er 
fchienen unter den Dednamen Cheophil Morren und Koris. Sie find in ihrer Art nollendet und 
werden durch feins feiner fpäteren Stüce übertroffen. Bofmannsthal lebt in Wien. Er hat 
Reifen nach Frankreich und Jtalien gemacht und fich namentlich in Denedig mit Dorfiebe auf- 
gehalten. Seine erjten Werke erichienen in fofıbaren Einzeldruden und in den Blättern für 
die Kunft, die anfangs nur wenig Auserwählten zugänglich waren. Erſt fpäter veröffentlichte 
er fie für die Allgemeinheit. Mit Stefan George war er befreundet. Für Richard Strauf 
fchrieb er eine Reike von Opernterten, von denen der des Rofenfavaliers der befte if. Der 
Teıt für die frau ohme Schatten hat mit feiner Kompliziertheit das Durchdringen des Werkes 
gehindert, da äußerſte Einfachheit und Konzentrierung die erfte Doransietung eines wirffamen 
Operntertes if. Dorzüglich dagegen ift als Dichtung der Tert zu Ariadne auf Naxos. 
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Dramatifhe Gedichte: Geflem 1891. Der Tod des Tizian 1892, aufgeführt 1901. 
Der Cor und der Tod 1893, als Buch 1900 erichienen. Die frau im Fenſter 1898, 
Cheater in Derfen 1899 (Die frau im Keniter, Die Hochzeit der Sobei?e, Der Abenteurer 
und die Sängerin). Der Kaifer und die Bere 1900. Das Bergmwerf zu Falun 1900. 
Das Heine Welttheater oder Die Glüdlichen, ein Puppenfpiel 1903. Kleine Dramen 
I und II (Geftern, der Tor und der Tod, Der weiße Fächer — Das Bergwerk zu 
Falun, Der Kaifer und die Here, Kleines Welttheater) 1906. Dorfpiele 1908. 


Dramatifhe NMahdihtungen: Eleftra nah Sophofles 1903. Das gerettete 
Denedig nah Otway 1905. Odipus und die Sphinx (aus der Ödipusfage heraus) 
1905. Alfeftis nad Euripides (911. Jedermann, Das Spiel vom Sterben des reichen 
Mannes 1911 (nad der Moralität Everyman). 

Opernterte: Der Rofenfavalier 1911. Ariadne auf Naxos 1912. Die frau ohne 
Scaiten 1919. 

Ausgewählte Gedichte 1905. Darin: Erlebnis. Wolfen. Regen in der Dämme- 
rung. Dorfrühling (Es läuft der Frühlingswind). Melufine. £eben. Mein Garten. 
Die Töchter der Gärtnerin. Cerzinen. Der Jüngling in der Landſchafi. Ein Traum 
von großer Magie. Ballade des äußern £ebens Und Kinder wachſen anf mit tiefen 
Augen). Den Erben laß verfchwenden. Der Jimgling und die —— Idylle. Kebens- 
lied. Manche freilich müſſen drunten ſterben. — Geſammelte Gedichte 1907. Gedichte 
und Kleine Dramen 1911. 

Profa: Das Märden der 672. Nacht und andre Erzählunaen 1905. Unterhaltungen 
über literarifche Gegenftände 1905. Geſammelte profaifche Schriften (vier Bände, darin 
die Abhandlung: Der Dichter und diefe Seit) 1907. 

Aberſetzungen moderner franzöfifcher Dichter, namentlich von Balzac. 


Hofmannsthal ift einer der feingebildetften Dichter unferer Tage und mit 
einer ganz fabelhaften Gabe der Aufnahme und Einfühlung ausgeftattet. Auch 
wenn er als Künftler unfere Aufmerffamfeit nicht erregte, müßte er doch als früh- 
reifes geiftiges Phänomen Beachtung fordern. Schon auf der Schule hatte er 
fih die Lehre von den Grenzen der menfchlihen Erfenntnis zu eigen gemadht, 
daß wir das Wefen der Welt mit den Sinnen nicht erfafien fönnen. So glitt der 
Naturalismus, der ja auf der Lehre beruht, daß wir Fraft unferer Sinne die Wirf- 
lichkeit reftlos zu erfaffen und fünftlerifch wiederzugeben vermögen, an feinem früh- 
reifen Geiſte ab. So Fam er, faft nody ein Hnabe, zu der Anficht, daß man das 
Dunfle, das hinter den Erſcheinungen ftebt, durch Worte, Bilder und Sinnes- 
eindrücde fymbolifch wiedergeben müffe, die mit unferer Dorftellung von dem 
Jenfeitigen verbunden find. 

Man kann fi), wenn man die Werke des jugendlichen Dichters fennenlernt, 
eines gewiffen Staunens nicht enthalten. Hofmannsthal wirft faft wie ein Zauberer. 
In reichen prachtvollen Derfen weht uns die höchſte Schönheit an; aus unfagbar 
garten Worten grüßt ein formvollendeter Geiftl. Don der düfleren Derworrerheit 
des Lebens befreit, fehen wir die Welt voll Harmonie, voll Schönheit und Größe; 
eine Wärme umfpielt uns und wiegt uns in holden Schlummer; Träume erwachen; 
wir finden die Einfachheit und Fülle der nahen und fernen Erfcheinungen ver- 
einigt. Doch wir wifjen, wie diefe Hunft entitanden ift, wie diefer Dichtung dus 
Schöpferifche und Organifche fehlt, wie fie übernommenes ererbtes Kulturgut ift. 
Die Dichter, von denen er unmittelbar ausgeht, find Muſſet, Goethe, Hölderlin, 
d'Annunzio, Maeterlind, der Genfer Henri Fredéric Amiel und Shafefpeare in 
den Soneiten. 

Die dramatifchen Erftlinge: Geftern, Der Tod des Tizian, Die frau im 
Senfter find füß und leife Flagende Gedichte; bei Tizian wird man wohl mehr 
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an Böcdlin denken müſſen als an den großen Meifter der venetianifchen Schule; 
Die frau im Senfter ift eine romantifh unwirkliche Schlußfzene eines Eiferfuchts 
dramas der Renaifiancezeit; Die Hochzeit der Sobeide ift eine ins Morgenländifche 
gewendete Ehetragödie: Die junge Sobeide, auf Wunſch der Eltern mit einem 
edlen Mann vermählt, ftößt die abgeflärte Weisheit des Alters zurüd, eilt in das 
Haus des Geliebten, wo fie die Seligfeit der Kiebe für ſich hofft. Doch fie findet 
nur Lüge. Ungeefelt von dem, was fie bisher Kiebe nannte, flieht fie zu dem Gatten 
zurüd. In feinem Garten gibt fie ſich felbft den Tod, den legten Kiebesblif auf 
ihn gerichtet. Der Haifer und die Here: Ein Uaiſer von Byzanz, der fieben 
Jahre in den Kiebesbanden einer Here gefhmachtet hat, ift frei von ihr, wenn 
er fie fieben Tage nicht berührt. Dreimal tritt fie ihm verführerifch entgegen. Doch 
durch drei Erlebniffe zu tiefer Selbftprüfung veranlaßt, weift er fie ab und mit der 
untergehenden Sonne finft fie zufammen. Das Bergwerk zu falun: Eine ſchöne, 
doch unvollendete Dichtung nah €. Th. A. Hoffmanns Erzählung in den Sera- 
pionsbrüdern. Die bebende Seele all diefer Dichtungen ift die Lyrik. Hofmanns 
thal, ein Kenner und unerbittlicher Richter, hat nur wenig Kyrif veröffentlicht. 
Selbft die Befammelten Gedichte enthalten nur fehsundzwanzig Iyrifche Gedichte. 
Darunter find einige Mleifterftüce. 

Die Dramen wie die Gedichte find voll Geſchmack und Gefühl; Hofmanns- 
thal felbft ift voll Wifien; nur fühlt man in ihm feine Entwidlungstraft. Es liegt 
in den Worten viel mufifalifhe Stimmung, viel traumfchwere Eyrif, namentlich 
das Matte, Hinfterbende, das von Ferne Gefehene gelingt ihm wundervoll. An 
manchen Stellen beraufcht er fich felber im Klang feiner Sprade. „Er hat zu- 
weilen Worte, die man wie mit $ruchtertraft gefüllte Bonbons auf der Zunge jer- 
gehen lafjen muß, um fie zu genießen, und vielleicht ift feine Poefie für mandye große 
Kinder, die fih an ihr deleftieren, eine Urt poetifcher Konditorei.” Vicht am 
einzelnen Werk, nur an der Gefamtheit der Dichtungen erfennt man die abgeleitete, 
übernommen? Schönheit, die Unfruchtbarkeit und Künftlichfeit feiner Werfe. Hof 
mannsthals Poeſie ift wie Fauſts Homunkulus im Augenblid des Entitehens fchon 
vollendet. Die Werfe des Neunzehnjährigen reden hier eine deutliche Sprache: er 
fpiegelt in feiner Dichtung die Ruhe vor und hat den Sturm nicht erlebt; er feiert 
die Harmonie, und die Swiefpältigfeit des Lebens ging ihm ftatt durchs Herz nur 
wie ein Riß durch die bunte Weite; er preift die Schönheit und fennt die Leidenfchaft 
noch nicht. So gibt uns der junge Hofmannsthal Refultate ohne Entwidlung, eine 
Regelmäßigfeit ohne gebändigtes Chaos, eine Weisheit ohne Hampf, eine Did 
tung, der das Erlebnis fehlt. Gefchmeidig taudyt er in Dergangenheiten, in 
die Renaifjancezeit, in das Denedig des 17. und 18. Jahrhunderts, in die Zeit des 
Wiener Empire und des Biedermeierftils, in den Orient, in die nordifche Sage und 
ins myfenifche Zeitalter Griechenlands. Die Menfchen, die auftreten, find fiets 
diefelben fchönen, aber Fnochenlofen Geſtalten; fie fprechen diefelben formvollendeten 
fnochenlofen Sätze, fie alle leiden unter derfelben Eintönigfeit. Einmal nur hat 
Hofmannsthal ein inneres Erleben geftaltet. 

In feinem beften Jugenddrama Der Tor und der Tod hat er das Tragifche 
der Eriftenz eines Afiheten gefchildert. Hier bat Hofmannsthal die Tragik feiner 
eigenen Kunft ausgeſprochen: 
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Ich hab’ mich fo an Künftliches verloren, 
Daß ich die Sonne fah aus toten Augen, 

Und nicht mehr * als durch tote Ohren: 

Stets ſchleppte ich den rätſelhaften Fluch, 

Vie ganz bewußt, nie völlig unbewußt, 

Mit kleinem £eid und fchaler m 

Mein Leben zu erleben wie ein Bud, 

Das man zur Hälft' noch nicht und halb nicht mehr begreift, 
Und hinter dem der Sinn erjt nach Lebend'gem ſchweift. 


Aber die rein fubjeftiven, Iyrifchen, nur äußerlich dramatifchen Werke fuchte 
fit Hofmannsthal in feiner fpäteren Zeit in nachfchöpferifchen Dichtungen zu er 
heben. Er verfuchte dies in Elektra, die er dem Sophofles nachdichtete, in dem 
Öeretteten Denedig nach einem alten Stüf von Otway, einem Dorgänger Shafe- 
fpeares (ein Derfuch, der ganz miflang) und in Odipus und der Sphinr, das die 
Dorgefchichte zu den Odipusdramen von Sophokles gibt, aber gerade jenen Teil 
der Sage dramatiftert, der für uns am unwichtigften ift und den er „taumelig, 
überanftrengt” behandelte. 


Eleftra: Elektra, des erichlagenen Agamemnon Tochter, haft mit aller 
Kraft ihrer Seele ihre Mutter Kytämneſtra und deren zweiten Gatten Agifih. Sie 
fündet der von Träumen gefolterten Mutter den Tod von der NRächerhand ihres 
verſchollenen Sohns Oreſt an. Da fommt die falihe Nachricht von dem Tode des 
Oreft. Elektra faßt daraufhin den Plan, die Rachetat felbjt auszuführen. Aber 
der ee reſt erjcheint und gibt fih Eleftra zu erkennen. Doll wahn- 
ran Intgier reicht fie ihm das Beil, unter dem Agamemnon fiel, um damit 
ie eigene Mutter zu töten. Mit trügerifchen Worten locdt Eleftra auch Agiſth in 
den Tod. Und als beide mit gellendem —— unter dem Beil des Oreſt gefallen 
find, da ER jih Elektra zu einem mänadenhaften Reigen, bis fie, vom Gefühl 
gejättigter Rache getötet, zujammenbridt. 


Um glüdlichften war Hofmannsthal in der Erneuerung des alten Spiels 
vom Sterben des reichen Mannes. Everyman, die befanntefte englifche „Moralität“ 
vom Ende des 15. Jahrhunderts, hat Hofmannsthal in feinem Spiel Jedermann 
fehr gefchicdt erneuert und mit Hans Sachſiſcher Art und alten Spielmanns- 
liedern ausgeftattet. 

Das Anlehnen an ältere große Werke der Weltliteratur in der fpäteren Feit 
Hofmannsthals ift charafteriftifch für die Schlingpflanzenart der Afthetenfunft. 
Sie bleibt diefelbe, die fie in der Frühzeit war; noch immer wurzelt fie in der Kite- 
ratur, nicht im geben, nur rafft fie jetst aus der Weltliteratur nicht bloß Worte, 
fondern Stoffe, Geftalten und Handlungen, um fie mit Wortpracht und Wortglanz 
zu überkleiden. Wie ein Richterſpruch Plingt uns das eigene Wort Hof 
mannstbals ins Ohr: „Es führt von der Poefie fein Weg ins Leben, 
aus dem £eben feiner in die Kunft.” Immerhin ift es charakteriftifch, fagt der 
befannte Dramaturg Alfred von Berger, daß diefe Hunft, um weiter leben zu 
können, ihre Wurzeln nicht ins Erdreich des Dichters fenft, fondern wie immer- 
grüner Efeu um alte Tempel oder hohe mächtige Eichen fih fchlingt, fie mit 
wucherndem Grün ganz überzieht, bis faft nichts mehr davon zu fehen ift, dadurch 
die darunter befindliche form der alten Tempel oder der hundertjährigen Eiche 
annimmt und nun dajteht, gleichfam als ein neuer, organifcher, ja durch das male- 
rifche Grün noch viel ſchönerer, reizvollerer Bau. In Elektra hat Hofmannsthal 
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nur einige Grundzüge der Charaßteriftit des Sophofles beibehalten; er hat außer 
den die Chöre gefürzt, die Motive verändert. Das Drama, das er ſchuf, ift jedoch 
von unleidlicher Umatur; die Motive werden gehäuft und angefränfelt, die Leider 
fchaften zu wahnfinniger Höhe aufgeftachelt, die Nerven aufgepeitfcht. Und doch ift 
all das Wüten umfonft. Ein ſchwacher Menſch, ein im Grund feiner Natur ftiller, 
verfonnener, zart melandholifcher Dichter will den Schein der Stärke weden. Es 
gelingt ihm nicht, er wird brutal. Ein ähnliches Schaufpiel bietet Ödipus und 
die Sphinr, wo gleichfam unter dem niedrigen, „leidenfhaftummölften Himmel 
des frühen myfenifchen Seitalters“ eine hohe erlauchte Derfammlung von allen 
möglichen Geftalten der Weltliteratur vereinigt ift und wo, wie Leo Berg jagt, 
von einem virtuofen Nachempfinder nadjeinander gezeigt werden: Kain, Oreſies, 
Perfeus, Cohengrin, Siegfried und Oswald aus den Gefpenftern, wenngleich hier 
manche Bilder und Szenen wahrhaft groß gefehen find und die Spradye gedanken 
reich ifl. 

Den feinen Stiliften lernt man in den gefammelten Profafchriften kennen; 
darin die Abhandlung: Der Dichter und diefe Seit. Don hoher Dollendung find 
die Mberfegüungen Hofmannsthals. 

Im Grunde ift Hofmannsthals Kunft von ihren Anfängen bis heute die 
gleicye geblieben: fie geht nit aus Seelenerfchütterungen, fondern aus dem 
artiftifchen Kuftgefühl ihres Mleifters hervor, derartiges machen zu Fönnen. 
„Don der pirtuofen Madre ift man intereffiert, frappiert, geblendet, aber 
die menfchliche Stimme ſchweigt.“ Die Sprache ermüdet fchließlih durch 
Überladung; fie ift ein umfruchtbares Kulturproduft, das auf die Nerven geht, an 
ftatt die Herzen zu befreien. Unter den bildenden Künftlern find franz Stud und 
Hans Unger mit Hofmannsthal am nädhften verwandt. „Wenn Goethe Hof 
mannsthal noch erlebt hätte, fo wäre gewiß längft ein Ausleger mit der Cheorie 
aufgetreten, daß Homunkulus Hofmannsthal bedeute. Homunkulus, der Fünftliche 
Menſch mit der Fomplizierten Seele, fo frühreif fuperflug, daß er feinen gelehrten 
Derfertiger fchon im Entftehen geiftig überfieht und fommanbdiert, voll leidenfhaft- 
licher Begierde nach all der Wirklicyfeit und Schönheit, von der ihn fein gläferner 
Herker trennt, dazu das zaubervolle Leuchten und Klingen, das von der durdr 
fidytigen Phiole ausgeht, und fchließlih das Herfchellen des Glafes an dem harten 
Mufchelthron der Schönheit — die glaubhafte Durchführung diefer Scherztheorie 
würde vielleicht weniger Scharffinn und Gewaltfamfeit erfordern, als manche 
ernfthafte ſchon gefoftet hat.” 


Die fpäteren Wiener 


Peter Altenberg (eigentlich Richard Engländer) ift die abfonderlichfte Erfcheinung 
des Wiener Kreifes. Er wurde 1859 in Wien geboren, fiudierte Jura und Medizin, mar bis 
zu feinem 38. Jahr Buchb”adler, ſpäter Schriftfteller, eine unvergeßliche Geftalt der Wiener 
Kaffeehauswelt. Er fchriew die Slizzenbücher: Wie ich es ſehe 1896 (der Ton liegt auf ſehen) 
Was der Tag mir zuträgt 1900. Prodromos 1906. Märchen des £ebens 1907, Die Aus 
wahl aus meinen Büchern 1908. Bilderbogen des Heinen Lebens 1909. Sechziojährig flarb eı 
1919. Nachlafband: Mein Lebensabend. Altenberg ift der Meifter der Profaftizze in 30-40, 
hödftens 100 Zeilen. Er fchuf Seelenftudien und Profalyrit im Celegrammftil. Was er 
fhilderte, war das, was ihm umgab: Menfchen, frauen zumeift, Kaffeehausbefucher, Kunf 
Zigeuner, Kinder, Straßen, Gärten, Landſtraßen. Er fchilderte nur, was er fah. Er hatte 
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feinen höheren Wunſch, als nnaufhörlih Impreffionen aufzunehmen und fie fünftlerifch 
fomprimiert wiederzugeben. Er ijt der fanatifchfte Impreffionift der Heit. „Was find meine 
fleinen Sahen? Dichtungen? Keineswegs. Es find Ertraftel Ertiafte des Kebens. Das 
seben der Seele und des zufälligen Tages, in zwei bis drei Seiten eingedämpft, vom Über- 
flüffigen befreit wie das Rind im Liebigtiegel. Dem £efer bleibe es überlaffen, diefe Ertrafte 
ans eigenen Kräften wieder anfzulöfen.“ „Lege an, Künftler, ziele, triff ins Schwarze! 
Baftal Und vor allem: Horche auf dic; felbftl Gib deiner eigenen Stimme in dir Gehör.” 
„Das man weiſe verfchweigt, ift Ffünjtlerifher als das, was man gefhwätig ausſpricht. 
QihtP! Ja, ich liebe das abgefürzte Derfahren, den Telegrammitil der Seele! Ich möchte 
einen Menfchen in einem Sate fchildern, ein Erlebnis der Seele auf einer Seite, eine 
Sandichaft in einem Worte.“ Daß er nicht die Gabe des Geftaltens befaß, beftimmt den 
Plaß, den er im Schaffen der Zeitgenoffen einnimmt. 


Rihard Shaufal, geb. (874 in Brünn, findierte 1892 bis 1896 in Wien, trat 
dann in den Derwaltungsdienit, bereifte 1908 Dentichland, Schweiz, Jtalien, England und 
Sranfreich und wurde Minifterialrat im Minifterium für öffentliche Arbeiten, lebt als foicher 
a. D. in Wien. 

£yrifcdhes: Gedichte 1895. Derfe von 1892 bis 1896. JPierrot und Colombine 1902. 
Ausgewählte Gedichte 1904. Buch der Seele 1908. Neue Derfe 1908 bis 1912. 
Gedichte aus Öitreih 1914. » 

Erzählendes: nterieurs aus dem Leben der Smwanzigjährigen 1901. Don Tod zu 
Cod 1902. Mimi £ynr 1904. Großmutter 1906. Kapellmeijter Kreisler 1906. Eros 
Chanatos 1906, Balthaffar 1907. 

Effays: Giergione 1906. Dom unfichtbaren Königreich 1910. Zettelkaſten eines Zeit- 
genoſſen 1919. 

Auch Scaufal hat viel Wieneriſches. Die Dichter, von denen er ausgeht, jind d’An- 
nunzio, Rimbaud, Derlaine und Altenberg. Auch er ift zunächſt fofett, dandyhaft, von trän- 
mender, fuchender, zerfließender, weicher Stimmung. Auch er liebt anfangs die Pofe, die 
blaffe Nüance, die vornehm müde Blafiertheit, die Selbftfpiegelung. Aber er reinigt ſich und 
jein Wefen. Die Ausgewählten Gedichte 1904 und das Buch der Seele 1908 bergen fein 
beftes Iyriiches Gut. Als Novellift hat er eine feine graziöfe Art des Erzählens. Die fran- 
zöfifchen Dichter des 18. Jahrhunderts: Diderot, Chamfort, Rivarol, Beyle und von Deut- 
ihen: Goethe, Kleift, Jean Paul. €. Th. A. Hoffmann und Stifter, dazu die Wiener 
Überlieferung haben feine Novelliftif beftimmt. Seine beften erzählenden Bücher find Mimi 
Xpng 1904, Öroßmntter (Gefpräche mit einer Derftorbenen) 1906 und Eros Thanatos 1906 
darin Die Sängerin, Die Sonate aus der galanten Zeit). 

Hugo Salus, geb. 1866 in Böhmifch-Keipa, ift von Geburt Fein Wiener, gehört 
aber in die Nähe der Wiener Gruppe (Gedichte 1897, Ehefrühling 1900, Die Blumenſchale 
1907, Glodenflang 1912, dazu die Novellen des Kyrifers 1904 und 1912, Das blaue $enfter 
1906, Seelen und Sinne 1915). Ein £yrifer von weichen leifen formen, fingend und an- 
mutig, ſehnend und zart, frauenhaft und innig. 


Wildgans 


Anton Wildgans, der bedeutendite unter den bisher genannten 
Wiener Dichtern, wurde 1881 als Sohn eines Offiziers in Wien geboren, ftudierte 
hier die Rechte, gab das Rechtsftudium eine Zeitlang auf, unternahm Reifen, 
die ihm bis Auftralien führten, wurde Jurift, war dann freifchaffender Schrift- 
fteller und wurde 1921 als Nachfolger des Schaufpielers Albert Heine Direktor 
des Wiener Burgtheaters. 


fyrif: Berbftfrühlin 1909. Und hättet der Kiebe nicht 1911. Sonette an Ead 1913. 
Oftreihifche Gedichte 1915 (darin das Kriegsgedicht: Das große Händefalten). 

Dramatijdhes: In Ewigkeit Amen (Einakter) 19135. Armut 1914. Xiebe 1916. 
Dies irae 1919. Kair ein mpftifches Gedicht 1921 (erfter Teil einer geplanten Crilogie: 
Kain, Mofes Jeſus). 
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In Wildgans herrfcht die Cyrik vor, aber es ift nicht die ſchwüle, Fofette 
Eyrif der Neurotifa Dörmanns. Wildgans bedient fih der Eyrif zur Steigerung 
der dramatifchen Wirfung. Er beginnt naturaliftifh mit einem einaftigen 
Lebensbild aus der Stille der Umtsftube eines Unterfuhungsrichters (In Ewigkeit 
Amen); er fchreibt eine Reihe von Dramen, die den Verſuch machen, aus dem 
nüchternen Waturalismus auf dem Umweg über die Eyrif herauszufommen. Das 
ift das Kennzeichen feiner erften drei Dramen. Er wurde deshalb oft für einen 
Erpreffioniften gehalten, weil er zwar den Grundfaß verfolgte, im allgemeinen 
naturaliftifch zu bleiben, plöglidy aber, in Momenten der Steigerung, die Per 
fonen „fingend“ über die Umgebung zu erheben und ſich, die Welt umd das 
dramatifdye Problem unter dem Gefichtswintel des Ewigen zu betrachten, wie 
dies zuerft Reinhard Sorge im Bettler (Eine dramatifche Sendung) getan. Dies 
geſchah in Ergüffen, die den Drama wohl etwas Iyrifch Unwirkliches gaben, aber 
in höherem Sinn erft die Wirklichkeit erreichen follten. In Armut ift dem 
Dichter die Derfchmelzung von Naturalismus und Stilismus vielleicht am beiten 
gelungen. Im Wechſel von gebundener und ungebundener Spradye wurde eine 
Elendfchilderung gegeben, aber das Siel war das Ewig Menfhlihe. Das Bild 
der familie des Fleinen Beamten erweitert fi zum Bilde der Armut in welt 
weitem Umfang. Der Tod erſcheint in Geftalt eines Almtsvorftehers. Die Kunft 
auffaffung, die den Dichter erfüllt, ift fymboliftifch, nicht erpreffioniftifch. In dem 
romantiſch peſſimiſtiſchen Drama £iebe fprechen die Perfonen wohl von der Liebe, 
aber fie lieben nicht; fie leiden, wie Schwadye, Kranke, Willenlofe leiden; fe 
trinken ihr £eid; fie find immer auf der Suche nad einer melancholiſch intereſſan⸗ 
ten Pofe. Das dritte der Dramen, Dies irae, fteigt aus rein naturaliftifchen 
Dordergründen, die fihtlih an Strindbergs Ehedramen gemahnen, "zu meta 
phyfifchen Hintergründen empor; die Schuld der Eltern, die ohne Kiebe ihren 
Kindern das Keben gegeben, wird unter Anklage geftellt. Gebrochene Kraft, ge 
brochener Wille find das Erbteil des umfelig Erzeugten. In der Schlußizene 
lagen die Seelen derer, die ohne Kiebe zum Leben erweckt wurden: eine dra 
matifdye Form trat hier zutage, die der Ausbildung fähig ift, aber die die Gefahr 
der Eintönigkeit in ſich birgt. 


Die Gruppe der Stiliiten 
Stefan George 


Der Naturalismus war überwiegend Stofffunft. Er wollte die Wirklichkeit 
der Welt und ihrer Dinge wiedergeben, wollte die Perfönlichfeit des Dichters möglichſt 
ausfchalten und ohne viel Rückſicht auf die form ausſprechen, „was ift.“ Das 
Einzelne, das Suftändliche follte getreu nahgefchaffen werden; laut Theorie war 
den Naturaliften alles Seiende von gleicher Widhtigfeit und Beiligfeit, ja das Un 
bedeutende war ihm fogar willfommener als das Große und Bedeutende, weil es 
ihm geitattete, intimer, heimlicher zu fein. So wurde oft gerade das Überflüflige, 
das Hleinlihhe und das Gewöhnliche des Lebens mit höchſter Genauigfeit ge 
fchildert. 


— — — — — 
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Die Didytung der Stiliften ift überwiegend Formkunſt. Aus der Fülle 
des Lebens wird das gewählt, was dem Dichter Gelegenheit gibt, das ftoffliche 
Element zu überwinden; das Nebenſächliche, Konfrete und Peinliche wird bei 
Seite gefhoben; das Entlegenfte, Fernſte und Seltenfte wird am ſehnſüchtigſten er- 
ftrebt; große, möglichft allgemeine Stoffe, die Höhe und allmenfchliche Bedeutung 
befigen, werden bevorzugt; der innern und äußern form wird höchite Sorgfalt 
gewidmet. 


Diefe Gegenftrömung feste 1892 ein. Sie war, wie ich ſchon fagte, im 
Grunde eine Reaktion ſowohl gegen den Naturalismus wie gegen die Epigonen- 
funft, gegen Arno Holz fo gut wie gegen die Heine- und Platenfchüler. Gehütet 
wurde diefe neue, antinaturaliftifhe Hunft anfangs mit der Eiferfucht und dem 
Stolz einer priefterlihen Kafte. Ihren Sammelpunft hatte die neue Eyrif in den 
Blättern für die Kunft, die, wie früher bereits erwähnt, dem Buchhandel 
ganz fern gehalten wurden. 1898 kam die erfte Auswahl in die Öffentlichkeit. Die 
Werfe erfchienen zunächſt als Foftbare, nur $reunden zugängliche Privatdrude. 
Und als fei der Erfchwerungen noch nicht genug, wurden noch allerlei äußerliche 
Mittel angewendet, — man feste ftatt der großen Anfangsbuchſtaben kleine, 
ließ die Interpunktionen weg, wie dies Mallarms zuerft getan, und wendete felt- 
fam gefihnittene Kettern an — einmal, um dem Schönheitsgefühl zu genügen, dann 
aber, um das £efen zu verlangfamen und damit eindringlicher zu machen. Don 
folchen Außerlichfeiten darf man ſich nicht beeinfluffen laffen, will man den Kern 
. Sache erfaffen. Das Haupt war Stefan George, der felbftändigfte Dichter diefes 

reifes. 


Stefan George wurde 1868 in Büdesheim in NRheinheflen geboren. Der Dater 
mar em werf- und mweinfroher, würdig heiterer und gütiger Mann, die Mutter eine tief- 
fromme, ftrenge, ſachlich ernſte frau. In der gediegenen Ruhe, der geregelten Tätigfeit, 
dem gaemeffenen Behagen eines wohlhabenden Bürgerhaufes einer fatholifchen Kleinftadt der 
zoer Jahre wuchs George heran. Die kirchlichen Seite und Bräuche, die Spiele in den Gaſſen 
und Flußniederungen des Rhein-NTahemwinfels, die Fülle der Dolfsfagen haben Stefan George 
in feiner Kindheit beitimmt. George findierte von 1888 in Paris, Berlin und München 
Sprachen und Runſtgeſchichte, zog dann nach Berlin, hieranf nach Bingen. Seine Iuaend- 
dichtungen waren nicht fonderlich eigenartig. Aufſehen begann er erft 1892 mit Algabal zu 
erregen. Yun fand er freunde, die ihn und feine Kunft förderten. 1892 gründete er mit 
Karl Auguft Klein die Blätter für die Kunft, die erfte Sammelftätte feiner Geiftes- 
verwandten. Er unternahm Reifen nah Enaland, Jtalien und Spanien. Bald hatte 
er freunde und begeifterte Anhänger in allen Mittelpunften europäifcher Kultur. Es war 
ein Kreis der Auswahlmenfhen, Eigenen und Geiftesariftofraten. In diefem Kreife ward 
er als Schöpfer neuer Kunft verehrt. Der „Meifter”, der „Cäfar” hieß er in dem Kreife; fein 
Wunſch war den Jüngeren föniglicher Befehl. Um fein Keben lag Geheimnis. Einfamfeits- 
bedürfnis hielt ihn weltfern. Er lebte fpäter ohne feiten Wohnſitz im Sommer meift in feiner 

rheinifchen Heimat, im Winter bald in München, bald in Berlin. 


Der erfte, der auf ihn himwies, war 1895 Georg Simmel. ber den Kreis um 
Stefan George und die Blätter für die Kunft veral. Bd. II, 5. 316. Die erfien Bücher 
Georges (Hymnen, Pilgerfabrt, Algabal, Hängende Gärten) wurden nur in 100 bis 200 
Eremplaren gedrudt und nur perfönlihen Befannten geoeben. Die ganze Bewegung, die 
dem Naturalismus ſchnurſtracks zumiderlief und die der gefamten Dicht- und Denkweiſe des 
Seitgefchlechtes eine neue Richtung aeben wollte, wurde jahrelansz wie ein Geheimnis des 
Tempels gehütet. Die Blätter für die Kunft, von Malern und Zeichnern ausgeftattet, waren 
nur Auserlefenen zugänglich. Don Dichtern jchloffen fi ihm an: Hugo v. Hofmannsthal, 
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Danthendey, Schanfal, Karl Dollmöller, Karl Wolfskehl und Friedrich Gmmdolf; von Malen 
Melchior Lechter und £ndwig v. Hofmann, von Mufitem Konrad Anforge. Erft Richard 
M. Meyer brachte der weiteren Öffentlichkeit Kunde von dem „Kreis“ um George; Karl Wolfs- 
fehl Fündigte im Pan das Erfcheinen von öffentlichen Ausgaben des Meifters an. 

Der Kreis ift weder ein Geheimbund noch eine Sekte noch ein Literatenflüngel, ſchreibt 
der £iterarhiftorifer Friedrich Gundolf. Die Mitarbeit an den Blättern für die Kunft ifi an 
fih noch fein Kennzeichen, fondern er ift eine Heine Anzahl Einzelner von beftimmter Kaltıma 
und Öefinnung vereinigt durch die Derehrung eines großen Menſchen und beftrebt, der der, 
die er ihnen verförpert, fchlicht, fachlich und ernfihaft zu dienen. Später lodert ſich der Kreis. 
Hofmannstbal, Danthendey, DPollmöller fielen ab. Hofmannsthal, der einft der Erbe Goethes 
geheißen, hieß nun ein Dichter, der fi mit dem Nichtigen begattet und der zum Krampi 
aufpeitſcht. Auch in Kiterarhiftoriferfreifen war der Georgekult lange heimiih. Vach 1914 
ward es ftiller und ftiller. 

Dihtungen: Feichnungen in Gran und £egenden (veröffentlicht in der Fibel 1901). Eymmen 

1890. Pilgerfahrten 1891. Algabal 1892. Die Bücher der Hirten und Preiscedicte, 

der Sagen und Sänge und der hänaenden Gärten 1895. Das Jahr der Seele 1398. 

Der Teppich des £ebens und die Lieder von frauen und Tod mit einem Doripiel 

1899. Der fiebente Ring 1907. Der Stern des Bundes (914. Der Krieg (917. Drei 

Gejänge 1921. 


Nbertragunmgen: Baudelaire, die Blumen des Böjen 1901. Beitgemöffifche Dichter 
(Rofetti, Sminburne, Jacobien, Derhaeren, Derlaine, Mallarme, NRegnier, d’Annunzio 
n. a.) 1905. Sonette von Shafefpeare und Stellen aus Dante 1909. 


Profafdriften: Tage und Taten 1905. Marimin, ein Gedenfbuc 1906. 
Blätter für die Kunmft, zwölf folgen 1892—1919. 

Der Rhein, der Katholizismus, die Antife: das find die Urfprünge 
Stefan Georges. Don Dichtern tritt ihm in der Jugend zunächit mur Goethe 
näher, dann Hölderlin, dann kan Paul; Nietzſche hat nur vorübergehend auf 
ihn gewirkt; von Ausländern zunächſt Baudelaire, Mallarms und Derlaine, die 
er verdeutfcht aus freude am Formen, am Wägen, filtern, Sieben und Der 
feinern der Worte. Die Frühwerke, Zeichnungen in Grau und Legenden, find no 
zaghaft; in den Hymnen findet er zuerft feinen eigenen Ton. Er lernt jetzt andere 
Dichter des Auslands ?ennen: Swinburne, d’Unnunzio, Derwey, Lieder; doch 
fie geben ihm nichts wefentlicdy Neues, fie beftärfen ihn nur in feinem Schaffen. 
In den Pilgerfahrten zieht er aus, die Welt zu entdeden. Die Stilifierung feiner 
Beftalt beginnt. „Alſo brach ich auf — Und ein Fremdling ward ich — Und id 
fuchte einen — Der mit mir trauerte — Und feiner war.” Algabal ift das 
erfte feiner Werke, das uns Stefan Georges Kumftrichtung deutlich zeigt. Sprach 
lich ift es weit vorgeſchritten; komponiert ift es voll Strenge. Der fpätrömifce 
- Haifer, der Züge von Ludwig II. von Bayern zeigt, ift der Träger eines Traums 
von etwas Hohen, fernem, Reinem und Stillem. In drei Sonen (Unterreidh, 
Tage, die Andenken) ift das merfwürdige Bud} gegliedert. 

Das Bebdeutfame, das Stefan George auszeichnet, ift hier zu erfennen: es 
ift die Strenge, mit der er Schriftfteller und Didyter trennt und die Starrheit, 
mit der er das Keben und die Kunft fcheidet. Alle anderen, die als Aſtheten be 
gannen, Hofmannsthal, die Wiener, Dollmöller, Studen, Dauthendey, Hardt 
find ins Leben gegangen; der einzige, der in unnadıgiebiger Abfeitigfeit verhartt, 
ift George. Er ift, was man zumeift verfennt, gar nicyt Dichter allein, fondern 
er ift faft ftets der Profet der Derneinung des Seitwefens. Das ift von äußerfter 
Merkwürdigkeit. Nichts, was der Öffentlichkeit entgegentommt, befitst den mindeften 
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Wert. Der Dichter lebt mır feinem Jh. Darum Abkehr von der Welt, von 
Ehrgeiz, Streben, Sturm der Gaſſe. Der Künftler, in Flöfterliher Einfamteit 
waltend, dient nur der Kunft. Hunft aber bedeutet für Stefan George ausfchließ- 
lich Eyrif. Theaterkunſt ift verpönt; auch die Eyrit von Goethe bis £iliencron 
iſt nach Stefan George meift nur eine Derirrung gewefen. Nicht IDeltver- 
befjerung, nicht Sittlichfeit, nicht Weltanfchauung ift Fiel und Aufgabe der 
Hunft, fondern nur die Darftellung und Wiedergabe von Stimmungen des Ich. 
Die „Sende” Stefan Georges ift die Dergottung des Menfchen und die Derleibung 
des Gottes. 

Die Eyrif ift für George aber etwas anderes als für feine Dorgänger. Die 
Cyrik war bisher meift der Nusdrud deselementaren fühlens. Je ftärfer und 
unmittelbarer das Gefühl des Dichters hervorquoll, je heller und lebensvoller die 
Mirflichfeit, je fiherer die Gegenwart fühlbar war, je inniger fih die Eyrif dem 
unmittelbaren Gefühl anfchmiegte, defto höher wurde der Eyrifer geſchätzt. Nah 
einer ganz anderen Richtung bewegt ſich die Lyrik Stefan Georges. Sie fteht dabei 
feineswegs außerhalb der bisherigen Entwidlung. Der fpäte Goethe (im Weft- 
öftlichen Divan, in der Helena, in der Trilogie der Leidenſchaft), Novalis (in den 
Hymnen an die Nacht), Jean Paul (im Titan), Hölderlin (in den Diotima-Obden 
und im Kyperion), Platen (in den Denezianifchen Sonetten), Konrad $erdinand 
Meyer (in feinen Iyrifchen Gedichten) bezeichnen die Kinie, die zu Stefan George 
führt. Er fieht völlig ab von dem Eigenwert des Stofflicyen in Iyrifchen Ger 
dichten. „Diele, die über ein Zweck - Gemälde oder ein Jwed - Tonſtück lächeln 
würden, glauben troß ihres Leugnens doch an die Hwed-Dichtung. Auf der einen 
Seite haben fie erfannt, daß das Stoffliche bedeutungslos ift, auf der anderen fuchen 
fie es beitändig.” Weiter gibt Stefan George, wie es auch Novalis, Hölderlin und 
K. $. Meyer getan hatten, nicht mehr das Gefühl in feinem unmittelbaren Un- 
ftürmen, fondern indem er „fühlend über dem Gefühl fteht“, d. h. mit äußerſter 
Hurücdhaltung, mit einer gewiffen Seitlofigfeit und Verflüchtigung der Wirflichfeit 
und der Perfönlichkeit. Hier liegt feine Stärke, doch audy feine Begrenzung. „Diefe 
Kunft hat nichts von der augenblidlicdyen Gewalt mandyer unmittelbaren Dichtung, 
die in der Tiefe aufwühlt und aus den Tiefen erlöfen fann. Sie ift wie die Muſik 
bei Schopenhauer, alle Regungen unferes innerften Weſens wiedergebend, aber 
ganz ohne die MWirflichfeit und fern von ihrer Qual.” Dabei denfe man nicht, daß 
Georges £yrif bloß eine kalte, in Klang- und Reimfpielerei aufgehende Artiftenfunft 
fei. „Es ift hier nur der andre Pol der lyriſchen Entwiflungsreibe, deren einen 
das Singen wie der Dogel bezeichnet.” 

Die Gedichte Georges ftreben wie die Hölderlins und Platens nadı Schönheit, 
doch fie fuchen diefe nicht in der wirklichen Welt; fie ftreben nicht einmal danadı, 
Wirklichkeit und Schönheit zu verbinden, fondern fie geben eine Welt über der „Welt“. 
Wie hängende Gärten ſchweben die Gedidyte über der Wirklichkeit. In reiner 
Höhe ftehen fie über dem Gefcrlehtlihen und über dem Sozialen. „Die Ge 
dichte wollen nicht gedeutet fein, fie wollen nicht verfünden, fondern Gefühle weten, 
Unnennbares erflingen lajjen.” Die antife Traumwelt Böcklins, die herbe und 
zeitlofe Welt der Hadierungen Klingers, die mittelalterlihe Fantafiewelt von Dans 
Thoma, die geflügelten riefigen Geftalten und die Knabengeftalten Saſcha Schnei- 
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ders mögen zeigen, daß in der bildenden Kunft längit ſchon ähnliche Beftrebungen 
vorhanden waren. 

Das erfte Gefühl, das die Gedichte erwecken — und erweden follen — ift 
das einer ungeheuren Befremdung. Hurt Breyfig, der mit Georg Simmel und 
R. M. Meyer um die Lyrik Stefan Georges ein großes Derdienft hat, fagt von 
den Anhängern und Freunden der überlieferten Eyrif: 

„Sie find an die runden, netten, Fleinen Gedichte gewöhnt . . . fie wünschen zwar, allerlei 
Öefühle und Gefühlchen erweckt und vermittelt zu erhalten, aber alles foll fih klar und eben 
vollziehen, man foll willen, welchem taniendmal gebrauchten Gleidynis, welchem altbefannten 
£ob auf Frühling, Liebe, Mond und Tugend fie diefe zwar Heine, aber wohl abaezirkelte und 
deshalb auch leicht Pontrollierbare Erregung verdanken. Alle diefe Liebhaber Iyriicher Poefie 
werden nie mehr als eine Seite in den Büchern Stefan Georges auffchlagen. Doc ebenfo ge 
wiß ift, daß auch jeder ernftere und duldfamere Kefer zuerft den weiten Abftand diefer Kunfl 
von aller anderen unicrer Seit als ungewohnt, als befremdend empfindet. Nur wird er, wen 


er weiter eindringt in die nicht eben leicht fich öffnenden Höfe diefer Poefie, bald andern Sinnes 
werden.“ 


Die folgenden Werke verftärfen den Eindrud. Die Hirtengedichte ver- 
herrlichen die Shönheit der Erde; fie entromantifieren das bufolifhe Griechen 
tum. Die Sagen und Sänge Echren ſich in die Welt des Mittelalters. „Ferm 
dunfel und Sahrfreude.” Hier wird das Rittertum entromantifiert. Die Hängenden 
Gärten führen ins Morgenland, in den Sremdzauber der Märchen von Tau 
fendundeine Nacht. 

Das Jahr der Seele, Natur und Kiebe dichterifch fpiegelnd, ift vielleicht das 
fchönfte, innerlichſte feiner Bücher. Hier herrfcht die höchſte Gedrungenheit und Kon- 
zentration aller Empfindungen; die Leidenſchaft ift da, doch fie iſt gebändigt; hier 
ift der Santafie völlige Freiheit gegeben, ohne daß fie des Maßes entbehrte; alles 
atmet Adel und hohe Ruhe; hier ſchaut man das Leben wie aus weiter Perfpeftive, 
fühl, rein und gedämpft, hier find Bilder und Geſtalten aus der Traummelt, nit 
als wohlgeordnete Befchreibungen, fondern als zarte, ftimmungsvolle \mpreffionen 
wiedergegeben. Ins Dunfel verliert ſich das Dorfpiel; Der Teppich des Ecbens 
zicht das Dolf in den Kreis dichterifcher Darftellung; Der fiebente Ring und der 
Stern des Bundes find die geheinmisvollen Bücher des neuen Glaubens: der Der- 
leiblibung des Gottes und der Dergottung des £eibes; Marimin ift die Per 
bertlihung des Jünglings; Der Krieg, nur wenige Gedichte umfaſſend, ift 
Georges Wort zum Deltfrieg. 

In alledem liegt, wenn ich auch die Schwächen nicht verfenne, Fein bloßes 
Nachſchwingen alter Kunft, fein Epigonentum, fondern ein Schöpfen aus eigener 
Seele und ein Aufftreben zu neuer Kunft. Die Anhänger und freunde Stefan 
Georges überfhägen ihn jedoch maßlos. Sie halten ihn nicht bloß für den 
größten Dichter der Gegenwart, fondern auch für einen „ewigen“ Menfchen. Ihre 
Bücher find voll fchwelender Glut. Ein Erzicher zur ftrengen fünftlerifchen Form 
ift Stefan George; aber in feiner Weltabgefhiedenheit doch nur ein Ereignis 

| artiftifcher Art, 


Rainer Maria Rilte 


Harter, bleicher, leifer ift Rainer Maria Rilke. Er kennt nur ein Nah 
innenleben. Seine Lyrik ift zugänglicher als die Stefan Georges. In ihr haben wir 
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das Begenbild zu jener männlichen Begehrlichkeit, die Dehmels Denfen und Dichten 
durchglüht. Saft fraulich-ftill fhaut Rainer Maria Rilke die Welt mit eigenen 
Augen an. Aus der Einfamkeit und der Hindheit fteigen feine Gedichte . 
auf. Künftler, fagt er, ift mur der, der etwas tief Einfames hat, etwas, das er 
nicht mit andern teilt. Ein junger Parfifal, fo gligert Rilfe in einem weichen 
feidenen Gewand von blühbender Weiße. Wer fo unmwifiend ift, daß er die Iyrifche 
Kunft, Seren wir uns heute erfreuen, noch immer im Rinnftein zu finden glaubt, 
den führe man zu diefem Dichter. „Das Erotifche in Rilfes Dichtung ift rein und 
aufrichtig wie eine Staubde Lilien in dem Garten, wo Maria die Derfündigunz 
empfing.” 

Rainer Maria Rilfe wurde 1875 in Prag geboren. Er flammt aus einem alten Kärniner 
Adelsgeihleht. Als ein einfames, ſchwermütiges Kind wuchs er auf. Ein Bilderbuch, eine 
Pfauenfeder, die er für eine Zauberrute hielt, die Silberfäden in einem Puppenfleide, die 
Wolfen, die fo ftill hinfegelten wie die Schwäne in Anderfens Märchen, und does blonde Kind 
in dem alten gräflichen Palaft geaenüber: das waren feine freunden. „Mein Dater mar ein 
Gefränkter und hatte nur wenig Ruh’“, aber zur Mutter fühlte fi der Knabe in Liebe hin- 
gezogen. Mit zehn Jahren wurde er, da die Eltern fich trennten, in eine militärifhe Erziehungs- 
anftalt gegeben, wo er fünf Jahre unter den Qualen der aleihmachenden Erziehung litk 
Er kam endlich aus der Anftalt los, arbeitete bis zur Erjchöpfung feiner Kräfte nnd befuchte 
von 1894 an einige Univerfitäten, um fie alle wieder zu verlafien, in tiefer Enttäufchung dar« 
über, daß fie ihm nicht aeben fonnten, was er erwartete. Indeſſen war bereits auf der 
Kinderfeele dunkler Tiefe feine dichterifche Anlage wie ein Feiner heller leuchtender Punkt 
hervorgetreten, „und bald follte fich der helle Glanz zur fpiecelnden Fläche erweitern.” Rilke 
hielt fich 1896 und 1897 in München auf, ging dann nach Berlin und fam bier in den literarifchen 
Derfehr, aber er empfand eine Abneigung gegen die großen Kulturmittelpunfte. Er lebte nun 
lange auf Reifen. Slorenz, Fieſole und die andern Städte CTosfanas wurden ihm eine O)ffen- 
baruna, nod; größer aber war der Eindrud, den Rußland auf ihn machte. Länaere Heit lebte 
Rilfe in den „arofen Einfamfeiten der Natur“, in Worpsmede bei den dortigen Kiinftlern 
(Madenien, Moderfohn, Hans am Ende, Overbed und Dogeler), von deren Art zn leben und 
zu fchaffen er in feiner ftillen Weife in einem fchönen Buche erzählt hat. Darin will er, fo faat 
er, über die Worpsmeder Künftler nicht urteilen: „Denn mohin fämen die Beiten ron uns mit 
der Gerechtigkeit?“ fondern er will an jeden diefer Künftler fo denken, wie er in der Stunde 
mar, da er ihn am tiefiten liebte. Don den Worpswedern wendete ſich Rilke einem einzelnen 
großen Künftler zu, dem Bildhauer Rodin in Paris. Don dem lärmenden Treiben der [Delt- 
fiadt abgeidjlofien, lebte er in Rodins Nähe und diente ihm als eine Art Sefretär, „Er hat 
mich alles gelehrt, was ich vorher noch nicht wußte, und alles, was ich mußte, hat er mir 
geöffnet durch fein ftilles, in unendlicher Tiefe vor fich gebendes Dafein, durch feine fichere, 
durch nichts erfchüütterte Einfamfeit und durch fein großes Verfammeltiein nm ſich ſelbſt.“ Don 
neueren Dichtern wirfte namentlich der Däne Jens Peter Jacobjen auf Rilfe ein. Während 
des Krieaes ward er eingezogen und in einem Wiener Militärburean befhäftigt. Darm lebte 
er in München, fpäter überfiedelte er nach der Schweiz. 

Bedihtfammlungen: Larenopfer 1895. Craumaefrönt 1896. Adrent 1898. 

Mir zur feier 1900. Das Buch der Bilder 1902. Das Stundenbuch (nom mönd;iichen 

£cben, von der Pilgerichaft, von der Armut und vom Code) 1905 und IynT. Neue 

Gedichte 1907. Der nenen Gedichte anderer Teil 1919. 

Epifh-Iyrifihes Gedicht: Die Weife von Kiebe und Tod des Cornets Chriſtoph 

Rilfe 1907. 

Tovell ih ifches: Am £eben hin 1898. Prager Gefchichten 1899. Dom lieben Gott und 
anderes 1900 und 1904. Die Ketten 1901. Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge 


1909. i 

Künftlerbüder: Worpswede 1905. Rodin 1903. 

Ans der Frühzeit (Derie Profa Dramen) darin das Jugenddrama: Jm_ Frühfroft 
und das dreiaftige Drama: Ein Stüd Dämmerung (in nmaturaliftifhem Stil). Er- 
fchienen 1922. 
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Einzelne Gedichte aus dem Larenopfer: Vigilien (Die falben Felder fchlafen 
Ihon). Aus Craumgefrönt: Es gibt fo munderweiße Nächte. Aus dem Bud 
der Bilder: Das jüngjte Gericht (Sie werden alle wie aus einem Bade ans ihren 
mürben Grüften auferftehn), Der Sänger fingt vor einem Fürftenfind (Du blafies Kind, 
an jedem Abend foll), Der Leſende (Ich las fchon lang, feit diefer Nachmittag, mit 
Regen rauichend, an den er lac), Die Blinde (Du bift nicht bang, dıvon zu 
fprechen), Mondnacht (Süddentihe Nacht), Um Rande der Nacht, Ritter (Hritet der 
Ritter in fhwarzem Stahl), Aus einer Sturmnact (Die Yacht, vom wachſenden Sturm 
betvegt). Aus Mir zur feier: Lieder der Mädchen (hr Mädchen ſeid mie die 
Gärten am Abend im April). Stundenbucd: Das Buch vom möndiihen Leben. 
Das Buch von der Pilgerfchaft, Das Buch von der Armut und vom Tode. Neue 
— Haile: Der Balfon. Die Anfahrt. Übung am Klavier. Die Damen vor dem 
In feinen Büchern erfcheint Rilfe etwa fo: Carenopfer: Dauf an die 

Beimat, an Prag, vom fünftlerifchen Geiſt des römifch-Fatholifchen Kultus durdy 
weht. Traumgefrönt: in diefem Buch wirft die tiefe, die Sinne magiſch 
feſſelnde Symbolik des Fatholifchen Gottesdienfles nad), doch die Deutung des 
Keligiöfen zeigt ſchon durchaus die Selbftändigfeit des Dichters; es tritt eine innere 
Derwandtichaft mit den alten Miyftifern hervor; auch mit Schumann, Chopin und 
Cenau zeigen fih Ühnlichfeiten. Mir zur feier: Ein frühlingsbuch mit 
einzelnen fchönen Strophen, doch find viele davon zu fpielerifh. Die Fatholifche 
Gefühlswelt Rilkes wird durch weltgöttliche, moniftifche Anſchauungen verdrängt. 
Buchder Bilder: In diefem merkt man namentlich den Einfluß der bilden- 
den Kunft Rodins (Das Lied von der Bildfäule) und der Worpsweder (Herbfi- 
bilder). Die Kürze und Neuheit des Ausdruds, die ranfende Leichtigkeit feiner 
Spradye, die der „Medaillenſchönheit“ der Spradye Stefan Georges jo entgegen- 
geſetzt ift, die Aufweckung neuer Sinne in den befanntejten Worten zeigen bier 
Rilkes Eigentümlidyfeit. Das Stundenbucd: ein nicht leicht veritändliches 
Iyrifches Andachtsbuch eines modernen Myſtikers, im ganzen bedeutend, im einzelnen 
anfechtbar. Der Dichter geht von der Anſchauung aus, daß die Menfchheit wieder 
auf dem Weg zu Gott ift, zu einem Gott der Inmerlichkeit und Selbiteigenheit; er 
nennt die bis an den Rand mit Gottgefühl erfüllten Menfchen im Sinn der alten 
Myſtiker die „Urmen.” Neue Gedichte: Derfeinerung der inneren Form, 
größere Freiheit der äußeren form. Wunbdervoll in Wohllaut und Rhythmik. Rilfes 
legte Gedichte fireben fhon zum Erpreffionismus. Sehr ftimmungsvoll ift Rilkes 
Buch über die Worpsweber. 

Rilfes Hauptwerk ift bis heute das Buch der Bilder. Seine Dihtung, die reich 
ift an Naturbeſeelung und an vorher unbekannten Schönheiten der Stille, ſchwebt in 
diefem Buch leife, über die Erde gleitend, zwifchen Tag und Traum. Sie ift eine tief 
verhaltene, nad) innen gefehrte Kunft. Sie ift gefchmeidiger und graziöfer, weicher 
und gleitender als die Hunft Stefan Georges. Ihre Hauptfchönheit liegt in dem 
Rhythmus, im raffinierten Reim, in den Reichtum an Aſſonanzen und Allitera- 
tionen, im Öefang, in der Muſik des Wortes. „ch bin eine Saite, über rauſchende 
breite Refonanzen gefpannt.” „Ich foll filbern erzittern — Dann wird alles 
unter mir leben — Und. was in den Dingen irrt — Wird nach dem Kichte ftreben.“ 
Mehr malerifches Dermögen tritt in den epifchen Dichtungen hervor. Die Weife 
von Liebe und Tod des Cornets Ehriftoph Rilke, aus der Familiengefchichte der 
Rilkes gefchöpft, gleicht einem vornehmen Bildteppicdy mit erbleichenden farben. 
Das feinite novelliitifche Werk R. IM. Rilkes find die Aufzeichnungen des Malte 
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Kaurids Brigge, Dentwürdigfeiten eines Edelmannes aus altem dänifchen Ge— 
fchlecht, mattfarbig, lyriſch geftimmt, handlungsarm, aber nervös verfeinert, ein 
gebämpft mufizierendes Hunftwer? der Profa. 

Eduard Stunden, geb. 1865 in Moskau, lebt feit vielen Jahren in Berlin, be- 
gann als 32jähriger durchaus unnaturaliftiih mit einer nordifchen Tragödie Yrſa 1897, lie. 
darauf Balladen folgen (1898). Dann wendete er ſich der Gralsdichtung zu. Er hat 5 Grals- 
dramen gejchrieben: Gawan 1902, Kanval 1903, Kanzelot 1909, Merlins Geburt 1912, Criftram 
und Mfolt. Ferner den Roman: Die weißen Götter 1921 und die Balladen in neuer ver 
mehrter umd vervollfommneter Ausgabe 1920. Studen hatte Orientaliftif findiert, war an 
a — Ausgrabungen im Orient beteiligt; weite Reiſen führten ihn durch Europa 

ien. 


Aus den Gralsdramen fpricht deutlich die Sehnfucht nach dem Stildrama. 
Die Spradhe fingt und Plingt; die Magie des Wortes waltet mit berücdender Pracht. 
Es find Maeterlindfche Klänge, aus Profa in traumartig hinraufchende am Ende 
und in der Mitte gereimte Derfe gebradyt. Vornehmlich mit diefen Sprachmitteln 
macht Studen eine ferne, verfunfene mythifche Seit lebendig. Wie große, pracht · 
volle, altfranzöfifche Gobelins wirken die Dramen aus der Welt Wolframs und 
der Gralsromane und fabliaur des 13. Jahrhunderts. Im Grunde find alle diefe 
Dramen nur dramatifierte traumhafte Balladen. Studen felbft nahm den Weg 
von der Ballade zum Drama. Gawan muß die furchtbare Probe in Schloß 
Hautdefert beftehen, ob er würdig ift, den Gral zu dienen; das Drama Lanval, halb 
Myſterium, halb Ritterſtück, mifcht Sage, Miythe, Legende und Erlöfungsgedanten; 
Kanzelot, der ſchuldig · unſchuldige Held, trägt das Tannhäufermotiv in die Welt 
des Gral; das Drama Trifiram und Dfolt wiederholt mit ftarfer Hervorhebung 
Marfes das alte Lied der todgeweihten Leidenfchaft. Die Mifchung von Chrift- 
lichen und heidniſchem, die Pfychologie der Legende und Ballade, die Derbindung 
von Traumfunft und Symbolfunft erzeugen den Eindrud feltfam ſchwüler Pracht, 
aber auf die Dauer ermüden die Dramen. Alle Leidenfchaften, alle Kontrafte 
fpielen ſich wie hinter Schleier ab; alle Perfonen ſprechen diefelbe Spracdye. Eine 
Gefahr der Erftarrung drohte Studen in der fantaftifchen EDelt der Gralsdramen. 
Es war ein Glüd, daß er diefe Gefahr in einem großen erzählenden Werk 
überwand. ki 

Eine farbige brennende Pradyt umgibt uns im Roman Die weißen 
Götter 1921. Dier ift Merifo zur Seit des Montezuma der außerordentlich 
finnlich geſchilderte Schauplats. In diefelbe Kultur führt faft gleichzeitig das Dra- 
ma von Gerhart Hauptmann: Der weiße Heiland. In die adlige Hultur des 
alten ndianerreichs dringt Cortez mit feinen Scharen. Zuerſt werden die Frem⸗ 
den als weiße Götter verehrt. Dann läßt Cortez durch feine Priefter das Chriften- 
tum predigen. Die Getauften bringen Menfchenopfer dar; die Furie des Kampfes 
raft durch das unglücliche Dolf. Das Banmende in dem Funftvoll ftilifterten Bild 
liegt in der Mifchung der blumenhaften Schönheit und der furchtbaren Graufam- 
feit der Böbendiener wie der fpanifchen Eroberer. Als Kulturbild einer fremd- 
artigen Welt ift der Roman Studens voll ruhiger Schönheit und edler Lyrik. 

Buftanp DPollmöller, geb. 1878 in Stnttoart, veine erftannlich vielfeitige inter« 
nationale Erfcheinung, Dichter, Antomobilift, Suftichiffer nnd Großfaufmann, ſchrieb: 
Parcival und Die frühen Gärten (Gedichte) 1905; Catharina, Gräfin von Armagnac und ihre 
beiden Liebhaber 1903; Das Buch der Landfchaften 1904 und die Dramen: Aſſüs, Fitne und 
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Sumurud 1904, Der dentfche Graf 1906, Wieland (ein Sliegerdrama) 1911 und Mirakel 1912. 
Dollmöller ift abhängig von Hofmannsthal, Maeterlind, Wilde und d’Annunzio. Er iſt ein 
Sprachvirtuos, bei dem füh alle Dorzüge alter Kultur zu vergänglier Blüte zufammen- 
fliegen. Sein.Drama Catbarma, Gräfin von Armagnac 1903, etwa das Gegenſtück zu 
Beer-Kofmanns Grafen von Charolais, geht auf eine brillant archaiftifche Erzählung aus den 
Contes drolatigues von Balzac zurüd. Im Stil des Koftimdramas wird hier altfranzöſiſche 
Kultur kunſtvoll verbrämt gefchildert. Kiebe und Tod werden zufammengefoppelt. Ein 
finfterer Argwohn gegen einen £iebhaber treibt den Gatten, den Connetable von Armagnac, 
zum Mord; die Gräfin hat vergeblich einen anderen ſklaviſch trenen Kiebhaber in den Tod 
geſchickt; der Gatte bringt ihr das haupt des wirklich Geliebten; wie Wildes Salome betet 
fie es an; in Derzweiflung gibt fie fih dann den Tod. Schmüle Keidenichaft laftet auf den 
fchieffalgezeichneten Menfhen. Orientalifcden Prunf mit Neigung zur Pantomime, Fennzeichne 
das lyriſch überladene Märchenſtück Affüs. Die Komödie: Der deutiche Graf, im der im 
Ausgang des Rokoko deutfche Ehrlichkeit und romaniſche Derderbtheit fontraftiert werden, if 
blaß und verworren. Dollends mißlang Wieland, ein Drama des Sliegergenies. Das 
Stärffte, mas Dollmöller gefchaffen hat, ift ein pantomimifches fatholifhes Drama Mirafel 
nach einer Legende des 14. Jahrhunderts, bunt und dumpf wie ein Traum, das in Mar 
Reinhardts Regiefunft zu orgiaftiichen Leben mwiedergeboren wurde. Gefprochen wäre dies 
pantomimifche Drama ſchwer erträglih; es ift wirffam, aber finmmgeboren wie das Kino. 


Ernft Hardt, geb. 1876 in Graudenz, lebte von 1895 bis 1894 in Griechenland, 
mar 1896 bis 1897 in Spanien und Portugal Spraclehrer, lebte dann in Dresden, Berlin 
amd Weimar und wurde 1918 Intendant des Weimarifchen Staatstheaters. Seine Gedichte 
und Novellen (Priefter des Todes 1898, Bunt ift das Keben 1902, an den Toren des Lebens 
1904) find unbedeutend, ebenjo fein Drama: Der Kampf ums Rofentote 1905 (Gegenſatz von 
Dätern und Söhnen; die Söhne glauben an das „rofenrote Keben“). Der große Erfolg feines 
Schaffens war das prunkende Dersdrama aus der Criftanfage: Tantris der Narr 1907, das ihm 
den Staats- und Volksſchillerpreis brachte, eine überfhätte Dichtung voll Unwahrjceinlichteit 
und widerlihem Schwulft. Derlete Treue auf Triftans Seite, überfteigerte Treue auf ol 
dens Seite foll das Doppelthema des Stüdes fein. Die Untreue hat Criſtan unkenntlich gemadt; 
fo erkennt ihn die Treue nicht. Erft als Triflan geht, fommt die Erfenntnis für Jfolde. 
Grauenvolle Unmatur geht hier an die Örenze des Aberwiges. Das Drama Schirin und 
Sertraude 1912 fpielte die Sage vom Grafen von Gleichen in das leife Parodiftifche. Höher 
fteht Gudrun 1911. Es war ein gutes Cheaterftiid nach der alten Sage, mit moderner Pir- 
chologie unterlegt, hob mit diefer Spihfindigfeit aber die alte arofartige Gefchlofjenheit des 
Heldenliedes auf. So hallte auch diefes Stüd nicht wider. Als Überſetzer hat Hardt Rouſſeau, 
Doltaire, Balzac, Taine und Flaubert verdeutfct. 


Wefentlicy anders ftellt fih uns das Bild des folgenden Dichlers dar. Paul 
Ermft ift in allem fchwerer, ernfter, ftrenger, ja bittrer als die vorhergehenden. 
Sein Stilismus ift nicht barod wie der von Stucden und Hofmannsthal, fondern 
einfach, fnapp, klar, ftrenglinig; er fucht nidyt die dunfle Blut, nicht den Rauſch, 
fondern die fühle Helligkeit, die logifche Ordnung; in ihm tritt der Stilismus 
in fpiritualiftifcher Form hervor. 

Paul Ernft, geb. 1866, ffammte aus Elbingerode im Harz. Er mar der Sohn eines 
Örubenfteigers von gut bürgerlihem Wohlftand. Er findierte von 1886 bis 1891 in 
Böttingen, Tübingen und Berlin Cheologie. In Berlin fah er das Großftadtelend; durch 
Bruno Wille wurde er in die Lehre der Sozialdemokratie eingeführt; auch Tolftois Bekenntnis 
ſchriften machten auf ihn tiefen Eindrud; er wendete ſich von der landläufigen Theologie ab, 
warf ſich auf die Staats- und Dolfswirtfhaft, und der Wunſch erwachte, mit Band anzulegen, 
um das Elend in der Melt zu lindern. Zugleich entftand in ihm durch Tolflois Einfluß ein 
Haß anf die Kunft als auf etwag Unfittliches. Wiederholte langjährige Krankheiten kamen 
dazwifchen. Allmählich vollzog ſich ein Wandel feiner Anſchauungen. 1892 Pehrte er nah 
Berlin zurück und 309 mit Arno Holz zufammen, mit dem er feit langem befreundet wat. 
Unter dem Einfluß von Bolz begann der Dreißigjährige feine erften Dramen ftreng nad der 


Paul Ernſt 467 


ol no — — — — 


Cheorie des Naturalismus zu ſchreiben (£umpenbagafch und Im Chambre ſeparéͤe 1898). 
Der Naturalismus war aber damals ſchon zehn Jahr alt; ein weiterer Derfuch in der Lyrik 
nach dem Stil von Holz ſchloß ſich am (Polymeter 1898). Bald erfannte Ernft die Unhaltbar- 
feit des Naturalismus; in Italien gewinnt die altitalienifche Ziovellenfunft mit ihrem ftrengen 
Stil auf ikn Einfluß; fein Schaffen nimmt nun eine veränderte Richtung. Zunächſt ſucht er 
theoretifch den Weg zur neuen Stilfunft. In Weimar, wo auch W. v. Scholz und S. £ub- 
linffi lebten, baut er 1905 feine Kunftlehre aus. Dann fchreibt er eine Reihe von Stil- 
dramen. Don Scholz wie von Kublinffi trennt er fi und geht eigene Wege. Dom Sozia- 
lismus hat er fi zum Konfervatismus, vom Naturalismus zum Stilismus, vom fittlichen 
Relativismus zum Peffimismus gewandelt, und er, der einft zum radikalen Flügel der foziali- 
ftifchen Partei gehört hatte, war fpäter jowohl gegen den Sozialismus wie gegen den Kapita- 
lismus. £ebt jest auf dem £ande im Allgäu. 
Stildramen: Demetrios 1905. Canoffa 1908. Brunhitd 1909. Ninon 1910. Ariadne 
1912. Der heilige Erifpin 1913 (Komödie). Manfred und Beatrice 1915. 
£uftipiel: Der Hulla 1906. 
Movellen: Die Prinzefiin des Oftens 1008 Der Tod des Cofimo 1912. Komö- 
diantengeichichten, Spitbubengefhichten 19 
Romane: Der ſchmale Weg zum Glüd (autebiographifd) 1903. Die felige Inſel 1909. 


Saat auf Hoffnung 1915. 

Theorie: Der Weg zur form (einzelne Effays) ı912. Ein Credo 1912. Der Zu- 
fammenbrucd; des deutſchen Jdealismus 1918. Der Sufammenbruh des Mlarrismus 
1920. — Gefammelte Werke, ı5 Bände 1903 bis 1913. 


Paul Ernſt ift Gedankendichter. Ihn einen Neuflaffifer zu nennen, kann 
nur zu Irrtümern führen. Don einem ftrengen Stilismus wie er, waren felbft 
die Hlaffifer nicht. Paul Ernſt ift ein einziger und einzelner. Was er will, ift 
dies: die Kunft, die entartet ift, foll zurück zur Einfachheit, fie foll riftallinifch 
werden, durdyfichtig, Flar, vergeiftigt. Im Drama foll es ſich wefentlihh um einen 
Kampf von Ideen handeln. Darum muß das Drama gereinigt werden von der 
Leidenfchaft, von dem Schwall der Worte; es muß ganz einfach und klar werden, 
es darf feine verwidelten Dorgefchhichten, feine pfychologifchen Probleme, feine 
Wortkunſt bringen; ein Thema wird geftellt und in feiner, klarer Dialeftif fpielt 
ſich im Geiftigen der Kampf ab. Ein „Swiegefang der Weltanſchauungen“, nicht 
mehr ein Kampf lebendiger Menſchen ift das Drama nad) dem Prinzip von 
Paul Ernft. Auch die Charaktere werden auf die ftrengfte typifche form gebracht. 
So ftehen fich mehr Ideen als Charaktere gegenüber. Das Eigentümliche ift, daß 
Paul Ernft bei diefen typifchen Geftalten doch ftreng an dem Schuldbegriff feft- 
hält. Er braucht ihn, um feine ethifchen Kontroverfen im Drama ausfehten 
zu fönnen. Charafteriftifch für diefes Stildrama ift das völlige Schwinden jeder 
Illuſion. Der Kunft, die fo entiteht, fehlt natürlich die Dielfarbigfeit des Lebens. 

In den antifen, mythifchen und hiftorifchen Stildramen Ernits, in De 
metrios, Ariadne, Brunhild, Canoſſa, Ninon und in der Komödie: Der heilige 
Erifpin zeigt Paul Ernft den Kampf der Ideen; ganz allmählich näbert fih in 
feinen letzten Werfen feine Dichtung etwas mehr dem £eben. Das große Beifpiel 
diefer hohen fpiritualiftifchen Dramatif ift Goethes Natürliche Tochter. Nur ruht 
hier die fühle Unperfönlicfeit der Geftalten auf einem geheimnisvollen, faft vul- 
Panifchen Boden. Bei Paul Ernſt ift alles nur logifh. Er ift ein Dichter ohne 
Eros. Was Hofmannsthal zu viel hat, hat er zu wenig. Er hat ein ftiliftifches 
Prinzip; mit ihm fteht er unerfchütterlich, unentwegt, voll Glauben an feine 
Sendung außerhalb der Bewegung. Man achtet Paul Ernſt, aber man wird 
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nicht von ihm überzeugt. Wäre feine Perfönlichfeit größer, feine Dichterfraft 
bedeutender, dann hätte er die Welt zum Glauben an feine Anſchauungen ge 
bradyt. So aber ift feine Eigenart wohl völlig ausgebildet, aber fie ıft auch erſtarrt 
und ohne nahe Berührung mit dem Leben. 


Albrecht Schaeffer 


Den Übergang von den Stiliften zu den Erzählern bildet Albrecht Schaeffer. 
Er ift als Eyrifer von Stefan George und Rilke beeinflußt, jteht aber als Epiker 
felbftändig neben ihnen. Er ift der einzige Dichter der fünften Generation, der im 
Ders die Reinheit des epifchen Stils befist. 

Albrecht Schaeffent geb. 18585 in Elbing, Sohn eines Baurats im Reichspoftdiert, 


. Sam früh nad Hannover, wuchs hier auf, findierte von 1905—1910 in Berlin Philologie, war 


dreiviertel Jahr NRedaktionsvolontär in Eberswalde, gab die Stellung wegen vermeintlichen 
£uncenleidens auf, führte ein beruflofes Leben in Hannover bis 1915, fam danach zum 
Sandfiurm nach Delmenhorft und Kannover, erfrankte und wurde für den Reichsausſchuß dr 
Kriegsbefhädistenfürforge der Marf beftimmt, verheiratete fih 1918 und überfiedelte 1313 
nach dem einfamen Neubeuern am Inn in Oberbayern. 


Gedichte: Amata, Wandel der Liebe ı912. — Beroifhe Fahrt 1914. — Attiſche 
Dämmernng 1914. — Des Michael Schwertlos vaterländifche Gedichte 1915. 
Epifhe Gedichte: Die Meerfahrt 1912, fpäter: Der göttliche Du!der 1920. — Gr 
vatter Tod, märcenhaftes Epos in 24 Mondphafen und einer als Augabe 1921. 
Erzählende Profa: Gudula oder die Daner des Kebens 1918. — Joſef Monttot, 
Roman in 9 Movellen 1919. — Elli oder Sieben Treppen 1919. — Belianth, Bilder 
aus dem Leben zweier Menfchen von heute und aus der nordifchen Ciefebene in nem 
Büchern daraeftelit 1920. 5 

Drama: Die Mütter 1914. — Überfetung von Wildes Zuchthausballade. 


In erfter Linie ift Schaeffer Epifer, in zweiter Lyrifer; Dramatifer ift « 
gar nicht. Nach den AUmatagedichten veröffentlichte er den epifchen Syklus Di 
Meerfahrt, aus dem in adhtjähriger Arbeit fein Hauptwerk Der göttliche Dulder 
erwuchs, eine freie, ganz eigentümliche Neuſchöpfung der Odyſſee in romanzer 
artigen Gedichten. (Mieerfahrt, Infel der Winde, Infel der Hyflopen, Inſel de 
Kirfe, Inſel der Toten, der Sirenen, der Rinder, der Kalypfo, der Phäafen, Die 
Heimat, Das Meer, Das Alter, Der Ausgang, Ende in Arkadien) Das Wet 
ift ein Gedicht von hoher Art; namentlidy der Schluß ift von großer Schönheit. 
Odyſſeus, der Unerfättliche, kämpft jeden Hampf; er fennt jeden Schmerz; « 
zwingt die Götter, daß fie aus den Wolfen treten und die eine der Göttinnen 
fteht ihm bei. Der große Dorzug Schaeffers als Epifer ift die Abweſenheit alla 
erfünftelten form, die offene und echte Schönheit der Schilderung, der vornehm 
gefchmeidige Rhylhmus der Sprade. In dem Göttlichen Dulder ift er em 
Sänger des Meeres, der in der Dichtung der Seit feinesgleichen nicht hit. 
In der Gebdichtfammlung: Attifche Dämmerung feſſelt die mytbifche, ganz in 
Anſchauung verwandelte Dichtung Die wiederfehrende Perfepbone. Don ver 
geiftigter Schönheit find die Hymnen: Lob des Abends, Der Odem des Lebens, 
Der Herbft des Liebenden. Als Profaerzähler hat Schaeffer mit dem kleinen 
Roman Gubdula begonnen, der Kebensgefchichte einer Prinzeflin von Traffenbers, 
die durch ein Kiebeserlebnis mit einem Künftler aus ihrer Bahn gefchleudert wird. 
Das Darftellungsvermögen, das Eyrif und Idylle in Jean Paulfcher Weife ver 
mifcht, ift hier noch fchwanfend und unentwidelt. Eine ganz andere Seite des 
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Schaefferfchen Talentes ftellt fich in Jofef Montfort dar, einem zu einem Roman 
verbundenen Kreis von Novellen (darin: Die tanzenden Süße, Der gelbe Flecken, 
Der Gettatore, Das Glas Wein, Carlo Pafiade, Die arme Seele). Montfort, 
der Held, ſucht das Grauen, findet es nirgends und geht ſchließlich an der Furcht 
vor einem Doppelgänger zugrunde. Die Erzählung bewegt fi} in Tagebudy 
form, teils in der Niederſchrift von Montfort, teils in der feines chinefifchen 
Dieners Li. Hier zeigen fi) in der AUbenteuerlichfeit Einflüffe von Hoffman, 
Poe und Wilde. In Elli oder den Sieben Treppen wird das Herabfinten einer 
frau in realiftifcher Weife gefchildert. Am höchſten fteht der noch vor Montfort 
begonnene, in achtjähriger Arbeit vollendete Bildungsroman helianth. Er führt 
feinen Namen nidyt von dem altniederfächfifchen Epos Heliand, fondern von der 
Sonnenrofe (Belianthus). „Die Sonnenblume ift das Bild der Some: leidver- 
dunfelter Kern, umhüllt von dem Strahlenfranz der Güte. Wenn uns gegeben 
wäre, immerfort ein Weſen zu fchauen und zu denken, jo würden wir uns lang» 
ſam in dasfelbe verwandeln. So glauben Heilige, und fo verbürgt es die form 
der Sonnenroſe.“ Unter Preisgabe der überlieferten form des Romans wird 
uns in der Weife von Goethes Wilhelm Meifter oder Jean Pauls Titan, doch 
in verflärter, ganz moderner Form, die jugendliche Menſch- und Mannwerdung 
eines Prinzen von Traffenberg gefchildert, von der Univerfitätszeit bis zur Über⸗ 
nahme der Regierung. Das gefchieht nicht in der wirflicyfeitsnahen form einer 
reinen Erzählung, fondern in einer Derbindung von Reflerionen, Briefen, Ge 
fprächen, Naturfchilderungen, Traumgeſchichten und eingeftreuten Gedichten. Das 
Werk ift nicht als ftofflicdy fpannende Erzählung, fondern als ein breit ftrömendes 
Weltbild und Seelenbefenntnis in feingegliederter gefchmeidiger Profa anzufehen. 
Um beiten ift das erfte Buch (auf dem alten Dynaftenichloß), das dritte Buch 
fpielt in München, das fünfte zeigt das Derfinfen des Prinzen in finnlicher Keiden- 
ihaft, das neunte zieht die Bilanz des Ganzen. Eigentümlich ift das WMieder- 
erſcheinen zahlreicher Perfonen aus früheren Werfen des Dichters. Der innere 
Reichtum ift bewundernswert, das Gefüge aber ift zu breit. Eine Zuſammen⸗ 
dränguma märe nicht bloß möglich, fondern auch notwendig gewefen. Um meiften 
ähnelt diefer Roman Wafjermanns Chriftian Wahnfchaffe oder dem Baby- 
lonifchen Turm von Ponten. Der Prinz, ein intelleftuell überbelafteter Menſch, 
der mehr freude am Wort als an der Tat hat, endet im „fanften Wahnfinn feiner 
Ahnen“. In feinen Kriegsgedichten ift Schaeffer einer der wenigen Poeten des 
Weltkriegs, die nicht epigonifchen Gepräges find. Michael Schwertlos ift ein 
Dichter, der nicht mitfämpfen kann und der an der Seit zugrunde geht. Michael 
Schwertlos ift geitorben, fo tt die Annahme, und Schaeffer gibt nur die Gedichte 
des Derftorbenen heraus. So lebt Schwertlos in feinen Liedern noch fort. 





Erzähler 
Die Führenden 
Eine Gruppierung der Erzähler läßt fich bei der Überfülle von Erfchei- 
mingen nur fchwer durchführen. Wenn man von einer Kunftgattung der 
Gegenwart mit Redyt behaupten fann: es gibt zuviel Talente, dann von der 
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modernen Erzählung. Es finden fich unter den Erzählern der Gegenwart viele | 
Dichter von mittlerer Größe, aber nur wenig Perfönlichkeiten von überragender Br- 
deutung. Die Gruppierung, die hier verſucht wird, beanfprudyt Feine Gültigkeit 
an fich, fondern will nur den Überblick über die Fülle der Namen erleichtern. | 





Thomas Mann 


Thomas Mann, geboren 1875 in fübed, aus Miſchblut entiproffen, | 
Sohn eines Großfaufmanns und einer Hreolin, fiammt aus den patrizifchen 
Kreifen der alten Hanfeftadt. Dem faufmännifchen Beruf, dem er fich zuerft zu- 
gewendet hatte, entfagte er, hörte in München allerlei Dorlefungen, ließ plöglib | 
alles liegen und ging ins Ausland, nad) Rom, wo er ſich ein Jahr lang aufhiet. 
Er kehrte nach Deutfchland zurüd, war eine Zeitlang Redakteur am Simplijiffe 
mus und begründete durch feinen Roman Die Buddenbroofs 1901 feinen litero- 
rifhen Ruf. | 

Begonnen hatte der ıyjährige in M. G. Conrads Zeitichrift die Geſellſchaft. Er 
fhuf im Fahrwaſſer des Naturalismus feine erfte Novelle Gefallen. Das Dorbild mar 
Manpaflant. Darauf folate ein Novellenband: Der Heine Herr friedemann 1598. Die 
Bnddenbroofs erfchienen: 1901. Zur Norelle fehrte er in dem Novellenband Criftan 190: 
zurüd. Einen Deriuh unternahm er in dem Buddrama fiorenza 1905 aus der Zeit 
£orenzos des Prädjtioen und Girolamos in der Art von Gobineaus Renaiffanceizenen. Im 
Jahr 1909 folgte der Roman Königliche Hoheit, 1913 die Movelle Der Tod in Denedig. Dazu 
famen noch die Sfizzenfammlung Das Wunderfind und die Jdylle Herr ımd Bund. Zeitgeſchicht 
liche Betrachtungen, die aus dem Weltkrieg ermuchlen, gab er in der Schrift Friedrich und die 
große Koalition 1915 und in den Betrachtungen eines Unpolitifchen 1919. Ferner Rede und 
Antwort, Effays 1921. 


Die epifche Art Thomas Manns ift funftvoll gepflegte Natürlichkeit. Er 
ift unter den führenden Erzählen der feinfte Stilift; er ift, fieht man von den 
Bubddenbroofs ab, ein Meifter des Aufbaus; er erhebt fih über die bloße Abſchrift 
des Lebens durch Seinheit und Ironie; er weiß mit großer Geſchicklichkeit fym- 
boliftifhe Züge in die Darftellung zu verweben.) Sein Gebiet ift nicht groß; feine 
Probleme find faft wie Heyfefche Novellenprobleme dern Keben fern, aber fie werden | 
mit pfychologifcher Feinheit anmutig und Forreft gelöft. Die Buddenbrooßs, ein 
Bild aus feiner Daterftadt Cübeck, find das befanntefte, doch nicht das zartefie und 
eigentümlichite Werk diefes Erzählers; nur dem ftoffhungrigen Kefer erfchließen fie 
die Pforte des Derftändniffes für Mann. Autobiographifch begründet, ift das Werk 
eine in Dichtung aufgelöfte Gefchichte der Familie Mann. * 


Der Roman Die Buddenbrooks ſchildert den Derfall einer altlübiſchen 

izierfamilie, die uns in vier Generationen vorgeführt wird. In der ältefien, 

er des Johann Buddenbroof um das Jahr 1830, blüht noch das Gefchäft und die 

milie; in der folgenden, der des Konfuls Buddenbroof, ſcheint zunächſt alles noch 

o alänzend wie bisher weiterzugehen; in der dritten, der von Thomas und Chriftian 

Buddenbroof, zeigt fi ein Sinfen der Kräfte; das Gefchäft geht zuruck, nur äufer- 

lich verleiht die Wahl von Thomas —* Senator dem alten Haus noch einmal neuen 

Glanz; fein Bruder ift unfähig, und nach dem Tode des Senators wird alles ver- 

fauft und Baus und firma löfen fi auf. Der letzte Buddenbroof, Hanno, wird 
früh, fhon als Schüler, vom Leben aufgerieben. 


In feiner Novelle Tonio Kröger (in Triftan) äußert er ſich über fein Wert: 
„Das warme herzliche Gefühl ift banal und unbrauchbar. Das Normale, Wohl- 
anfländige und Kiebenswürdige ift das Reich unferer Sehnfucht, ift das Leben in 
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feiner Banalität.") Schnfucht nach den Wonnen der Gewölmlichkeit: dies Sehnen 
befriedigt er in der Familiengeſchichte der Buddenbroofs, die Geburt, Derlobung, 
Heirat, Scheidung, Tod, Gefchäft und Bankrott mit gleihhmäßiger Liebe auf mehr 
als 1000 Seiten erzählt.’ Höher fteht der Hofroman Königlide Hoheit, eine Ge- 
fchichte von der Ehe eines jungen Prinzen mit einer Milliardärstochter, ein Werk 
voll Stimmung, dabei von leifer Ironie durchfloffen, aber vornehm und herzlich 
und in höchſt empfindlichen Nerven bebend/ Es ift ein Hauptwerk Manns. In 
dem prinzlidyen Helden ſchildert er fich felbft. Aber eine fymbolifche Bedeutung für 
Thomas Mann und fein Schaffen, wie der Dichter es wollte, wird niemand in der 
Handlung erbliden. \ Der Höhepunkt feiner Hunft ift die Movelle: Der Tod in 
Denedig, die von leiſe gefpenftigen Zügen umwobene Gefchichte eines alternden 
Dichters, der im Süden einen Traum von Schönheit erlebt, von der fremdartigen 
Geftalt eines Hnaben getroffen, und der in wehevoller Trauer dahinfcheidet. 

Thomas Mann fteht zu feinem älteren Bruder Heinrih Mann als Menſch 
wie als Künftler in Gegenfas. Selten waren Brüder verfchiedener als diefe. Als 
Künftler übertrifft Thomas Mann feinen Bruder bei weitem, obſchon auch Tho- 
mas Mann feine reiche quellende Künftlernatur ift, fondern mehr ein großes 
fleißveredeltes Schriftftellertalent. 


Hermann Hefſe 


| HermanndHeffe, geboren 1877 in Calw in Württemberg, wurde Me 

chaniker, dann Buchhändler in Bafel, hörte dort zugleich literarifche und Funfthifto- 
rifche Dorlefungen, lebte von 1905 bis 1914 abfeits von der Welt in Gaienhofen 
bei Radolfzell am Bodenfee, während des Krieges in der Schweiz, fpäter im Mon- 
tagnola (Teffin). Eine Weltreife führte ihn nach Indien. 

Werte: Komantiſche Kieder 1898, Eine Stunde hinter Mitternacht 1899 (Sfizzen). 
Hermann Lauſchers Nachlaf (Novelle) 1901, Gedichte 1902 ſowie die Romane: er 
Camenzind 1904, Unterm Rad 1905, Gertrud 1908, Rofhalde 1914; Demian, Ge- 
fichte einer Ingend (anfangs unter dem Dedinamen Sinclair) 1919. Dazu die No- 
vellenbliher: Diesfeits 1907, Nachbar 1908, Umwege 1912, Kleiner Garten (darin 
die Legende vom armen Feldteufel) 1919, Klinafors letiter Sommer 1920. ferner: 
Sarathuftras Wiederkehr, ein Wort an die deutfche Jugend 1920. 


Hermann heſſe ift eine ruhige, friedvolle, im deutfchen Geifte wurzelnde 
Perfönlichfeit, mehr Novelliſt als Romanfdriftiteller. Don großer Seinheit ift 
jeine Stimmungsmalerei. In der rubevollen Gelafienheit erinnert er an Stifter; 
finnend blidt er in die Kindheit zurüd, die er in vier feiner Werke (Laufcher, Ca— 
menzind, Unterm Rad, Demian) mit innigem Gemüt darzufiellen weiß. Überall 
vertieft er fih in das Kleine, in die ftille träumerifche Welt rings um ſich 
ber, dabei ift er von äußerfter Keufchheit und Sartheit. Große Kämpfe darzuftellen 
vermeidet er. Peter Camenzind ift die Entwicklungsgeſchichte eines Schweizer 
Bauernbuben, der in die Welt fommt, nirgends recht fein Glück zu ergreifen ver- 
fteht, fih nirgends vecht heimifch fühlt, weder in Italien noch in Paris, und der 
ſich endlicy zu feinem Heimatdorf zurüdfindet und troß feines Lateins das Wirts- 
haus übernimmt. Unterm Rad ift die Seelengefchichte eines träumerifchen Hnaben, 
der zumächft über feine Umgebung hinauswächſt, jedoch durch fremde Schuld und 
eigenes Unvermögen zugrunde geht. Die Eltern und die Schule lajten hier auf 
einem zarten Hnabengemüt. Doll Schönheit ift die Schilderumg der Klofterfchule zu 
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Maulbronn. Hans Griebenroth bricht zufammen „unter dem Rad” der Unfor- 
derungen, die der Dater und die Schule an ihn ftellen. Als Schmiedelehrling geht 
er in Erkenntnis eines verpfufchten Lebens ins Waffer. In zahlreichen Novellen 
und Gefchichten, befonders in der Geſchichte von Hmulp, ftellt Heſſe in heller 
friftallener Profa vornehm und liebevoll die Kleinwelt dar. Gertrud, die Entwid- 
lungsgefchichte eines jungen Muſikers, der die Entfagung des alternden Mienfchen 
lernt, geht über die mittlere Höhe der Erzählung nicht hinaus. Erft Demian 1919, 
die Gefchichte einer Jugend, die den Fontanepreis erhielt, hat Hermann Heſſes 
Erzählertalent auf feiner vollen Höhe gezeigt. Hier wird Jugendentwicklung und 
Zeitftimmung — das Buch endet mit dem Ausbrudy) des Weltkriegs 1914 — 
mit feltener Meifterfchaft gezeichnet. Auf die Jugend war Demian von ungemein 
tiefer Wirfung. Das Buch behandelt die Macht des Mienfchen über den 
Menſchen. Freudſche Theorien verbinden ſich mit gnoftifchen Allegorien. Es ift 
Hermann heſſes beftes Bud). 


Jatob Waflermann 


Jakob Waffermann, geb. 1873 in fürth, ward erſt Kaufmann, 
Pämpfte unter mancherlei Schwierigkeiten fich durch, fand 1894 bei Ernſt v. Wol⸗ 
zogen Unterfunft und literarifche Hilfe, hatte 1897 mit dem Roman: Die Juden 
von Sirndorf den eriten Erfolg — „mein Leben bis 1900 war zu abenteuerlich 
und unbürgerlich, als daß ich den Derfuch eines Berichtes wagen möchte“ — lebte 
feit 1898 in München, feit 1900 bei Wien, dann auf dem Lande in Steiermarf. 
Sein Erftling war ein Wer voll Unmittelbarfeit und glühender Inbrunft: 
Die Juden von Sirndorf (1897), beftehend aus Dorfpiel und eigentlichen 
Roman. Das Dorfpiel aus der Zeit des 18. Jahrhunderts überragt an Ge 
walt und Unmittelbarfeit den Hauptteil, der mit dem Tod des Bayernfönigs 
Ludwig II. ſchließt. Dargeftellt werden mit ftarfer Betonung des Raffeproblems 
die Schickſale einer jüdifchen Gemeinde. Hauptperfon ift im zweiten Teil der 
jüdifche Bottfucher Agathon Geyer. Dieles bleibt unklar und grell; ungeftaltet 
bleibt auch die Erlöferidee. Das zweite Merk: Die Gefchichte der jungen Renate 
Fuchs, „der frau mit der Afbeftfeele”, die im Feuer des Lebens unverfjehrt bleibt, 
die wie im Bann einer hypnoſe angeblich unberührt durch die Schlammflut der 
Sinnlichfeit wandelt, ſchuf Waſſermanns großen Erfolg. Die individualiftifche 
Romantif der Darftellung hatte daran kaum weniger Anteil als der ftarf erotifche 
Stoff. 

Geht bis hierher Waſſermanns mehr elementare Schaffenszeit, fo beginnt nun 
eine zweite, mehr bewußte, fünftlerifch durchgebildete Folge von minder aufgeregten 
erzählenden Werfen. Die Ausgangspuntte feiner Kunft waren Doftojemffi und 
Hamfun; $laubert, Thaderay und Kleift treten feit 1904 als führer hinzu. In 
Kafpar Haufer oder der Trägheit des Herzens 1908 wird das Problem eines 
merfwürdigen Hindmenfchen gelöft: in der unentwidelten Seele eines in die tag- 
helle Wirklichkeit tretenden Findlings die Welt ſich fpiegeln zu laſſen. Das Wert 
ift Jakob Waffermanns Meifterwert, das auch feine Schwächen in Dorzüge ver- 
wandelt. Die überlegene Zucht des Hünftlers, die hier in der Schilderung der 
Umwelt und in der Charafteriftif Seuerbachs und Kafpar Haufers ſich zeigte, fchritt 
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in dem folgenden Roman: Die Masken Erwin Reiners fort (1910). Das Golo-Ge- 
novevamotiv ift hier in der Gefchichte eines intelleftuellen Nihiliſten in ſchwüler Sinn- 
lichkeit durchgeführt. Das gewollt Raffinierte überwiegt freilich ftarf. Erwin Reiner 
umfpinnt mit den Künften feiner Derführung Dirginia, die Braut feines fernen 
Freundes. Ihm ift nicht die Liebe, nur der Befis das Hiel. Und da fie fich ihm 
endlich ergibt, erfennt er, daß er fie liebt. Gegen die Liebe gibt es Feine Maske. 
Er erkennt es und gibt fih den Tod. Der Künftlerroman: Das Gänfemänndyen 
1915, nimmt feinen Titel von der Nürnberger Brunnenfigur, der zwei Gänfe 
unter dem Arm hält. Das Werk fchlingt um die Haupthandiung (ein Mann 
zwifchen zwei Frauen) viel Epifoden. Der Mufifer Daniel Motbafft liebt zwei 
Schweſtern Gertraud und Keonore. Die erfie geht um des geliebten Mannes 
willen in den Tod, die zweite ftirbt bei der Geburt eines Kindes. Schwermut 
erfüllt das Werk. Die Kritif der modernen Kultur, die der Dichter hier beginnt, 
feßte er in der aus vielen Pleinen Bildern zufammengefügten düſtern Geſchichte 
Ehriftian Wahnfchaffe fort. Es ift ein Geſellſchaftsroman. Inmitten der heutigen 
Kulturwelt klafft, opferheiſchend, unüberbrüdbar, ein Abgrund von Schuld. 
Schließen fann ihn nur der Lebensverzicht eines Mannes, der aus der Fülle des 
Lebens fommt. Die Doftojewffifche Größe für diefes Thema befaß Waſſermann 
nidyt. (Die Brüder Haramafow.) Die beften Novellen vereinte er in kunſtvoller 
Rahmenerzählung im Goldenen Spiegel 1911. AUuseinanderfeßungen mit Zeit 
fragen gab er in den deutfchen Charabteren und Begebenheiten 1915 voll aus- 
gezeidmeter hiftorifcher Porträts und in der Fugſchrift 1919: Was ift Befis? 
Sum deal der Befiglofigfeit, erwidert er auf die Frage, führt nicht das moderne 
fommuniftifche Gebot, fondern der religiös gerichtete freiwillige Derziht. Kine 
Solge von fehs Gefchichten vereinte er in dem Buch Der Wendekreis 1920. Eine 
talentvolle Probe auf dramatifdem Gebiet gab er in der fatirifchen Kleinftadt- 
fomödie Hodenjoos. Probleme der eigenen Entwidlung behandelte er in der Schrift: 
Mein Weg als Deutfcher und Jude 1921. 


Altere geftaltende und unterhaltende Erzähler 


Ottomar Enfing (geb. 1867 in Kiel) ift der Derfaffer der Bücher: 
Ziels Hielfen 1897, Familie P. €. Behm 1902, Wie Truges feine Mutter fuchte 
1908, Kantor Liebe 1910, Monegund, Klaus Jeſup. Drama: Das Kind 1909. 
Er ift der Schilderer der Pleinbürgerlichen Welt. Enge Stuben, Heine Keute, ver- 
haltene Sinnlichkeit, blaffe Landfchaft, felten überfonnt, meift von Wolken ver- 
bangen: das ift das Gefichtsfeld, das Enfing beherrfht. Uber ein Herz, ein 
warm empfindendes Dichterherz Plopft in feinen Schöpfungen. Die niedern Decken 
werden gefprengt durch die Hraft der Empfindung und die leife Tragik der 
Einzelſchickſale. Schwer von ungeweinten Tränen find die jchleswig-holjtemifchen 
Heimatgefhichten Enfings; felten oder nie findet jih ein mannlicher Entfhluß, 
ein Ausbruch heißen Gefühls; aber aus allem Leid, aus allen Derwirrungen der 
Derzen und der Gedanken leuchtet ſchließlich Klarheit und Läuterung der Sexle. 
Zeigte Enking häufiger Humor, hätte er die Gabe, die Menſchen und Gefcheh- 
niffe der Enge in einem großen Weltgefühl aufzulöfen, fo würde er unvergleichlich 
ftärfer wirfen. Gewiſſermaßen geht es Enfing wie feinen fuchenden Menfchen: 
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er ann aus feinem Kreis nicht heraus; aber da er mit fünftlerifchen Mitteln arbeitet, 
fo füllt er den Plaß, den er einnimmt, als ein Ganzer aus. 

Jakob Schaffner, geb. 1875 in Bafel, ein jüngerer Dichter, war 
anfangs Schuhmacher, ftudierte fodann und zählt wie der vorhergenannte zu den 
ftillen und ftarfen Erzählern der Gegenwart. Das Künftlertum diefes Mannes, 
der ſich wohl nie die Gunft der fchellenlauten Menge erobern wird, ift an Golt- 
fried Heller gebildet. Im Aufbau, in der inmern Struktur, felbft in der Der 
wendung des humors ähneln feine Werke oft merfwürdig den Dichtungen Kellers. 
Schaffner weiß jedoch ein Eigner zu bleiben und zeigt in feinen beften Sachen 
(Irrfahrten des Jonathan Bregger 1905, Die Grobfchmiede 1905, Die Erl- 
höferin 1908, Konrad Pilater 1910, Der Bote Gottes 1911, Die Weisheit der 
Kiebe 1919) und in feinen Pleinen oft ganz Pöftlichen Stüden eine Eigenperjönlid- 
feit in Stil und Darftellung. Nicht frei ift feine Darftellung von Gefpreistkeit. 
Soziale Tendenz tritt in Pilater u. a. hervor. Soweit feine Stoffe hiftorifche Be 
dingtheit verlangen, überrafcht das feingefühl, mit dem fich der Dichter imneren 
Kulturftrömungen anzupaffen weiß. 

Hermann Stehr, 1864 zu Habelfchwerdt in Schlefien geboren, Sohn 
eines Sattlers, befuchte die Volksſchule und das Lehrerfeminar in habelſchwerdt; 
‚heftigfte Kämpfe mit der Orthodorie fchweißten ihn zum unerbittlichen Kämpfer 
gegen alles Einengende. 

Stehr war anfangs £ehrer in Heinen Orten der Grafichaft Glatz, zuletzt in Ditterspad 
bei Waldenburg. Seit 1912 penfioniert, lebt Stehr jettt in Warmbrum im feinem eigenen 
Häuschen. Sein dichterifches Schaffen begann 1898 mit dem Wovellenband Auf Leben und Co. 
€s folgten zunädft: Der Schindelmacher (Novelle) 1899, Keonore Griebel (Roman) 1902, Das 
letite Kind (Novelle) 1903 und Der begrabene Gott (Roman) 1905. 


Hermann Stehr ift nicht Dichter allein; er ſucht Gott, den legten Urgrund 
der Dinge; er ringt um eine Weltanfhauung. Ein ftarfer fraglos myftifcher Ein 
fluß Fam ihm durch die Großmutter; fein grüblerifcher gottfuchender Sinn ift eime 
Solge fchlefifcher Abftammung. Dom Dater ftammt feine Willensfraft, daher 
fein nie ermattender Kampf gegen alles kirchlich Einengende. Saft alle Erzäh 
lungen fchildern den tragifchen Kampf des Einzelnen gegen ein zermalmendes Schid⸗ 
fal, ein Loskommen von alter Eriftenz und Gewinnung einer neuen. Eine kurze ber 
ficht der wichtigften Schöpfungen des Dichters mag dies näher begründen. Der be 
grabene Gott: Dernichtung des ftarren Kirchenglaubens; Die drei Nächte 1907: das 
himmelftürmende Suchen und immer wieder Abirren einer nach Freiheit dürften 
den Seele; Der Heiligenhof 1918: die Derfündung der großen göttlichen Ruhe, 
das Geborgenfein in der neuen Weltanfhauung, die ohne Grenzen und ohne 
Schranfen ift. Dazwifchen die Gefchichten aus dem Mandelhaus 1913: das Pr 
radies ift das unerforfchliche Gemüt des Kindes. Das Abendrot 1916: Novellen, 
die in die Tiefe dringen und das Unerflärliche in uns geftalten wollen. Das 
gebensbucdy 1920: Weltanfhauungsgedichte aus zwei Jahrzehnten. Der Mono 
log des Greifes: darin die Derfündigung feines Gottesglaubens. Stehr ift ein 
„mühfam und hartnädig Ringender”, fpröde und rauh; auf feinen Erzählungen 
kaftet ein ſchwerer, oft beflemmender Ernſt. Der Stil hat etwas Überladenes, 
doch die Anſchauungskraft diefes Dichters, den auch fein Landsmann Gerhart 
Hauptmann bemundernd anerkannt hat, ift ungewöhnlich und ftarf. 
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Buftavfrenffen, geboren 1863 in Barlt in Niederdithmarfchen, Sohn 
eines Dorftifchlermeifters, Pfarrer in Hemme in Dithmarfchen. Bier fchrieb er 
feine großen, fo erfolgreichen Werke. 1902 gab er fein Amt auf und 309 nad 
Blantenefe bei Hamburg. Romane: Die Sandgräfin 1896. Die drei Betreuen 
1898. örm Uhl 1901. Billigenlei 1906. Peter Moors Fahrt nach Südweft 
1907. Klaus Hinrih Baas 1909. Ein mißlungenes Bismardepos zog er felbft 
zurüd 1914. Er fchrieb ferner den Seeroman: Der Untergang der Unna Holl- 
mann 1911, das Schaufpiel Sönfe Erichfen 1913 und 1917 Die Brüder mit dem 
Hintergrund der Seefhlaht am Stagerraf. Es folgten fodann: Grübeleien (Er- 
lebnifje und Befenntniffe, eine Art innerer Entwidlungsgefhichte, namentlich 
auf religiöfen Gebiete, ein immerhin wertvolles Buch) 1920 umd der Roman: 
Der Paftor von Pogsfee 1921, der Guftan Frenſſens Miſchung — halb £and- 
pfarrer, halb Bauer — aufs neue zeigt. 

Jörn Uhl war einer der größten Bucherfolge der Neuzeit. Die Dandlung er- 
innert an Sudermanns Roman frau Sorge. Das Bud; ift literarifch von Didens 
und Raabe abhängig. Frenſſen ift ein ehrlicher Sucher und Ringer, wenn er aud) 
wichtigtuerifch und felbfigefällig ift. Er ift nicht felten von gemachter Naivität und 
Urfprünglichkeit. Er hat einen gefchraubten, manirierten Ton und liebt gefpreizte 
moralifche Betrachtungen. Dichter und Prediger kommen fich einander immer in 
die Quere, und der Prediger ift meiftenteils der ftärfere. Seine Breite und Ser- 
fahrenheit ift oft unerträglich, und dabei ift die Schilderung feineswegs befonders 
anfhaulih. Etwas Unflares und Derfchwommenes haben alle Frenſſenſchen 
Bücher, fie find oft ein Pompofitionslofes Gemengfel aus allen möglichen Ge— 
ſchichten, Hilligenlei noch mehr als Jörn Uhl. Das beite, was Frenſſen gefchrieben, 
ift eine Schilderung der Kriegsabenteuer von Peter Moor auf feiner fahrt nad 
Deutſch⸗Südweſt. 

Ernſt Zahn, geb. 1867 in Zürich, lange Seit Wirt am Göſchener 
Bahnhof nahe dem St. Botthardtumnel, fpäter Dr. phil. ehrenhalber und Präfident 
des Kandrates von Uri, hat feinen fünftlerifhen Platz troß einer überreichen 
Produftion behauptet; er ift Fein läftiger Dielfchreiber geworden und ein Mar 
von Geſchmack geblieben. In feinen Romanen (Albin Indergand 1901, Die 
Clari-⸗Marie 1904, Cukas hochſtraßers Haus 1907, Einfamteit 1909), fowie in 
feinen Novellen (Helden des Alltags, Stefan der Schmied, Derena Stadler) fpiegeln 
fih die Klarheit feines Denfens und die weife Zurückhaltung eines oft fehr 
intenfiv wirkenden Gefühls. Dazu fommt die Gabe, innere Spannungen zu er- 
jielen und aufzulöfen. 

Graf Eduard HKeyferling, geboren in Kurland (1855—1918) 
— nicht zu verwechfeln mit dem Philofophen Graf Hermann Keyferling, dem 
Gründer der Darmfltädter Schule der Weisheit — war der Sproß eines alten 
baltifchen herrengeſchlechtes. Menfchlich und fünftlerifch beftimmt ihn feine Her- 
funft. Als 42jähriger veröffentlichte er den Roman Rofa Herz. Entdeckt wurde 
K. von Emit von Wolzogen. Auf die Bühne fam er 1899 mit dem Iyrifch 
gefärbten Drama: Ein frühlingsopfer, einer in ſchwermütiger Sinnlichkeit zit- 
ternden Dichtung. Es folgten an Dramen: Der dumme Bans, Peter hawel und 
Benignens Erlebnis. Seine Hauptbedeutung aber liegt in der Stimmungsnovel- 
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liſtik (Beate und Mlareille 1905, Schwüle Tage 1906, Dumala 1908, Bunte 
Herzen 1909, Wellen, Ubendliche Häufer, Am Südhang, Fürftinnen). Gemäß 
der Auffaffung des baltifchen Herrentums kennt er nur zwei Klaffen: Herren und 
Dolf. Die äußere Handlung in feinen ftillen feinen Ariftofratenromanen ift meift 
gering, aber eine unendlich zarte Stimmung erfüllt fie: „ein füßer, müde machender 
Duft von Überreife.” Meift ift fündige Liebe das Thema. Keyferling ift, in das Arı- 
ftofratifche überfeßt, eine Derbindung von Storm und Fontane. Mleifterhaft hülll 
er feine Erzählungen in den Duft der Erinnerung. Gern erzählt er von den 
Adelsfamilien feiner Heimat, von dem Stolz der Tradition und den Schwierig- 
feiten, die fich aus dem Mangel an Einflang mit der wirflichen Welt ergeben. 
Seife Skepfis umgibt feine Geſchichten. Künftlerifch fteht er dem Dänen ms 
Peter Jacobſen nahe, in der Scheu vor dem Lauten, in der zarten vertiefenden 
Behandlung feelifcher Dorgänge und dem filbrigen Schimmer, der gleichfam den 
Untergrund diefer Erzählungsfunft bildet. Das von tragifchem Hauch umsitterte 
Schickſal feiner Fürftinmen in dem gleichnamigen Roman gehört zu dem Schön 
ften, was Keyjerling gedichtet. Keyferling ift ein hervorragender Stilift. Seine Ge 
ſchichten find wie ein feiner zarter Klang aus einer Welt, die num der Dergangenheit 
angehört. Gelähmt und erblindet, doch von innerer Sehkraft leuchtend, ftarb Eduard 
Heyferling 1918 in München. 

Emil Strauß (geb. 1866 in Pforzheim) betrat in feinen keiten Ro 
man: Der nackte Mann 1912 fiegreich das Gebiet der hiftorifhen Erzählung von 
realiftifcher Richtung, nachdem er ſchon vorher in Freund Hein 1902, der Ge 
fhichte eines feinfühligen Knaben, der durdy die Schule m den Tod getrieben 
wird, und in feinem im fchwäbifchen Stammestum wurzelnden Bauernromatn: 
Der Engel 1900 Proben eines eigenwüchligen Talentes gegeben batte. Kernige 
Einfahheit, klarer epifcher Fluß, Humor und eine plaftifcyjarbige Darftelluns 
machen den Nadten Mann (einen Roman aus der Reformationszeit in der Pfal;) 
zu einem prächtigen deutfchen Buch voll Leben, Leben und echtem Sirm für die 
Seitftimmung. Die Ruhe und Kraft des Künftlers atmet auch feine Novelle: Der 
Sauffen (1909 in der Sammlung Hans und Grete). Ein biftorifches Drama 
verfuchte er in Don Pedro, einer in Spanien fpielenden dramatifchen Liebes 
ballade mit tragiſchem Yusgang. Seine melandyolifh romantifche Erzählung 
Der Spiegel 1919, im jofefinifchen Oſtreich des 18. Jahrhunderts fpielend, voll 
hochgefpannten feelifchen Seingefühls, zeigt mit fparfamften darftellerifchen Mit: 
teln die Entwidlung einer eigenartig religiöfen Natur. 

Wilhelm Schäfer, geb. 1868 in Ottrau in Beffen, Sohn eines ver 
armen Bauern, wird Lehrer, geht zur Dichtung über, wird von Dehmel ge 
fördert, verbringt Kehrjahre in der Schweiz und Paris, ift dann freier Schriftfteller 
in Berlin, Herausgeber der Zeitfchrift Die Rheinlande, lebt erft in Dallendar a. Rh., 
fpäter in Öerresheim. Schäfer hat einen ftarfen Trieb zur Dolfsmäßigfeit. Seine 
Kunft ranft ſich an Hleifts großer Erzählungsart empor und fchafft im Dolfsroman 
wie in der Fünftlerifch vollendeten Anekdote ihr Beſtes. In feinen Anfängen 
malt er das Volk feiner Heimat (Mannsleute 1895 und Die zehn Gebote, Er- 
zählungen des Hanzelfriedridis 1897). Abfeits von jedem Ehrgeiz und Hochmut 
fühlt er fein Dichtertum als Begnadung; er will der Gefchichtsfchreiber der 
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deuffchen Seele werden. Enttäufcht, das Volk nicht zu finden, das er fuchte, 
wählt er fpäter die Gattung der Anekdote. Diefe führt ihn in die Dergangenkeit. 
1901 fchreibt er die Erzählung: Die Bearnaife, es folgten die Anefdoten 1908, 
Die Halsbandgefhichte 1910, Der verlorene Sarg 1911, Die begrabene Hand 
1919. Mit mehr fünftlerifcher Strenge als er, hat felten ein Dichter die Kunft- 
form der Anekdote behandelt. Aus zehnjähriger Arbeit erwachſen die 33 Anef- 
doten. Jugendentwidlung und eigene Kebenserfahrungen ftellt er dar in den 
Romanen Die Mißgefhidten 1909 und Die unterbrochene Rheinfahrt 1913. 
Höher entwicelt er ſich noch in Karl Stauffers Cebensgang 1912, einer Fühn ent- 
worfenen jcherzählung des großen Malerradierers, und in dem Peſtalozzi— 
Roman: Lebenstag eines Menfchenfreundes 1916. Seine fämtlichen Werke er- 
Ichienen 1908 ff.; einen Tebensabriß gab er 1919. Schäfer hat eine Spradye von 
faft Flaffifcher Vollendung. 

J. C. Beer, ein Schweizer Dichter, der älteſte diefer Reihe, geb. 1859 zu Cöß bei 
Winterthur, fchrieb die Romane: Heilige Waſſer 1897 und Joggeli 1912. 

Auguft Sperl, geb. 1862 in Fürth. Er murzelt in romantifchen Dorftellungen, 
feine Liebe gehört dem deutjchen Mittelalter, für das er aefunde, Fräftige farben mitbringt. 
Herbe frifche Luft weht in feinen Schilderungen von Burgen, ummauerten Städten und Kand- 
ftraßen (Die Fahrt nad} einer alten Urfunde 1895, Die Söhne des Herrn Budimoj 1896, Hans 
Georg Portner 1902, Richiza 1909). In der Behandlıma des Pfychologifchen bleibt er 
Durchſchnitt, aber die Frifche feiner Darftellung und die Fünftlerifch durchgefühlte Wiedergabe 
vergangener Heiten ftellen ibn auf eine gewiffe mittlere Höhe. 

Rudolf Greinz, geb. 1866 in Pradl in Tirol, ift in feinen Büchern: Tiroler 
Ceute, Herrgottsfinder (Komödie), Im Herrgottswinfel, Das ftille left, Das Haus des 
Michael Jenn der Schilderer der füdtirolifchen Welt auf dem Kande und in der Kleinftadt. 
Er ift nicht jo fiat und geſchloſen wie Karl Schönkerr, feine Art ift betulicher, er 
vermweilt auch beim Kleinen und Kleinften und weiß mit Hartfinn davon zu erzählen. Seine 
Darftellungsform fteht auf dem Boden des Überfommenen. Dolfsfundlih wichtig ift feine 
Sammlung Tiroler Schnadahüpfel und Dolfslieder 1890 bis 1894. 

Heinrich Federer, geb. 1866 in Berne im Kanton St. Gallen, war fatholifcher 
Pfarrer in Togaenbura, ift feit 1904 freifchaffender Schriftfteller in Zürich. Gehört zur juno- 
fatholifchen Richtung. Kiterariih von Keller und K. F. Meyer beeinflußt, fchrieb er ent- 
zückende formvollendete Feine hiftorifche Erzählungen (Sisto e Sesto 1913). Kleine Bilder 
aus talien gab er auch in den Umbrifchen Reifegeichichtlein. Spitbube über Spitzbube 1901 be- 
handelt einen £ieblingshelden Federers, den Oberwaldener Einfiedler Nikolaus von Flüe aus 
dem 15. Jahrhundert. Daneben fchrieb Federer auch Schweizer Romane ans der Gegenwart: 
Berae und Menfchen 1911 (Ingenienrroman) ımd Pilatus 1912 (Beraführerroman). Ein 
großer hiftorifher Roman aus dem Schweizer Bauernfrieg von 1635 feflelt den Dichter in 
zehnjähriger Arbeit. 

Su den bedeutendften fatholifhen Erzählern gehörten außer ihm: Enrika 
v. Frandel-Mazzetti, Peter Dörfler (Der Nätfellöfer, Neue Götter, Als Mutter noch lebte 1912, 
ein Bud, das die befondere Kunft beſitzt, Kinder zu verftehen und zu fchildern, La Pernizioſa 
1914 und Judith Sinfterwalderin 1916, zwei dramatifh bewegte wuchtige Erzählungen), 
Marie Herbert (Tragödie der Nacht), Paul Keller (In fremden Spiegeln, hubertus, Serien 
vom Ich, Die alte Krone, Der Sohn der hagar, Waldwinter, Die Hheimat). Ferner ift von 
fatholifhen £yrifern hervorzuheben: Ernft Chrafolt mit den Gottliedern eines 
Gläubigen 1920. Die Fatholifhe Literatur ift befonders feit dem Eintreten Karl Muths 
(Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöfen Erlebnis) kräftiger und zufunftsvoller als je. 

Ludwig findh fiammt aus Reutlingen, mo auch Friedrich Lift ımd Biermann 
Kurz zn Kaufe waren. Er wurde 1876 geboren, war Arzt in frankfurt a. M. und lebt in 
Gaierhofen am Bodenfee. Schwaben, Reutlingen, das Urachtal, die ſchwäbiſche Alp, der 
Bodenfee find der Kieblinasfhauplag feiner Iyrifch-idyllifchen, abfolut nnraffinierten Kunft. 
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Der Rofendoftor 1906: Entwicklungsgeſchichte eines Knaben und Jünglings; Rapunzel 1909: 
eine Idylle der Kindheit, liebevoll ausgemalt; Die Reife nach Tripstrill 1911: ein Buch der 
fehnenden und befriedigten Wanderluft; Der Bodenfeher 1914: Geſchichte eines Eltern- 
paares und feiner drei Söhne. Rofen 1906: Gedichtfammlung, enthält auch die Gedichte aus 
dem Buch: Fraue Du, Du Süße. Andre Bücher: Mutter Erde, Infelfrühling u. a. Die 
Grenzen find eng, aber große innere Sartheit, feine Bildung und reine Xaturfeligfeit heben 
diefen Idylliker hervor. 

Erwin Guido Kolbenheyer, ein Öftreicher, geb. 1878 in Budapeft, ſchrieb 
eindringlich umd lebendig die hiftorifhen Romane: Amor Dei (Spinozaroman) 1908, Meifter 
Joahim Panfewang (aus der Seit Jafob Böhmes) 1910 und Die Kindheit des Parazelfus 
Ahalibama. Wundervolle Sprache, meifterlihe Beherrfhung felbft philofophifcher und 
myftifcher Stoffe. In allen Werken das Suchen des ehrlich ringenden Menfchen nach Gott. 

Mar Geißler, geb. 1868 (Am Sonnenmwirbel, Das Moordorf, Hütten im Hochland, 
Die Mufitantenftadt, Das Heidejahr) hat feinen Welt- und Gottesfrieden in Heide und Moor 
gefunden. hübſche Naturftimmung und liebevolles Verſenken in Meine Schickſale zeichnen die 
freundlichen Bücher diefes Erzählers, leider eines Dielfchreibers, aus. 


Die jüngeren Erzähler 


Max Brod (geb. 1884 in Prag) irrte in Kıumftfchöpfungen fuchend um- 
ber, tat mit dem hiftorifchen Roman: Tycho Brahes Weg zu Bott 1916 den ent- 
fcheidenden Schritt, der ihn mit einem Mal über all feine vorhergehende gedanklich 
Iyrifche und literarifch raffinierte Produktion hinausführte (Tod den Toten, Erperi- 
mente, Schloß Nornepygge, Jüdinnen, Arnold Beer). In Tycho Brahe wird uns faft 
ohne äußere Handlung der Gegenfaß zweier großer Geifter, des Aftronomen Brahe 
(geft. 1601) und feines Widerparts Kepler in farbigen Bildern gezeigt. Über 
‚sen alternden, leidenfchaftli maßlofen und doch in feinen Anfchauungen be- 
fangenen, mühevoll fämpfenden Tycho fiegt das innerlich harmonifche, alles 
fpielend vollbringende lautere Genie des jungen Kepler. Die lette Steigerung in 
dem Kampf und das Hindurdfinden Tychos zu Gott ift gedanklich und poetifch 
eine ganz ungewöhnliche Talentprobe. Ein dramatifche Dichtung Fleinen Um- 
fangs gelang ihm in der Szenenfolge: Die Höhe des Gefühls. Er fchrieb außer- 
dem das fantaftifchhe Drama Die Fälſcher 1920 (ein Jdealift wird durch innere 
Käuterung aus einem Salfchmünzer der Gefühle zu einem Dertreter demütiger, 
jelbftentfagender Opferliebe). Weniger glüdten Abjchied von der Jugend (drei- 
aftiges Kuftfpiel) und Eine Königin Efther. Santafievoll und bilderreich ift der 
Gedicytband Das Bud) der Fieder 1920. 

Bernhard Kellermann, geb. 1879 in fürth, hat einige Erzäb- 
lungen gefchrieben, die ihn, wenn man fie allein betrachtete, zu Keyferling, Tho- 
mas Mann, hamſun und den dänifchen Stimmungsdichtern ftellen würden. In 
Defter und Ki 1905, Ingeborg 1906, Der Tor 1909, Das Mieer 1910 und im 
dem Spaziergang in Japan 1911 hat er träumerifche Stimmungen, ftille 
Menfchen, feine, handlungsarme Geſchichten gegeben. Don ihnen war Dejter und £i, 
eine Münchner Gefchichte, ein leifes, etwas verfchwimmendes Liebeslied. Ingebora 
mit der Schilderung des Waldes ging mehr in ſchwelgeriſcher Gefühlsromantit 
auf; Der Tor nahm fcheinbar verftärft den fchwärmerifchen Ton von Defter und 
gi auf: Der fchwindfüchtige Held fcheitert und erlifcht an feiner Liebe, aber der 
Dichter mifcht hier doc; fchon ftärfere Kämpfe in das Keben feiner Helden; Das 
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Meer, um das Eiland der bretonifchen Hüfte brandend, reißt die Welt vor den 
Augen des Dichters auf, läßt nicht das Lied der Liebe, fondern das Lied der Kraft 
erklingen, läßt neue Entwidlungen ahnen. Dicfe werden künſileriſche Wirklichkeit 
in dem Roman Der Tunnel 1913. In dieſem fantaftifch-realiftifchen Wert ſchafft 
Kellermann das ftärffte Buch der jungen Unterhalter. Befremdend, wie der Jünger 
von Hamfun, Bang und Jacobſen feine Darftellung völlig ändert, einen Roman 
der modernen Technik fchreibt, mit Solafchen Schilderungen von Streits, Gruben- 
unglüden und Sinanzoperationen fpannt und den £efer zum Glauben an den Bau 
des Hiefentunnels zwifchen Amerifa und Europa bringt, durch den die Züge in 
24 Stunden von Weltteil zu Weltteil fliegen. Zu letzten Höhen kommt freilich auch 
dies Werk nicht. Er bleibt im Kreis der fpannenden Unterhaltungsliteratur. Der 
blendende Hunftverfiand hat daran mehr Teil als die Fünftlerifche Fantaſie. Der 
Roman: Der neunte November gibt ftoffreich und oft feffelnd, doch ohne fünftlerifche 
Wirkung, ein Bild der Zuftände daheim und an der front. Im allgemeinen wurden 
hier die Ereigniffe vor der Revolution nur als Staffage des Romans benutzt. Hoc 
zu bewerten iſt das Kriegstagebuch: Der Krieg im Deften, eins der beiten Kriegs- 
bücher, die wir befißen. 

Waldemar Bonfels, geb. 1881 in Ahrensburg in Bolftein, jam- 
melte um fich eine begeifterte gläubige Gemeinde. Er ſteht etwa wie Bölſche 
mitten inne zwifchen Wifjenfchaft und Kunft, nur ift fein Schaffen ftärfer als das 
von Bölfche religiös betont. 

Seine Werte laffen fi in Maturbücher und Menfchenbücher teilen. Don den Uatur- 
büchern find die bedeutendften: Die Biene Maja und ihre Abenteuer 1912 (das Erlebnis der 
Natur und der Kiebe in einem naiven Gemüt); Himmelsvolf, ein Buch von Blumen, Tieren 
und Gott 1915 (im Mittelpunft fteht der Elf, der fchon in der Biene Maja vorfommt; befonders 
ſchön find die Kapitel: Der Fuchs, Die Eifennacht, Das Reich, Die Winde, Der [od der Eiche, 
Das Leben Jeſu); Indienfahrt 1919 (entftanden 1912, das größte diefer Maturblicher). 

Don den Menjchenbüchern Waldemar Bonfels find zu nennen: Zeben, ih grüße Did 
1905, Der letzte Frühling (frühreife Erftlingswerke in novelliftiicher form); Blut, eine Er- 
zählung 1909 (ebenfo wie die vorhergehenden impreffioniftifchen Charakters); Der tieffie 
Traum 1911, Wartalun, eine Schloßaefchichte (die Toten des ewigen Krieges 1911), Das 
Anjefind 1913 (eine Erzählung), Menichenwege 1917 (aus den Papieren eines Dagabunden) ; 
es ift eins der wertvolljien Bücher, überftrömend in der Philofophie des bejahenden Lebens; 
Die Heimat des Todes 1916 (empfindfame Krieasberichte), Norby, entftanden 1908—15, er- 
fchienen 1919) eine dramatifche Neugeburt des Tiefften Traumes), Don Juan, entftanden 1906 
bis 1914, erichienen 1919 (eine epifche Dichtune), Das feuer 1920 (alte und neue Derfe 
enthaltend), Eros und die Evangelien 1921 (aus den Papieren eines Dagabunden). 

In feinen fonnigen, oft intuitiven, von dichterifchen Impulſen ftart 
durchglühten Büchern weiß er von der Tierfeele fehr reizvoll zu plaudern. Seine 
Abenteuer der Biene Maja find zart poetifch überlichtet; Anjefind ift eine ent- 
zückende Schilderung des Kebens eines naturhaften Mädchens im Walde; die 
Indienreife ift ein Werk perfönlichen Erlebens, voll Reichtum der Anſchauung und 
von dichterifchen Grundgefühl; in feinen religiös-philofophifchen Büchern ringt 
er mit Inbrunſt um die höchften Probleme. 

Sriedrih Huch (1873—1913), ein Derwandter der Dichterin Ricarda 
Buch, hat ebenfalls eine Spezialität ftimmungsreiher Erzählung ge 
pflegt, und zwar hat er eine Reihe ftiller, wundervoller Bücher aus der Seelen- 
welt Findhafter oder wenigftens fehr jugendlicher Menſchen gegeben: Geſchwiſter 
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1903, Wandlungen 1905, Mao 1907, Pitt und for 1908, Enzio 1911, Leiste 
Erzählungen 1914. Er hat in der feinheit der Darftellung einige Ahnlicjfeit mit 
Thomas Mann und Hermann Bang; er erzählt leife, intim, liebevoll von dern 
Seelenleben fenfitiver, oft überfenfitiver Knaben, die das Keben in feiner Häßlich- 
feit nicht ertragen Fönnen. Neben den Hnaben ftehen fonnige Scdyweftern. Der 
Eindrud feiner Erzählungen ift äfthetifch, weltabgewandt, muſikaliſch, oft von 
einer traumhaften Melancholie überfchattet. 

Hermann Stegemann war 1870 in Hoblenz geboren, ward früh 
ins Elfaß verfchlagen, überfiedelte fpäter nach der Schweiz (Zürich, Bafel, Bern), 
ward dort Schweizer, fchrieb während des Weltkrieges im Berner Bund Berichte 
über die Strategie des Weltkriegs, die feinen Namen berühmt madıten, lebt jetst 
in Gunten am Thunerſee. Sein dichterifches Schaffen ift auf Elfaß-Lothringen ein- 
geftellt. Ernft der Reife und der Refignation Bennzeichnen fein dichterifches IDerf. In 
die Reihe der elfäfler Werke gehören die Novellen und Romane: Mein Elfa$ 
1891, Söhne des Reichslandes 1903, Daniel Junt 1905, Die als Opfer fallen 
1907, Die Krafft von Illzach 1913. In Gegenden außerhalb Elfaß-Lothringens 
führen die Romane: Theresie, Thomas Ringwald, Der gefefjelte Strom. „Um 
des Elfaß willen“ ift feine große pierbändige Geſchichte des Weltkriegs gefchrieben. 
„Er blieb neutral mit den Augen und dem Derftand”, fagt von ihm der Heraus- 
geber feiner ausgewählten Werfe S. HKayfner, „während er mit dem erften 
fühlen des Herzens und dem feelifchen Ergreifen ein Sohn des alten Daterlandes 
blieb.“ Ein ftrategifches Talent erften Ranges trat hier in einem KRomanfchrift- 
fteller zutage, Auswirfung einer groß veranlagten Realiftermatur. 

Rudolf hans Bartſch (geb. 1873 in Graz, war öftreichifcher Offi- 
zier; als Oberleutnant ward er als Dichter entdedt und bald maßlos überfchätt, 
lebt als freifchaffender Schriftfteller in Gras). Ein ſchwärmeriſch trunfener Natur- 
poet, fang er in feinen erften Romanen, die feine beften blieben, das Lied der Schön- 
heit, der Jugend und der Heimat. Ein Dichter wie diefer war Öftreich lange nicht 
befchieden gewefen. Seine Hunft ift die in Sprache verwandelte Muſik des Öftreicher- 
tums: weich, liebenswürdig, finnlich, heiter, liedhaft und warmkerzig. So 
ftrömte aus feinem Herzen fein erftes Buch: Zwölf aus der Steiermarf 1908. 
Um Graz — „die grüne, die baumraufchende, die vor allen großen Städten natur 
befeelte, fie, die Heldin diefer Gefchichte ohne Helden” — und um eine fchöne 
blonde Grazerin, frau von Karminell, bewegen ſich die zwölf jungen feurigen 
verliebten Herzen, alle nur MWiderftrahlungen des jungen Dichters felbft. Mit Unredyt 
forderte man von diefem Dichter in feinen fpäteren Werfen Höheres: er war 
und blieb immer ſchwärmeriſch, Iyrifch, oft etwas weichlich, naturfroh, unfcharf in 
den Konturen. Er ift Fein Geftalter, aber er hat ein fingendes Herz. In dem wiene- 
rifeben Roman: Haindlfinder 1908 und in den franzöfifchen Novellen: Dom fter- 
benden Rokoko 1909 kam er dichterifch zumächft weiter. In dem Schaufpieler- 
roman Elifabet Kött aber verfagte die Kraft. Der Dorzug, aber auch die 
Schwäche diefes Erzählers der Lebensfreude ift, „daß er nie die Wirflichfeit 
direft gab”, fondern feelifche Homplere, und daß er das Leben immer in roman- 
tifche Stimmung tauchte. Eine gleichmäßige ſchwärmeriſche Verſchwommenheit 
verbreitete fir in feinem Schaffen, je bewußter es ward (Schwammerl, em 
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Schubertroman 1912). Wohl ſucht er fih zu erweitern (Das deutfche Leid). „Er“, 
ein Buch der Andacht, dichtet das Schickſal Chrifti weiter, der, fheintot vom Kreuze 
genommen, feinen zweiten Opfertod erleidet neben einem müden Zuglier beim 
Bau eines Cäfarenpalaftes. Im Flieger (einem Kriegsroman), ebenjo in dem 
Roman £ufas Rabefam 1917, in Heidentum 1919 unternimmt er weitere Aln- 
läufe. Ein Selbftbefenntnis gibt ee im Jungen Dichter. Im Drama verfuchte 
er fi} in der etwas opernhajten Tragödie einer dalmatinifdyen Mutter Ohne 
Gott. Rafienfragen beleuchtete er in den Roman Seine Jüdin 1921. 

WaltervonMolo, geb. 1880 in Sternberg (Mähren), ward anfangs 
reichlich überſchätzt. Er ift nicht mehr als ein fantafietrunfener Unterbaltungsfbrifte 
fteller. Er fchrieb: Wie fie das Leben zwangen 1906, Klaus Tiedemann 1908 
(fpäter Kebenswende 1915), Im Schritt der Jahrhunderte, Die unerbittliche Kicbe, 
Sprüche der Seele. Seinen Ruhm gewann er mit dem vierbändigen Schiller 
roman (Ums Menfchentum 1912, Im Titanenfampf 1913, Die Freiheit 191%, 
Den Sternen zu 1915). ferner ſchrieb er einen erzähblenden Syflus: Ein Dolf 
wacht auf mit den Teilen: fridericus 1918 (Aufricytung des Abfolutismus, fieg- 
reicher Schlachttag Friedrichs d. ©. im 7jährigen Krieg), Cuiſe 1919 (Jufammen- 
bruch unter Sriedrih Wilhelm IIT. durdy das Epigonentum der Befikenden ftatt 
der Erwerbenden). Außerdem an Dramen: Der Infant der Menfchheit, Der Hauch 
im All, Die belle Naht, Friedrich Staps. Die grelle lärmende Sprache, die Gemwault- 
famtfeit der Darftellung, die gefünftelte impreffioniftifcdpathetifche Eebendigfeit und 
Scheindramatik machen, auch wenn der Schwung idealer Gefinnung nicht zu ver- 
kennen ift, feine Werfe zu einer wenig erfreulichen Erfiheinung. 

Karl Hans Strobl, geb. 1877 in Iglau, ift urfprünglich ein frifch- 
fröhlicher Augenblidsfchilderer. Der erfte Roman, der die Aufmerkſamkeit auf 
ihn lenkte, Die Daclavbude 1902, war eine deutfche Studentengefchidyte aus Prag. 
Durh die Erfolge Meyrints verlodt, ſuchte Strobl feinen Dorgänger in der 
Schilderung des Grauens zu übertreffen (Eleagabal Kuperus 1910; Gefpeniter 
im Sumpf, ein gefpenftifher Roman von dem fterbenden Wien 1920; Umiturz 
im Ienfeits 1921). Außerdem fchrieb er: Aus Gründen und Abgründen (Sfizzen 
aus dem Alltag und von drüben), Bedeutfame Hiftorien (Novellen); Die gefäbr- 
lihen Strahlen Roman). Am beften erzählt find Die Daclanbude, Das frauen- 
haus von Brescia und der dreiteilige Bismardroman (Der wilde Bismard, Mächte 
und Menfchen, Die Runen Gottes) 1914 bis 1918, eine gute hiftorifche Darftellung 
in eigener Sprache und Deutung. 

Don jüngeren Erzählern find ferner noch zu nennen: 

Joſef Ponten, aeb. 1883 zu NRoeren (Jungfränlichfeit 1905; Siebenquellen 1909; 
Peter Juflus, eine Komödie der Kiebeshemmungen 1912; Der babylonifche Curm, Geſchichte der 
Spradjverwirrung einer $amilie 1919; Die Bockreiter, Der Meifter, zwei Novellen). — 
Emil Ertl, geb. 1860 in Mien (Die £eute vom Blauen Guckuckshaus 1906, ein Wiener 
Roman aus dem Jahr 1807; Freiheit, die ich meine, ein Roman aus dem Jahr 1849; Auf 
der Wegwacht 1911; zufammen unter dem gemeinfamen Citel: Ein Voll an der Areit, 
kundert Jahre Oſtreich un Roman). — Hermann Anders Krüger, och. 1871 in 
Dorpat (Gottfried Kämpfer 1904 und Kafpar Krumbholt, erfier Teil: Der Kampf um 
Gott 1909; zweiter Teil: Der Kampf mit der Welt 1910), — Wilbelm Begelen, 
geb. 1870 in Darel in Oldenburg (Ingenieur Horfimann (900, Paftor Klinghammer 1903, 
Das Argernis 1907, Die frohe Botihaft 1910). — Karl Bulde, geb. 1375 in Königs 
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berg (Das Cagebuch der Sufanne Ovelgönne 1905, Die Reife nah Italien 1907, Irmelin 
Rofe 1908, Die Crofiburas 1910, Die füße Lilli ıgıı, Schwarz-Weiß-Bellgrün 1913). Fein 
getönte, oft von Lyrik durchflofene, durch Form und Inhalt feffelnde Novellen und Gefel- 
fhaftsromane. — Kurt Martens, geb. 1870 im £eipzig (Der Roman aus der Decadence 
1898, Das Tagebuch einer Baroneffe von Creuth 1899, Die Dollendung 1902, Kataftrophen 
1904). Sein Befles find zart aquarellierte Novellen. Er liebt Themen mit zart erotilchen 
Untertönen, denen er mit Feingefühl Ausdrud zu geben weiß. Höchſt eigenartig ift auch die 
fchonungsloje Kebenschronit 1921 (Selbftbiographie), — Franz Nabl., geb. 138 
in Lantfchin im Miederöftreich (Hans Jädels erftes Kiebesjahr 1908, Der Odhof t911, Das 
Grab des Kebendigen 1917, Yarrentanz, Der Tag der Erlenntnis, zwei Novellen). Iſt erft 
von Scmitzler abhängig, wieneriſch lebensluftig und fentimental; flüchtet fodann aufs Kan), 
überjpannt und überwuchert feinen Stoff im Odhof; aibt dumpfe, enge, ſchließlich ins 
Granfige gefteigerte Kleinbürgerwelt im Grab des Lebendigen. — Hans Chriftupb 
Kaergel, ein Sclefier, ein Hermann Stehr nahefiehender Erzähler, jchrieb des Heilands 
zweites Geficht, Gefdichten aus der Heide, Marienwunder. 

Don den Grofitadterzählern find hervorzuheben: Emft Heilborn (ach. 1567 
in Berlin) mit den Romanen: Joſua Kerftien 1908, Die ftille Stufe und feinen beften Werfen: 
Die fupferne Stadt 1918 und Geiſt der Erde 19215 Georg Hirfchfeld (geb. 1873 in Berlin), 
einft in der Zeit der aufblühenden Auftandsdichtung eine der größten Hoffnungen, den haupi- 
mann für feinen talentvollften Mitftrebenden erflärte, mit verfchiedenen Erzählungen und 
Dramen auf dem Niveau der Unterhaltungsliteratur; Georg Hermann, Dedname für 
6. 5. Bordhardt (geb. 1871 in Berlin) mit der zart aquarellierten, im biedermeierlicen 
Berlin fpielenden Erzählung Jettchen Gebert 1906, der fühlihen Fortſetzung Henriette 
Jacoby 1908 und der modernen Erzählung Kubinfe; minder ftarf wirkten Die VNacht des 
Dr. Herzfeld, Schnee, Heinrih Schön jr. (Jettchen Gebert und andere Romane dramatijierte er 
fpäter mit mäßigem Elid); Selig Holländer (ccb. 1868 zu Keobicdüt) mit dem 
Roman Der Weg des Thomas Truf 19025 Kurt Münzer (geb. 1879 in Gleimwik) 
mit den Romanen: Die ſchweigenden Bettler, Der Kadenprinz, Die verlorene Mutter. Ferner 
Joſef Sriedrih Perfonig (geb. 1890 zu Ferlach in Kärnten) mit den ftillen Köniareichen 
19175; Klabund (eigentlih Alfred heuſchke), geb. 1891 in Crofien, hat verwirrend viel 
gefchrieben und früh Anerkennung gefunden. Sein ſchriftſtelleriſches Bild tritt noch nicht Mar 
hervor (Morgenrot, Klabund, Die Tage dämmern 1915; Moreau, Roman eines Soldaten; 
Die Eimmelsleiter, Gedichte; Die gefiederte Welt). 


Die Fünftleriihen Erzählerinnen 
Ricarda Hud 


Die bedeutendfte Dichterin diefer Generation ift Ricarda Huch, wen 
man auch die Meinung derjenigen, die fie zu den Großen der Dichtung fielen 
wollen, abweifen muß. 

Ricarda Bud wurde 1864 in Braunfchweig als Tochter eines Kaufmanns ar 
boren und wuchs hier, wie Brummer erzählt, in weiten Derhältniffen und einem Kreife vor 
nehmer Bildung auf. Sie wußte durch eifriges Selbitftudium ihre Bildung nach den ver- 
ſchiedenſten Ridytungen zu erweitern. In ihrem dreiundzwanzigiten Jahr beichlofj fie, ſich eine 
gelehrte Bildung anzueignen. Innerhalb eines Jabres bemältiate fie das Maturitätseramen 
in Zürich, ftudierte dann an der dortigen Univerfität Philofophie nnd promovierte 1891 zum 
Doktor. Sie nahm die ihregebotene Stellung eines Sefretärs an der Stadtbibliothef in Züric 
an. Der Aufentbalt in der Schweiz, das Dertrautwerden mit der Schweizer Fiteratur haben 
ebenfo wie ihre Tätiofeit in der Bibliothek und fpäter ihre Uberſiedlung nach Italien Spuren 
in ihren Werfen zurücgelaffen. 1897 fehrte Ricarda Buch nach Deutichland zurüd, mar eine 
Scitlang in Bremen als £ehrerin tätig. lebte dann in Wien und verheiratete fich 1399 mit 
einem Italiener, dem Sahmarzt Dr. Ceconi in Erieit, mit dem fie im foleenden Nahr nad 
München überfiedelte. 1906 ließ fie fich von ihrem Gatten fcheiden und heiratete 1907 ihren 
Detier, den Rechtsanwalt Richard Huch. 
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Romane: Erinnerungen von £udolf Urslen dem Jüngeren 1893. Aus der Criumphoaife 
1901. Vita somnium breve 1902, jpäter Michael Unger genannt. Don den Königen 
und der Krone 1904. Das £eben des Grafen Federigo Confalonieri 1910. 

Erzählungen: Der Mondreigen von Schlaraffis 1896, Tenreleien 1897, Haduvig im 
Kreuzgang 1897, Xiebe 1898, Fra Celeste 1899, Der lette Sommer. Der arme 
Beinrih. £ebenslanf des heiligen Wonnebald Püd 1913. Der fall Deruga 1917. 

Gefhihtsdihtungen: Die Geihichten von Garibaldi. ı. Die Derteidigung Roms 
1906. 2. Der Kampf um Kom 1907. 3. Die Befreiung Roms. Der große Krieg in 
Dentjchland 3 Bände 1912 ff. 1. Das Dorfpiel 1585 bis 1620. 2. Der Ausbruch des 
Feuers 1620 bis 1632. 3. Der Sulammenbruch 1635 bis 1650. 

Gedichte 1894. VNeue Gedichte 1907. Darin: Miegenlied, Chriftians von Braunichweig 
Cod, Frieden, Sehnſucht, Wiederiehen, Krantenlieder, Unerſättlich, Elfenreigen, Die 
Lieder des Raben, Die Parze, Medufa, Ankunft im Bades, Phidias, Salomo. — Die 
Nenen Gedidhte ericdyienen fpäter unter dem Titel Kiebesaedichte 1913. Darin Kiebe» 
reine (Wär! ich nur ein Flarer Wafferquell). Liebesgediht (Schwill an, mein Strom, 
ſchwillt über deine Weide). Vorbei, Alte und nene Gedichte 1920. 

£iteraraefhihtlihe Werke: Die Blütezeit der Romantif 1899. Ausbreitung 
und Derfall der Romantif 1902. Gottfried Keller 1914. 

Geſchichthiche Werke: Zeitalter des Riloraimento (908. Wallenftein 1915. 

Deltanfhbauungsbüder: Natur und Geift als die Wurzeln des Kebens und 
der Kunft 1914. Luthers Glanbe (916. Der Sinn der heiligen Schrift 1919. € ‚iperföns 
lichung 1921. 


Die Dorbilder, von denen Ricarda huch ausgeht, find Goethe, Gottfried 
Keller und Konrad Ferdinand Meyer. Sie hat ein ftarfes Gefühi für die Stili- 
fierung des Lebens; die Linie der Schönheit, nicht die Wiedergabe der Alltags- 
wirklichkeit ift ihr das Wefentlihe. Sie fchließt fih damit den Dichtern an, die im 
Uaturalismus eine notwendige, aber vergleicdysweife nur untergeordnete Stufe der 
dichterifchen Eebensdarftellung erblifen. In ihrer Dichtung ift alles Funftmäßig, 
gemeſſen, edel, vornehm, von muſikaliſcher Schönheit; fie liebt das alltägliche 
Leben auf eine höhere Stufe zu heben, Symbole zu fchaffen, zu ftilifieren, die Er- 
eigniffe mit einem ftarfen Gefühl für Khythmus darzuftellen. 

Sie betrachtet das Leben von der Höhe eines Balfons und oft fogar 
von der Weltferne einer Wolfe: „Jh habe immer gefunden, daß das Beſchauen 
das Schönfte im Leben fei. Wer in einem prächtigen Umzuge mitgeht, ſchluckt den 
Staub ein und würgt hinter feiner Marter. Der Beobachter aber vom Balkon hat 
alles vor Augen, als wäre er der herrgott und es würde alles ihm vorgeführt 
zu feiner Cuſt.“ So zieht denn das Leben in ihren Büchern an dem Kefer vorbei 
wie eine große Progeffion; feltfame Geftalten gibt es zu fehen, bunte Fahnen, 
Bilder und Symbole; die fchönften und feltfamften von ihnen läßt fie langfamer 
gehen; die unmittelbar, fortreißende Wirklichkeit gibt fie nicht; die Freude an 
Sarbe und Klang, an glänzenden Bildern, an Punftvollen Gleichniſſen überwiegt in 
ihr den Trieb zur Sachlichkeit, zur ftreng pfychologifchen Wahrheit und zur fejten 
Derfnüpfung der Handlung. 

| In den erften Werken der Huch tritt die Iyrifche Empfindung zurüd, ja, man 
‘hat den Eindrud, daß die Erzählerin mit einer gewiſſen abfihtsvollen Strenge 
‘den Strom der Empfindung bandigt. Ahnlich wie U. 5. Nieyer, wenn auch mul 
weit minderer Kunft, verwendet fie eine Rahmenerzählung, um mit fouperäner 
Ruhe über den Ereigniffen zu ftehen. Cudolf Ursleu ift eine Familiengeſchichte in 
chronikartigem Stil. Ein Hamburger Patrizierfohn, der fid) in eim Schweizer 
Klojter zurückgezogen hat, ſchreibt aus der Erinnerung die Geſchichte des Serfalls 
und des Untergangs feiner Familie und der tiefen, leidenſchaftlichen Liebe feiner 
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Schhwefier Galeide zu ihrem Schwager Edzard. Ricarda Buch hat in dem Werk 
viel aus ihrem eigenen Leben gefhbildert. Die dargeftellten Perfönlichkeiten und 
Derhältniffe weifen auf Braunſchweig zurück. Die zeitliche Entfernung der Er 
eigniffe ift gut wiedergegeben, aber die Geitalten bleiben nebelhaft und die Dar 
ftellung der Leidenfhaft bat etwas Unperfönlihes. Es ift des Abjichtsvollen zu 
viel und des Naiven zu wenig; es ift eine Jugenddichtung, die gern eine Alters 
dichtung fcheinen möchte. Das folgende Werk Aus der Triumpbgaffe ift ftärfer 
von £yrif durchfloſſen. Das Bud) ift eigentlich fein Roman zu nennen, fondern 
es ift eine Hufammenfügung von zahlreichen Fleinen Romanen. Die Triumphgajie 
heißt eine Straße in einer italienifcben Stadt (Trieft), in der die Ärmften und Der 
fonımenfien wohnen. Don ihren Schicfalen erzählt uns die Dichtung. 

In den fpäteren Romanen erfennt man deutlich eine Deränderung. Das 
Iyrifhe Empfinden, das anfangs faſt unnatürlich gebändigt war, überflutet fürme 
lidy die Darjtellung. Statt der wenigen Perfonen in £udolf Ursleu tritt jetzt eine 
ganze Schar von Geſtalten auf; die fubjeftive Empfindung drängt fih immer 
fiärfer hervor; die Umriffe werden verſchwommener, die Sprache wird mwallender, 
üppiger, funfelnder. Auch die Kompofition beginnt ſich zu lockern; es ftrömt wohl 
von dem Hintergrund der Didytung ein Rauſch von farben und firahleuden 
Bildern aus, aber es find doch nur Einzelfhönbeiten, und der Leſer bat nicht mehr 
das Gefühl der Notwendigfeit und Hufammengebörigfeit von Handlung und 
Hintergrund. Der Roman Vita somnium breve (Das £eben ein furzer Traum), 
eine Dariation von Cudolf Ursleu, doch weniger bedeutend, entbehrt der Ge 
ſchloſſenheit und enthält zu viel Rede und Xeflerion, Auch das Buch Don den 
Königen und der Krone ijt allzu ſehr romantiſch gelodert und von traumhafter 
Unwirklichkeit (ein Sprößling einer vertriebenen uralten italienifchen Königstamilie 
gründet eine Olfabrif und ein Schwefelbad und verheiratet fidy mit einem deutjchen 
Mäaädchen). An diefen Werfen zeigen ſich die romantifdyen Neigungen in jtörenper 
Weife. „Wenn ic) das Wefen der huch in Kürze Foloriftifch ausdrüden follte, jo 
würde ich fagen: es ift ein dunfler Goldglanz, auf dein zuweilen das milde Blau 
des himmels ſchimmert. Und landfcbaftlih: ein ernfter Hain dunfler, ragender 
Eypreiien; in ihren Wipfeln fpielt das Gold der Abendfonne; zu ihren Füßen blühen 
viele lieblihe Blumen, und aus der ferne rauſcht das Meer“ (Bethge). 

Don den fleineren Erzählungen find Mondreigen in Schlaraffis, fra Celefte 
und die eigenartige Umdichtung des Sagenftoffes vom Armen Heinrich die bedeu · 
tendften. Die Cyrik der huch erinnert an die von K. F. Meyer: es ift „epiſch be 
fhwerte CLyrik“, und von ihr gilt, was früher von der Goldſchmiede ⸗ Dichtung des 
Schweizers gefagt wurde: „Naiv ift diefe Kunft nicht, fie ift auch nicht im Freiluft 
gewachſen. Die Atmofphäre des Ateliers, des Ateliers eines fein auslejenden 
Sammlers weht um fie. Eine aparte Gedankenkunſt, nicht abfiraft, aber in 
edel ftilifierter Hülle. Getriebenen Platten oder zifelierten Krügen gleich, auf denen 
ſzeniſche Darftellungen, erlaubte Schickſale und Lappen, die Geſchichte erzäblen, 
gebildet find. Auch Konrad Ferdinand arbeitete in einer Werfitatt voll feltener 
Sierate, Poitbaren Geräts, das feinen Abalanz auf die Werke feiner Hand warf. 
Aber er ſchuf mit prometheifdher Schöpferfraft. Ricarda Huch bat nichts Prome 
theifches, fie gleicht eher dem feiner ſchmückenden Kunft frohen Goldſchmied von 
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Ephefos. Und dies Artiftifche ihrer Art, das im Gefühl der Sicherheit mit Stilen 
fpielt, nähert fih dem Kreis der Blätter für die Kunjt und den verwandten Ele 
menten in der Romantif am Anfang des Jahrhunderts. Was Friedrich Schlegel 
verlangt, befitst fie, jene Freiheit und Bildung, ſich ganz willfürlidy zu ſtimmen, 
wie man ein Inſtrument jtimmt, und was er von Karoline fast, gilt aub von 
Ricarda: „Alles fam veredelt aus ihrer Hand.” (F. Poppenberg.) Mehr von 
den Innenleben, doch auch nicht volle Unmittelbarkeit geben ihre Liebesgedichte. 

Die Richtung ihres Geiftes erfennt man in vier Schriften, in denen fie ihre 
Weltanſchauung niederlegte: Natur und Geift, Luthers Glaube, Der Sinn der 
heiligen Scyrift, Entperfönlichung. Ihr ſtärkſtes Weltanfchauungsbud; ift Luthers 
Glaube 1916. Srembdartig fteht fie damit im Rahmen ihrer perfönlichfeitstrunfenen 
Generation. Ihr Weltanfhauungsbud; ift die Oppofition des Geiftesmenfchen gegen 
die Mechanifierung, Organifation, Konvention, gegen die Maſſenherrſchaft der 
heutigen Welt; es ift der Proteft des fhöpferifchen Geiftes gegen die Hivilifation, 
um mit Spengler zu reden. Harmonifche Entwidlung, Selbftüberwindung, Ruhe 
und Stille find für fie höchites Gebot. Die Unperfönlichkeit der Darfiellung, die 
Serne, die fünftlerifche Betradytung des Lebens als eine große Prozeſſion von 
der Höhe einer Wolfe herab, die Dermeidung aller Zeitprobleme fteht im innigjten 
Sufammenhang mit ihrer Weltanfchauung. 

Dortrefflicd; find die beiden Bücher über die deutfche Romantik, zumal das 
erfte. An ihnen erfennt man, daß, wie auch ihre Weltanfhauungsbücher lehren, 
wifjenfhaftliche Darftellung neben dichterifcher Formung der ftärffte Trieb ihrer 
Seele if. Don hiftorifcher Sorfchung nehmen auch ihre fpäteren Werke den Aus- 
gang. Die drei Bücher von Garibaldi find halb Roman, halb Chronik; fie find 
merfwürdig verzüdt und nur in dem erften Band (Derteidigung Roms) von mädy 
tigem Rhythmus. Der Roman Graf Sederigo Confalonieri und die Bücher von 
Baribaldi ruhen auf eindringlicher hiftorifcher Forfchung. In dem Werk über das 
Seitalter des Riforgimento (Befreiungsfampf der Italiener gegen Öftreicher) hatte 
Ricarda huch die Bafıs gefchaffen, aus der fie die Beftalt des Grafen Confalonieri 
in einem fehr ftilvollen, doch abwedyilungsarmen Roman hervorwachſen ließ. 

Ihre größte Schöpfung aber ift, was Umfang und Abficht betrifft, der 
biftorifche Syflus aus dem Dreißigjährigen Kriege: Der große Krieg in Deutfdr 
land. Eine Dichtung kann man dies epifche Werf nicht nennen. Umfonft ift 
der Derfuch, einen Xhythmus darin zu finden oder einen fünftlerifchen Bau zu er- 
fennen. Es ift eine durch und durch urperfönliche Chronif gefhichtlicher Ereigniffe, 
ſchwer belaftet durch Geftalten, durch geſchichtliches und politifches Wiſſen; es ift 
eine Hulturgefchichte der Barodzeit; aber troß der Schilderung der Höfe, der 
Fürſten, feldherren und Diplomaten, troß der zahlreichen eingeftreuten Bilder von 
Wallenftein, Tilly, Guftav Adolf, Bernhard von Weimar und andern, trog der 
Kulturgemälde von echtefter Seitfarbe, befommt die Darſtellung etwas Dermwirren- 
des, Erdrücdendes und Eintöniges. Als wifjenfhaftlihe Einzelfruht erwuchs 
aus der halb dichterifchen Darftellung die Charafterfchilderung Wallenſteins. 


Die anderen Erzäblerinnen 


Belene Böhlau, 1359 als Tochter des Buchhändlers hermann Böhlau im 
Weimar geboren, war jchon in ihrer Kindheit und Jugend von hartnädiger Eigenort. Mitte der 
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achtziger Jahre tat fie einen Schritt, der in der Weimarer Geſellſchaft das größte Entſetzen 
erregte: fie folgte ihrem künſtleriſchen Mentor, einem Samilienvater, der alt genug war, ibr 
Dater zu fein, nach Konjtantinopel und verheiratete fich dort mit dem Moslem gemordenen 
Omar al KRafchid Bey. Zurück ließ fie, gleihfam als Vermächtnis an die gute Geſellſchaft 
Weimars, den Roman: Xeines Herzens fchuldig (1888). Kämpfe aller Art blieben ihr in 
den nächiten Jahren naturgemäß nicht erfpart. Wach einigen Jahren, während deren fie and 
im Orient gereift war, überfiedelte fie mit ihrem Gatten nad München. Später, nach deiien 
Cod, lebte fie in Widdersberg (Überbayem). 


wei Gruppen find in ihren zahlreichen Werfen zu unterfcheiden: Wei— 
marer Gefchichten und foziale Familienromane. In den leßteren zeigt Helem 
Böhlau große eigene Bedeutung. Ihr Kampf galt der Erringung der heut fall 
ſchon altmodiſch gewordenen frauenrehte. Gebt dem Weibe Arbeit, laßt es 
neben dem Mann fchaffen und ein Kind fein eigen nennen: das ift bis 1899 
‚Helene Böhlaus für die Feit revolutionärer Auf. Ihr befanntefter Roman if 
Der Rangierbahnhof 1896. Das im Titel gewählte Bild ift gut, die leitende 
dee aber fehlt und das bloße Bild Fann diefen Mangel nicht erfegen. Unter dem 
Bild des Rangierbahnhofs ftellt die Derfafjerin, vielleicht von Hola in ihrer Bil) 
wahl beeinflußt, das Leben einer unruhigen Münchner Künftlerfamilie dar. Die 
Novelle Derfpielte Leute 1898 bringt einen fchärferen Hampfruf an die frau. 
„Ihr nehmt alles fo fühl hin, fo bürgerlih. Es fommt in Euch nicht zum 
Hochen, daher werden die Gedanken nicht gar.“ In Halbtier 1899 bezeichnet ft 
die Frau als das typifche Gefchönf zweiter Klaffe. Sie fchreibt die Umwertung 
des Begriffs der frau auf ihr Programm. Sie trifft das Weſen jehr vieler 
Frauen ihrer Zeit: „Sieht die Liebe in Euch nicht fo unfelig groß. Wir Frauen 
neigen dazu, alles in die Liebe zu legen. Wir haben die Liebe zu einer Art Untier 
erzogen, zu einer Beftie. Sie hat unfern Geift gefreffen. Wir haben uns an ihr 
arm und dumm gefüttert.” 

In den Ratsmäbdelgefchichten und den anſchließenden Büchern (Altweimaret 
£iebes- und Ehegefchichten, Sommerbuch, Die Hriftallfugel, Der gewürzige Dund) 
fhildert Helene Böhlau aus Familienüberlieferungen das engbürgerliche und phili 
ftröfe Weimar zur Goethezeit, jenes biedermeierliche Klein-IDeimar, an das man 
gewöhnlich nicht denkt, wern man das Flaffifche Weimar im Auge hat. Diele 
Weimarer Gefchichten gehören bei aller Warmherzigfeit nur zur befjeren Unter 
haltungsleftüre. Ihre einheitlichften Bücher find das Recht der Multe 
1897 und der autobiographifche Roman febies 1911. Im erften verteidigt fie 
das Richt der Frau, die auferehelich geboren, faft mit herausfordernder Liebe 
und für ihre Zeit mit erflaunlicher Kühnheit. Das Künftlerifche leidet bisweilen 
darunter. In febies fchildert fie fi felbft. Den Gedanfeninhalt ihrer Werke 
dankte fie zum Teil ihrem hochgebildeten Gatten Omar al Rafchid Bey. Nach 
feinem Tode 1912 gab fie deſſen philoſophiſches Buch: Das hohe Siel der er 
fenntnis heraus. Ihre Gefammelten Werke erfhienen 1915. 


KlaraDiebig wurde 1860 in Trier als Tochter eines preußifchen Ober” 
vegierungsrates geboren. Drei landfchaftliche Umgebungen haben am ftärfiten auf 
fie eingewirft: das Mofelland und die Eifel — Düfjeldorf und die Candſchaft 8 
Niederrheins — Pofen und die deutfch-polnifchen Grenzgebiete. Als fie in ihrem 
neunten Lebensjahr ftand, wurde ihr Dater von Trier nach Düffeldorf verjebt, 
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dort verlebte fie ihre Mädchenzeit; oft aber Fehrte fie nach der Moſel zurüd und 
durchftreifte zu Fuß und Wagen die Eifel. Als fie faum erwachſen war, ftarb ihr 
Dater und fie fam zu Derwandten auf ein Gut in Pofen. Um Gefang zu ftudieren, 
überfiedelte fie nach Berlin. In der Großftadt erfchloß ſich ihre wiederum ein neues 
Feld. Sie begann 1894 zu fchriftftelleen. Durch ihre Dermählung mit dem 
Buchhändler Cohn 1896 ward ihr Berlin zur dauernden Heimat. Sie ſchrieb die 
Kinder der Eifel (Novellen) 1897. Dor Tau und Tag Movellen) 1898. Das 
Weiberdorf 1900, die großen Romane: Das tägliche Brot 1900 (Dienftboten- 
roman), Die Wacht am Rhein 1902 (Welt der Kaferne), Das ſchlafende Heer 1904 
und Absolvo te 1907 (die deutfche Kolonifation im Oſten), Das Kreuz im Denn 
1908 (die religiöfe Frage), Die vor den Toren 1910 (Auffaugung der Dorf- 
fchaften durch Berlin), Das Eifen im feuer 1913, Die Töchter der Hefuba 1917 
(Hriegsroman), Das Rote Meer 1920 (endet mit der Revolution vom 9. No— 
vember). 

Ihren früheften Ruhm erwarb fi Klara Diebig durch ihre Erzäh- 
lungen aus der Eifel. Sie hat es mit Meifterfchaft verftanden, die eigenartige 
Sandfchaft zu fchildern und in der Gefchichte Das Weiberdorf eine Darfiellung 
von männlicher Hraft gegeben. Sie hat eine gewiſſe derbe Gediegenheit, einen 
Eraftvollen, energifchen Stil in der Schilderung von Zuſtänden. Schon die Auf- 
zählung ihrer Werfe zeigt die Dielfeitigfeit ihrer Stoffwahl. Sie tritt verftandes- 
flar an ihre Stoffe heran und bewältigt fie mit einer im beften Sinne handwerfs- 
mäßigen fertigfeit. Sie dringt tapfer und Plug in mancherlei Probleme der Zeit 
ein, doch weniger mit der großen heiligen Notwendigkeit einer Künftlerin als mit 
der Routine einer Schriftftellerin, die weiß, was der Tag und der Markt verlangen. 
Sie hat faft als einzige in Deutfchland Zolas Kunftbehandlung felbftändig übernom- 
men und weiterentwidelt. jeder Berufsfreis wird beherrfcht, der einzelne Menſch 
in den Rahmen des Ganzen geftellt, die Maſſen ficher bewältigt. lberrafchend 
hat fie ihre Seit in dem Berliner Dienftbotenroman Das tägliche Brot getroffen. 
Ihr handfefter Naturalismus ift freilich nur im Suftändlichen, nicht in der Cha- 
rafteriftif, nicht in den Höhepunkten der Handlung lebenswahr. Ein Hang zu 
Effekten, zu grellen Cheaterfzenen, zu Übertreibungen raubt ihren Lebensfchilde- 
rungen die tiefere Wahrheit. Ein aufgeregtes Hin und Ber, ein fünftlich gefchürtes 
und gefteigertes Feuer der Rede, eine fcharfe Derftandesnatur, die uns eine gut ge- 
fpielte Leidenfchaft als echte Leidenfchaft aufreden möchte, find Mängel eines 
Talentes, das führende Bedeutung heut nicht mehr befißt. 


Babriele Reuter wurde 1859 in Alerandrien geboren, in Deutſch- 
land erzogen, verlor 1872 den Dater, lebte auf dem Lande, 309 18380 mit ihrer 
Mutter nah Weimar; 1895 überfiedelte fie nach Schwabing bei München, 1899 
nach Wilmersdorf bei Berlin. Der Anflageroman, der aus Efel gegen die 
Ehefuppelei unverheiratet gebliebenen jungen Mädchen: Aus guter familie 1895 
machte den Namen der Dichterin befannt. „Es ift weder ein Erziehungs- noch ein 
Tendenzbudy. Ich ftand, als ich es Ponzipierte, den Frauenfragen noch ganz fern, 
völlig befangen in meinem eigenen Leben, aber das Motiv diejes Buches flang in 
eine Bewegung, die in der Luft vibrierte, hinein.” Das Buch ift die Gefchichte 
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einer unbefriedigten Mädchenfehnfucht. Aus Rüdficht auf die Anfhauungen und 
Wünfche der Eltern ſchwindet die Jugend und das Glück eines Mädchens dahin. 
„Wir leiden alle an der vorhergehenden Generation.” frau Bürgelin und ihre 
Sölme 1899 entrollt die Tragödie der Mutterfchaft, Ellen von der Weiden 1900 
die Tragödie der modernen Ehe. Weitere Romane: Srauenfeclen 1901, 
Kiefelotte von Redling 1903. Das Tränenhaus 1909. Kiebe und Stimmredt 
1914. Ins neue Land 1916. Selbftbiographifches gab fie in der Geſchichte 
meiner Jugend 1921. Die Bedeutung von Gabriele Reuter liegt darin, daß fe 
den Mädchen aus den mittleren Kreifen des Bürgertums,' die fie aufs genauefte 
Fannte, ins Herz leuchtete und ihre Schickſale und Eebensfämpfe darftellte. 

Frieda von Bülom, geb. 1857 in Berlin, geft. 1909 in Jena, war eine hod- 
begabte Frau und Erzählerin von fünftlerifhem Hug. Mit ihrem Binder Albrecht ging fie 
1885 in das Neuland der deutfchen Kolonien. In der großen erwartunasreichen Seit, da mir 
die mus jett verlorenen deutfchen Kolonien ſchufen, fand fie ihre dichterifche Aufgabe. Mit 
den Werfen: Der Konful 1890, Deutih-Oftafrifa 1891, Tropenfoller 1897, Kara 1897, Im 
£ande der Derkeifung 1899 ſchuf fie den deutſchen Kolonialroman. An ihren fpäteren 
Romanen hatte das eicene Kebensfhidfal nur wenig unmittelbaren Anteil. Eine Ausnanme 
bildete Eine Mädchenjnaend 1909. Ihre Schwefter Margarete (1860 bis 1884), deren 
Anlagen vielleicht noch die ihrigen überragten, fand bei der Rettung eines im Eis eim 
gebrochenen Knaben im Rummelsburger See den Tod. Sreundeshand gab ihre Werke heraus 
(Novellen 1885, Aus der Chronik derer von Riffelshaufen (887, Neue Novellen (890). 

helene Doiat-Diederichs, geb. 1876 in Schleswig, 1898 mit dem Derleger 
Engen Diederichs verheiratet, der fpäter £ulu v. Strauß heiratete, neigt als Erzählerin zum 
Balladenhaften. Liebenswürdig ohne Weichlichfeit, humorvoll und zart ift fie in ihren To 
vellenbänden Echleswig · holſteinſche Landleute 1898, Regine Dosgerau 1901, Das Xeben 
ohne Lärmen 1903, Drei Diertel Stund vor Tag 1907, Nur ein Gleichnis 1910). Sie 
wurzelt im Beimatboden und hat dabei Weltblid, Ihre Schilderungen fchleswig-holfteiner 
Menſchen haben etwas von guter Graphit. Roman: Mann und Frau 1921. 

Elifabet von Heyfing, als Gräfin Flemming ı862 in Karlsruhe geboren, 
eine Enkelin der Bettina von Arnim, fam durch ihren Gatten, der Diplomat war, ins Aus 
land. Sie lebte als Gefandtenfran erft in Pefing, dann in Merifo und Belgrad. Ohne Der 
faſſernamen fchrieb fie ihr erſtes und erfolgreichites Buch: Briefe, die ihm nicht erreichten 1903, 
die an den Aufitand in China anfnüpften. Eine mildfiuge Fran, verlegte fie in das Einfam- 
feitsgefühl die Kraft ihrer Dichtung. Sie fchrieb noch: Der Tag anderer 1905 (Movellen) 
und Jlle mihi 1912 (Roman), Weberin Schuld 1921. 

Grete Auer (geb. 1874 in Wien), die fechs Jahre in der maroffanifchen Stadt 
Mazagan lebte, rief 1905 und 1906 als eine der talentvollften von den neueren Schrift 
ftellerinnen außerordentlih farbige Zebensbilder in ihren Maroffonifchen Erzählungen und 
Marolkaniſchen Sittenbildern hervor und gab in den Memoiren des Chevaliers von Roquefant 
1907 eine glänzende hiftorische Heitfchilderung. 

Lulu von Strauß und Torney vergl. Seite 442. 


Unterhaltungsfcriftiteller der Wilhelminifhen Zeit 


Heinz Tovote wurde 1964 in Hannover geboren, ftudierte in Göttingen und 
Berlin, bereifte Öftreih, Ungarn, Sranfreih und talien, fchrieb in München in zwanzig 
Tagen feinen erfien Roman: Im £iebesraufch, und ließ fi im Jahre (889 in Berlin nieder. 
Fortan wandte er fich faft nur der Erzählung zu. Erzählungen: Im Kiebesraufh 1890. 
Sallobft (Skizzen und Novelletten) 1890. Srühlingsfturm 1891. Ich Movelletten) 1892. 
Mutter 1892. Das Ende vom Kied 1895. frau Agna 1901. Der letzte Schritt 1903. Nicht 
doch 1908. Nimm mic hin 1916. Zu feiner Zeit hat Tovote auf die Keferwelt fiarf eim 
gewirkt. Er ift ein fenfitiver, eleganter, dabei leife fentimental angehauchter Schriftiteller, 
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der von den Sranzofen, namentlich von Maupaffant, beeinflußt worden if. Sein Empfinden 
ift oberflächlich, finnlich, kokett, auf Auferlichfeiten des Kurus und des gefellfchaftlichen Der- 
fehrs gerichtet, aber nicht ohne eine gewiſſe Sutraulichfeit und Wärme. Covote ift unter 
fo viel aufgeregten und fatiriichen Waturen vergleichsweife harmonifch zu nennen. In feinen 
Romanen ift man ftets im Salon oder im Atelier oder im Bondoir; in feinen Romanen 
fährt man bildlich und wirklich faft ftets Drofchfe erfter Klaffe; Ausmahmejälle merden 
regiſtriert. Schmeicheln, kitzeln und gefallen wollte er und einige Tropfen Schönbeit und 
Empfindung auf den Simmenreiz fprengen. Im Mittelpunft feiner Romane fteht ftets das 
Weib — das Scelenleben Covotes ijt weiblich — Liebe ift das ewig wiederfehrende Motiv. 
Das Schaffen Covotes blieb ein Deriprechen. Er machte wohl einzelne Anjtrenaunaen, iiber 
das ewige Kiebesmotiv hinanszufommen, aber immer von neuem zwung es ihn zum „Liebes 
ranfch” hinab, und fo wiederholte er fih bis zum Aberdruß: meltmännifch, langweilig, ſchwül, 
oberflächlich und etwas wehmütig. 

Georg freiherr von Ompteda, aus einem alten urlprünglich friefifchen 
Gefchledt, wurde 1863 in hannorer als Sohn des letiten Bofmarfchalls Könia Georg des 
fünften geboren. Die familie folgte ihrem König in die Derbannung und lebte mit ihm 
in Wien und Gmunden. In Dresden wurde er Kadett, trat 1882 ins Beer, fam auf die 
Kriegsafademie nad Berlin, mußte aber 1892 wegen eines Sturzes, der ein Gehörleiden 
verurfacdhte, den AUbjchied nehmen. Schon als Keutnant trat er mit Gedichten und Skizzen 
zunächft unter dem Namen Georg Egefiorff hervor. Georg v. Ompteda ſchrieb: =yl- 
vefter von Geyer (Gefchichte eines armen Offiziers, der viel Armut und Entbehrung ertragen 
muß und furz vor dem Urancement und vor der erjehnten Heirat ftirbt) 1897, Der dere 
monienmeifter (höfifches Gejfellihaftsbild) 1398, Eyfen (Gefchichte eines meitverzweiaten 
deutjchen Adelsgefchlechtes um 1900) 1899, Läcilie von Sarryn (Gefchicdhte eines alternden 
adligen Fräuleins) 1902, Minne (Gefcichte der Liebe eines naiv verdorbenen jungen Weibes) 
1908, Überfetung der Werke Maupafjants 1899 ff., Der nene Blaubart 1920. Seine Stärke 
bleibt immer die Einzelheit: diefer oder jener charafteriftifhe Aug, das fcharfumriffene Bild, der 
wie eine photoaraphiiche Aufnahme wirkende rechtedige Ausfdnitt aus dem Keben. Mo das 
Schaffen des Künftlers in höchftem Sinn beginnt, verfagt Omptedas Können. Er fieht die 
Welt nicht durch das farbenglühende Medinm eines Temperaments, fonden durh ein faſt 
farblofes, dünnes Transparent. Dadurch werden feine Werfe oft grau wie feiner Staub, 
Sie werden breit, fie verlieren die perfönlibe farbe. Uber gerade dadurd haben viele 
feiner Schilderungen einen gewiſſen zeitgefchichtlichen Wert. 

Ernfivon Wolzogen, acb. 1855 in Berlin, aehörte dem Heer an, lief fih 1380 
in Weimar nieder, ging 1882 nach Berlin und machte hier die enticheidende Literaturbewegung 
mit, verlegte 1893 feinen Wohnfig nah München, beteiligte fih 1901 bis 1902 an dem 
Überbrettel, 309 ſich enttäufcht zurücd, nahm feinen dauernden Aufenthalt in Darmftadt, ging 
als Sechhzigjährioer als £andwehroffizier ins Feld und befchrieb feine Erlebniffe mit fritcher 
Anſchaulichkeit. Erzählendes: Die Kinder der Erzellenz 1888 (and als Komödie 1895), Die 
tolle Komteß 1889, Der Chronfolger 1892 (Boffreife), Ecce ego 1895 (Junfer), Der Kraft« 
Mayr 1897 (Weimarer £ifzt- und Waanerfreife), Das dritte Gefchleht 1899 (fein erfolg- 
reichftes Buch), Der Bibelkafe 1907, Der Erzfeter 1911. Komödien: £umpengefindel 1892 
(Traxifomödie aus den Kiteratenfreifen der Brüder Bart), Der unverftandene Mann, Die hohe 
Schule u. a. Perfönliches: Anfichten und Ausfichten 1908. Kebenserinnerungen 1921. Mol- 
zogen ift ein heiter, liebenswürdiger, falopp burſchikoſer Erzähler, voll £ebensfreude und Un- 
gebundenheit. Er übertrifft an Dielfeitigfeit und Geftaltungsfraft Bartleben und Bierbaum, 
an Gefundheit und Friſche Tovote bei weitem; fein Humor ift blühender, fein Temperament 
unvüchfiger. Was er fdhreibt, hat einen fröhlichen Schwung, eine gewiſſe fieghafte Natür- 
lichfeit. Man fühlt, hier liegt eine angeborene erzählende und humorifiifche Anlage vor. 
Er hat in feinen Schriften fragl>s prädtige Einzelheiten, aber da die künſtleriſche Seibft- 
zucht fehlt, fo rinnt bei ihm oft das Künftlerifche weg, wie bei einem Faß, dem die Reifen 
fehlen. 

Banns von Bobeltit (1853 bis 1918) war von 1872 bis 1891 prenfifcher 
Offizier, dann Redaftenr des Daheim und der Delhagen und Klafingfchen Monatshefte, ſchrieb 
die Romane: Die Generalsgöhre, Die Tante aus Sparta, Lena, Arbeit, Auf märfifcher Erde. 
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Audolf Herzog (geb. 1869) fchrieb: Die vom Niederrhein, Das Lebenslied, Die 
Wisfottens, Der Abenteurer, Banfeaten, Die Burgfinder, Das große Heimweh, Die Welt 
in Gold, Die Stoltenfamps. Kriegsgedichte: Ritter, Tod und Teufel; Dom Stürmen, 
Sterben ımd Auferftehn. 


Rudolf Straf (aeb. 1868) verfafte einige Bergromane: Der weiße Tod, Mont- 
blanc, ferner: Altheidelberg du Feine, Du Schwert an meiner £infen, Star? wie die Marf 
und die Kriegsromane: Das deutfche Wunder, Das freie Meer. 


Georgev. d. BGabelent; (geb. 1868) fchuf die Romane und Novellen: Das Glüd 
der Jahninas, Um eine Krone, Das glüdhaft Schiff, Die Derführerin. 

Walter Bloem (geb. 1868) fchrieb: Der fraffe Fuchs, Das eiferne Jahr, Doll 
wider Dolf, Die Schmiede der Zukunft, Das verratene Daterland, Sturmfignale, Der Dreiflang 
des Kriegs, Dormarfch, Gottesferne 1920 (Roman aus dem Mittelalter). 

Audolf Herzoas Dorzug ift die Friſche feiner Darftellung, allerdings ift er nicht 
völlig frei ron der Spefulation auf das, was gefällt. Auch bei trat; und Bloem merkt 
man diefe Abficht nnd ein bei Dielfchreibern fich leicht einftellendes Klifchee der Darftellung; 
aber auch bei ihnen handelt es fi um ftarfe, hochgemnte Menfchen. Don der Gabelent; 
nähert ſich nächſt Herzog dem Dicdhtertum am ftärfften; ginge er mehr in die Tiefe als im die 
Breite, fo müßten ihm Werfe von bleibendem Wert gelingen. 

Wilhelm Meyer-förfter, geboren 1862 in Hannover, war mehrere Jahre 
Redafteur an dem Berliner Sportblatt Sporn. Er verfuhte es zuerft mit einer 
findentifchen Satire (Die Saro-Saronen 1885), danm mit mancherlei emften und heiteren 
Dramen (Unſichtbare Ketten 1890, Kriemhilde 1891, Der Dielgeprüfte 1893) fomie mit 
Romanen (Derby 1898, Karl Heinrich 1900), doch alles vergeblih. Da brachte ihm die Dra- 
matifierung des letztgenannten Studentenromans, der teils an Benedir, teils an Wataly von 
Eichitruth erinnert, einen der größten theatraliichen Erfolae. Alles Spätere ift unbedeutend. 
Meyer hatte das Unglüd, bald nach dem großen Erfolg feine Gattin zu verlieren und felbfl 
faft zu erblinden. Er lebte in Stuttgart, dann in Berlin. 

Mar Dreyer, geboren 1862 in Roſtock, fchrieb zunächſt unter dem Einfluß Ibſens 
und der Uaturalifien Drei 13892 (Schaufpiel) und Winterfchlaf (Tranerfpiel) 1895; es 
folgten dann die Dramen: In Behandlung 1897 (Komödie), Der Probefandidat 1899 (Ko 
mödie), Das Tal des Lebens 1902 (Schwanf), Die Siebzehnjährigen 1904 (Schaufpiel), außer 
dem: Des Pfarrers Tochter von Streladorf (fein beftes Stüd). Dreyer fchildert einfache, Har 
geſehene Menichen frifch, mit einer Neigung zum Naturburfchenhaften und zum Satirifchen. 
Kandlente gelingen ihm am beften. Es fehlt bei Dreyer die letzte Kunft, das Umfagbare fo 
zu fagen, daß es jagbar wird. In den erniten Partien neigt er zum Sentimentalen oder zum 
Grellen. Erzählendes: Lautes und Leiſes 1904, Ohm Peter 1908, Der deutjche Morgen 1916. 

franz Adam Beyerlein, geb. 1871 in Meißen, wurde 1903 durch feinen Ro- 
man Jena oder Sedan und durch fein Unteroffiziersftüd Sapfenftreih befannt. Beſſer if 
fein älterer Roman Das graue £eben 1902, den Derfall einer Leipziger Kleinbürgerfamilie 
ſchildernd. Zapfenſtreich, ein gefinnungstüchtiges Stück, das gefränfte Kiebe fchrieb, errang 
feinen Erfolg durch feinen ſtarken theatraliichen Ban. 


Grauen und Erotif 


Die Schilderung grauenhaft fantaftifcher Dorgänge aus der Welt des Aber 
finnlichen hat auch die Größten gelegentlich gereizt. Schiller, Grillparzer, Kleift, 
E. Th. U. Hoffmann haben mit Geifterfeher, Klofter bei Sendomir, Cäcilie oder 
die Macht der Mufit, Eliriere des Teufels Stücke von eindringlichfter Kraft ge 
fhaffen. Aber es blieb, felbft bei Hoffmann, doch bei einer fantaftifchen Ranke 
am gewaltigen Baum. Einer Reihe moderner Erzähler war es vorbehalten, dem 
Beifpiel von Edgar Allan Poe folgend, das Grauen zum Selbſtzweck zu maden, 
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gewiſſermaßen zum Generalnenner ihrer geſamten Produktion. Von ihnen iſt 
weitaus der eigenartigſte Guftap Meyrink, (Deckname für Guſtav Meyer, 
geb. 1868 in Wien, von 1889 bis 1902 Bankier in Prag). Er ſchrieb: Orchideen 
(Seltfame Gefchichten), Der heiße Soldat, Das Wacsfigurenfabinett, Golem, 
$ledermäufe, Das grüne Geſicht, Walpurgisnacht. Don ihnen ftehen die lebt- 
genannten auf der Stufe der Kolportageliteratur. In feinen Büchern ift Meyrinf 
ungleih. Derhbältnismäßig die beten und reinften Sachen finden ſich in feinen 
eriten Arbeiten. Im Golem und in einer Reihe äußerft fpannender Skizzen wird 
das Grauen bisweilen in das Hünftlerifche erhoben. Einige von diefen werden 
als Spezialität Beſitz der Seitliteratur bleiben. Mit dem gefamten übrigen 
Merf wird Meyrin? troß der offulten Maske in Dergeffenheit finfen. 


Hans Heinz Ewers, geb. 1871 in Düffeldorf, ftammt aus Ed. Poes 
und Meyrinks Geift. Auch er ift in den beften feiner Sachen Erzähler von Fantaſie 
und feffelt durch die Erfindung, fteht aber im Ganzen mehr im Dienft der Sen- 
fation und der Erotif als der Kunft. (Das Grauen 1907, Die Befefienen, Der 
Hauberlehrling oder die Teufelsjäger 1909, Grotesfen, Die Heilige, Alraune 1913, 
Der Dampir 1920). 

Das zweifelhafte und gefährliche Gebiet der Erotif pfleaten Hans von Kahlenberg, 
Elfe Jernfalem, Dolorofa, Marie Madeleine und Margarete Bentler. Bansvon Kah 
lenberg (Belene von Monbart, verh. Kefler, geb. 1870 in Heiligenftaedt) ift in der Brief- 
novelle Das Yirchen 1899 in der Problemftellung fühn; ihr Stil ift perfönlich und glänzend, 
ihre Schilderung der oberen Gefellfchaftsfchicht unzweifelhaft echt, für Tieferes fehlen ihr Sinn 
und Kraft. Noch rüdfichtslofer ift die aus der Schule des Realismus hervorgegangene 
Elfe Jerufalem (geb. Kotanyi, in Wien 1877 geboren, verheiratet nah Buenos Aires). 
Ihr Erfolabnh war der Roman der heilige Scarabäus 1909. Milada, die Bel- 
din diefes Buches, arbeitet fih zu reinerer Menfchlichfeit durch und befiegt in fich 
den unheiligen Scarabäns, den Miftfäfer im Menſchen. Die Details werden mit einer 
Anfrichtiafeit gegeben, die die künſtleriſche Grenze nicht felten überfchreitet. Dolorofa 
(Maria Dorothea Eichhorn-Sifcher, geb. 1879 im Giersdorf) fchrieb die Gedichtbücher: Con- 
firmo te chrysmate 1902 und Da fang die frau Tronbadour 1905. Marie Madeleine 
(geb. Güntber, verh. v. Puttfamer, geb. ı381 in Eydtfuhnen) machte Aufjehen mit den 
Sammlungen Auf Kypros 1900, An der Liebe Narrenfeil 1902. Margarete Böhme 
(geb. 1869 in Hhuſum) überarbeitete das Tagebuch einer Derlorenen 1905. Sie ließ daranf 
folgen Dida Ibſens Geichichte, Finale zum Tagebuch einer Derlorenen 1907. Obſchon als 
Erzählerin mit ansgefprochenem Sinn für Aufbau und Entwidlung begabt, fchuf fie fpäterhin 
nur ımbedeutende Werke. 


Groteste und Satire 


Beide Gattungen gehen aus naturaliftifhem Boden hervor, aber fie ver- 
zerren die Wirklichkeit, um mit fchrillem Lachen über das Grauen des Dafeins 
hinwegzufommen. Uußerlic betrachtet, ſcheinen die Dichter der Grotesfe nächfte 
Derwandtfchaft mit den Dichtern der jungen Generation zu befiten. In WDirf- 
lichfeit liegt zwifchen Sternheim und den Erpreffioniften eine Welt. Sternheim 
und heinrich Mann find im Grunde Erfcheimungen der Wilhelminifchen Seit. 
Sie leben von der Sutire und dem Haß gegen diefe Zeit; fie find lediglich Unter- 
haltungsfchriftfteller mit dem Prinzip der Derneinung. Menfchliche Größe geht 
ihnen ab. Mit dem Abflingen der MWilhelminifchen Seit und des Rachegefühls 
finfen auch diefe Dichter und ihre Werke mehr und mehr ins Dumfel hinab. 
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Beinrih Mann, der ältere Bruder von Thomas Mann, geb. 1871 in Züped, 
trat 1897 mit Novellen (Das Wunderbare) hervor, feinen, zartın Geſchichten, die Man 
poffantiche Stimmung zeieten. Einen modernen Berliner Roman mit Karifierung der 
Wirklichkeit gab er im Schlaraffenland; in d’Annunzios ſchönheitsſchwelgeriſche Wortpradt 
und Geftaltloficteit verfanf er in den Göttinnen oder den Romanen der Herzogin von Afr 
1902. Zu Chomas, feinem jüngeren Bruder, zeigt er einen merfwürdigen Gegenfag. Heinrich 
ift beweglicher, Heitgedanfen zugänalicher, fatirifcher und fprunghafter als Thomas. Er hat 
etwas finokaft Eiliges, Jacendes, in feinem Dialog faft Hyſteriſches; feine Novellen und 
Romane find zappelnde, zudende, überlebendige und doch nur fchrinlebendige Dialoge. An 
Geſchloſſenheit, Klarheit der Darflellung und Kunftvollendung fiehen die Chomasſchen Romane 
weit über den Heinridyihen. Heinrih Mann wird jtarf überſchätzt. Seine beiden beften 
Werke find: Pippo Spano (eine Kinitlernovelle in der Sammlung Flöten und Dolche 1905, 
und der höchft lebendige grotesfe deutfche Kleinftadtroman Profeffor Unrat 1905 (Heinrich Manns 
glänzendfte Keiftuna); ihm folat in erheblichem Abſtand der italienifhe Milienroman: Dir 
Heine Stadt 1909. Den äußerlich ftärfften Erfolg trugen ihm zwei Tendenzromane ein: 
Der aus dem Haß gesen das wilhelminifche Seitalter geborene Kaiferroman Der Untertan 
und der effeftfuchende, aber fonventionelle foziale Roman Die Armen. Ein Dichter des Über- 
gangs zum Erpreflionismus, wie man geglaubt hat, ift Heinrih Mann nicht; feine Romane 
ftehen ziemlich baufällia auf impreffioniftiichem Boden; die antibürgerliche Tendenz allein macht 
Heinrich Mann für die jüngere Generation zu einem Dorfänpfer ihrer Anfhanungen. Um 
die Bühnenwirkung führte Heinrih Mann einen hartnädigen Rompf; am beften ift das 
Drama ans der Seit des Baftillefturms Madame Legros 1917. Schon früher entfianden mar 
das moderne Drama vom Golde: Brabach (aus der Novelle Der Bruder). Der junge 
Bonaparte ift der Held in dem Drama: Der Weg zur Madt. In dem Drama Die Schau 
fpielerin ift der Grundgedanke bedeutend, die Ausführung aber leblos. 


Karl Sternheim, geb. 1881 in £eipzig, Sohn eines Banfiers, wuchs 
in Berlin auf, ging fpäter nady München, gab mit franz Blei den Hyperion 
heraus, lebte bis Kriegsausbruch in Brüffel, überfiedelte dann nach der Schweiz. 

Ein aufreizendes und biffiges Talent, verfest Karl Sternheim die Heichenfunft 
des Simpliziffimus in die Welt der Movelle und des Dramas. Im Geift mit Heinrich 
Mann verwandt, nur fchärfer, älter, greller als diefer, verfolgt er das Hiel, das 
Bürgertum zu verfpotten. In zwei Zyklen hat er das getan, in einem novel 
liftifchen und in einem dramatifchen. Der dramatifche Zyklus betitcht ſich 
Aus dem bürgerlichen Heldenleben: Die Hofe (Derhöhnung deffen, was der 
Bürger Liebe nennt), Die Kafjette (Komödie des Geldes und feiner Herrfchaft in 
der bürgerlihen Sphäre), Bürger Schippel (Emporwühlen eines Proleten ins 
Bürgertum), Der Snob (Empordringen eines Strebers aus dem Bürgertum in die 
höhere Gefellfhaftsflaffe), 1913 (Glück und Ende diefes ins Riefenmäßige wady 
fenden Strebers). Um diefen Zyklus gruppieren ſich als ähnliche Stücke Perleberg 
und die politifhe Komödie Tabula rasa. In dem einzigen Stüd, wo er pofitiv 
geftaltend fein möchte (Don Juan 1912), verfagt feine Kraft charafteriftifcherweife 
völlig. In der Marquife von Urcis, nach einem Werk von Diderot, ift er gra- 
ziös aber kalt, gefchict aber ohne tiefere Geiftigkeit. 

Zu den gefammelten Novellen von des 20. Jahrhunderts Beginn (1919) ge 
hören: Bufefow, Schublin, Napoleon (Gefchichte eines Hochs), Ulrife, Drei Mäd— 
chen, Pofinffy. Ferner fchrieb er in höchft gefünfteltem Stil den Roman Europa 
(1920). Reifer ift feine Novelle $airfar 1921. 

In feinem Größenwahn verlor Sternheim jeden Mafftab. Seine Kunfl 
fommt von bien, Wilde und Shaw. Die Welt, die er zeichnet, ift grotesk. Der 
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Ton ift fnapp, Mar, arrogant, preziös. Der Stil gebt aus von dem Kampf gegen 
die Metapher (Bild und Dergleich). Ihre Schönheit fucht die nun der Fantaſie be» 
raubte Sprache in einem neuen Sprachrhythmus. Sternheim erftrebt einen Sprady 
fozialismus, d. h. dem einzelnen Begriff foll nicht mehr zugewiejen werden, als 
ihm innerhalb des Satzes zukommt. Daher liebt er Telegrammftil ohne Binde 
wörter, die Dermeidung faft aller Derben, Derrentung der Wortfolge. So ver- 
blendet wie es fcheint, ift diefer Derfuch, fihh von den Feſſeln des berfömmlichen 
Stils zu befreien, feineswegs. Die Sprache bedarf zu Seiten der Erneuerung. ' 
Aber nıchr als bloße Erperimente hat Sternheim nicht zu verzeichnen. 

Karl Sternheims Kunft ift imnerlih arm, troden, unpruchtbar, zer- 
fegend. Er gibt die Derzerrung um der Derzerrung willen. Das hemmt auch 
feine literarifche Bedeutung. Er ift wohl geſchichtlich interefiant, weil mit ihm 
der Haturalismus an die Grenze der Grotesfe kommt, weil er die früheren natura- 
liſtiſchen Hauptforderungen (firenge Motivierung, Ausſchaltung des Zufalls, Der- 
meidung des Mionologs) adıtlos über Bord wirft, aber künſtleriſch führt er 
nicht weiter. Er fpottet des Philiftertums und ift doch, da er wie der Philifter 
an nichts, weder an Schönheit noch Wahrheit glaubt, im Grunde nur der litera- 
rifche Grotesftänzer, der dem Philiftertum Spaß madıt. 


Die Dichter des Übergangs 
Frank Wedelind 


Rätfelvoller und dunfler, mit gefucht bizarrer Haltung tritt uns Wedekind 
enigegen. Er ſcheint alles Einfadye, Normale zu fliehen; jo tief mandye feiner 
Dorgänger in die Abgründe des Lebens hinabgeftiegen waren, er findet nody ein 
tieferes Rinnfal; er bläft — fo fcheint es — das leiste Ff—unkchen von Moral aus; er 
fcheint ein Dergnügen darin zu finden, hie und da teuflifche Fragen aus 
nächtlidyem Dintergrund auftauchen zu laffen und das Publifum, das ihm ſtaunend 
und völlig ratlos folgt, zu obrfeigen. Sehen wir, wie diefes pfychologifshe Rätſel 
auf natürliche und fchlichte Weiſe zu löfen ift. 

Stan? Wedefind hat ein höchft merfwürdiges Leben geführt. Er murde 1864 in Ban- 
nover geboren, Die familie fiammte aus Weitfalen. Der Dater hatte ein bemeates £eben 
hinter ſich. Er war als Arzt im Orient gemejen, hatte an der Revolution des Juhres 1846 
teilgenommen, war nach Amerika gegangen und hatte jih an der Gründung von San Francisco 
beteiligt. In diefer Stadt hatte er feine frau, eine Mürttembergerin, die auf abentenerlicher 
fahrt als Kiünftlerin dahin gefommen war, kennen gelernt und geheiratet. Dann mar er, 
durch £andipefulationen reich geworden, 1864 nad Deutichland zurückgekebrt und hatte sich im 
Bannover niedercelaffen. Später fanfte er das Schloß Kenzburg im Kanton Aargau in der 
Schweiz. Wedekind beſuchte die Schule in Lenzburg, dann in Aargau. Auſ der Schule tat er 
fo gut wie nichts. Früh fchrieb er Erzählungen, Gedichte, Bänfeljängerballaden. Seine Licb- 
Iingsleftüre waren Wieland, Bürger, Beine, Georg Büchner und das Gafimahl des Plato. 
Erotifche und fernelle Fragen fpielten im Geiftesleben des jungen Wedekind eine große Rolle, 
foziale fragen dagegen gar nidıt. Auf Deriangen des Daters begann er Jura zu findieren. 
1883 ging er auf die Univerjität München, doch kam er faft nur mit Künftler- und Cheuter- 
freifen in Berührung. 1886 follte er in Sürich weiterfindieıen. Bier fem er mit dem Na— 
4uralismus in Berührung und lernte Jbfens Werke kennen. Mit einigen gleichaltrigen Frenn- 
den gründete er damals in Zürich den Ulrich Qutten-Bund, der für moderne Dichtung fümpfte 
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und dem Karl Hendell, John Henry Maday, Otto Erich Bartleben und Karl und Gerhart 
Hauptmann angehörten. Auch zu Strindberg trat er in Beziehung. 


1888 farb der Dater und Wedekind fam in den Befit; eines beträchtlichen Dermögens, 
Er ging nach Berlin, von da nah Münden. Sum Uaturalismus bildete fih allmählich ein 
tiefer Gegenſatz aus; auch zu Gerhart Hauptmann, dem er vormwarf, in der Familie Scholz 
im $riedensfeft $amilienzerwürfnifie Wedekinds dargeftellt zu haben, geriet er in Gegenſatz. 
Heftig gärte es damals in feinem Innern. „Mein £ebenstrieb ließ fih von jeher nur durd 
die auferordentlichiien Reizmittel wach erhalten.“ „Seit ich zu denten beaann, kämpfte id 
um Erhöhung meines Lebensgenuſſes.“ Es entfiand damals frühlings Erwachen. Das Der- 
mögen war vergeudet. Ein halbes Jahr war Wedelind Sekretär beim Hirkus Herzog. Faſt 
mittellos ging er mit dem Sener- und Rauchmaler Rudinoff, einem klugen und ritterlichen 
Mann, nad; Paris. „Er fcheint alle Kulturzentren des alten Europa zu kennen”. fagt Mari 
milian Barden von Wedelind, „in allen Perverfitäten den Kurius durchſchmarutzt zu haben, 
in der höchſten Hochſtaplerwelt heimijch zu fein.. Hochſtaplertypen trifft er mit faſt unjehl- 
barer Sicherheit.” In der Tat lebte Wedefind 1892 in Paris und 1893 in Kondon in den 
Kreifen der Bohame. Er trat in den Dienft des Firkus Sranconi, lernte in London durd 
Marimilian Dauthendey die fymboliftifche Literoturbewegung fennen und trat 1895 und 1896 
in der Schweiz unter dem Namen Cornelius Minehaha als Rezitator auf. Das feltfame, feben 
Wedelinds erklärt feine feltiame Kunft. Sobald man nur die Deutiche £iteratur in Betracht 
zieht, ift der Lebensgang Wedetinds ganz ungewöhnlidh; er ift es aber nicht, ſobald man an die 
Cebensgeſchichte ausländifcher Dichter wie Derlaine, Rimbaud, Gorfi oder Bamfun dentt. 


Der Derleger Albert £angen in München, der Gründer der Heitfchrift Simplizijiimus, 
mar der erite, der das Fünftleriiche Talent erfannte; Wedetind wurde Mitarbeiter am Simpli- 
zifimus, doch quälte er ſich die Beiträge nur mühfam ab. Bedentunasvoller mar die Der 
bindung mit Karl Beine, dem £eiter der Keipziger literariihen Gejellichaft und fpäter des 
Ibfentheaters. In Leipzig führte Heine von Wedekinds Stüden den Erdgeiit, den Kammer 
ſänger und den £iebestranf auf, mobei der Dichter felbft als Schaufpieler mitwirfte und die 
erften Erfolge hatte. Dadurch befan Wedekind Autrauen zu fich felbft, denn es druckte 
ihn fchwerer, als er geftehen mochte, daß man ihn nicht ernjt nahm; feine zur Schau artragene 
Überlegenheit war oft bloßer Schein. Wegen einer Majejtätsbeleidigung mußte Medefind 
aus £eipzig flüchten; er aing eine Zeitlang nach Paris, ftellte fi aber dann dem Staatsanmalt 
und verbühte eine Haft anf der Feſtung Königitein. Durch feine Derurteilung murde er be 
fannter als vorher dur all feine Werfe. Dem Derleger Langen trug Wedekind fein Derbalten 
in der Prozefangelegenheit lange nah; in Oaha und anderen Werfen traf er ihn perfönlid. 
Etwa zwei Jahre durchzog er mit dem Künftlerfabarett der Elf Scharfrichter Deutſchland. 
Seine Stüde wurden wenig gefpielt oder fcharf abgelehnt; and als Schaujpieler hatte er 
wenig Glüd, doch hat die eigentümlich zwingende Art, wie er Keith, hetman, Deit Kunz 
und andere Kollen von fich fpielte, das Derftändnis für feine Stüde erſchließen helfen. 


1906 ward er von Mar Reinhardt engagiert, er verheiratete ſich mit der Schaufpielerin 
Ciliy Niemann und hatte mit früklings Erwachen den entideidenden Erfolg. 1908 über- 
fiedelte er dauernd nah Münden. 1911 trat eine Anzahl von Schriftftellerm zufammen, um 
gegen die „Erdroffelung” des Schaffens von Wedekind durch die Fenſur aufzutreten. Wederind 
fühlte ſich, obſchon ein wahrer Wedetindfultus entftand, dauernd als Derkannter. Seine 
Stüde begannen auf der Bühne zu herifchen, als er (918, 55 Jahre alt, in München farb. 
Sein Nachlaß enthielt nur unbedeutende Sachen. Sein Ruhm verblafte und bald begann man 
ihn anders zu fehen. Dennoch bleibt Wedetind Anreger der neuen Generation. 


$rübmerfe: Die junge Welt (Drama) 1890. — Srühlings Erwachen 1891 (eine 
Kindertragödie). — Der LKiebestrant Echwank, 1894 erfchienen). — Die Fürſtin 
ARufiaita (enthält Novellen, darunter Rabbi Esıa, Der Brand von Ealismyi und die 
Citelnorelle, ferner Gedichte umd drei Tanzpantomimen: Der Schmerzenstanz, Der 
Müdenprinz, Die Kaijerin von Neufundland). — Später werden die Gedichte (ver- 
mehrt) alleın herausgegeben unter dem Titel: Die vier Jahreszeiten 1904 und ebenſo 
die Novellen unter dem Titel: Feuerwerk 1905. — Minehaha oder über die förper- 
liche Crziehung junger Mädchen, (Erzählung), erſchienen 1901. 


Frank Wedefind 495 


Dramatifhe Werfe der [päteren Seit: Erdaeift, vieraftige Tragödie 1895 
(Culu erfter Teil). — Der Kammerfänger, drei Szenen 1899. — Der Marquis von 
Keith, Schaufpiel 1901. — Die Büchſe der Pandora, dreiaftige Tragödie (Kulm zweiter 
Teil, zuerft veröffentlicht in der Inſel, 1904 als Bud, 1906 in neuer Faſſung). — 
So ift das Keben (au König Nicolo), Schaufpiel 1902. — Hidalla oder Sein und 
Haben, Schaufpiel 1904. — Totentanz, drei Szenen 1906. — Mufif, Sittengemälde in 
vier Bildern 1907. — Benfur, Cheodizee in drei Szenen 1908. — Der Stein der 
Weifen, Drama 1909. — ®aha, aud Till Eulenfpiegel, Drama 1909. — Schloß 
Wetterftein (drei Akte: In allen Sätteln gereht. Mit allen Eunden aehekt. In 
allen Waffern gewaichen) 1910. — Sranzisfa, ein Mpfterinm 1912. — £eidenjchaften, 
£uftfpiel 1912. — Simfon oder Scham und Eiferfucht, Drama 1914. — Bismard 
1915, Bilder aus dem Leben Bismards von 1864 bis 1866. — Herakles, nachgelaſſenes 
Drama 1919. — Sonnentpeftrum 1921. 

Bejfamtwerfe: 8 Bände 1913 ff. — Gloffarium fiber Schaufpielfunft 1909. — Nladı- 
laß (Band 8 der Gef. Werfe) herausgegeben von Arthur Kutjcher (Kinabengedichte, 
Iugendnovellen, Marianne, Ein böfer Dämon u. a.). Kutfcher, der Derwalter des 
Qadhlafies, fchrieb auch eine fehr eingehende Wedelindbiographie. 


Wedekind hat drei Stadien der Beurteilung durchlaufen. Als Wedekind auf 
trat, verhöhnte man ihn und nahm ihn nicht ernſt. Man kann niht fagen, daß 
dies fein unglücdlichiter Suftand war: er fühlte ſich mit Wonne verhöhnt. In 
feiner zweiten Seit ward er ein Wundertier, er ward als Genie gepriefen, und 
Jünger und Jüngerinnen entzündeten fih an ihm. Aber audy) in der Seit, da er 
als Genie galt, fagt Guftav Morgenftern von ihm, fühlte er fih noch verfannt. 
Es Pam eine dritte Zeit, da betrachtete man Wedekind mit Ruhe. Man fand die 
Erſcheinung Webdefinds gar nicht mehr fo fompliziert; im Gegenteil, man ent- 
fleidete ihn des Senfationellen, man fuchte ihn zu erfaffen, zu verfiehen. Doch dies 
war diejenige Urt der Betrachtung, die Medefind merfwürdigerweife am unange 
nchmiten war; er hatte fih als Derfannter wohler gefühlt. Er ward, je ernfter 
man ihn nahm, defto verftiimmter und verbitterter. In diefer Seelenverfaffung ift 
Webdefind von binnen gegangen. Man hatte zu Wedekinds Derwunderung das 
Erftaunen, den Schred, die Abwehr verlernt. Man fragte jest fühl: was bift du 
und was willft du fein? 

Man kann Wedekind nur verftiehen, wenn man ihn nicht in erfter Einie als 
Zyniker betrachtet. Er ift in feinen Anfängen, als die Quelle feiner Dichtung noch 
klar fließt, ein Idealiſt und Moralift; er neigte fogar fehr ftarf zur Sentimentalität; 
erft fpäter fiel er davon ab und Parifierte die Sentimentalität. „Ich war viclleicht 
einmal mehr Idealiſt als Du”, lautet ein Selbitbefenntnis 1890. „Du giltft”, fo 
heißt es in Mufif von dem Literaten Cindekuh, in dern ſich Wedekind fozufagen felbft 
ans Hreuz gefchlagen, „Du giltft in Deinen Schriften als der unmoralifhfte . 
Menſch, der aber tagaus, tagein mit einem ungeftillten moraliſchen Heißhunger 
herumläuft. Du bift moralifh ein Monomane, Du bift ein Don Quirote, der 
vom Leben die Erfüllung feiner hirnverbrannten Swangsvorftellungen erwartet 
und gemeingefährlich wird, wenn die erhoffte Erfüllung ausbleibt.“ 

Das ift, wenn man aufs Ganze fieht, Wedekinds Seelenverfaffung. Er 
leidet unter einer überempfindlicdyen Moralität. Sein Synismus ift nur die Rache 
einer beleidigten und enttäufchten Innerlichkeit. Hinzu kommt, daß Wedekind 
wie felten ein anderer Dichter von der Sinnlichkeit beherrfht wird. Serualität ift 
das Grundwefen feiner Dichtung. Kein Geringerer als Trosfi, der fpätere 
Führer der ruffifhen Revolution, der eine Seitlang aucd der literarifchen Be- 
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mwegung in Deutfchland angehörte, fagte ſchon frühzeitig: Die Anbetung dee 
fhönen weiblichen Körpers geht durch alles, was Wedekind gefchrieben hat, um 
ermüdlich und faſt eintönig. Um das Problem einer Reform der Gefchlehtz 
moral dreht ſich bei Wedekind fait alles. „Die Einfeitigfeit feiner Begabung ft 
damit aber auch gegeben, und feine Stärfe wird zugleih feine Schwäde. Er 
fennt vom Menfchen einzig und allein das Gefchlechtsieben, und weil er aus dem 
bunten Dielerlei der heutigen Melt nur diefen einen Zug herausfühlt, erhalten 
alle feine Figuren einen grotesfen, unwirfliben Zug.” (Carl Anton Piper.) 

Entwicklungsgeſchichtlich bedeutet Wedekind eine Derneinung des Natura 
lismus. Er trat 1890 auf, als der Naturalismus in Blüte ftand. Er war 
geradezu der Derneiner von Dauptmanns Naturalismus, In der erften, dem 
Buchhandel nidyt zugänglichen Ausgabe der Jungen Welt karikierte er Haupt: 
mann als den Dichter Meyer. In dem Motto nannte er den Naturalismus eine 
Gouvernante. In dem Prolog zum Erdgeift heißt es fpäter: 


„Was febt ihr in den £uft- und Lraueripielen? .. 
Baustiere, die fo wohl aefittet Fühlen, 

An ſchlechter Pflanzenfoit ibr Miütchen Fühlen 

Und ſchwelgen in behaglichem Geplärt, 

Nie jene andern — unten im Parterre: 

Der eine Geld fann feinen Schnaps vertragen (Kollege Crampton), 
Der andre zweifelt, ob er richtig liebt (Alfred Koth), 

Den dritten bört ihr an der Melt verzacen, 

Fünf Alte lang bört ihr ibn fi beflagen (Der arme Heinrich), 
Und niemand, der den Gnadenitof ihm aibt. 

Das wahre Eier, das wilde, ſchöne Cier, 

Das — meine Damen! — jeh'n Sie nur bei mir.“ 


Nichts ift verfhiedener als Hauptmanns und Wedefinds Art. ID. behandelt 
Feinen Einzelfall; feine Dramen fchildern feine Uleinwelten; fie fhleichen nicht lang 
fam dahin, fondern rafen in Eilzugsgefhwindigfeit, fie lafjen feine Stimmung leiſe 
erflingen, fie motivieren fajt mıe, fie laſſen die Perjonen nidyt jo reden wie ſie um All 
tag reden, fondern in ein und demfelben Wedekindſchen Stil, einem grellen, 
falten, von Geiftesbligen erhellten Plafatitil. In einem Drama wie dem Erdgeifl 
oder dem Totentanz wird fo ziemlich alles verleugnet, was die Hunftbewegung von 
1885 bis 1895 an neuen fünjtlerifchen Errungenfcdraften gebracht hatte, an guten 
und ſchlimmen, hoben und niedrigen: verfeinerte Technik, indirefte Charakleriſlik, 
Lebenswirklichkeit, Reichtum an Kleinzügen. Die Verachtung der modernen Kunfl 
mittel, die aus all dem fpricht, ift jedoch nicht ganz fo freiwillig wie fie fbeint. Man 
follte fih hüten, in den Fehlern der Stücde von Wedefind fünjtlerifche Abſichten oder 
gar Dorzüge zu erbliden. Wedekind ift ftets auf der Stufe eines gewiſſen ingrim- 
migen Naturburfchentums ftehengeblieben und hat fowohl als Denker wie als 
Künftler tehnifh zu wenig gelernt. Nie hat er diefe Lücke feines Weſens zu 
fließen verftanden. 

Die Frühzeit, die naive Seit, enthält alle eigentlich fchöpferifchen Elemente 
Wedefinds. Sie umfaßt die Novellen, von denen Rabbi Esra und der Brand 
von Egliswyl die ausgezeichnetſten find, das Drama Frühlings Erwachen, Mine 
haha, Junge Welt, Kiebestranf und Die Kaiferin von Üeufundland. Don dem 
feelifhen Quelland feiner Jugend hat Wedekinds ganzes Schaffen gezehrt. In 
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feiner mittleren Seit tritt ein pathetifch theoretifierender und fymbolifher Hug 
ſehr ftarf hervor; er beginnt ſich felbit, fein Leben, feine Derfennung, fein Mär- 
tyrertum unter allerlei Derhüllungen zu befchreiben. Es fommt ihm jest mehr 
auf Derfündung feiner Ideen als auf Geftaltung von Menfchen an. Nur ſich 
felber ftellt er immer wieder dar. Wenige Dichter der Neuzeit haben foviel auto- 
biographifche Dramen geſchrieben oder ſich fo oft in ihren Werken felber dar- 
geftellt wie Medefind. Er ift Lindefuh in Mufif; er ift Hetman in Hibdalla; er ift 
der entthronte König in So ift das Leben; er ift der Nekromant im Stein der 
Weifen und Deit Kunz in Sranzisfa. In diefer Seit verengt ſich fein Schaffen. 
Da entfteht eine Schar Werfe, die einfach als mißlungen zu bezeichnen ift, auch 
wenn die Jünger in ihnen unterfchiedslos Meifterwerfe fehen. In feiner dritten 
Seit endlih (Simfon, Herafles) ift vielleidyt das Beftreben zu erfennen, aus der 
Gefangenfchaft der Ichlidyfeit herauszufommen und fich zu objeftiveren Kunft- 
fhöpfungen zu erheben. 

In den Gedichten, fo wenig bedeutungsvoll fie im übrigen find, treten uns 
noch die urfprünglichen Züge von Wedekinds Wefen entgegen, auch wenn der 
Dichter ihre Spuren forgfältig zu tilgen verfucht hat: ein Pindlicdy reines Emp- 
finden, ein faft überzartes Gewiſſen, eine Neigung zum Gefühlserguß, der Idealis- 
mus einer ernften, an das Gute glaubenden Natur. Voch liegt um Wedekinds 
fpätere Dichtung hie und da der Duft aus Wedefinds Kinderparadies, und aus dem 
Ingrimm feines Hohnes fühlt man die Heftigkeit feiner früheren Liebe. Mit un- 
barmberziger Hand muß das Leben den Glauben an das Gute in diefem Dichter 
getötet haben. Wie Nietzſche, wie Conradi, war auch Fran? Wedekind ein fehnfüchti- 
ger Hungerleider nad) dern Unendlichen. In der gefährlichen Werdezeit, da der Hnabe 
zum Jüngling reift, muß der Umfchwung des Jdealiften zum Zyniker eingetreten 
fein. Es ift, als ob ein Frühling erftarrt und mit einem Mal ein rauber Winter 
bereingebrochen fei. Wedekinds fpätere Dichtung hat winterlich ftarre, zadige 
Hüge. hr mangelt die Freude des Dafeins, die Abfichtslofigfeit,' die freie, aus 
ſich felbft quellende Güte und Glückfeligfeit. 

Aber noch fieht man nicht bloß an Wedekinds Gedichten, fondern aud an 
feinen erften Dramen, Der jungen Welt und frühlings Erwachen, die Spuren 
feiner urfprünglichen Anlage. Kunftlofe, köſtlich frifche, aus reiner freude am 
Nachbilden gezeichnete Hindheits- und Schulbilder find fie, erfüllt von glühender 

Liebe zur Wahrheit. Es zittern in ihnen die Erlebniffe einer frühreifen Knaben- 
ſeele. Und in diefe lichte, helle, naive $Srühlingswelt drängen ſich in den ge 
nannten Dramen die plumpften, boshafteften, graufigiten, albernften, fatirifchen 
Serrbilder hinein. Doch bei aller gewollten fragenhaftigfeit wird dem Dichter 
nicht wohl. Es ift eine ftoditeife ernithafte Karifatur. Der Dichter leidet unter 
der eigenen Serftörungsfucht, und aus feinen Derfen Plingt es immer wieder wie 
eine Klage um zerfprungene Ideale. Er ftrebt nach Künftlerfhaft und Form, 
er ringt nach Reinheit, und während er das Schmußigfte, was bis dahin auf der 
Bühne gewagt worden ift, zeigt, ſchämt er fich, der Kindheit gedenfend, im Stillen 
des „Hots einer fiechen Kultur”, der an feinen Sohlen haftet. 

Fran? Wedekind ift, wenn man ihn oberflächlich anfieht, der bemußte 
Neinſager der lebten Generation des 19. Jahrhunderts. Künftlerifche oder 
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fittliche Schranken, vor denen er zurücdbebte, gibt es für ihn nicht. Mit Wedekind 
ift die Simperlichfeit von früher endgültig in der Eiteratur überwunden; der 
Dichter fcheut vor feiner Wirklichfeitsenthüllung mehr zurüd. Er ftellt ſich mit 
fpielender Leichtigfeit anfcheinend außerhalb der Moral und Sitte. Er if 
Nihilift und greift alles Beftehende an. Es gibt für ihn anfcheinend fein deal; 
er fpottet und höhnt über alles um fich her. „Glüdlich, wer vergnügt und heiter 
— Dber frifchye Gräber hopft — Tanzend auf der Balgenleiter — Hat noch Peiner 
ſich gemopft.” Er rüttelt in Hidalla an den Pfeilern der moralifchen Weltordnung, 
ja er fehrt die Moral um, Sünde ift ihm nur eine pathetifche Bezeichnung für 
fchlechte Geſchäfte; er verlangt, daß alle Menſchen unmoraliſch fein follen. Er 
wäre der Sreiefte und Größte, werm Neinfagen einfach Befreiung bedeutete. Der 
Radifalismus, das fieht man an diefem Dichter, ift im Grunde doch auch ein Dor- 
urteil, und nicht das Pleinfte. Damit ſolche Paradore wie die Wedekindſchen 
Cebensmacht haben Fönnten, fehlt ihnen die innere Beglaubigung: auch der haß 
fann eine form der Kiebe fein. 


Srühlings Erwaden. Eine lofe Reihe von etwa zwanzig blitzſchnell 
wechfelnden, |prunghaften, fnapp und fein gezeidyneten Monologen und Skizzen aus 
dem Leben der heranwachſenden Jugend. Die fonjt ſcheu gemiedene frage im 
£eben Halbgereifter, das Rätſel der Knaben- und Mädchenjeele im Aiter des ahmen- 
den Derftehens der Kiebe. Hauptperfonen: Meldior Gabor, Morit; Stiefel, Wendla, 
hänschen Rilow, die Kehrer. Furchtbare grelle, doch von fittlihem Ernft erfüllte 
Anklage gegen die Fonventionelle Derfchleierung des gefchledtlichen Lebens. Dom 
dritten Aft plötliches Abweichen des Stils, Niedertölpeln der feinen hellen zarten 
Jugendbilder, Karifatur, Groteste, Kolportageerfindung und Banterott der dichte 
riſchen Lebensſchilderung. 


Der Erdgeiſt. Ein Prolog von einem Tierbändiger in Stiefeln, mit 
Peitſche und Piſtole geſprochen (den Wedekind ſelbſt darzuftellen pflegte), erklärt, 
wie ſchon erwähnt, die Abſicht des Dichters: das Stück will dem Schrecklichen nicht 
ausweichen, fondern es im Gegenteil aufſuchen. Ein Weib, aus der hefe des 
Volkes aufgeftiegen, ift in die bürgerliche Welt geraten, ohne ſich ihr anzupafien. 
Sie fennt weder Dater noch Mutter, fie ift wie ein Dämon, eine lächelnde Der- 
derberin, gleihjam aus der Erde aufgejtiiegen. Sie iſt erſt Blumenmädchen, dann 
Abenteurerin, dann Dame der Gejelijchaft; jie betrügt einen Mann mit dem anderen, 
bringt einen Gatten mit dem Vachfolger um, bis fie den letzten ſelbſt tötet und ver 
haftet wird. So fiellt das Drama den ewigen, nie endenden Kampf der Geſchlechter 
dar. Die Derderberin erfcheint jedem Mann anders und jeder nennt fie mit anderem 
Tiamen — Xulu, Eva, Zielly, Mignon — fie lodt und verführt, fie ift nicht zu 
bändigen, nicht zu Pultivieren, nidyt umzubrinen, fie dennt meder Kiebe noch Dant- 
barfeit. Sie ift die Perfonififation des Gefchledhtstriebs und zwar des zerftörenden 
Geichlechtstriebs, Feine reale Geftalt. Zugleich ift Lulu eine Derhöhnung des 
Weibes und des Kultus, den die Seit mit dem Weib trieb (der Erlöjungsgedanfe 
bei Waaner). Hier fieht Wedelind, der Karifaturift, die Sache umgekehrt. Seine 
übertriebene Schilderung der frau als Weltverderberin foll die Befreiung von der 
übertriebenen Auffafiung der frau als Erlöferin bringen. 

Die Büdhfe der Pandora. Fortſetzung des vorhergehenden Stüds. 
Die Heldin ift diefelbe wie im Erdgeiit. Die „lächelnde Verderberin“ wütet in der 
Schöpfung Gottes weiter, wo alle Männer, die ihr begegnen, der Jdee zuliebe 
nur Schwäcdlinge und Dummtöpre ſind. Aulu wird auf ee höchſt unglaubhafte 
Weife aus dem Gefängnis befreit, fintt von Stufe zu Stufe, wird eine ausbeutende 
und doch zugleih ausgebentete Hochitaplerin, geht nach Paris, kann ſich dort nicht 
halten, flieht nach Kondon (einzelne Teile des zweiten und dıitten Altes find fran- 
zöfifh und engliſch ——— und wird ſchließlich als Straßendirne in einer 
elenden Dachkammer von Jad dem Aufſchlitzer ermordet, und damit wird die Welt 
von ihr befreit. 
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Der Marquis von Keith. Der Marquis ift der Sohn einer 
igenmerin umd eines oberfchlefifchen Dorfſchulmeiſters. Er ift ein geriffener 
windler, fommt nad einer Abenteurerlaufbahn nah München, nennt 4 Mar- 
quis, plant einen riefenhaften Dergnügungspalaft, jagt wie ein ausgehungerter Wolf 
hinter feinem Glüde her, und ift nahe daran, fein Fiel zu erreichen. Da ftolpert 
der Abermenſch, ohne dag man den Grund recht verfteht, über die Teiche desjenigen 
Weibes, das ihn am meiften geliebt hat; er ftürzt von der mühfam erflommenen 
Höhe herab und a, fein £eben wieder von unten an beginnen; er tröftet fich jedoch 
mit der zyniſchen Weisheit: „Das Leben iſt eine Rutſchbahn.“ Vielleicht wird er 
auch nody einmal moralifh: „Das glänzendfte Geihäft auf diefer Welt ift die 
Moral.” Das Stüd enthält viel feffiende Wendungen, aber es erreicht fein inmeres 
Mitflingen. Gegenfpieler find Keith und = Scholz; Keith ift der Santaft, der 
als Bettler geboren ift und von dem en Tatmenfhen träumt, aber im Grunde 
ftets der einfältige — — rottel bleibt; Scholz iſt der zerbröckelnde 
Pflichtmenſch, der keine Spur von Fantaſie hat und der ein Märtyrer ſeines 
Pflichtbewußtſeins iſt. 

So iſſt das Leben. Eine Seelentragödie mit frei erfundenem hinter · 
grund und deutlicher Beziehung auf Wedekind ſelbſt. Der König von Perugia iſt 
abgeſetzt und ein Schlächtermeifter zum König ernannt worden. Der entthronte 
König gilt für tot, er lebt aber als Bettler mit feiner Tochter auf der Beerftraße. 
Wegen Majeftätsbeleidigung wird er zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Als 
er wieder frei gefommen ift, wird er auf einer Elendenfirhweih (dem genialen Ge- 
mälde einer modernen Cheateragentur) als Poſſenreißer engagiert. Daß der 
Bajaz3o im Grunde eigentlih das Seug - einem Beldenjpieler hat, glaubt man 
ihm nicht. Bei feinem Pathos laden die Menſchen; wo er am ermfteften ift, wird 
er am drolligften gefunden. Auf dem Marftplag zu Perugia fpielt er vor feinem 
unrechtmäßigen Nachfolger. Diefer ahnt nicht, wer vor ihm Poflen reift und macht 
ihn aus föniglicher Laune zum Bofnarren. Die Tochter des neuen Hofnarren und 
der Sohn des er uch lieben N. Der Hofnarr foll deshalb aus dem 
£ande verbannt werden, da gibt fi der Narr als der echte König zu erfennen, 
doch niemand alaubt ihm und er kann fein Recht nicht erweifen. In feines Kindes 
Armen ftirbt er. „Ich dankte ab, aber nicht als König, fondern nur als Menſch.“ 
Der Ufurpator fteht wie ein Gerichteter an feiner Keide. Sie foll heimlich in der 
$ürftengruft beigefet werden, und die —— ſoll den Prinzen heiraten. Das 
beſte, freiſte und regelmäßigſte Stück Wedekinds. 

Der Kammerfänger ift eine Verſpottung der Welt, die den eiskalten 
egoiftifchen Künftler anbetet; Hidalla ift ein Selbjtbefenntnis des Dichters, der 
von der Moral der Schönheit träumt, von der Schaffung einer neuen Moral, die 
das Gefchlechtsieben reformieren fol; Muſik ift ein ermftgemeinter Verſuch des 
Dichters, endlich einmal ein Drama von pofitivem Wert zu fchaffen; es ift voll 
Mitgefühl mit dem £eid eines heifen Mädchenherzens; Senfmr hat wenig eigent- 
liche Handlung, das Werk gibt in der Hauptſache nur Debatten, die aber fehr 
forofältig und geiftreich geführt find; Fran zis ka ifr angeblid ein geſchlechtliches 
Myſterium“, ein Paralleiwerf zu Fauſt. Franziska ift der „weibliche Fauſt“, Deit 
Kunz ihr Mephifto; fie wird in Männerfleider gehüllt, damit fie erfahre, was das 
Seben fei. Nech zwei Jahren ſchrankenloſen Genufles foll fie Deit Kunz leibeigen 
fein. Franziska, fo geht der alberne Verkleidungsſcherz weiter, verheiratet fi als 
Mann mit einem Mädchen, befommt ein Kind von einem richtigen Mann und 
lernt einfehen, daß Kinderbefommen die Aufgabe des Weibes ift; Deit Kunz will 
ſich erhängen, da rettet ihm ein platonifcher Anbeter der Franziska das Xeben. 
Schloß Wetterftein: Drei verfiandesmäßig erffügelte Einafter. Bis- 
mard: ein unfähiges, faft dilettantifches Werk. 


Das Schlimme an Wedekinds Stücken ift, daß die meiften Perfonen nur Um- 


riffe haben, daß fie Feine Geftalten, fondern Kuriofitäten und Serrbilder find. 
Wedefind ift ein Sprecher, Fein Geftalter: darin gleicht er einerfeits Oskar Wilde, 
andererfeits Bernard Shaw, die ihn allerdings beide im Können überragen. Wede— 
tinds Perjonen halten alle nur Monologe; fie fprechen nicht miteinander, fondern 
fie reden aneinander vorbei. Die Werke, mit Ausnahme einiger Erzählungen 
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(Rabbi Esra, Der Brand von Egliswyl) find techniſch roh und ſehen aus wie ge- 
flict. Oft wird der Anſatz zu einer Charafteriftif um eines Witzes willen ver- 
nichtet; außerordentlidy wenig wird verinnerlicht und durh Einzeljüge glaubhaft 
gemadht. Wedekind ift voll Eigenart, aber ihm fehlt die tiefere Sammlung; er gibt 
bei Weiten zu viel Karifatur und zu wenig die Fülle des Lebens felbft. Wedekind 
ift ein fteengebliebenes Talent; Wollen und Können find bei ihm nicht im Ein- 
klang. Seine Synismen find oft nicht frei von der Abficht, andere zu ärgern; fie 
find voll Troß, Rachſucht und brennendem Ehrgeiz, aufzufallen. Und fo fehlt denn 
der kühn binftürmenden, rüdfichtslofen Entfchleierung der äufßerften Dinge „die be- 
freiende Hraft, das Mbergewicht menfchlicher und Fünftlerifher Würde über den 
Lebensdred.” 

Aus einem gewaltfamen Bruch, den der Dichter in früher Jugend in feinem 
Seelenleben erlitten, ift Wedefinds Dichtung entftanden. Sein Leben und feine 
Kunft find voll Kontrafte. Er ftellt die Klownfpäße hart neben die Tragif; er fieht 
die Gegenfäte, aber er fann fie nicht heben, und fo fommt er zur Örimaffe, zur 
Tragifomödie, zur Karifatur. Wedekind ift fein Künftler im höheren Sinn, aber 
er weiß aus der Not eine Tugend zu machen. „Die ein Scnelläufer, dem der 
Atem ausgeht, ſich raſch entfchloffen zu Boden wirft, die Zunge herausftredt und 
pofjierlihe Gefichter ſchneidet und mit diefem Notbehelf noch immer auf den Bei- 
fall von Kindern und Gaffern rechnen kann, fo ſchneidet auch Wedekind eine 
poetifche Grimaſſe, die uns nicht in Erftaunen fesen darf” (Streder). Die Kunft 
des Purzelbaums fann allerdings manchmal aus tiefer Derzweiflung geboren fein; 
fie wet Staunen, fie ſchüttelt die Nerven, aber fie läßt uns im Innerſten falt. Dem 
Dichter Wedelind fehlt die höchfte leiste geftaltende Kraft als Künftler und der er- 
mwärmende funfe des Gemüts als Menſch. 








Rarl Hauptmann 


Karl Hauptmann ift durchaus ein Dichter, der zwifchen den Generationen 
fieht. Früh trennt er fihh vom Naturalismus und erftrebt zunächft dunkel und mit 
Derworrenbeit ein Abbild der überfinnlichen Welt. Damit ift er für das Werden 
der neuen Kunftanfchauung fehr bedeutungsvoll. Die Didytung Karl Hauptmanns 
ift zußunftsträcht.ger als die Dichtung Gerbarts: diefe tft die Erfüllung eines 
alten, jene die Ahnung eines neuen Kunftideals. Man erfannte das Weſen Karl 
Hauptmanns nicht, folange man den Maßjtab des Naturalismus oder des _\m- 
preffionismus an ihn anlegte. Beiden Maßftäben genügt er nicht. Er will tiefer 
verftanden fein: er ift Difionär und Befenner; aber freilich enthält fein Lebenswerf 
viel Brücdhiges und viel Mittelmäßiges und diefes muß man ausfondern, will man 
feine wahre Bedeutung erkennen. 

Karl Hauptmann, der ältere Bruder von Gerhart, 1858 in Oberjalzbrunn ge- 
boren, fiudierte von 1879 bis 1883 erft in Jena bei Ernft Haedel Naturwiffenichaften, dann 
von 1884 bis 1889 in Sürich bei dem Philofophen Richard Avenarius und U. Forel, ging 
1889 nach Berlin und ließ fi 1891 dauernd in Mittelfchreiberkau nieder. Dort lebte er in 
einem ausgebauten Bauernhaus am Eulenftein in reichem Derfehr, Anregung und feelifche 
Wärme fpendend, fett 1894 Werk um Werk fchaffend, bis zu feinem Tod. Er ftarb, dreiund- 
fechzigjährig 1921. i 
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für feinen ſechs Jahre jüngeren Bruder Gerhart war Karl Hauptmann der förder- - 
lichfte Sreund und Berater. Die Brüder waren eng verbunden. Karl ift lange Zeit für 
Gerhart durchaus der Führende und Gebende. Karl ermunterte den Bruder, wenn er als 
Knabe Iyrifhe Gedichte und fleine Erzählungen in feine Schulhefte jchrieb; er ermöglichte 
ihm den Beſuch der Bresianer Kunftfchule, er lie ihn zu fih nah Jena fommen und erfchloß 
ihm die Welt der modernen Naturwiſſenſchaft. Er hielt ſich mit ihm in Jtalien, befonders 
auf Capri auf. Auch nah Zürich zog er Gerhart, wo diefer von der modernen Philofophie 
wichtige Anregungen empfing. Gerhart führte endlih auch Maria Chienemann heim, deren 
ältere Schwefter Martha Karl Hauptmann ein halbes Jahr früher geheiratet hatte. Diefe 
Heirat madıte die Brüser wirtichaftlih unabhängig. Den Erfolg Gerharts mit Sonnen- 
anfgang begrüßte Karl ımit heller freunde. Einige Jahre wohnte er mit Gerhart in Schrei- 
berhau. Etwa bis 1895 war Karl Banptmann wiſſenſchaftlich tätige. Dann begann jein 
fünftlerifches Schaffen. Die Wege der Brüder entfernten fih naturgemäß, je weiter fie in 
ihren Entwicdlungen fortfchritten. 


Dramatifhe Werke: Marianne 1894. Waldlente 1895. Ephraims Breite 1898. 
Die Bergjchmiede 1901. Des Köni ser 1903. Die Austreibung 1905. Moſes 
1906. Panipiele 1909 (vier Spiel F apoleon Bonaparte, zwei Geile ı911. Die 
lange Jule 1913. Die ——— Beſenbinder 1913. Krieg, ein Tedeum 1914 (vor 
dem Weltkrieg veröffentlicht). Ans dem großen Kriege 1915 (Der Wächter auf deni 
Bergen, Kojafen, Im galizifhen Dorf, Allerſeelennacht, Die Kathedrale, Kodende 
Dampire, Genie und Gefpenfier). Die goldenen Straßen, eine Trilogie (Tobias 
Buntichuh 1916, Ganfler, Cod und Juwelier 1917, Mufif 1918). Der abtrünnige Zar, 
aufgeführt 1920. 

Kleine Erzählungen und epijch Iyrifhe Bücher: Sormenwanderer 1897. 
Ans meinem Tagebuch 1899. Aus Hütten am hange 1902. Miniaturen 1904. Die 
Einfältige 1905 (Erzählung). Nächte 1912 (Erzählung), Shichfale 1913 (15 Erzäh⸗ 
lungen). Rübezahlbucdh 1915 (9 Geichichten). 

Größere Romane: Mathilde, Heichnungen aus dem Leben einer armen Frau 1902. 
Einhart der Lächler 1907. Ismael friedemann 1912. 


Wiffenfhaftlihes KHanptwerf: Die Metaphyfit in der modernen Phyfio- 
logie 1893. 


Anfangs ähnelten fich die Brüder Hauptmann als Dichter; offenbar richtete 
fi Karl Hauptmann auch nach dem naturaliftifchen Muſter des jüngeren; aber 
bald zeigte fich die tiefe Derfchiedenheit der Brüder. Gerhart ift plaftifch, Karl 
it muſikaliſch; Gerhart ift der größere Bildner, aber Karl ift fraglos der größere 
Denter. Gerhart hat nie einen weiten philofophifchen Horizont befefien, aber das 
verhältnismäßig enge Weltbild, das fein Blick umfpannte, geftaltete er ſcharf und 
mit einem ftarfen Willen zur form. Karl fam von der Wifienfchaft; er hatte bei 
Haedel die fihtbare, bei Avbenarius die philofophifche Welt erkennen gelernt; er 
war in hohem Grad ein Augenmenſch, aber in noch viel höherem Grad em 
Denfmenfh. Der Augenmenfd in Karl macht die wunderbarftien Beobahtungen, 
geht auf feinfte Stimmungen ein, gießt oft zauberifche Cyrik über Naturbefchrei- 
bungen, aber nur mit Unterbredyungen. Der Denfer in Karl fteht im Mittelpunft 
feines Schaffens, läßt den naiven Beobachter nicht ruhen, ftrebt nach höheren 
Bielen als bloß finnlicyer Schönheit. Das war für die Dichtung erhebend, aber 
gefährlih. Denn die Gegenfäte feines Weſens zu verfchmelzen war ihm nicht 
gegeben, wenigftens gelang ihm das nur in Pleinen, zarten Bildern. In feines 
Herzens Grunde ift Karl Hauptmanns Streben: Erforfchung der Seele, Darftellung 
des Niberfinnlichen. „Ich fahnde allenthalben nach Seele.” Er war, fo hat man 
gefagt, immer auf der Wallfahrt nah dem Gott in der eigenen Seele. So wird 


502 Karl Hauptmann 


ihm die treue, Flare Abbildung der Wirklichkeit eine Seffel; er ringt ſich vom 
Heitlichen, Realiftifchen los; greift in das Unendliche und Ewige. Und da 
fommen ihm nfpirationen und Gefichte; trunfen verliert er fich in fie. Nur wird 
das Ganze Pünftlerifch nicht gefaßt; realiftifche Beftalten und Einzelheiten ftehen 
unmittelbar neben romantifchen, fymbolifchen und feherhaften. Eine Mifchform 
entfteht; eine gewiſſe Kleinlichfeit Fommt in die Werke, und da Feines redyt gelingt, 
fchafft er ein andres, das ebenfalls nicht glückt; das wiederholt fidy bis an fein 
Lebensende. Das Unglüf war, daß er all diefe Werke drucden ließ. Nur wenn 
man Karl Bauptmann als Gefamterfcheimmng nimmt, tritt feine wirflide Be 
deutung bervor. 

Karl Hauptmanns Ringen um Geltung war lange vergeblih. Er ftand 
jahrelang faft allein, und als die Erfolge endlich kamen, ſchrieb man fie dem 
Umftand zu, daß Harl der Bruder des „Berühmten” fei. Er litt unter dem 
Schiefal, im Scyatten eines Größern, feines eigenen Bruders, zu ftehen. Don 
Hola, Ibſen, Doftojewffi, Nietzſche und dem Naturalismus rang er fid los; 
Hola hieß ihm ein Mberflächenmenſch, feine Zuſtandsſchilderung nannte a 
ein Machwerk; Nietzſche bezeichnete er fcharf als einen ornamentalen, nicht 
als einen fundamentalen Geif. Marianne, Waldleute, Ephraims Breite 
(Abfürzung von Brigitte), Die Austreibung (ein Ehedrama), Malhilde 
mwurzeln im Naturalismus. Die Berafchmiede, Des Königs Harfe find 
feine erften fvmboliftifchen, ja faft erpreffioniftifchen Stücke; Moſes um 
Bonaparte find mißlungn; Die lange Jule ift ein  fchlechtromantifdxs 
theaterhaftes Bauerndrama; der Künftlerroman Einhart der KLächler ift fein ” 
Iyrifchrerzählendes Wert; Föftlich find die Pleinen Gefchichten: Das Tagebuch, Das 
Rübezahlbuh. Das Märchendrama Die armfeligen Befenbinder ift nicht ohn 
Erinnerungen an Gerhart. Dann kommt die Reihe der eigentlich ſchon expreſſio 
niftifchen Werke: Hrieg, ein Tedeum, ein 1913 entftandenes ganz merkwürdig 
fieberndes Santafiebild der Fommenden HKriegsereigniffe; Aus dem großen Hries, 
fieben dramatiſche Szenen, die aber nur Anläufe, nicht Dollendungen find. Bunt 
fhuh: das Drama des großen budligen Erfinders; Baufler: der Zufammenbrud 
eines umerfättlichen, innerlich hohlen und leeren Lebenskomödianten; Muſik: das 
Schauſpiel des ſich durchringenden Genies und endlich der abtrünnige Zar, ein 
vom Dichter frei erfundene und auf das ruffifche Zarenfchicfal nicht bezüglice, 
aber faft profetifchy-vorausahnende Legende mit ſtark ethifchem Grundzug. 

Das Streben Karl Hauptmanns war groß; aber erreicht hat er nicht, was 
er wollte. „Mache mic leuchtend”, war das Gebet Einharts des Lächlers. An 
der Grenze zweier Generationen fteht Karl Hauptmann. Sein Wollen, nicht fen 
Schaffen leuchtet. Er war, wie Diebold von ihm witzig gefagt - nicht der 
Dater, aber der Onkel des Erpreffionismus. 


Herbert Eulenberg 


Eulenbergs Kunft geht aus von Shafefpeare, den Stürmern und Drängen, 
der Romantif und der Muſik. Wie Karl Hauptmanns Dichtung kommt auch 
Eulenbergs Kunft bei der Difion an; aber Hauptmann geiangt mehr zum Br 
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Penntnis als zur Difion auf dem Weg des Gedankens; Eulenberg, glühender und 
blutooller als Hauptmann, fommt auf dem Weg des Gefühls dahin und dringt 
damit mächtiger und fantaftifcher auf den Hörer ein. 

Herbert Eulenberg, geb. 1876 in Mülheim an der Ruhr, findierte in Berlin, 
Münden und Bonn, promovierte zum Dr. jur., war eine Seitlang Referendar am Gericht, 
wirkte von 1906 bis 1909 als Dramaturg in Düffeldorf am Cheater der Dumont, mo er faft 
alffonntäglich jene Einführungen in die Dichtungen hielt, die er fpäter in Buchform herans- : 
gab, erhielt 1912 für Belinde den Dolfsfcillerpteis, lebt in Kaiferswerth am Ahein. 

Dramatifhe Werte: Anna Walewsfa, Eragödie (899, umgearbeitet 1910. Xeiden- 

Ichaft, Traoödie 1901. Ein halber Held, Drama 1903, fpäter Kurt v. d. Kreuth 

genannt. Kaffandra, Drama 1904. Der natürliche Dater, Komödie 1907. Simfon, 

Tragödie 1908. Alles um £iebe, Komödie 1911. Alles um Geld 1911. Belinde, Tra- 

gödie 1912. Der Franentaufch 1916. Die Infel 1919. Der Übergang 1921. 

VNovelliſtiſches: Sonderbare Geſchichten 1910. Kathinfa die liege 1911. Der 

Bankrott Enropas 1919 (Bruderhaß; Jefus Chriftus; Die Brieftanbe; Der Schlapp- 

fhwanz). Roman: Auf halbem Weg 1921. 


Kultur- und Bühnenbilder: Schattenbilder 1910. Neue Bilder 1912. Xebte 
Bilder 1916. Mein Leben für die Bühne ‚1919. 


Dentfhe Sonette ıyıı. 


Eulenbergs Derhältnis zur Welt ift etwa das der Romantif: er glaubt am 
diefe Welt, aber er verwandelt die Welt; er fprengt die Wirklichkeit nicht in die 
Cuft wie die Erpreffionifien, um aus fich felbft eine neue Welt zu gebären, aber er 
macht aus der natürlichen Welt eine Welt der Wunder. Er will Peine Kebens- 
wahrheit, will feine Zeitfarbe, will feine Geftalten von Sleifh und Blut. Er 
bringt den Allwillen eines ſchrankenloſen romantifchen Subjeftivismus mit: die Seele 
des Dichters ift die Bühne, auf der fich alles abfpielt; der Dichter ift Kyrifer und 
ift Souverän; er projiziert aus feinem Innern Schemen auf einen idealen Schau- 
plas, läßt fie hier handeln und wandeln, aber fie find Feine Geftalten außerhalb von 
ihm, fie find keine Weſen eigenen Rechts, feine Menfchen eigenen Lebens. Der 
Dramatifer allein den?t, fühlt und leidet. Eine bisher unbefannte Subjeftivität 
ergießt fich in das Werk. Das Drama wird ein Monolog; der Dichter allein hält 
Zwieſprach mit fich felbft; die Perfonen des Stücdes find nur Masten, durch die 
er fpricht; die Handlung wird naturgemäß brüdhig; aber Gefühle werden geweckt 
und gegeneinander geführt, und das Auf- und Abfchwellen des Gefühls, das 
etwas Mufifalifches hat, wird zur eigentlichen Hauptſache. So entjtehen Werke, 
die weit über die form des afademifchen, aber nicht weniger weit auch über 
die form des naturaliftifchen Dramas hinausgehen; es entftehen Menfchen, die 
eigentlich Feine find (Emanuel von Treuchtlingen in Alles um Liebe, Hya- 
zinth in Belinde), die das Entſetzen Otto Ludwigs und Hebbels erregen würden. 
Aber das Ziel ift fhön und groß: Entfpanmung ift das Ziel, mufifalifhe Ent- 
fpamıng wie in einer Sinfonie, von realer, von politifcher, von bürgerlicher und 
logifcher Gebundenkeit; wir follen wie traumhaft-felige Menfchen hindurchdringen 
durch die ewigen Hemmungen des Ich: „Entperfönlicyung” ift hier, etwas anders 
wie bei Ricarda Huch, das Ziel. Nur folgerichtig ift es, wenn Eulenberg als 
Art, wie er gefpielt fein will, angibt: Schaufpieler follen nicht individualifieren, 
fondern typifieren; Schaufpieler follen nicht einfach darftellen, fondern fpielen; 
Schaufpieler follen nicht fein, fondern Theater machen; Schaufpieler follen ſich in 
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feliger Entrüdtheit aus der zufälligen Menfclichfeit von der Nachahmung jeder 
Alltagswirflichfeit entfernen. 


Uber freilich, auch Eulenbergs Uunſt entgeht nicht der Gefahr aller fub- 
jeftiven Kunft: eingefperrt zu bleiben in das eigene Ich des Dichters. Seine 
Dichtung ift blutvoll, aber unendlich viel in ihr bleibt willfürlich. Große Gedanken 
finden fich neben fpielerifchen, Cyrik wechjelt mit Trivialität; Eulenberg hat ki 
lige Glut, aber zwifchendurdy hat er bloße Einfälle, und da er felbftherrlich jeder 
Caune folgt, fo fteht oft Abfurdes neben etwas erlefen Schönem. Und vor allem: 
das Gefchaffene wendet ſich oft gegen den Schöpfer felbft. Die übertriebene, bild 
haft ſchwelgeriſche, chaotifch wogende Uunſt fällt, da die Dichtung ja anders als 
die Muſik ftets an Honfretes gebunden bleibt, dem Dichter oft felbft auf die 
Nerven. So fommt denn über den Raufchdichter ein Erwachen, ein Bezweifeln, 
ein Selbftverladhen feiner eigenen Uunſt. Der Dichter Eulenberg wirft einen 
andern Schatten als er möchte; er kann, wie es in Kurt v. d. Kreuth heißt, nicht 
die richtige Diftanz zur Sonne halten. Dennoch: immer nur von Erwartung bei 
Eulenberg zu reden, und daß er regelmäßig einen Schritt vorm Fiel enttäufce, 
ift falfch und ein Verkennen diefes Fantaſiemenſchen. Der Dichter Eulenberg war 
nie anders und wird nie anders werden als er if. Er muß im Ganzen verworfen, 
im Ganzen geliebt oder im Ganzen verneint werden. 


Das Grundthema aller Eulenbergfhen Stüde ift das Gefühl. Das zeigt ſchon Anna 
Wolewska, der wilde Erftling feiner Dichtung. Es ift ein Drama des fchranfeniofen 
Individualismus, die Tragödie der biutfebänderifchen Daterliebe. Der Charakter diefer Dik- 
tung flreift ans Balladifhe. Dies Werf ift in feiner Überfülle typifcher für Eulen 
berg als viele feiner fpäteren; diefe find wohl funfelnder und feltfamer, abet 
ärmer an poetildem Gehalt. Ganz Kleiftiih lautet die Kofung: „Su Recht 
befteht nur mein Gefühl. Soll ich ſchon unfrei fein, dann aber als mein eigener Sklave 
£eidenfhaft: Ein Mädchen verläßt heimlich Dater und Mutter und folgt dem Man 
ihrer Wahl. Alles opfert fie ihm; die Erfenntnis feiner Unwürdigkeit zwingt fie in den Cod; 
fie erfennt, daß Kiebe einem Menſchen nicht Erlöfung von ſich felber bringt. Dies Stüd, eins 
der beften Eulenbergs, mutet an wie ein Werk jm modernifierten Stil von Sturm und Drama. 
Ein halber held: Die Difziplin des alten Preufen hat Kurt v. d. Kreuth, den 
halben Helden, gebrochen, daß er für fich felbft Feinen Mut zum Entfhluß mehr aufbringen 
fann. Iſt dies Stüd verhältnismäßig realiftifh, fo ift Ritter Blaubart ganz erfüllt 
von Spuf, Blut und fantaftifhem Zwang; heller, leicht ironifch ift die Komödie Der 
natürlihe Dater; in Maflofiafeit und Unglaubhaftigfeit verſinkt Ulrid von 
Walded; voll lyriſcher Schönheit ift Kaffandra; Fünftlerifch zuchtvoll ift Simfen; 
Alles um £iebe bedeutet eine Wendung zu hellerer, geiftigerer Schaffensart; Alles 
um Geld: ein reiner lauterer Mnfch fleht unter einer Herde von Tieren; Hunger nad 
Geld und Liebe des Daters zu feinen Kindern; in den Ilebenperfonen, in den Seitentälern 
diefes Stüds fledtt eine Welt von Schönheit; die goldene Belinde, fein befies Städ, 
behandelt einen modernen Stoff, läßt Wirklihes und Ummwirfliches herrlich zufammen 
fließen und gibt dem Realen ein myftifches Ausfehen; Belinde und ihr Bruder Hyazinth ver 
halten fich wie Bild und Gegenbild; im tiefften Grund ihrer Seele zur Treue geboren, erlebt 
Belinde, „ihres Herzens trauriger Harlekin“, an ſich die Tragödie der Untreue; auf Belinde 
folgt der Frauentauſch, ein Crauerfpiel von gefpenftifch fieberhaftem Glanz; ein 
quellendes ſchwellendes Reden, voll Streben nad Harmonie, aber letsten Endes ohne Bar 
monie; das „feftliche” Spiel Die Inſel entftand aus dem großen Friedensgedanken der 
Zeit, blieb aber ohne die Gefchloffenheit der immeren form, trotz der Anlehnung an Goetht 
und Shakefpeare (Sturm); Zeitwende foll ein modernes, zeitgemäßes Stüd fein, Det 
Übergang ift ein traumhaft chaotiſches Stück. 
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In feinen Profafchöpfungen ift Eulenberg minder bedeutend. Auch als 
Erzähler blieb er meift brübig. Eine feiner beften Novellen ift das Geheimnis der 
Srauen. Der Roman Kathinfa die Fliege ift zu erflügelt und weitfchweifig und 
heist die Einfälle und die Satire zu Tode. Wohl aber find Eulenbergs Bilder 
von Dichtern und Dichtwerken voll feinheit; Eulenberg ift einer der wenigen 
Dichter, die für die Bühne wirklich erglühen; in ihrer hiftorifchen Porträttreue 
find fie bei aller Kleinheit oft mehr wert als manches Drama. 


Dauthendey Morgenftern Scheerbart Scidele 


Dauthendey und Morgenftern, fo verfchieden ihre MWefensart ift, weijen in 
der Eyrif, Schiele in der Dramati? in die Zukunft. Namentlich Dauthendey ift als 
reiner Lyriker zu bewerten; Morgenftern ift weniger Empfindungslyrifer als Dich- 
ter-Denfer, mit dem Nachdruck auf dem Denter. 

Mar Dauthendey, geb. 1867 in Würzburg, wollte in feiner Jugend Ulaler 
werden, lebte bis zu feinem 23. Jahr ganz in der Welt der deutfchen Klaſſik, dann traten 
ihm Colftoi, Björnfon, Nietzſche, Jacobfen, Hauptmann und Holz nahe, doch waren feine 
Beziehungen zum Naturalismus nur gering; Dehmel nahm fich feiner an; er ward Mit. 
arbeiter an den Blättern für die Kunft, fiel ab von George; ein Wanderleben führte ihn 
nach Schweden, England, Merito, Griechenland; in feinem 40. Jahr trat er eine Reiſe 
um die Welt an, die ihm fünftlerifh auf die Höhe feines Kebens führte; dann lebte er 
wieder in München und Würzburg; Frühling 1914 verließ er Deutfchland, um die deutichen 
Kolonien in der Südfee zu befuhen; auf der Rüdfahrt wurde er vom Krieg überrafcht und 
auf Sumatra feftgehalten. Diereinhalb Jahre mußte er in den holländifchen Kolonien bleiben. 
Don den Ereigniffen in Europa erhielt er nur ſchwache Kunde. „Jch würde Deutfchland 
lieben, auch’ wenn es ſchwach wäre. Und erft recht, wenn es bejiegt werden follte.“ Er ftarb, 
51 Jahr alt, in Malag auf Java 1918. „Keiner ftirbt, der für das Leben fällt.” Auch jeine 
Schwefter Elifabeth war Schriftftellerin (Romane: Vivos voco, Un den Ufern des Xebens, 
Erotifche Novellen). 


Gedichtbücher: Ultraviolett, einfame Poefien 1895. Im fich verfunfne Kieder im 

. 1908. Die Geflügelte Erde 1908. Lufamgärtlein, frühlingslieder aus fran- 
1909. 

Erzählendes: £ingam, afiatifhe Novellen 1909. Die acht Gefichter am Biwaſee 1911. 
Raubmenſchen (Roman) 1911. Die Hochzeit des Nagels der Erde (nachgelafjenes 
Werf aus Java). 

Dramen: Das Kind, Glüd, Sun (Drama aus dem Leben eines Sfalden der Pfahl- 
banzeit), Sehnfuht. — Spätere Dramen: Ein Schatten fiel über den Ciſch 1907 
Echauſpiel). Maja 1908 (ffandinaviihe Bohamefomödie). Die Spielereien einer 
Kaifertn 1910 (Drama aus dem Leben Katharinas I. und Menichifoffs). Der Drache 
Grauli 1911 (ein äußerft romantifches blutiges Ehedrama auf einer nordifchen Keucht- 
turmsmfel). 

Sebensgefhidhtlidhes: Der Geift meines Daters 1913. Gedankengut aus meinen 
Woanderjahren. Tagebücher auf Java (nadhgelaffen). 

Kriegsiyrif: Des großen Krieges Not 1915. 


Dauthendey, ein Dichter von maleriſch gefhultem Blid für Farben, war 
in Ultraviolett einer der früheften, der die Santaftefunft der Romantifer, Farben zu 
hören, Töne zu fehen, wieder entdeckte. Als Liederfänger entfaltete er zunächft eine 
faft allzu reiche Tätigfeit (Reliquien, Die ewige Hochzeit, Singſangbuch, In fich 
verfunfene Lieder, Der weiße Schlaf, Lufamgärtlein, Weltfpuf), Lieder voll zart 
verſchwebender Impreſſion, die ſich meift um die Liebe bewegten. Die Geflügelte 
Erde, das Lied der Liebe und der Wunder um fieben Meere, ift fein epifch-Iyrifches 
hauptwerk. Gefchrieben in eigenartig Iyrifh rhythmifcher Profa zeigt die Ge 
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flügelte Erde, die Frucht feiner Reife um die Welt, einen weltgöttlichen und 
myftifchen Zug. In Lingam (aftatifche Novellen) und den acht Gefichtern am 
Biwafee haben wir Dauthendeys poetifch ftärkfte Keiftung. Hier erwacht die belt 
Indiens und Japans zu beraufchender Pradt. Ein Impreffionift von höchfter 
Hartheit fieht die Welt, und auch bier geht die Schilderung ins Miyftifche über. 


hier iſt die Reifefchilderung zu einer neuen Höhe gelangt. Die Siviliſation 


Europas ift verfunfen, die Grenzen des Erfennens erweitert, wir fehen mit afıa- 
tifchen Augen, wir denken mit aftatifchen Gehirnen. „Die Seelen der Candſchaflen 
find uns herzliche Brüder geworden. Sie, die bisher unfichytbar waren, zeigen uns 
heute leidenfchaftliche Gebärden.“ Ein großer äußerer Erfolg lächelte dem Dichter 
mit den Spielereien einer Kaiferin, einem Stüd von ftrömender Leidenfhaftlichkeit, 


«das, feinem Stoff nach zur Parodie gefchaffen, unter Dauthendeys Hand zu fchwelge 


rifhem Gefühlsausdrud erblühte. Doch liegt diefes Werf eigentlich außerhalb 
der zufunftspollen Linie feiner Dichtung. Ohne daß ihm ein zweiter Erfolg diefer 
Urt befchieden war, gab der Dichter mın eine Reihe Dramen heraus. Hier ward er 
an Neuheit wie an Ausdruck von andern übertroffen. Leicht wiegt auch das Bud: 
Gedankengut aus meinen Wanderjahren; fchön find die Aufzeichnungen aus dem 
Elternhaus: Der Geift meines Daters; Bedeutendes laffen vielleicht feine legten 
Arbeiten auf Java erwarten. (Das Märchenbriefbuch der heiligen Nächte im 
Javanerlande 1921.) Im Jahr 1917 fchrieb Dauthendey, in einer Bibel lefend, 
in einem Hochgebirge Javas: „Heute morgen, als ich den 50. und 60. Pfalm 
Davids gelefen hatte, gefchah mir eine Erkenntnis. Ich erfannte, daß es einen per- 
ſönlichen Gott gibt. Drei Wochen vor meinem 50. Geburtstag wurde mir dielt 
Offenbarung, an der ich feit meinem 20. Geburtstag, alfo 30 Jahre lang, ge 
grübelt habe.” Das Wichtigfte an ihm bleibt feine Gefühlsiyrif. 

Chriftian Morgenftern, geb. 1871 in München, war der Sohn des Kanl- 


fhaftsmalers Karl Ernft Morgenftem. Der Bernf des Daters als freier Landſchafter bradte 
den Knaben früh in ein inniges Derhältnis zur Natur. Mach Abſchluß der Gymnaſialzeit 


begann ein Wanderleben. 1881 ftarb die Mutter, 1887 lernte er den Schaufpieler Friedrich 


Kayfßler fennen. Der erite Denker, der ihm nahe trat, war Schopenhauer. Auf ihn folgten 
Nietzſche, Lagarde und Doftojewffi. Er überfetite Werke von Strindberg (Inferno), bien 
(Brand und Peer Gynt) und Björnfon. 1898 befuchte er Ibſen in Norwegen. 1905 hatte 
er ein mächtiges religiöfes Erlebnis. „Jch war doppelt geworden“, fagte er, „und im der 
mwunderlichen Derfaffung, mich fozufagen groß oder Mein fchreiben zu Fönnen, d. h. bald die 
Welt als Teil von mir, bald mich als Teil der Welt zu empfinden.” 1908 trat er Rudolf 
Steiners theofophifch-anthropofophifhen Anfhanungen näher. Don da an datiert er den 
Beginn eines neuen £ebenstages. Ein £eiden, defien Heim von der Mutter herrührte, ver 
anlaßte ihn, in Südtirol zu leben. Dort flarb er 1914 in Meran, ein hochgeftimmter, reiner, 
edler Menid. 
Ernfte Gedihtbüdher: In Phantas Schloß 1895. Ich und die Welt 1897. Ani 
vielen Wegen 18497 (in 2. Auflage mit Ich und die Welt vereinigt). Ein Sommer 18%. 
Und aber rundet fih ein Kranz 1902. Melandolie 1906. Ich umd dm ıgıı. Mir 
fanden einen Pfad —— Gedichtbuch) 1917. 
Groteske Gedichte: Horatius travestitus 1897. Galgenlieder 1905. Palm 
röm 1910. 
He ee Stufen, eine Entwidlung in Aphorismen und Tagebudmotizen 1918. 
Epigramme und Sprüche 1920. 


Ehriftian Morgenftern hat zwei Gattungen von Gedichten gefchrieben, ernite 
und arotesfe. In beiden überwiegt die Reflerion. Alles geht bei mir durch da⸗ 
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Auge ein, fagt er einmal, mein hauptorgan ift das Auge. Dennoch ift die Bild- 
haftigfeit des Ausdruds, ebenfo wie der mufifalifche Klang und die finnliche Schön- 
heit bei ihm nicht fehr ftarf entwickelt. Künftlerifch betrachtet, find feine ernften Ge 
dichte bedeutender als feine grotesfen, dennoch find fie nur wenig befannt. Sie atmen 
herbe Kühle und Ruhe; fie geben in vergeiftigten formen eine ethiſche Welt⸗ 
anfdauung. „Das ich möchte, im Guten und Böfen — Recht viele Menfchen zur 
Sreiheit erlöfen.“ Die Abficht des Dichters, befonders feit er die Wendung zum 
Anthropofophifchen genommen, ift die Derchriftlichung, d. h. die Dergeiftigung und 
die Derfittlihung des Dolfes. In dem Buche Stufen, feinem bedeutendften Profa- 
werfe, gibt er in dem Tagebuch eines Miyftikers eine Entwicklungsgeſchichte feiner 
Seele. Berühmter als feine Profawerfe und ernfien Gedichte find die Grotesken 
(Balgenlieder und Palmftröm). Mit ihnen ward Morgenftern wider Willen für, 
feine Generation, was Wilhelm Buſch ebenfalls wider Willen für die ältere Bene 
ration war: der vielfach mißverftandene Liebling vieler Plattiften. Mlorgenftern 
aber war alles andere als ein Spaßmadyer. Er wollte die Grotesfen ernft genommen 
fehen. Er fang die Galgenlieder bewußt und voll Schmerz darüber, daß feine 
ernften, tiefmenfchlichen Weltanfhauungsgedichte faft unbemerft vorübergegangen 
waren. Die erften diefer Grotesfen entftanden in den neunziger Jahren in Berlin für 
einen Fleinen Kreis, der ſich nach dem Galgenberg bei Potsdam benannte. Morgen- 
ftern wollte mit diefen Grotesken hochgezüchteten, vom Denfen ermatteten Gehirmen 
eine Raft, eine Erholung durch intelleftuellen Spieltrieb geben. Darüber hinaus aber 
geht die entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung der Grotesfen. Sie nehmen die Wen⸗ 
dung von impreffioniftifcher Darftellung der Welt zu myſtiſch-fantaſtiſchem Emp- 
finden. Sie find einer der erften und fühnften Derfuche, das herkömmliche Weltbild 
zu zerfchlagen, die Wirklichkeit, an die man bisher feſt geglaubt hatte, in die Luft 
zu fprengen und aus den Teilen eine neue fantaftifche Welt zu fchaffen. Diefe vom 
Dichter ungewollte und ungeahnte Bedeutung der Grotesfen ift eine der merf- 
mwürdigften entwidlungsgefhichtlihen Tatſachen. 


In die Mähe Morgenfterns, des Palmftrömdichters, gehört auh Paul 
Scheerbart, geb. 1863 in Danzig, geft. 1915. Auch er ift wie Morgenftern 
rationaliftifcher Kantaft, ein höherer Till Eulenfpiegel, der das Leben aus Fosmifcher 
Derfpeftive betrachtet und fantaftifche Luftigfeit und die Weisheit der Refignation 
verbindet. Paul Scheerbart, der bis heute unverdient unbeachtet geblieben ift, ver- 
tritt die epifche Burlestdichtung. Lyriker ift er nicht, fondern Erzähler von Wunder- 
fabeln, Gefchichten und Parabeln; Romane im eigentlichen Sinn gelingen ihm nicht. 
Tarub, Bagdads berühmte Köchin 1896, war fein erftes ganz eigenes Buch. Haupt- 
werfe find von ihm noch: Raffor der Billionär 1900 und der Milpferdroman: 
Immer mutig 1902. In feinem Schaffen findet ſich viel Mlinderwertiges. Seine 
veränderte Uunſtanſchauung befannte er mit folgenden Worten: „Gerade das Der- 
mwirrende erzeugt doc; den Gipfel aller Lebensluft. Gerade dort, wo wir nicht mehr 
folgen fönnen, jängt der große Raufch an, der uns ganz und gar durchglüht. Der 
eigentlidye Genuß beginnt immer da, wo die Klarheit aufhört — das ift einmal 
meine Meinung.“ Schon 1892 gründete er einen Derlag der Fantaſten. 

Rene Schidele, geb. 1885 in Oberehnheim im Unterelfaß,tlebte als Kiterat und 
Zeitungsforrefpondent eine Zeitlang in Paris, dann in Berlin, im Krieg in der Schweiz, 


508 Scidele 





gab in Zürich die Weißen Blätter heraus, eins der führenden Organe der nemen Generation, 
erlebte das Schickſal, im Weltkrieg zwifchen zwei Nationen zu fliehen und bei beiden Teilen 
auf Mißverftändnis zu ftoßen. Schidlele fchrieb: Der Fremde (Parifer Roman), Meine 
Freundin Lo (Erzählung aus Paris), Benfal der Srauentröfter (Roman), Trimpopp und 
Manaffe (Erzählıma), Affe (aus einer indifchen Reife), Genfer Reife (Novellen). Ferner an 
‚Gedichtbüchern: Sommernäcdte, Pan, Mon repos (die letzten drei Bücher zufammen: Ritt 
ins Leben), Weiß und Rot, Die £eibwadt, Mein Herz mein Land, Menſchliche Gedichte und 
Krieg fowie an Dramen: Hans im Schnafenloh, Am Glodenturm, Dolfsbeauftragte. 

Schiele ift, wie er felbfi fast, ein Gemiſch aus deutfchem Gewiſſen und 
gallifcher Erotif. Er it halb Großitadtliterat, halb freigeftaltender Dichter. Er 
‘ beginnt als Impreſſioniſt, geht aber in die erprefftoniftifche Bewegung über. Er 
bat in der jungelfäffifhen Literatur eine wichtige Rolle gefpielt. 
Kienhard, der Dertreter der älteren Richtung, war politifch und geiftig für den 
Anſchluß an Deutfchland geweien und für die Orientierumg nach dem Weimar 
der Plaffifchen Zeit. Die Dichter des Jungelfaß (Stostopf, Schidele, Stadler, 
Flafe) ftanden auf einem nationalelfäffifhen Standpunkt. Sie fühlten, daß die 
Elfäffer weder ganz zu Deutfchland noch ganz zu Franfreich gehörten. „Wir 
Elfäfjer find Fulturell weder deutſch noch franzöfifch; wir find die Kinder einer 
Miſchkultur, die fich fynthetifch an beiden gebildet hat.” Die Jungelfäfier ver 
langten für Elfaß innerhalb des Reiches politische Selbftändigkeit, eine Forderung, 
für die man in Deutfchland leider erſt Derftändnis zeigte, als es zu fpät war. 
Sie gründeten das Elfäffifche Theater in Straßburg, wo Stostopfs Drama Der 
Herr Maire das Erfolgftüd wurde; fie gaben die Feitfchrift Der Stürmer, fpäter 
den Merkur heraus; literarifch wendeten fie fich den Sielen der jungen Generation 
des 20. Jahrhunderts zu. Schiele war der Führer, neben ihm ſtehen Slate und 
Ernſt Stadler. Später zerfplitterte die Bewegung und durch den Krieg trat eine 
völlig neue Wendung ein. 

Das durchaus impreffioniftifche Drama Hans im Schmafenloch 191 7, ein Wert 
voll realiftifchem Leben, ift aus Schideles Doppelftellung erwachſen. Hans Bou 
langer, Großbauer auf Schnafenlod unweit Straßburg, fteht zwifchen zwei Ya 
tionen und zwifchen zwei frauen. Das tragifc endende Stück fpielt im Elſaß 
unmittelbar vor und nah Kriegsausbruh. Es ftellt franzöfifche und deulſche 
Typen ohne Parteilichfeit gegenüber und ift faft das einzige wirflich Fünftlerifce 
Drama, das den Weltkrieg als Hintergrund hat, ein Wer? der Heimatfunft und 
pſychologiſcher Charakterfchilderung in welthiftorifchem Sufammenhang. Es il 
Schickeles befte Keiftung, aber freilich zeigt fich hier, daß Schickele wohl theoretiſch 
auf dem Boden der neuen Kunftauffafjung fteht, als Schaffender aber noch ftarf 
von der älteren Generation abhängig ift.. Ein fpäteres Drama: Am Glodenturm 
1920, mit Geftalten internationaler Spieler und Spione — der Schauplas ift Bern, 
jener Niſtplatz der Spionage vor dem Krieg — nähert fich weit mehr der — 
Dichtung. 

Der Roman Benkal der Srauentröfter 1913, ein eigenartiger Künftlerroman 
mit ſchwermütigem Schluß, der in einer fantaftifchen Zeit und in einem fantaftifchen 
Sande fpielt, wo ein Zukunftskrieg ausbricht, muß ebenfo wie Schideles leiste 
Cyrik entwidlungsgejchichtlich zu den Werken des Mbergangs geftellt werden. Das 
Reale fdnvindet hier, alles Ethnographifche und Politifche wird in einer Art von 
neuem Mythus aufgelöft. 
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Aus der Reihe der Übergangserſcheinungen greife ich noch einige Dichter 
heraus: ; 
Elfe £asfer-Schüler, aeb. 1876 in Elberfeld, als £priferin von der hebrä- 
ifchen Poefie beeinflußt, vereint in feltfamer Weife die Glut morgenländifcher Bilderfprache 
mit einem fpufhaften Naturalismus, der in ihrem Geburtsland, dem Wuppertal, zu Haufe ift. 
Sie begann 1902 mit Gedichten. 1906 erfchien die überfhwänglide Biographie von Peter 
Hille, die mehr Dichtung als Gefchichte ift. 1909 fchrieb fie das Schaufpiel Die Wupper, das 
erft 1919 aufgeführt wurde, ein entwicklungsgeſchichtlich merkwürdiges Bud, weil es wohl 
lebensechte naturaliftifihe Auftands- und Ummeltsfchilderungen gibt, aber als eins der frü— 
heften Werfe etwas Unerflärliches, Spufhaftes damit verbindet. Die Linie der Entwidlung 
führt bei Elje £asfer-Schüler zunächſt zu hochgefteigerten, oft übertriebenen Iyrifchen Ergüffen. 
Ausmahl der Gedichte 1917 (Styr, Meine Wunder, hebräifche Balladen). In ihnen fteigt aus 
orientalifhem Gefühl eine Welt brennender Difionen empor, in einer” hetjenden, jagenden 
Sprache, die vom biblifchen Pfalmenftil fommt, ſich aber oft in Pofe und überhittter Rhetorik 
verliert. Don den jüngeren Dichterinnen ift fie eine der begabteften. Sie ift Impreffioniftin, 
fucht ihre Impreſſionen aber erpreflioniftifch zum verbinden. Andere Werfe: Die Mächte Tinos 
von Bacdad 1907, Der Prinz von Theben (fantaftiiche Movellen) 1914. 

Ernft £iffaner, geb. 1882 in Berlin, ift £yrifer, Dramatiker, wobei er die 
Cyrik in größere, gedanklich verbundene Syflen zufammenordnet, nicht zum geringen Ceil 
auch Kritifer ımd Tagesichriftiteller. Er fchrieb die Gedichtbücher: Der Ader 1907; Der 
Strom 1912; 1813, ein Syflus 1915; Der brennende Tag 1914; Pfalmen 1915; Bad 1916; 
Ewige Pfingften 1919; Der inwendige Weg (Sammlung der Kyrif). Liſſauer, ein großer 
Kunftverftand, zeigt die Derbindung von Epigrammatif und Hymnik; feine £yrif fommt aus 
modernem Empfinden, auch die Formen, die er ammendet, find modern, aber er wirkt doch 
mehr rhetorifch als lyriſch. Er ift oft anfchaulich, oft gewollt vifionär, nicht ins Gefühl dringend. 
Sein Haßgeſang gegen England ift innerhalb der Zeitftimmung als Tageserfcheinung aufzu- 
faffen. Hymniſche Dichtungen, mehr Befchreibungen als feelenvolle Austönungen, widmete er 
Bad, Beethoven, Brudner. „Ich will helfen“, heißt es bei Kiffauer, „den Stoffmenfchen der 
letzten Jahrzehnte zu iiberwinden und einen neuen Typ des geiftlihen Menfchen zu erfchaffen; 
ich will an einer neuen Religion bauen, die ift: em Tun in immerwährender Derantwortung 
vor dem immer anmwefend unendlich Wirkenden.“ 

Alfons Paquet, geb. (1881 in Wiesbaden, fam als Fünfzelmjähriger nach London, 
um Kanfmann zu werden, ward mit 20 Jahren Student, mit 22 Jahren Journaliſt, reifte 
mit 800 Marf in der Tafche aufs Geratewohl nad Wladimoftof, fehrte zurüd, ſtudierte in 
ena, folgte dem Drang nad; unabhängigem Dajfein, ging zum zweiternmal auf eine Weltreife, 
lebte dann in Hellerau und Oberurfel bei frankfurt. Er veröffentlichte Lieder und Gefänge 
1902 im Stil von Walt Whitman, dann anfchaunnggefättigte Bilder aus feiner Weltreife, 
Held Namenlos 1912 (nene Gedichte) und Neifebefchreibungen von fcharfer Klarheit, Meifter- 
ſtücke der Berichterftattung (£i oder im Neuen Often). Daranf folgen Wovellen: Kamerad 
S$leming 1912 Geſchichte eines jungen Deutfchen in Paris), Erzählungen an Bord 1914, 
Der Sendling. Alles prägnant, ftraff, heil, ohne Aufregung, nicht fehr perfönlich. Herbes 
modernes Reportertum. Kunft der Sfizze. Merfwürdig, als Seiterfcheinung, weil fich 
auch an diefem ehrlichen Impreffioniften die Wendung zur Myſtik zeigt. 


Die Dichter des neuen Geſchlechts 


Eine Überſicht 
Kein Menſch fann alauben, was fein 
Dater geglanbt bat. Carlple. 


Mehr als eine Überſicht über die jungen Dichter läßt fich nicht geben. Er- 
flären Fönnte man die junge Didytung nur, wenn man auf breitefter Bafıs ein 
Kulturbild der wirtfchaftlichen, politifch-fozialen und geiftigen Umwälzungen von 


510 Die Dichter des nenen Geſchlechts 





1910 bis 1920 und des Mandels der Fünftlerifchen Anfchauungen in Deutfchland 
und Europa gäbe. Daß hierfür die Seit noch nicht reif ift, bedarf feiner Aus 
führung. Aber audy die Dichter felber laſſen ſich noch nicht literargefchichtlich 
erfaffen. Meift verdedt man die Unficherheit des eigenen Urteils hinter über 
fchwenglicdyen Kobeserhebungen. Unleugbar, diefes Schwirren großſprecheriſcher 
Abftraktionen ift eine Fiebererſcheinung, ſchreibt Willi Wolfradt 1919. Kängft ift 
pathetifches Wort nicht mehr überfließender Tropfen des allzuvollen Maßes der 
Bereitfchaft, fondern die Wafferleitung, aus der fich der Leerraum Halbverweltter 
füllt. Saft unfere gefamte Kunftfritif leidet unter dem Schler, daß fie zu fuper 
lativifch ift. Diefen Fehler erfennen zwar faft alle, die über Lyrif, Roman und 
Theaterfunft der Gegenwart fchreiben, aber fie fallen doch immer wieder in ihn 
zurück. 

Auch das Streben der modernen Literaturgeſchichte nach möglichſt vollſfän⸗ 
diger Aufzählung der Namen der Werke der kleineren Dichter iſt ein falſches 
Prinzip. Die Darſtellung der modernen Literatur mit Namen, Zahlen und Bücher 
titeln voll zu pafen, daß fie ausfieht wie ein gefüllter Reifefoffer, ann vielleicht dem 
Fachmann willfommen fein, der die Werke fchon kennt, wird aber dem Laien 
feinen Gewinn bringen. Ich bejchränfe mich aus diefen Gründen auf verhältnis 
mäßig wenige Dichter, um erft einmal die Hauptzüge Mar und einfach hervortreten 
zu laffen. Das Weitere bleibt einer fünftigen Darftellung überlafien. Bei Hanns 
Johſt, einem der jüngeren Dichter, fand ich die Worte, die faft wie eine Sehnſucht 
nach ſolcher Dereinfacdyung der Kiterarhiftorie Flingen: 

„Dentfchland weift jetzt ungefähr 10—20 000 junge Dichter auf. Hier täte Kritif mot. 
Nicht mehr entdeden ift die Kofung, fondern endlich einmal präzis firieren. Jede Zeitung, 
jeder Derlag, jedes Theater gebiert täglich einen jüngften Dichtersmann. Auf diefe,Weife 
find wir wahrlich das Dolf der Dichter ımd Denker. In der Solge aber glaube ich, daf mir 
uns anf diefem Wege lächerlicher machen als not int. Es gelte ernent die Lofung: Weniger 
Künftler — mehr Kunft! Der befte Kritifer jeder Fünftlerifchen Perfönlichkeit ift die 
Seit! Der Gärtner weiß, dag — pflanzt er heute einen Baum und er giefje ihm noch fe 
herzlich — er morgen nicht Früchte tragen fann. Junge Kunft ift Gartenarbeit! Gieft 
geduldig, ihr Kritiker, täglich; junge Bäume find durfiig — aber ihr müßt in end; feft und 
Har wiffen, welche Bäumchen ihr erwähltet, von welchen ihr euch eine Ernte erhofft. Derliert 
die Geduld nicht ımd nicht die Treue!” 

Die Bewegung des jungen Geſchlechts ging, literarifch genommen, von 
Strindbergs Trilogie Nach Damaskus aus (1900). Im Drama bilden Wedekind, 
Karl Hauptmann, Herbert Eulenberg, Schickele die. wichtigften Verbindung— 
glieder. Whitman, Derhaeren, Claudel, die modernen franzöfifchen Dichter, dazu 
die modernen Maler und Muſiker find heranzuzichen. Das Entfcheidende ift die 
veränderte Stellung der jungen Generation zum Leben. 

Um Beifpiel der überaus harmoniſch fich entwicelnden franzöfifchen Eiterakur 
erfannten wir fchon früher folgende Richtlinien: Gegenſatz zum Naturalismus 
Zolas, aber auch zum Üfthetisismus Maeterlinds; Reaktion gegen den Sfepfisis 
mus; ftarfes Hinneigen zur Myſlik; Sehnfucht nach einem neuen Mythus; Abwen⸗ 
dung vom Sozialismus, aber auch Abfage an den Kapitalismus; flatt pfychologt 
ſcher Sergliederumg Intuition, ftatt Fühler Beobachtung der Wirklichkeit Miterleben, 
Erſchüttertſein vom Leben, ja fogar ſich Mitſchuldigfühlen am Elend der Welt. 

In einem neueren Wert: Tendances pre&sentes de la literature frangaise 
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bringen Jean Müller und Gaſton Picard das künſtleriſche Wollen der franzöſiſchen 
Dichtung auf folgende, auch für uns wichtige Formeln: L'art pour l’art — une 
stupidit€ monstreuse; l’art pour la verit@ — une utopie; l’art pour la vie — 
le probl&me de l’avenir. L’art doit &tre une cr&ation et non une représen- 
tation, L’art commence ou finit l’imitation. 

Der tieffte Unterfchied der älteren und der jüngeren Generation war in 
Sranfreich wie in Deutfchland ja der, daß die ältere Generation an die Wirklichkeit 
der Welt glaubte, die junge Generation aber nicht. Die ältere Generation fah in 
der äußeren Welt etwas ſchlechthin Seiendes, für die jüngere war die erfahrbare 
Welt nur das Material, um eine neue metaphyfifcde Welt zu bilden. Daraus ent- 
widelte ſich zuerft für die Eyrif ein merfwürdiger Suftand. Die ältere Eyrif 
war individuell, dre jüngere wird übermdividuell. Für die ältere Generation, bie 
an die Erfahrung glaubte, an die Abhängigkeit des Menſchen von der Rafje und 
der Umgebung, fam es naturgemäß darauf an, das „Sein“ der Dinge, die Fülle, 
den Auftand, den Eindrud umd die Stimmung wiederzugeben. Die junge Gene- 
ration dagegen, ohne Glauben an die Wirklichkeit, betrachtet die äußere Welt nicht 
mehr mit den Augen des naturwifjenfchaftlichen Beobachters oder des pafliven, 
äfthetifhen Anſchauungen hingegebenen Zuſchauers. Sie faßt die Stellung des 
Dichters zur Welt ganz anders auf: der Menſch ift unabhängig von der Wirklidy- 
feit, der Menſch lehnt ſich gegen die Scheinwelt auf, die Welt fängt im Menfchen 
erſt an. Daraus ergibt ſich die Forderung einer Steigerung des Dichters zur Höhe 
pifionärer oder efitatifcher Schöpferfraft. Die junge Generation will die Welt, 
die fein foll, erft erfchaffen. So legt fie nicht auf Betrachtung und Stimmung, audı 
nicht auf Afthetizismus und Symbolik, fondern auf Perfönlichkeit, Tat, Forde- 
rungen fittlicher oder philofophifcher Art, auf Efitafe den höchften Wert. Sie fieht 
in der Welt fein Sein, fondern ein Werden und fie will dies Werden handelnd 
beftimmen, fie will die Welt umformen. So fteht über der gefamten jungen Iyrifchen 
Dichtung feit 1910 die Lofung: Difton, Aktion, Efftafe. 

Des Unterfchieds zwifchen älterer und jüngerer Generation wird man ſich 
aber erft dann ganz bewußt, wenn man fich die merfwürdige Tiefe des Haffes 
eingefteht, den die Jugend (allgemein gefprochen) um 1910 gegenihre Däter 
empfand. Diefer Haß klingt in zahllofen Dichtungen und KLebensläufen wider; 
diefer Haß ift geradezu ein Leit und Keidensmotiv der Heit; fo ftarf wie im zweiten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts war der alte Haß der jungen Generation noch nie; 
diefer Haß ift, wie Franz Werfel in einer Novelle (Nicht der Mörder, der Ermordete 
ift fchuld) mit Feinheit zergliedert, eine Erfheinung von abgrundlofer Tiefe: 

„Ob der Vater hart oder weichmütig ift, bleibt fih in einem letzten Sime fat gleidy- 
gültig. Er wird gehaft oder geliebt, nicht weil er böfe umd gut, fondern weiler Dater 
ift. Diefes Geheimnis, diefe fehr unfcheinbare aber recht tiefreichende Erfenmtnis habe ich 
den ſchwerſten Stunden meines Lebens zu danken. Wenn der haß gegen die Däter ein 
allgemeines Naturgeſetz ift, warum, fo fragen Sie, bringen nicht mehr Söhne ihre Däter um? 
Ich aber fage Ihnen, fie bringen fie um! Auf taufend Arten, in Wünfchen, in Träumen 
und felbft in den Augenbliden, wo fie für das väterliche Leben zu zittern glauben.” 

Den Entwillungsgang erfennt man im Drama noch deutlicher als in der 
Cyrik. Bei Steindberg Fam in der Damasfustrilogie jene großartige Verſchmelzung 
von Welt, Dichter und Dichtung zuftande, die ein ganz neues dramatifches deal auf- 
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richtet und von der das dramatifche Schaffen in erpteffioniftifchem Sinn erft datiert. 
Das Drama wird ganz in die Seele des Dichters gelegt. Im Grumde entfteht, wenn 
man will, nur ein Scheindrama, d. h. ein großes pifionäres, rein fubjeftives Drama, 
in dem der Dichter Spieler und Gegenfpieler zugleich ift und in dem die Perfonen Fein 
eigenes Leben befigen. Das Drama diefer Art neigt zur Metaphyfif; es ift Iyrifch-fin- 
foniſch gedacht und übernimmt von der Mufif die Möglichkeit einer höheren Offen- 
barung als alfe logifch gebundene Kunft zu geben vermag ; aber naturgemäß fann ein 
inneres Drama diefer Urt nur wenigen Dichternaturen von ungeheuerfter Spannung, 
von wahrhaft metaphyfifcher Größe wie Strindberg gelingen. Der Erprefftonis- 
mus, der diejes vıfionäre Drama verlangt, ift nur eine Dichtfunft für Genies und 
auch für diefe nur auf Höhepuntten ihres Schauens; alle Fleineren Dichter werden 
Hompromiffe fchließen oder Fläglich an der Unermeßlichkeit der Aufgabe fcheitern. 


Die Theorie des Erpreffionismus nah Edſchmid 


Kafımr Edfhbmid gibt in feiner Schrift Der Erpreffionismus das beſie 
Bild der neuen Theorie. Ihm folge ich bier. Don der Dergangenbeit geht er aus: 

Mir, in jteriler Zeit groß geworden, nad) ſchon geftorbenen Naturaliften ge 
boren, die Karufjelle bürgerlichen Weltgefühls eitel um unfer Erftaunen fchwingen 
fehend, im Wachſen von feiner Dichtung begleitet, wir, die entbehrten fehnfüchtig 
erwarteten Ziele &emütig und verwundert in eigener Bruft entdedend — wo 
grüßte uns Hersfhlag wie unfrer, wo ftürmten fie Barrifaden vor uns, mo 
dröhnte das Zittern zulegt, das uns fo befeligt? Wir ftellen die Forderung, 
meffen den Maßftab, heben die Fahne; wir wollen die Tradition des von felbit fich 
ausmwirfenden Geiftes. Dürftet die Seit nicht nach der Hunft, die aus dem Geift 
fommt und nicht aus dem Stückwerk der Menfhen? ft es in diefer Feit ein 
Zweifel, daß Kunft in den Zielen enorm fein muß? it es eine frage, die Faum 
der Antwort bedürftig ift, daß diefe Kunft nichts in ihren Achſen bewegt als jene 
Kraft aller Größe: dee der Menſchheit? Menſchen fhaufeln im Kosmos. Liebe 
ift ihnen Neigung zur Menfchheit. Wir verneinen die Nation, wir verneinen den 
Staat, wir verneinen die Dernunft als eine Hemmung der Efitafe und des Raufches. 
Wir wollen allein den Ge it. 

Der Naturalismus, der hinter uns liegt, war eine Schlacht, die wenig Sinn 
für ſich befaß, aber er gab doch eins: Befinnung. Da ftanden plößlicy wieder 
Dinge: Häufer, Krankheit, Menfchen, Armut, Sabriten. Sie hatten Feine Beziehung 
noh zum Ewigen, waren nicyt gefhwängert von dee. Uber fie wurden genannt, 
gezeigt. Der Naturalismus ftarb. Er ftarb an fich felbft. Er glaubte ohne Geift 
fein zu können, begann den Sifadenfampf gegen Gott. Das löfte ihn auf. 

Die Welt ift da. Es wäre finnlos, fie zu wiederholen. Sie im innerften 

Kern zu fuchen und neu zu erfchaffen, das ift die große Aufgabe der fommenden 
HKunft. Gegen den Naturalismus und feine wüfte Orientierung, gegen den Lärm, 
gegen die Abfichtsfunft erhob fic ein Gegenpol voll Ariftofratie: die Hunft um der 
Kunft willen. Stefan Georges große Geſtalt hob ſich adlig empor. Die 
Unterfdyiede zwifchen Schriftfieller und Dichter wurden wieder Flar. Nur ver- 
wechfelte man Dichtung und Würde. Man glaubte, das Wefentliche fei das 





Cheorie des Erpreflionismus 518 


Erlauchte. Afthetizismus verbreitete fih und traf in eine Zeit, die reich geworden. 
Immerhin aber hob fich das Niveau. Der pfychifche Impreffionismus begann, die 
Syntheſe ward verfucht. Uber auch der Jmpreffionismus gab nur den Augenblid, 
gab nur Stüdwerf. 

Da tauchte aus tieferlebter innerer Not in materialismmistrunfener Zeit, in 
der Dorfriegs- und der Hriegszeit, das Schaffen eines neuen Geſchlechtes empor. 
Selten war Überfhwang fo hart, Kunft fo ftürmifch, Rhythmus der Seele derart 
unbändig geführt. Dom äußeren £eben weg ?ehrt ſich die Jugend dem inneren 
geben zu. Die Dichter find Seher. Ihnen entfaltet das Gefühl ſich maßlos. Sie 
photographieren nicht mehr, fie haben Gefichte; fie geben nicht wieder, fie wollen 
geftalten; fie geben nicht das Atomhafte, Serftücdte des Impreffionismus, fie 
wollen große Gefühle verfünden. Was follen die Themen, die bürgerlichen Stoffe 
vergangener Kunfi? Was follen die Ehegefhichten, die Hlafjengegenfäge, die 
Milieufchilderungen, die Puppen, die an den Drähten pfychologifcher Welt- 
anfhauung hängen? Größer entfachtes Weltgefühl ſchafft die Kunft der Difion. 
Für fie ift der Moment, die Sekunde der impreffioniftifchen Schöpfung nur ein 
taubes Horn in der mahlenden Seit. Herrfcher der Beift, verfchmolzen der Materie, 
doch fie geftaltend, nicht in ihrer Abhängigkeit. Die neue Kunft, die entfteht, ift eine 
Kunft ohne Analyfe, eine Kunft ohne Pfychologie. Nun gibt es nicht mehr die 
Kette der Tatfachen, nicht mehr Fabriken, Käufer, Krankheit, Armut, Geſellſchaft, 
Pflicht, Familie. Nun gibt es von diefen Dingen nur ihre Difionen. Die Wirklich 
feit vom Umriß ihrer Erfcheinung zu befreien, uns felbft von ihr zu befreien, fie 
zu überwinden, nicht indem wir ihr entfliehen, fondern fie durch des Geiftes Bohr- 
fraft, Beweglichkeit, Klärungslicht, durch des Gefühles Intenfität und Erplofiv- 
fraft befiegen, überwinden: das ift der gemeinfame Pille der jungen Dichtung. 
Das tiefere Bild der Welt muß gegeben werden. Der Kranfe ift nicht nur der 
Kranfe, der leidet; er ift die Krankheit felbft. Das Haus ift nicht nur Gegenftand; 
es wird, auch auf Koften der Ahnlichkeit, bis auf den legten Charakter gebracht, 
der alles enthält, was an Möglichkeit in ihm fchläft. 

Die Kunft der Jugend ift ethifch von felbft. Der Menfc wird vor die Ewig- 
feit geftellt. Wille zur Erhebung und zur Efftafe ift das Befe der neuen Jugend. 
Don fünftlerifhen Fragen, als im Außeren ruhend, ift fie. abgewendet, vielmehr 
bedacht auf den Willen, den Geift. Die neue Kunft ift direkt, intuitiv, primitiv. Sie 
erzeugt auch eine neue Sprache. Sie muß fie erzeugen. Das Befchreibende, das 
Umfchweifende, das Bindende, das Füllwort fällt; das Eigenfchaftswort verliert 
an Bedeutung; das Derb fpannt fich, den Ausdrud zu faflen: das Wort wird 
zum Pfeil. 

Es ift eine Schändung zu fagen, die neue Dichtung fei Mode. Derleumdung, 
fie fei eine nur fünftlerifche Bewegung. Die neue Kunft ift eine Srage der Seele, 
ein Ding der Menfchheit. Die Kunft ift nur eine Etappe zu Gott. 

Die Gefahr des Erpreffionismus erfennt Edſchmid freilich fehr gut. Er . 
fagt: Schon fchleicht (er ſchrieb dies 1917) übler Geift in die neue Bewegung her- 
ein, fhon wird die geiftige Bewegunz ein Rezept, ſchon gibt es Nachläufer in 
Menge. Bier kann uns eines nur retten: Ehrlichfeit gegen uns felbft und 
unfere Kunft. Ein guter Jmpreffionift ift größerer Uünſtler und was er fhafft, 
bleibt für die Ewigkeit aufbewahrter als die mittelmäßige Schöpfung der Er- 
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Zeitlich betrachtet ergibt fich folgendes Bild: 1894 tritt Alfred Mombert auf, in den 
neunziger Jahren löft fih Otto zur Kinde theoretifh vom Jmpreflionismus ab, 1898 begimmt 
Däubler Teile des Vordlichts zu dichten, 1900 ericheint von Strindberg Nach Damaskus, 
1904 gründen Kinde und Pannwig den Charon, die erfte Zeitſchrift des jungen Geſchlechts, 
allerdings nicht mit egprefiioniftiichen Sielen. 1905 und 1906 treten in München Bonjels und 
Will Deiper mit der Zeitſchrift Erde hervor, es folgen die Jungelſäſſer (Schidele, Otto Slate, 
Ernft Stadler) mit dem Stürmer; 1910 ift das eigentlich entjcheidende Jahr: Alfred Kerr 
gründet den Pan, herwarth Walden den Sturm, der Derleger Kurt Wolff (München) gibt der 
Bewegung einen buchhändleriſchen Mittelpunkt; von Däubler erjcheint das Mordlicht. Franz 
Pfemfert gründet 1911 die Altion, eine der wichtigften Heitjchriften der jungen Generation; 
Schiele gibt die Weißen Blätter heraus und Kinde ſchreibt die Streitjchrift gegen Arno 
Holz; 1912 erjcheint das erfte egpreflioniftiide Drama Der Bettler von Johannes Sorge, 1913 
gibt Werfel die Gedichte Wir find heraus, 1914 erjcheinen zwei Dramen von Bedeutung, 
Der Sohn von Eafenclever und Die Bürger von Calais von Georg Kaijer; von 1914 bis 
1918 bringt der Weltkrieg eine Unterbrechung, doch geht die Bewegung, namentlich durch die 
pozififtiiche Seitfchrift Die Aktion unterirdifch weiter; 1914 ericheint der Almanach Die nene 
Jugend, 1916 folgt ein weiterer Almanach Dom jüngjten Tag (neue Ausgabe (917); 1915 
ſchreibt Döblin den Roman Die drei Sprünge des Wanglun, (916 ijt die Cheorie des früh 
egprefiioniftifchen Kunfiwerks faft vollftändig entwidelt (Edjcymid, Pinthus, Blei, Bahr). 
Dazu erjcheinen nun eine ganze Reihe von Zeitjchriften oder Jahrbüdern. 1917 um 
1918 ift die Bühne von den neuen Dramen teilweije ſchon erobert: Die Derjudhung, Gas, 
Die Koralle von Georg Kaijer, Die Derführung von Kornfeld u. a. 


Die Aktion, eine Wochenſchrift, 1911 von franz Pfemfert gegründet, ift eime 
linfsraditale Seitjchrift für Politik, Xiteratur und Kunft. Die Aktion übte von Anjany an 
eine jcharfe und witzige Kritif und führte einen Kampf gegen Dorurteile und Uinterdrüdung 
jeder Art. Politiſch war die Aktion das Organ der radikaljten Sriedensfreunde, fie kämpfte 
im Weltkrieg, wie es im Kürjchner (912 heißt, „für antinationale Politit und Kultur“(1); fie 
nahm ſchon früh die 1918 zeitweilig herrjchende Jdee von „Ulenicyen in der Mitte“ (Auowig 
Kubiner) vorweg. ꝛiterariſch betrachtet ijt die Aktion nicht jo einjeitig wie der Stumm, 
der nur den Crprejlionismus gelten lieg und über die Kunjt der Dergangenheit oft tinodlich- 
töricht aburteilte, jie iji der Sammelpuntt einer großen Gruppe eigenartiger Kyrifer und 
Ejjayiften auch des Auslands (Alfred Lichtenjtein, Wilhelm Klemm, Serdinand Hardetopf, 
Georg Hhecht, lag Pulver, Charles Peguy, Hugo und Kurt Kerjten, Elfe kaster-Schüler, Gott- 
fried Senn, Pauı Bold u.a.). Auch Mater und Heichner wie Uorgner und Hieidner waren daran 
beteiligt. Su den Sielen der Attion gehörte dıe Herausgabe Iyrıcher Anthologien, auch jran- 
zöſiſcher und tſchechiſcher, der Cagebücher Kaflalles njw, Attionsiyrit in zehn Bänden 1916, 
Kiterarijche Attionsbücker (916 bis 1921, Politifche Aktionsbibliothef 1915 bis (916, Samnm- 
lung Der rote Hahn in zahlreihen Bänden 1912 ff. 

Der Dadaismus, der fi während des Weltkriegs entwidelte, ift eine Geiſte— 
bewegung, die fihtlih vom Erprefjionismus abftammt. Wie diejer leugnet er die Wirklichkeit 
der Wveit. Er ift im Grunde eine „Hlifhung von Weltanihauung und Ulf”. Der Dadaismus 
— Dada ift ein völlig jinnlojes Wort — entjiand 1916 in der Schweiz, in Sürich, vem 
Sammelplag von internationalen Kaffeehausliteraten, Kabarettdichtern, Polititern und Klücht- 
lingen. Es beteiligten fi daran Crijtan Cſara, Arp, Hugo Ball, Emmy Hennings, Richard 
Külfenbed, Baader u. a. Im Auftrag der deutſchen Dadabewegung gab hülſenbeck einen 
Almanach 1921 heraus. Außerdem fjchrieb er eine Gefchichte des Dadaismus: En avant 
Dada 1919. Der Dadaismus bedeutet Auflehnung gegen das Beſtehende; er betrachtet den 
Unfirm als Sinn der heutigen Welt. Er hält die Welt für dadareif; die Wiſſenſchaft ift 
albern, die Ethik ein Schwindel, die Politif eine Poffe, die Mufif ein Keierkaften, die Kiteratur 
von Goethe bis Hauptmann ift reif fürs Klofett. Der Dadaismus Fehrt fich gegen das Zerm- 
bild der bürgerlichen Geſellſchaft, wie es fich in den Köpfen der Entwurzelten und Kabarett 
bejucher malte. Anzulämpfen gegen ihn ift unnötig, denn er ift — und das ift das Große 
an ihm — zugleich Programm und Derneinung feines Programms. Damit hebt er fich felber 
auf. Unmnötig zu jagen, daß der Dadaismus nur eme vorübergehende Bedeutung befaß. 
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Pfadfucher 
Mombert Linde Pannwit Sorge Der Sturm 
„Schafft Neues, immer Neues.“ 


| In vorderfter Reihe find die Pfadfucher der neuen Beneration zu nennen: 

Utombert, die Dichter des Charon, Johannes Sorge und die Dichter des Sturm. 
Wie man über fie als Dichter auch urteilen mag, ihre gefhichtliche Bedeutung fteht 
fchon heute feft. Mombert ift der ältefte. Er ift der Pfadfucher der Eyrif. Seine 
Dichtung ging in ihren jugendlichen Anfängen aus Deine und Nietzſche hervor. 
Einfluß erfuhr er von Dehmel, nur daß Dehmel das Zeitliche, Mombert das 
Mberzeitliche im Sinn bat. Gegenfüßler zu Mombert find einerfeits Holz, andrerfeits 
George. Beeinflußt wurde Mombert von Praybyfzewffi, namentlich aber von der 
Geifteswelt der Antife und des Orients. Man fönnte fein Schaffen bezeichnen als 
gedichtete Metaphyfif und als eine Derfchmelzung orientalifdyfosmifcher Ideen mit 
moderner abendländifcher Philofophie. 

Alfred Mombert wurde 1872 in Karlsruhe geboren. Seine Kindheit am- 
raufchten weite Wälder. Im der Schule trat ihm Plaflifches Altertum nahe. Er findierte 
Rechtswiſſenſchaft und manche andere Wiſſenſchaft von 1891 bis 1895. Darauf folgten freben 
Jahre Rehtsanwalticaft bis 1906. Er bereifie die füdlichen Länder Europas, beflieg den 
Defuo, den Atna, den Montferrat und die Hochalpen, träumte auf dem Parthenon und auf 
der Alhambra, weilte in Jerufalem und in der Chebais. Wüfte und Mleer waren ihm ver- 
traut. 1894 fam ihm, „wandelnd zwifhen Tag und Vacht, mitten im GBetöfe der Straßen 
Berlins” der Gedanke zu der Dichtung Der Glühende. Während.des Weltkrieges war Mom- 
bert Sazarettinfpeftor in Polen. Dann fehrte er nach Heidelberg zurüd und lebte hier feinem 
dichterifchen Schaffen. 

Didtungen: Gag und NVacht 1894, Der Glühende 1896, Die Schöpfung 1897, 
Der Denfer 1901, Die Blüte des Chaos 1905, Der Sonne-Beift 1902, Der himmlifche Fecher 
1909, Ausgewählte Gedichte 1910. Aeon, dramatifche Trilogie, 1. Teil: Aeon der WDelt- 
gefuchte 1907, 2. Teil: Aeon zwifchen den frauen 1910, 3. Teil: Ueon vor Syrakus 911, 
Der Held der Erde 1919. Die genammten Werke erfchienen 1921 in dritter endgültiger 
Ausgabe (Infelverlag). 

Momberts Werke gehören im weiteren Sinn zur religiöfen Dichtung. Er ift 
Mythendichter ; als folcher ift er eine Neuerſcheinung, die in der modernen Kiteratur 
bald zahlreiche Dertreter, fand. Karl Spitteler war hier bahnbrechend mit Prome- 
theus und Epimetheus und dem Olympifchen $rühling; Mombert, gedanflich 
großzügiger als Spitteler, aber ohne defjen Plaſtik in der Geftaltung, reiht fih ihm 
am; Rudolf Pannwig (Swölf Mythen), Otto zur Kinde (Charontifcher Mythus) 
und Däubler (Das Nordlicht) fchließen ſich als die bedeutendften an. Die neue 
Mythendichtung trägt in der Hauptfache epifch-Iyrifchen Charakter, ſelten drama- 
tifchen, doch bleibt fie auch da (Momberts Aeon) epifch-Iyrifch verwurzelt und 
bedient fid) des Dialogs nur äußerlich, Die Miythendichtung berührt ſich vielfad) 
mit der religiöfen Dichtung, entfernt ſich vom Jmpreffionismus und löft fi von 
dem Glauben an die Wirklichkeit. Der Dichter wird hier, im Fauberland des 
mythifchen Dorftellens, bereits Herr, Gebieter, Schöpfer und einziger Inhalt der 
Welt; er zerfprengt die finnlicy erfahrbare Umwelt und fchafft ſich eigene Formen, 
eigene und eigenbenannte Geftalten und eigene Bilderfpradye. Mombert hat den 
Pühnften Anlauf gewagt, ift aber auch nicht zum Siele gefommen. 

Nicht die Teilerfcheinung des Kebens, fondern das Ganze des Lebens will Mombert 
darftellen. Das äußere Gefchehen wird in ein Jenſeits des Alltags verlegt. Auf Grund 
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antiter Dentweife, verbunden mit Gedanfenbildern aus der frühchriftlichen Gnofis, erſchefft 
fi Alfred Mombert eine neue Dorftellungswelt, wobei er fich einer mannigfaltigen, aber oft 
verwirrenden Symbolif bedient. Anfänge und Wurzel feiner Dichtung zeigen fi in den 
Iyrifchen Sammlungen: Tag und Nacht, Der Glühende; wefenhaft wird er in der 

gereifter ift ec im Denker. In dem Himmliſchen Secher gibt Mombert eine Auswahl feiner 
Gedichte. Das gedanklich bedeutendfte, wenn auch poetifchem Genuß feineswegs offen dar- 
liegende Werf Momberts ift die dramatifche Trilogie Aeon. Das Drama ift hier nur Schein 
form. Aeon, eine Geftalt aus der Welt der griechiichen Eleufinien, ftellt den ewigen Menicen 
dar. Der erfte Ceil, reich an mufifalifhen formen, aibt eine Entftehunasgefchichte der Welt 
und der Götter; der zweite Teil: Aeon zwiſchen den Frauen zeigt das Pendeln des Meniden 
zwifchen zwei Polen als allgemein waltendes Menſchenſchickſal. Im dritten Teil ift der Selb 
die Menfchheit felbftl. Der Charakter des Werkes (1907) ift bereits ganz expreſſioniſtiſch 
alle Geftalten, Reden und Handlungen find Ausdruck innerer Zuftände in dem Helden und 


Dichter. 


DieDidhterdesCharon. Diefe Dichter find Träger einer Bewegung, 
die nur ein Nebenarm des großen Stromes ift. Die Charontifer, das muß ausdrüd- 
lich betont werden, find nicht Erpreffioniften. Im Jahr 1904 gründeten Otto zur 
Linde und Rudolf Pannwig die Monatsfchrift Charon, nicht für Eyrif im eigen! 
lichen Sinn, fondern für Selbftentfaltung und Menfchentum; die Eyrif iſt bio 
Hauptausdrudselement. Dazu erſchienen die Beiblätter zum Charon ſeit 1907. 
Un den fpäteren Erpreffionismus fann man bei den Dichtern des Charon weniger 
denken als bei Alfred Mombert. Die Richtung des Charon ift einfacher, natürlicher, 
minder gedankenhaft und deutfcher als die Mombertfche. Punkt, Kreis, Kegel find 
Symbole feiner Dichtung. Die Kunft, fagt Linde, ift nicht Selbſtzweck, fondern 
Betätigung des Hünftlers. Die Kunft ift nicht, wie Arno Holz will, Naturnach⸗ 
ahmung, fondern die Kunft ift felber Natur. Die Natur ift nicht Objeft der Hunt, 
fondern Subjekt, nämlich in der Perfon des Künftlers; das Wer? erwächft lediglid 
aus dem Menfchentum des Künftlers, ohne Rückſicht auf Überfommenes oder af 


- maßgebende Kunftgefege. Abwendung von Kunftautorität ift fomit eine der Haupt 


forderungen des Eharon. Der Name Eharon („Sahrt-Dater”) foll ſchon ein 
Symbol fein: das Symbol unferes unendlichen Fahrens und Erfahrens auf dem 
Strom bes Lebens. Die Kunft des Charon will die Einheit herſtellen von Dichtung, 
Religion, Philofophie und Alltagsleben. Aber ſtark tritt bei den Dichtern des 
Eharon der germanifche Einjchlag hervor, nicht wie bei Mombert der Einfchlag 
des Orients. Der Charon fordert vor allem eins: Ehrlichkeit. Die uns ererbte 
Uunſtſprache (Literaturſprache) hindert die Ehrlichkeit des Dichters und des Men 
fchen gegen fich felbit. Daher fordert Linde eine Sprechſprache, einen aus dem 
Individuum neu geborenen phonetiſchen Rhythmus (gegenüber der taftierenden 
Metrit), hervorgerufen durch die Eigenbewegung der Dorftellungen. 

Otto zur Linde, geboren 1873 in Eſſen, ftudierte zuerft Mufif, dann Germanifil, 
ging nach London, lebte dort drei Jahre. Einflüffe wirkten auf ihn von Heine, Kant, der 
Romantik, Rilke u. a. In der Kondoner Zeit wurde Kinde mit den Schriften von Holz bekannt. 
Er ftand anfangs an der Seite von Holz; dann ging er felbftändige Wege und bald geriet 
er mit Holz in Streit, wie Holz ja faft mit allen in Streit geriet, die nicht unbedingt feiner 
Anſicht untertan waren, Eolz ift der große Cheoretifer, gegen den fich der Kampf fait der 


'gefamten jungen £yrifer gerichtet hat. Don Kondon fehrte £inde um die Jahrhundertwende 


nach Deutſchland zurück. Eine zehnjährige Pauſe war in feinem Dichten eingetreten. Seine 
älteren Gedichte dichtete er nicht um, fondern zu Ende. 1904 gründete er mit Rudolf Pant- 
wig den Charon. Über diefe Gründung jagt Kinde: „Wir zwei Bierausgeber der erften 
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Jahre haben ein Keben geführt, fehlechter führt's Fein ſchlecht bezahlter Tagelähner.” Stefan 
George und fein Kreis wurden heftig anoegriffen; Johannes Schlaf fiellte fih günftig. Mom- 
bert verhielt fi ablehnend. Langſam fette der Charon ſich dur. Linde ſchrieb Gedichte, 
Märchen und Sfizzen 1901, Fantoccini 1902, Die Kugel, eine Philofophie in Derfen 1906 
und 1909, Gelammelte Werke 1910 F.: 1. Ihule-Traumland, 2, Album und Kieder der 
Liebe und Ehe, 3. Stadt, Dorftadt, Park, Candſchaft. Meer, 4. Charontifcher Mythus, 5. Wege, 
Menſchen und Siele, 6. Das Buch Abendrot. Dazu die maſſive Streitfchrift: Arno Bolz 
und der Charon, eine Abrechnung 1911. 

Er fpriht an eimer Stelle feiner fonft wirren Streitfhrift gegen Holz das 
Weſen der jungen Generation wunderbar einfach und Mar aus: Arno Holz fagt: 
Packe die Dinge an. Ich fage: laß die Dinge dich anpacken. Nur dann bift du ein 
Dichter. Das andere wäre ein Steinflopfen. Dies: laß die Dinge dich anpaden, 
du follft nicht den Baum fingen, fondern der Baum foll fi} fingen.” 

Kinde ift in der Technik der Cyrik die Erfüllung deffen, was Holz vorfchwebte. 
Er ift nicht gegen den Reim, fondern er erftrebt eine neue Möglichkeit des Reims: 
„Sch will, daß die Worte jeder Gedichtsiprady eine Außerfte Komprimierung ihres 
Sinnes und ihres Klanges werden.* „Sprache ift nicht Handhabe, fondern Dichtung 
iſt Sprache.” Im Gehalt bedeutet Linde eine Abkehr vom Naturalismus. 


Bu den Dichtern des Charonfreifes gehören: 

Audolf Pannwih (geb. ı881 in Eroffen), der bedeutendfte des Kreifes, lebte in 
Oberan in Überbayern, im Erzcebirae, im Xiefengebirge, dann am Mondfee in Über- 
öftreich, alfo immer in der Nähe der großen elementaren Yatur, überfiedelte ſpäter nach Dal- 
matien, fiand anfangs unter dem Einfluß des Charon, hat deffen Kreis aber durdy- 
ſchritten und ift eine felbftändige Perjönlichteit geworden. Linde, befonders Nietzſche, George, 
Keraflit, Berthold Otto (Jugendſprache) haben anf ihm gewirft. Don ihm die Dichtungen: 
Smwölf Mythen 1919. Darin hat er die großen Weltfagen und Mytben nen geboren. Am 
bedentendfien davon: Das Lied vom Elen; Pfyche; Saufing und Helena; Das namenlofe Wert 
(eine Neudichtung der Gilgamefchfage); Der Gott; Konos. Ferner fchrieb er: Das Kind 
Aion’ 1919 (nicht zu vermechfeln mit Momberts Drama Aeon), Baldurs Tod (ein Maifeft- 
fptel) 1919; Das enropäifhe Beitgedicht (ein Gedicht in Terzinen) 1919. Don fulturphilo- 
fophifchen Profafchriften ift zu nennen: Die Deutfche Lehre 1919, eine Art Sortfegung des 
Saratkuftra, aber realiflifcher und gegenwärtiger als diefer; Dentichland und Europa; Der 
Geift der Tſchechen. Das Werk der dentfchen Erzieher (von Comenius bis zu Miehfche), dazu 
eine Reihe von Slugfchriften. 

Karl Röttger, aeb. 1877 zu Lübbede in Weftfalen, hat von Rilke die Gottes» 
fehnfucht, die Dertiefung in den Gottesgedanfen, von £inde den phonetifchen Ahythmus über- 
nommen, ſich aber verhältnismäßig bald frei gemacht. Er fchrieb die Gedichtbächer: Wenn 
deine Seele einfach wird 1909 (mit einem Dorwort über die Charonfunft), Tage der fälle 
(neue £ieder und Sandfchaftsgedichte und der Kreis des Jahres); Die Kieder von Bott und 
dem Tod; Schidfal, Weisheit, Sonne (Legenden in Ders und Profa), ferner die Dramen: 
Baft oder das verfunfene Bild des Chrift 19155 Gefpaltene Seelen; Die Heimkehr (die 
£saende vom verlorenen Sohn); Das Antlig des Todes 1921. Außerdem die Allee (Novelle), 
. £egenden 1917 bis 1920 (Der Eine und die Welt, Das Gaflmahl der Beiligen), Stimmen im 
Raum (Erzählungen aus den Stunden der Landfchaft und des Schidfals) 1920. 

Rudolf Panlfen, aeb. 1883 in Berlin, ſchrieb die Gedichtbücher: Töne der 
filfen Erinnerungen und der Keidenfchaft zum Hommenden; Geſpräche des Lebens; Loten- 
fomette; Lieder aus Licht und Liebe; Chriflus und der Wanderer (ein Dialog). 

ferner zählen zu den Mitarbeitern des Charon: Werner Schwarkfopff und Hans 
Meinte fowie die frauen der Dichter: Franziska Panlfen geb. Otto (Silberglödichen), Derena 
zur Linde (Märchen, Feldblumen) und Julie Röttger Gulchen, ein Buch vom Heinen Keben; 
Frühwinter; Gefänge der Einfamfeit), 
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Eine Erfcheinung, zeitlich zwifchen den Charontikern und den Sturmdichtern 
ftehend, aber mit den Anrecht auf eigene Geltung ift Reinhard Johannes 
Sorge. Er ift als einer der früheften auf den Wegen Strindbergs zu einem 
neuartigen Drama gefommen. Entwicklungsgeſchichtlich fteht er hoch über Hafen 
clever und anderen Modeberühmtheiten. Johannes Sorge, geb. 1892 in Berlin, 
reifte nach Italien, frat, innerer Motwendigfeit folgend, 1913 zum Katholizismus 
über und fiel 1916 an der Somme. Sorge ift leider zu früh geftorben, als daß ſich 
fein Talent voll hätte entwicdeln fönnen. Sein Hauptwerk ift Der Bettler, eine dra 
matifche Sendung 1912. Im Bettler fchildert er die Entwiclung eines dramatiſchen 
Dichters. Einzelteile des Werks find naturaliſtiſch; andere zeigen Fühne Symbolik 
ganz eigenartig ift die Wiederverwendung des Chors; geradezu bahnweiſend if 
die dramatifche Scheinwerfertechnif, die Mar Reinhardt dann fpäter praftiid 
verwendet hat, d. h. die bligartige Beleuchtung einzelner Gruppen, ihr Hervor- 
treten und ihr Derfdrmwinden; fo kommen und verſchwinden plößlich die ſymboliſch 
gedachten Gruppen der Zeitungslefer, der Dirnen, der flieger. Sehr merkwürdig 
ift auch das Ineinanderſchwimmen von Reim, Ders und Profa, das Hinüber 
gleiten des Naturalismus in Symbolismus, fo namentlich in der Geftalt des 
Daters (Erfinderwahnfinn), in der Dergiftung der Eltern (finnbildlich für die 
Trennung von der älteren Generation). Auf den Bettler folgten zunächſt zwei 
Mpfterienfpiele: Metanoeite (Denft um), aus 3 Teilen beftehend: Mariä Empfäng- 
nis, Chrifti Geburt, Chriftus im Tempel und König David, in der katholiſchen 
giteratur hochberühmt, entwidlungsgefhichtlich dadurch bedeutend, daß fich Sorge 
hier von religiöfen Gedanken erfaßt zeigt. Das Drama Guntwar, eine Ehe 
tragödie, ift chaotifcher und fällt wieder in die Linie des Bettlers. Die Mutter 
der Himmel, ein Gediht in 12 Gefängen, eine Wanderung zu Maria, il 
von Stefan Georges Sprachkunſt beeinflußt. Sorge, fo berichten über ihn Freunde, 
war auch im Leben ein ftarfer Santafiemenfh; er ftarb frühe, aber er hatte das 
£cben wenigftens gefühlsmäßig ausgefoftet: Kiebe, Freundſchaft, Vaterſchaft, 
dichterifches Schaffen und religiöfes Profetentum. Die fatholifche Literatur der 
Gegenwart zählt ihn mit Recht zu ihren fchönften Zierden. 

Die Sturmdichter, entfchieden geräufchvoller, aktiver, minder er 
ziehungsvoll als die Charontifer, treten etwa 1910 hervor. Der bedeutendfte von 
ihnen ift der Dramatiker und Lyriker Stramm, daneben der Eyrifer Hurt Heynide. 
Der Hreis erhielt feinen Namen von einer Heitfhrift mit Bildern Der Sturm, an 
die fidy zahlreiche andere Fünftlerifcye Unternehmungen angliederten. 

Die Seitfchrift Der Sturm wurde 1910 durch herwarth Walden gegründet. Sie wollte 
die fünftlerifchen Kräfte der jungen Generation fammeln und ihnen einen Einfluß im der 
Öffentlichkeit verjchaffen. Sie war auf den Kampf gegen die Dichtung der Ulteren eingeftellt. 
du den Mitarbeitern des erften Jahres gehörten u. .a. Hermann Bang, Peter Baum, Audolt 
Blümner, Dehmel, Alfred Döblin, Ehrenftein, Hardekopf, Kokoſchka, Heinrich Mann, Cudwig 
Aubiner, Strindberg, Wedekind, Seh. Im gleichen Jahr 1910 wurde die Sammlung und 
Organifation der. erpreflioniftiichen Maler, Bildhauer und Graphiker begonnen (Kokoſchla, 
Uolde, Pechftein, Kirchner, Schmidt-Rottinff, Marc, Picaffo, Campendont, Kandinfty u. a.) 
1912 wurde die Kunftausftellung des Sturms gegründet und dadurch den Eppreffioniften und 
Kubiften die erfte ftändige Ausftellungsgelegenheit in Deutfchland gegeben. Im fünften 
Jahrgang 1914 wurden zuerft die Dichtungen von Auguft Stramm und Kurt Beynide ver 
Öffentlicht. Kurt Heynicke, geb. 1891 in Liegnitz, aus dem AUrbeiterftand hervorgegangen, 
Ihrieb drei Gedichtſammlungen: Rings fallen Sterne 1917, Das namenlofe Angeficht 1920, 
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Gottes Geigen 1921. Zu den Mitarbeitern gehörten ferner Richard Behrens (Biutbläte), Mil- 
heim Runge und Kurt Striepe, beide 1916 aefallen, Kurt Tiebmann, Kothar Schreyer, Kurt 
Schwitters. Aur förderung der jungen Wortkunſt wurden 1915 die wöchentlichen Sturm- 
abende in Berlin eingeführt, an denen Rudolf Blümner die Werke der jungen Dichter vortrug. 
Im Jahre 1918 wurde die Sturmbühne ins Leben gerufen und ihre Zeitung Lothar Schreyer 
anvertrant. Sie war die erfte Stätte, an der erpreflioniftifche Dichtungen in abfolut erpreffio- 
niftifcher Art dargeftellt wurden, und damit auch in theatergefchichtlicher Weife wichtig. 


Talente des Früherprefionismus 
Däubler und Werfel 


Menſchen fchaufeln im Kosmos. Liebe ift 
ihnen Neigung zur Menſchheit.“ 


Däubler und Werfel find unter dem großen Geſichtspunkt der religiöſen und 
Mythendichter zufammenzufaffen. Gemeinfam ift ihmen der echt erpreffioniftifche 
Wunfc der Wiedergeburt der Kunft, und zwar nicht durch Einzelbeobachtung und 
Einzelfhilderung, fondern durch Ergreifen der Welt durch ummittelbares Schauen 
(Intuition). Als Stoff ihrer Dichtung gilt ihnen die Menfchheit, Erde, Himmel, 
AU und Ewigkeit. Däubler und Werfel wollen beide, fo verfchieden fie find, in 
einer eigenartigen Mifchung von Epif und £yrif eine metaphyfifche fymbolhafte 
Dichtung. Das Streben nach einem neuen Mythus, der den antiken und chrift- 
lichen ablöfen foll, zeigt fid) * Däubler mehr auf epiſchem, bei en mei — 
lyriſchem Gebiet. 

Theodor Däubler, im füdlichen Kulturboden mwurzelnd, — 1876 in Erief 
geboren, war, wie er berichtet, frühzeitig fchon von poetifhen Träumen umfangen, lebte 
fange in Kom, $lorenz und Paris, ging viel mit Malern um, namentlich mit £uturiften, und 
teilte mit ihnen die Abfage an die Darfiellung der Wirklichkeit. 1910 ward er durch Bei- 
hilfe von Sreunden inftand gefeht, fein 30 000 Derfe zählendes Hauptwerk, das Nordlicht, 
zu veröffentlichen. Däubler lebt jeht in Berlin. 

Epifh-metaphyfifhe Didhtung: Das Nordliht ı9gr0o. Erfter Leil: 
Das Mittelmeer (Prolog, Eiymne der Höhe, Denedig, Rom, Yleapel, Florenz, Der Traum von 
Denedig, Perlen von Denedig). Sweiter Leil: Sahara (Das Kataflisma, Das Xa- 
Drama, Der Ararat, Die indifhe Symphonie, Die iranifche Ahapfodie, Die alegandrinifche 
Santafie oder das Weihnachtstryptichon, Roland oder ein germanifches Tranerfpiel, Drei 
Ereianiffe oder ein deutfches CTrauerfpiel, Die Apofalypfe, Die Auferſtehung des Fleiſches, 
Der Ararat fpeit, Lieder im Seelenſchein, Der flammende LCavabach, Aſtraler Geſang). 
Dritter Teil (unbedentender): Pan, ein orphiſches Intermezzo. 

Gedihtbüdher: Der fternhelle Weg 1915. Das Sternenfind (Uusgemählte Ge- 
dichte) 1916. Hymne an Stalien 1916. Die Treppe zum Xordlicht (Eine Difion) 1920. 

Drofa: Wir wollen nicht verweilen (autobiographifhe Fragmente) ı915. Mit 
filberner Sichel (Reifefchilderungen) 1915. Der neue Standpunft (ein Werk über Malerei) 
1916. Lucidarium in arte musicae (ein Buch über Mufif) 1917. 

Aberſetzungen aus dem Sranzöfifchen. 

Unvermittelt tatıht 1910 Theodor Däubler, 34 jährig, mit einem XRiefen- 
werk auf. 1898 hatte Däubler den Prolog gedichtet, 1899 folgte die Difion von 
Denedig, 1900 der Abfchnitt über Rom, 1909 der Sonettfranz an Denedig. Das 
Dordlicht ift ein romantifcher Deutungsverfuch der Gefchichte, eine kühn gefchaute 
gefdyichtsphilofophifche Mythendichtung. In feinem Kern metaphyfifh, zeigt das 

F eine merfwürdige Ungleichheit: herrliche, poetiſch wirklich geftaltete Teile 
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ftehen unvermittelt neben abftratten Reflerionen und bloß „geredeien“ Teilen. 
Byrons Pilgerfahrt Childe Harolds, Dictor hugos und Hamerlings gefhichts- 
philofophifche Difionen find Dorläufer diefer Dichtung. Der poetifch fchönfte Teil, 
das Mittelmeer, enthält die Wanderungen des Ich durch Italien. Das Ich wird 
am Schluß des erften Teils durd; den gleichzeitigen Tod des Weibes und des Kindes 
aufgehoben. Die Wogen diefer perfönlichen Kataftrophe ſchlagen mit den Wogen 
einer Erdrevolution (Kataflisma) zufammen; das Ich fest im zweiten Teil feinen 
Weg durd; die Welt fort, aber nicht als Einzelich, fondern als Zuſammenfaſſung 
der Erd» und Menfchheitsgefchichte. Die Wanderung diefes Ich geht von Agypten, 
wo das Ra-Epos, die Tragödie des Sonnenanbeters, des Pharao Chuenaten 
(Amenophis IV.) eine Höhe der Dichtung bezeichnet, in willfürlich fchweifenden, 
zudenden gefchicdhtsphilofophifchen Bildern über ran, Indien, Alerandria, über 
Spanien, $ranfreich nach Deutfchland. Das Überleben des Geiftes ift der Grund⸗ 
gedanke. Ein einheitliches Kunftwerf ift Däublers Epos nicht. Erfüllt ift das Merk 
mit einer erflaunlichen Menge von Bilden und Symbolen, von hiftorifchen und 
philofophifchen Gedanken, aber im ganzen ift doch mehr der Wunſch, als bie 
Kraft einer mythenbildenden Fantaſie zu erfennen. Durch die Dichtung, bisher die 
größte, die die junge Generation gefchaffen, geht der Zug einer hegelſchen Uni- 
verfalität. Durd; die Dinge der Welt wird eine Überwelt gefchaut; alle perfönlichen 
Probleme, Tragödien und Gefichtspunfte find aufgehoben; alle Figuren und alle 
Reden find nur Ausftrahlungen des Ich. Neben diefer Dichtung verfchwinden die 
übrigen Werte Däublers. Reiner Lyriker ift er felten, und als foldyer auch nicht 
ſonderlich originell. Feſſelnd aber ift überall der ausgeprägte Rhythmus der Derfe: 
oft monoton, aber naturgebunden, ſchwelgend in tonmalenden Worten und Kauten. 
Die Profa Däublers ift Mar und voll Bildfraft, namentlich in der Scyilderung 
füdlicher Landfchaften. Däubler hat im allgemeinen ein inniges Derhältnis zur 
romanifchen Kunft und Literatur (im Gegenfaß zu den durchaus „gotifchen” Rilke). 


Ein innerer Zug verbindet Däubler mit der modernen Malerei in franfreih und 


Italien. Kein Dichter der Generation hat für bildende Uunſt ein fo urfprüngliches 
Gefühl wie Däubler. 


Franz Werfel, geb. 1890 in Prag, lebte in Hamburg, Leipzig ımd Wien, fpäter 
in Breitenftein am Semmering, fieht unter den reinen £yrifern diefes Zeitgefchlechtes mit am 
höcften. Er fchrieb die Bedihtfammlungen: Der Weltfreund ıyıı. Wir find 
(ene Gedichte) 1913. Einander (Oden, Lieder, Geflalten) 1915. Gefänge aus den drei 
Reihen (Auswahl aus den vorhergehenden Büchern) 1916. Der Gerichtstag (Fünf Bücher 
Derfe: Geburt der Schatten; Stimmen, Gegenfiimmen; Phänomen; Saurentin der Kan 
ftreiher; Der Gerichtstaa) 1920. 

Dramatifches: Der Beſuch aus Elyſium (einaftiges Drama) 1918. Die Mittass- 
göttin (Iyrifches Drama ans dem Gerichtstag) 1920. Der Spiegelmenfch, Magifche „Uriloaie” 
1921. Bodsgefang 1921. 

Übertragung: Die Eroerinnen des Euripides 1914. 

Erzählendes: licht der Mörder, der Ermordete ift fchuld 1920. Der Spielhof 
(ein epifches Santafiewerf) 1920. 


Werfel, ein Dichter von ſtarkem Ethos, zählt ebenfalls zu den mythiſch-reli 
giös gejtimmten Dichtern, fofern man wie Schleiermadyer Religiofität als „Sinn 
und Geſchmack fürs Umendliche, als Anfchauung des Univerfums* auffaßt. MWer- 
fels früheftes Gedichtbuch: Der Weltfreund ift von Mombert beeinflußt, mur daf 
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bei Werfel auch ein Verhältnis zu chriſtlichen Vorſtellungen, die bei Mombert keine 
Rolle ſpielen, hinzukommt. Sprachlich iſt bei dem jungen Werfel der Einfluß 
Rilkes zu erkennen, auch der Einfluß des Prager Dichterkreiſes mit ſeiner gelockerten 
Form und ſenſiblen Art. Im Weltfreund, dem ſonnigſten und hellſten Gedichtbuch, 
das Werfel veröffentlicht hat, herrſcht die Bejahung des Lebens. Alltägliches aus 
Kindheit und Jugend wird mit einer ganz unalltäglichen Schönheit ausgefprochen; 
gleihfam ineinandergefaltet, unentwidelt find noch das Mythiſche und Ethifche; 
die Schatten des Cebens werden erft leife empfunden. Das zweite Gedichtbuch: Wir 
find ift reifer, aber bereits dunkler. Gemeint ift mit dem Titel Wir find (wie mit 
Momberts „Ich bin“ im erften Aondrama) das Eriftenzbewußtfein des Menfchen, 
aber nicht des tatfächlichen, fondern eines metaphyfifchen Menfchen, des „Geſetzes 
Menſch“. Der Inhalt diefes Bedichtbuches zerlegt denkeriſch, was im erften Ge- 
dichtbuch noch Einheit war. „Wir find — Wehe, daß wir find — Bott der Leiden- 
den und Handelnden, erbarme Dich unfer — Hinab ift alles Spiel.” Es ift eine 
Auseinanderfeßung zwifchen Menſch und Welt. Das Siel ift, das Zeitliche ins 
Ewige, das Endliche ins Unendliche, die Nahwelt in die Gottwelt zu erheben. 
Eigentümlid; und tragiſch ift Werfels Derhältnis zur Spradye als Befamtausdruds- 
mittel. Der Zweifel an der Gegenſtändlichkeit der Welt, und auch am Geiftigften, 
am Wort, ift ein Hauptmerfmal der neuen Generation; fie möchte das Leben nicht 
darftellen, fondern die Kunft foll das Leben felber fein; fie fucht, fo Fönnte man 
fagen, nicht die Schilderung, fondern den „Schrei der Welt”. Sie findet fi} damit 
zu Unfhauungen zurüd, die Movalis und Hölderlin — bewußt und unbewußt — 
bereits am Anfang des vergangenen Jahrhunderts gehabt haben. Novalis ver- 
Pündet bereits in den Sragmenten von 1798: „Es gibt Erzählungen, die ohne 
Hufammenhang find, jedoch; mit Affoziationen wie Träume. Gedichte, bloß wohl- 
flingend und voll fchöner Worte, aber ohne allen Sinn und Aufammenhang — 
hödrftens einzelne Strophen verftändlid — wie lauter Bruchftüde aus den ver- 
fAriedenartigften Dingen. Höchftens fann wahre Poefie einen allegorifchen Sinn im 
großen haben und eine indirefte Wirkung wie Muſik tun.” Die dritte Gedicht. 
fammlung Einander ift während der Kriegszeit entftanden und fteht deutlich und 
nic: t immer zu ihrem Dorteil unter dem Einfluß diefer Zeit. Auch die Mberfegung 
dei Troerinnen des Euripides mit der Klage über den Krieg, prunfend, doh an 
einer Überfülle des Stiles leidend, gehört wie der Beſuch aus Elyfium zu den Didy- 
tungen der Hriegszeit. Ein viertes großes Gedichtbuch: Der Gerichtstag enthält 
Balladen, Gefänge, ein dramatifdyIyrifches Spiel, die Mittagsgöttin (mit Lauren- 
tin als Mittelpunft, der aus einem Landftreicher ein Klausner wird), Sprüche und 
Difionen. Das Werf erhebt fich bereits über die Derneinung des Krieges. Das 
allegorifche Märchenftücd Der Spiegelmenfh wächſt ganz organiſch aus dem Weſen 
des Lyrikers und Mythikers heraus. Der Spiegelmenfch bezeichnet das niedere Ich. 
Diefes Ich tritt leibhaft aus einem Zauberfpiegel in einem Klofter heraus‘, be- 
gleitet Thamal, den erlöfungfuchenden Menfchen, durchs Leben, treibt ihn zum 
Datermord und fteigert ihn zu wahnwitziger Bottähnlichkeit, Thamal erlöft fich 
dadurch, daß er fich felber richtet. Er greift zum Giftbecher. Aus dem Tobdesfchlaf 
erwacht er im Hlofter, befreit ſchaut er durch den Zauberfpiegel die Kandfchaften 
anderer Welten. Goethes fauft, Raimunds Fauberfpiele und Ibſens Peer Gynt 
find die Paten des Werkes. Im Bodsgefang (in Serbien zur Zeit der franzöfifchen. 
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Revolution ſpielend) ſcheint Werfel andere Wege zu ſuchen. Dom Erpreffionis 
mus fagte er fi} programmatifh los. Im Erzählenden ift Werfel weniger 
glũcklich, wenn ſchon das Buch vom Gedankenmörder zeitpſychologiſch fehr inter 
effant ift. Werfels Bedeutung wird auch wohl fünftig weſentlich im Lyriſchen 
beruhen. 


Erzähler: Döblin Edjhmid Flake Sad 


„Die Welt if da. 
Sie zu wiederholen, wäre finnlos.” 


Die erzählende Hunft fpielt in der Bewegung zwiſchen 1910 und 1920 
nur eine verhältnismäßig geringe Volle. Sie ſucht ſicherlich Neues; aber 
Werke von Bedeutung wie der Lyrik oder auch dem Drama find ihr bisher nidt 
gelungen. Im allgemeinen verfagt der Erpreffionismus in der erzählenden Kunft. 
Er hat das Tempo der Erzählung ungeheuer beflügelt, er hat die Zuſtände der 
Erregung erplofiv gefhhildert, er hat die Sprache gewandelt; das Nlebeneinander 
der Befchehniffe aber hat er nicht an die Stelle des Nacheinander ſetzen Fönnen und 
im allgemeinen fieht er fidy in der erzählenden Kunft zu ſtarken Kompromiffen mit 
einem verfeinerten mpreffionismus genötigt. 

Alfred Döblin (geb. 1878 in Stettin, Dr. med., lebt als Nervenarzt in Yerlin) 
fehrieb: Die drei Sprünge des Wang-Iun (dyimefifcher Roman) 1915, Die Kobenfteiner 1917 
(Skizzen), Wadzefs Kampf mit der Dampfturbine (Berliner Roman) 1918, Der fchmare 
Dorhang (Seelenfindie) 1919, Wallenftein (zweibändiger Roman) 1920, £ydia und Mäpden, 
£ufitania (zwei Meine erpreffioniftifche Dramen) 1920. 

Wang-lun und Wallenftein find zwei der bedeutendften Leiftungen des jungen 
Gefchlechts auf dem Gebiet des Romans. In Charakteriftif und Schilderung aber 
ftehen auch diefe Werke noch auf impreffioniftifchem Boden; WDang-lun vielleicht 
weniger als Wallenftein. Wang-lun ift die Gefchichte eines chineſiſchen Rebellen 
führers. und Apoftels, der in einer chinefifchen Aufftandsbewegung der Führer ir 
wahrhaft Schwachen wird. Das fremdartige Kolorit, das mit Meifterfchaft ge 
troffen ift, hebt Menfchen und Handlungen in eine feltfame Unwirklichkeit. Eine 
Steigerung nach der Seite der Schilderung bedeutet Wallenftein, aber die Stilde 
mente find minder rein, und ein wahres Schlinggewähs von Einzelgügen erdrüdt 
jede Hompofition. In der Ausmalung der Umwelt, in der Beporzugung patho 
logiſcher Auftände, die den Nervenarzt erfennen läßt, bleibt Döblin ganz auf dem 
Boden der älteren Generation, die modernen fpradhlichen Mittel dürfen darüber 
nicht täufchen. Eigenartig und neu ift nur, daß troß der überwältigenden Klein 
malerei die Handlungen gleichfam urſachlos auftreten umd dadurd; ein Bemifch von 
Wirklichkeit und Unwirklichkeit entiteht. Die Charaktere erfliden in ihrer ımerträg 
lihen Ausführlichfeit. Wallenftein erfcheint wie ein „Oger“, der ſich ins Br 
fpenftifche verflüchtigt, Guſtav Adolf als eine Fettmaffe, der Kaifer als ein Ent 
arteter. Döblin ift an der Darftellung des 30 jährigen Krieges ebenfo gefcheitert 
wie Ricarda Huch. Die große Anlage, das farbige Bild im einzelnen, ift nicht zu 
verfennen, aber das Banze ift mißlungen. Dielleicht ein Frühwerk des Dichters if 
der Schwarze Dorhang 1919 mit einer Seelenftudie der feruellen Entwicklungs 
zuftände, ein etwas trodnes Buch, Unbedeutend find die Kobenfteiner und Wadzeks 
Uampf mit der Dampfturbine. 
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Kafimir Edſchmid (eigentlich Eduard Schmidt), geb. 1890 als Sohn eines 
Gymnafiallehrers in Darmfladt, findierte, reifte, hielt fi längere Zeit in Paris auf, over- 
anflaltete 1917 und ı918 in Standinavien Dorträge über nenefte deutfche Kiteratur, lebt 
gegenwärtig in Darmftadt als Schriftfieller und Herausgeber der Dachſtube und der Lribüne 
der Kunft und Zeit. Novellenfammlung: Die ſechs Mündımgen 1915, Das rafende Keben 1916, 
Cimur 1916, Die fürftin (Einzelnovelle) 1920. Romane: Die achatenen Kugeln {920 und 
frauen 1921. Gedichte: Stehe vom Leben geftreichelt 1920. Kritifche Schriften: Mber den 
Erpreffionismus in der £iteratnur und Die doppellöpfige Yiymphe 1920 (Eſſays über die 
moderne £iteratur). eubearbeitung des Schaufpiels Kean 1921. 


Radifaler und zugleich bewußter als Döblin in der Anwendung der Dar- 
ftellungsmittel, die möglichft gleichzeitig alle Augenblidsbilder auffangen follen, 
ift Edfhmid. Er hat, was namentlich das Tempo beeinflußt, das heißere Tem- 
perament, aber auch den fchärferen Kunftverftand und löft ſich noch ftärfer von der 
Tradition als Döblin. Theoretiſch ift Edfchmid den meiften feines Zeitgefchlechts 
voran. Bier ift er führer und deutender Erflärer zugleih. Die fchon erwähnte 
Schrift über den Erpreffionismus, aber audy die Effayfammlung: Die doppel- 
föpfige Nymphe dürfen zu den fritifchen Befenntnisfchriften der Jugend gezählt 
werden. In feinem Schaffen geht er aus von der erotifchen Novelle. Er hat wie 
der Goncourts den Heißhunger, Sinnesempfindungen zu erleben, in einem rafen- 
den Tempo; er befist von den letten jmpreffioniften, die vor der Wirklichkeit 
flohen, den Zug ins $antaftifche; er hat von Sternheim den ftraffen, faft fportmäßig 
fnappen raffigen Ausdrud. Die erfte Novellenfammlung: Die fehs Mündungen 
— fo genannt, weil nad des Dichters Willen die Novellen einftrömen follen „in 
einen unendlichen Dreiflang unferer enblichften Senfationen: des Derzichtes, der 
tiefen Trauer und des grenzenlofen Todes” — trägt freilich einen viel zu an- 
fpruchsvollen Titel. Nur eine von ihnen (Doufouff) kann als bedeutender bezeich⸗ 
nef werden. Timur (drei Xovellen), Das rafende Leben (zwei Novellen), haben 
den jagenden hetzenden Stil, die nie fich befriedigende Foloriftifch funkelnde und 
doc; abfjpannende Wirfung eines gefprochenen Kino. Der farbige Pointillismus 
(das Anfügen von Tupfen neben Tupfen) in der Spradhe, wird ftärfer in den 
großen Werfen. Die Romane: Die adyatenen Hugeln und frauen ftehen am 
meiften auf fünftlerifchem Neuland; fie find nicht mehr aus dem Glauben an die 
Wirklichkeit gefchrieben; fie find nicht geftaltete, fondern atomifierte Werke, wollen 
feine Illuſion, feine Zuftände geben, wollen das Keben, fo fantaſtiſch es ift, nicht 
mehr widerfpiegeln, wollen weder erflären noch fchildern, weder fpannen noch 
unterhalten. Sie wollen das £eben in der Fülle des Nebeneinander und Ineinander 
felber fein, das gebrochene, fließende, flimmernde Leben, wollen ganz aftiv, 
abftraft, überindividuell, regiftrierend und efftatifch, zeitlos und raumlos zugleich 
fein. Die Achatenen Hugeln find der erfte größere Verſuch Edfchmids einer die Melt 
durchftürmenden, in rafendem Tempo rollenden, immer erplodierenden Erzählung 
unter erpreffioniftifchem Kunftgefes. Die Handlung felbit — und das ift der 
Mangel — ift ohne Kraft. Die Wirkung im Großen zerfällt. Der Roman frauen 
bedeutet eine Weiterentwidlung. fürs erfte aber bleibt felbft bei Edſchmid bie 
Erfüllung des neuen Kunftideals noch zweifelhaft. 

Otto Flake, geb. ısso in Met, fchrieb anfangs in glänzend impreffioniftifchen 
geichliffenem Stil das Logbuch (Sfigzen), das Sreitaasfind (biographifcher Roman) ımd andere 
Bücher voll Klarheit und Fühler Abgemefjenheit in der Art von Anatole france. Mit Homs 
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Ring, Stadt des Hirns und dem Uriegsdrama: Im dritten Jahr nimmt er eine Wendung 
zum Erpreffionismus. In dem Roman Nein und Ja 1920 nähert er fich der Art Georg Kaifers. 

In der Einleitung zur Stadt des Hirns 1919 entwidelt Otto Slate die Cheoriedes 
nenen Romans: Unbürgerlichkeit des Stoffs, Abfiraftion der Darftellung und Simnl- 
taneität (Bleichzeitigkeit) der Ereigniffe find die Forderungen. Sie werden durch folgende 
Gegenüberftellung etwas deutlicher: Der alte (natnralifiifche) Roman liebte bürgerliche Stoffe 
(£iebesgefhichten, Erbfchaften, Derlobung, Scheidung, Machtfragen, Eriftenztampf); der neue 
Roman fieht davon ab, läßt die Welt als Dorftellung dem Hirn entrollen und drängt alles 
Stoffliche möglichft zurüd. Der naturaliftifiche Roman liebte konkrete Erzählung, möglichft 
anfchauliche Schilderung der fihtbaren Welt, pfychologifhe Zergliederung, Darftellung der 
Gefühle und Stimmunaen; der nene Roman erfirebt möglichfte Abftraftion; der naturaliftiiche 
Roman gab feine Schilderungen nah dem Gefet; des Wacheinander, der nene Roman gibt 
eine Darftellung des Jneinander und des Nebeneinander dur Einfchaltung von verfchiedenen 
Erzähluncen. Das Schaffen Slafes nad deflen Grundſätzen fam über das Wollen nidt 
hinaus oder griff unabſichtlich zu den alten Darftellungsmitteln zurüd. 


Buftav Sad (Sohn eines Kehrers, geb. 1885 in Schermbed am Niederrhein, fin- 
dierte, fiel 1916 in Rumänien) ift bei Zebzeiten nicht zur Geltung gefommen. Keins 
feiner größeren Werfe fah er gedrudt. Nach feinem Tode ward er faft überſchwenglich 
gefeiert. Er hinterließ Novellen, Skizzen, Derfe, Romane und ein Drama. Das bedentendfte 
find die Romane mit ſtark autobioaraphifhem Charafter: Ein verbummelter Student (Entwurf 
1910, erfchien 1918), Ein Namenlofer, gefchrieben 1913, veröffentlicht 1919; ein dritter Roman 
(Paralyfe), der den freien Menfchen darftellen follte, ward nicht vollendet. Sad, mehr Jm- 
preffionift als Erpreffionift, mutet faft Conradifh an. Wie diefer (Adam Menfch und zahl- 
lofe andere Entwürfe) hat er eine ungeheure Subjeftivität; wie diefer zergliedert er an fi 
felbft mit grauſamſter Aufrichtigfeit erotifche Probleme aus feiner Studentenzeit; wie diefer 
rang er mit Entbehrungen aller Art, wie diefer fanf er inmitten fih klärender Entwicklung 
in ein frühes Grab. Schmerzlich, bis zur Selbfizerfleifchung wühlt er in feinen erotiichen 
Erlebriffen. Das Naturaefühl ift flärfer als bei Conradi; aber die denkeriſchen Fergliede 
rungen der Handlung laffen ſich bei Conradi und Sad doch leicht von der fünftlerifchen Dar- 
ftellung abheben. Seine gefammelten Werke erfchienen 1920. 


£eonhard Frank, geb. 18382 in Würzburg, fchrieb: Die Ränberbande 1914 (einen 
Würzburger Bubenroman, der in lebensvollfier MWeife die Entwidlung fnabenhafter Romar- 
tifer fchildert), die Erzählung: Die Urfache (AUustoben eines alten Nachegefühls gegen einen 
Lehrer, verbunden mit einer Anklage gegen die Todesftrafe), Der Menfch iſt gut (eine Neihe 
von novellenartigen, teilmeife fehr verzerrten Dichtuncen gegen die Örenel des Krieges). Das 
Bild von Leonhard Krank ift mit diefen Werken noch nicht geflärk. 

Don jüngeren Erzählern feien noch genannt: Der Schweiger Hermann Keffer 
(eigentlich Kaefer, geb. 1880 in München, lebt in Zürich) mit den Erzählungen £ufas Lang 
fofler, Das Derbrechen der Elife Geitler 1912, vor allem aber mit dem erpreffioniftifchen 
Roman: Die Stunde des Martin Jochner 1916; ferner Ernft Weiß, geb. 1884 (Tiere in 
Ketten 1918, Menfch gegen Menfch 1920) und Heinrih Eduard Jacob, geb. 1859 
—— 1918, Das Geſchenk der ſchönen Erde 1918, Die Phyſiker von Syrakus 
1920). 


Dramatiker: 
Aalſer Haſenclever Stramm Johſt Unruh Toller Aornfeld 


Wir warten anf einen, der unſer Schickſal neu deutet, den 
nenne ich Dramatifer und ſtark. Unfer Haupt-Mann ift groß als 
Künftler, aber als Denker befangen. So gilt es, durh Symbole 


der Ewigkeit zu reden. Sorge, Der Bettler. 


Die Dramatiker des neuen Gefchlechtes find erfolgreicher als die Epifer. 
Sie haben auch beim Publitum mehr Erfolg. Eine Wolfe von bildenden Künftlern 
und Theaterleuten trägt fie. Die Dramatiker der neuen Bewegung fuchen beftimmter 
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nad neuen Formen als die Epifer. Sie wollen über alle äußere Lebensdarftellung 
hinaus, wollen eine Deutung des £ebens. Sie find formlofer als die jm- 
preffioniften, ftellen Peine Dramaturgie mehr auf, heben die Individualitäten auf, 
fuchen die Darftellung des Menſchen in feiner Allgemeinheit, leugnen die Schuld, 
leugnen die Tragif, verwandeln den Kampf der Gegenfäte in einen inneren Dor- 
gang, gelangen teils zum gefprochenen Kino, teils zum gefprochenen Oratorium. 
Ihr Streben nach Dergeiftigung ift fehr groß. Das Publikum tut meift fo, als ob 
es die Abfiht verftünde. Das endliche Ergebnis läßt fi} noch nicht feitftellen. 
Künftlerifhy betrachtet, find fie über Strindbergs legte Werke kaum hinaus- 
gefommen. 

Beorg Kaifer, geb. 1871 in Magdeburg, Sohn eines Kaufmanns, befuchte die 
Schule in Magdeburg, verbradte als Kaufmann drei Jahre in Südamerika (Buenos Aires), 
fehrte über Spanien und Jtalien nad Deutichland zurück, fchrieb mit 25 Jahren das erſie 
Stüd, überfiedelte 1908 nach Seekeim, ıyıı nach Weimar, lebte jpäter in Tutzing am 
Starnberger See, häufte Schulden auf, wurde 1921 wegen Unterfchlagung in einen Straf- 
prozeß verwidelt, verteidigte ſich mit maßlofer Selbfiüberhebung — „man ftelle nicht einen 
Heinrich von Kleift vor Gericht, das ift unfair. Umfinnig ift der Sat, alles ift gleich vor dem 
Geſetz. Ich bin nicht jeder. Wenn der Kultusminifier Häniſch gefagt hat, es ift ein großes 
Unglüd, das Kaifer getroffen kat, fo fage ih: es ift ein nationales Unglüd“ — doch trug 
diefe Derteidigung, die die Begriffe vieler vermirrte, deutlich den Stempel der Reflame an ſich. 

Komödien, Örotesfen und Tragifomödien: Der fall des Schülers 
Degefad; Rektor Kleift (erfchienen 1918), Die jüdifhe Witwe ıyı1, König Hakmrei 1913, 
Europa 1915, Der Sentaur 1916, Die Sorina (früher Der bethlehemitifhe Kindermord ge- 
nannt) 1917. Symboliftifdes Drama: Die Bürger von Calais 1914. Erprei- 
fioniftifde Dramen: Don Morgen bis Mitternadgt 1916. Die Derfuchung (früher Die 
Mutter Gottes genannt) 1917. Die Koralle 1917. Gas 1918. Frauenopfer 1918. Der 
Brand im Opernhaus (918. Juana (tragifcher Einakter) 1918. Hölle Weg Erde 1919. 


Haifer nahm feinen Weg von Shaw und Wedekind. Er zeigte jchon in dem 
Erftlingswerf, einem harmloſen Stüd, auffallende Cheaterficherheit. Später gab 
er in zwei Schultomödien Karikaturen im Geift von Wedefind. Im Stil von 
Bernard Shaw verfaßte er die nervös beweglichen impreffioniftifchen Romödien: 
Die jüdifche Witwe (eine Parodie auf Nebukadnezar, Holofernes und Judith), 
König hahnrei (eine Traveftie des König Marke- und Triflanftoffes), Europa, 
Sentaur, Sorina: geiftreich, ironifch, erotifch, aber kalt und nur intelleftuell. 

Dann wendet ſich Haifer zur feierlichen Legende Maeterlinckſchen Stiles. 
Die Bürger von Calais find das Werk, mit dem er fich von der Shawfchen Komödie 
abtehrt. Die fechs Bürger von Calais, die auf Befehl des englifchen Königs durch 
henkershand für ihre Daterftadt fterben follen, hat Rodin in einer Gruppe dar- 
geftellt. Haifers Stück verherrlicht den Willen zum Werk. Der Ratsherr Euftache 
de Saint Pierre tötet ſich felbft, damit er der Gefahr entgeht, durch einen Zufall ge- 
rettet zu werden. Don der feierlichen Praht und Bilderfülle der Legende wendet 
fi} der Dichter nun zu Werken in Strindbergs Stil. Sie find intelleftuell; Werke 
raffinierter Gehirnkunſt. Gärendes Übergangswerf ift Die Derfuchung. Haupt- 
werke: Don Morgen bis Mitternacht, Koralle, Bas. Nebenwerke: Srauenopfer, 
Brand im Opernhaus, Hölle Weg Erbe. 

Ein Ehebruh aus Jdealismus führt die Heldin ftatt zur Höhe in die Tiefe (Die 
Derfuchung). Ein Kaffierer, durch den Anblid eines Weibes aus der Bahn geriffen, beraubt 
die Kaffe, durcchftürmt in wenig Stunden Raufh und Ekel, befermt in der Beilsarmee feine 
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Schuld, findet auch bei den Heiligen die gleiche Bier, erfchießt ſich (Don Morgen bis Mitter- 
naht). Ein Milliardär, durch ein Wundergas, das er erfunden, der Gebieter der Welt, von 
der Erinnerung an die freudlofe Jugend gequält, tötet den Sekretär, feinen Doppelgänger, 
der eine glüdliche Jugend gehabt, nimmt deffen einziges Unterfcheidungsmerfmal, die Koralle, 
an fi, beraufcht fih am Sceingenuß der Erinnerung an eine glüdliche Jugend und ftirbt 
verflärt (Koralle, erfter Teil). Der Sohn des Milliardärs will Menfchenglüd, nicht Einzel- 
glück. Das Riefenmwerf des Daters, das explodiert ift, will er nicht wieder erbauen. Er will 
das Land verfchenten. Aber die Menfchen wollen es nicht. Sie wollen nicht Glück, fie wollm 
Urbeit und Geld. Erft das fommende Geflecht wird glüdlicher. (Der Koralle zweiter Teil, Bas). 
Ein „Wanderer“, Künftler, Seher, Profet fucht einen „Weg“. Die Hölle ift die Welt des 
* Kapitalismus; der Weg ift die Erkenntnis, dag es weder Schuldige noch Unfchuldige gibt, 
daß alle gegen alle jchuldig find. Es gibt in Wahrheit feinen Übeltäter; alle Menfchen follen 
Brüder werden; die Erde hat fie neu geboren (Hölle Weg Erde). 

Das Drama Georg Kaifers ift aufpeitfchend, rafend im Tempo, ftraff im der 
Sprache, gedankenhaft, aber erfünftelt und alt. Seine bleibende Bedeutung ti 
fragwürdig. 

Walter Bafenclever, geb. 1890 in Aachen, ftudierte in Orford, Laufanne und 
Leipzig, ward 1915 zum Eeeresdienft eingezogen, hielt ſich viel in Kazaretten und Sanatorien 
auf, lebte eine Zeitlang als herausgeber der Zeitfchrift Menfchen in Dresden, dann in Köln. 

Gedichte: Der Jüngling 19135. Tod und Auferftehung 1916. 

Dramen: Der Sohn 1914, Der Retter 1915. Antigone (nach Sophofles) ı918. 
Die Menfchen (918. Die Entjheidung (Kuftfpiel) 1919. Jenjeits 1920. Die Peft (film) 
1920. Gobfed (nach Balzac) 1921. 

Suchende Vervofität ift das Kennzeichen Bafenclevers. Das Stüd: Der 
Sohn, von Steindberg, Wedekind, Hofmannsthal, Sternheim und Richard Sorge 
(Der Bettler) beftimmt, hat ihn berühmt gemacht. In ihm fah die Jugend die 
zwei Grundthemen erfaßt, die fie im geheimen durchwühlten: das erotifche Problem 
und den Gegenſatz zwifchen älterer und jüngerer Generation. „Ich will rufen zur 
Befreiung der Jungen und Edlen in der Welt; Tod den Dätern, die uns verachten.” 
Bis zum Bedantenmord am Dater geht der Haß. Natürlich ift der Kampf nicht 
als real zu betrachten; der Hampf fpielt ſich im erpreffioniftifhen Sinn nur im 
Geifte des Sohnes ab. Urgefühle prallen aufeinander. Der Sohn ift einfach der 
junge Menſch, der Dater ift die Derförperung der feindlichen Außenwelt. Das 
Thema des Kampfes zwifchen alter und junger Generation geht durch fehr viele 
Werke der Seit (Sorge, Werfel, Barlach), auch durch die zahlreichen Friedrichs 
dramen (Bötticher, Goltz u. a.). In merfwürdig rafcher Folge verwelfte — wie 
faft alle Cyrik der Revolution 1918 — die politifche Dichtung Hafenclevers; das 
friegsfeindliche Drama Der Retter, wo der junge Dichter Hafenclever, den die 
Königin liebt, und der Seldmarfchall, der Dertreter der Gewalt, aufeinanderftoßen, 
ward bald lächerlich; Untigone war ein gründlidy mißlungener Derfuch, eine ewige 
Dichtung mit Pazifismus und Hyfterie zu durchdringen; Menſchen, Entfcheidung, 
Peft waren vergänglich; Jenſeits, ein balladenhaft offultifiifches Seelendrama, 
nur zwifchen zwei DPerfonen fpielend und techniſch vollendet, zeigt Eyafenclever als 
Künftler; Gobſeck war ein von Sternheim, Sudermann und Balzac zufammen 
gefeßtes Uinoſtück 

— AuguftStramm, geb. 1874 in Münfter, ift der entfchloffenfte erpreſſio 
niftifche Dramatifer des jungen Gefchlehts. Er war höherer Poflbeamter, 
hatte zum Dr. phil. promoviert, fiel als Hauptmann 1915 in Rußland. Stramm 
ift der Fünftlerifhe Mittelpunft des Sturmfreifes. Er fchrieb als Kyrifer: Du 
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Ciebesgedichte) 1914; Die Menſchheit; Tropfblut, nachgelaſſene Gedichte. Er 
zeigt als Eyriter wie als Dramatiker das gleiche Beſtreben: zwiſchen Ceben und 
Didytung, zwifhen Dichter und Hunftgenießer foll möglichſt jede hemmende 
Schrante fallen; das Erleben des Dramatikers foll durch ungeheure Dereinfachung und 
Dergeiftigung des Dorgangs, durch höchfte Konzentrierung der Seele und des Aus- 
druds, durch neuartige, zwingende Wortbildungen und Sinnbeziehungen unmittel- 
bar wie ein eleftrifcher Funke auf den Zuſchauer oder Kefer hinüberfpringen. In 
vieler Beziehung ift Stramms einfilbige Sprache eine Weiterentwidlung von Stern- 
heim: Telegrammiftil, aber Stramm hat nicht Sternheims fühle Berechnung, er 
ift künſtleriſcher und radifaler, er will die Efftafe; er will Urlaute finden, die den 
ganzen Menſchen in Schwingung verjegen. Das Prinzip des Dichters deutet viel- 
leicht auf eine Bommende Hunft; es läßt ſich ſehr wohl denken, daß diefe unmittelbare 
Übertragung durch eine verfeinerte, mit Symbolismen durchſetzte, glühende Dichter- 
ſprache einmal künſtleriſche Wirflichfeit wird. Stramm hat dazu nur erfte Der- 
fuche unternommen. Seine Dramen find meift einaftige, wejentlih panto- 
mimifche Dichtungen mit einfilbigem Dialog, jähen Ausrufen, byiterifchen Schreien, 
traumhaft unbejtimmten Gejchehniffen. Man hat im allgemeinen den Eindrud, 
daß ein noch ſtark von fonventionellen Dorftellungen abhängiger Dichter ftofflich am 
Alten hängen bleibt, aber nach neuen techniſchen Ausdrudsmitteln ringt (Die 
Unfruchtbaren; Rudimentär; Die Heidebraut; Erwachen; Hräfte; Gefchehen). 
Alle diefe Dramen erfchienen zwifchen 191% und 1920. 


Don den übrigen Dramatifern find die bedeutendften: 


Banns Johft, geb. 1890 in Seerhaufen in Sachen, findierte erft Medizin, dann 
Germaniſtik und Kunfigefchichte, lebt in Gberallmannshaufen am Starnberger See, fchrieb 
als einer der früheften ein Ziachtbild aus dem Kriege: Die Stunde der Sterbenden 1914. („In 
uns muß irgendwo die Rettung liegen“), dann die jächfifhe Bauern- und Kormmucdertomödie 
Stroh, ein etwas matteres naturalifliiches Werk, und das efftatifhe Szenarium Der junge 
Menih 1916, ein mitleidvolles, drängendes Seelengemälde des fierbenden jungen Santafie- 
menſchen. oc einmal geftaltete Johft in tragiſch erhöhter Weiſe in dem halb fymbolifchen 
Grabbedrama Der Cinſame 1919 ein Künſtlerſchickſal. Sein Beftes gab Johft in dem Drama 
Der König 1920, der Tragödie des Fantaſie- und Dichtermenfchen, der wie Kudwig der 
Aweite von Bayern dem umerbittlihen Gejeg der Wirklichkeit erliegt. Ein autobiographifch 
gefärbter Roman, Der Anfang 1917, gab vielfach Selbfidurdlebtes. Johſt fchrieb nod: 
Wegmwärts (916, Mutter (2 Gedichtbücder) 1921, Kreuzweg (Roman) 1921. Johft ift einer 
der unverfünfieltfien Dichter der jungen Generation. 

Fritz von Unruh, geb. 1885 in Koblenz, mit preußifhen Prinzen erzogen, 
diente bei einem Potsdamer Garderegiment, nahm am Kriege teil, zeitweife in der Umgebung 
des Kronprinzen, erlebte während des Krieges eine Umkehr, ging nad dem Krieg in die 
Schweiz, lebt in Oranien in Eeffen. Die Ehrlichfeit und das tünftleriihe Wollen Fritz von 
Unruhs ift nicht zu verfennen. Als Dramatiker ift er überfhägt. Seine Entwidelung ift 
typifch: in dem Drama Offiziere 1912, einfach und klar, das freudige Bekenntnis des Sol- 
daten zum Kriege, Tragit des Berufsoffiziers im Frieden; in Kouis ferdinand 1914, ſchon 
pointiliiftifch im Stil, Konflikt des Offiziers zwiſchen Ehrgeiz und Subordination; frei- 
williger Tod des Offiziers auf dem Schlachtfeld. In der efftatiichen Dichtung Dor der Ent- 
ſcheidung 1915, im Felde entftanden, Sweifel an der Sendung Preußens, Ringen mit Wott, 
Klage und Anklage. In der novelliftiichen Proſadichtung Opfergang (Derdun 1916) qual- 
voller Druck; in dem erpreffioniftifchen Drama Ein Geflecht 1918, ebenfalls 1916 vor Derdun 
entftanden, firomartiges hervorbrechen des haſſes gegen den Krieg Im Drama Pla 1920 
(zweiter Teil des Dramas Ein Gefchlecht, der dritte fieht mod aus) Binausfchreien des 
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Schmerzes; „Erlöfung des Menſchen aus der Gleichgültigkeit ſeiner Natur und ethiſche Er- 
neuerung des ganzen Dolfes durch die Kiebe.“ Überfteigerung des inneren Schanens. Bil- 
lofe Symbolfunft. Gewollt, aber nicht gekonnt. j 

Ernft Toller, geb. 1893 in Samotfdin, ftudierte, war Kriegsfreimilliger, meldete 
fi aus Tätigfeitsdrang zur Mafcinengewehrabteilung, wegen Erfhöpfung Januar 1917 
aus dem Beeresdienft entlaffen, von den Kriegserlebniffen vorwärts getrieben, jucht Anſchluß 
an Pazififten in Deutfchland, fommt dur Kurt Eisner zur Partei der Münchner Unabhän- 
gigen, wird des Kandesverrates angeflagt, aus der Haft entlaffen, widerftrebt dem Blnt- 
vergießen, fiebt fi nah Eisners Tod als führer an die Spige der Roten Armee geftelli, 
zu 5 Jahren Feſtung verurteilt. Dramen: Die Wandlung 1918 (das ftärffte und fantafie- 
volifte Werk der erpreffionifiiichen Kriegsdichtung, wern auch ohne dramatifche Kraft). Mafe 
Menſch 1921 (im Gefängnis gefchrieben, Abrechnung mit der Revolution, heldin eine Frau, 
Gegenſatz von Maſſe und Menid). 

—Paul Kornfeld, geb. 1889 in Prag, fchrieb zwei Dramen: Die Derführung 1917 
und himmel und Hölle 1919. Die Derführung ift die Tockung zum Xeben, an der Bitterlic, 
der Beld des Dramas, zerichellt, weil ihn fein inneres Gefet nicht zum Keben beftimmt. Das 
Drama ift ftreng erpreffioniftifch, faft nur Monolog; alles ift innerer Dorgang; alles, was 
geſchieht, ift abftraft; die vifionären Geftalten reden, aber handeln nicht. Das zweite Stüd 
fit fymbolhafter. „Sprachfunft und CTonkunſt. Nicht Drama, nicht Oper entſteht, aber Or- 
torium”“ (B. Diebold), 

u nennen find noh: Hermann Efjfig (1878 bis 1918) mit den Dramen: Die 
Weiber von Weinsberg .1909, Die Glüdsfuh 1910, Der Held vom Mald 1912 umd dem 
fatirifchen Roman Taifun; Ernft Barlad, Zeichner und Plaftiter, geb. 1870, mit den 
Dramen: Der tote Tag, Der arme Detter, Die echten Sedemunds 1920; Reinhard 
Böring, ebenfo wie Elfe Laster-Schüiler, der Epifer Wilhelm Schäfer, die Dramatiker 
Oskar Kokoſchka, Paul Gurk und Ernft Barlach auch bildender Künftler, fchrieb die Dramen: 
Seeſchlacht 1917, Der Zweite 1918, Scapa Slow 19205; Diegenfhmidt (eigentlich Anton 
Schmidt), von deutfhböhmifchen Bauern abfiammend, geb. 1895, verfaßte an Dramen: Kleine 
Sklavin (Iragifomödie naturalifiifchen Stils) 1918, Chriftopher und Die St. Jacobsfahr, 
zwei Legenden 1920 und die Novellen König Tod; Oskar Kofofdfa, geb. 188%, 
Profefior der Malerei an der Dresdner Afademie, ward auch als Dramatiker befannt mit 
den drei erpreffioniftifchen Werfen: Der brennende Dormbufh; Mörder, Hoffnung der Frauen; 
hiob. 


Die Lyriker: Stadler Heym Stramm Becher Trakl Fler 


Die Cyrik im engeren Sinne, die muſikaliſche Cyrik, wie fie Hölty, Goelhe, 
Brentano, Eichendorff, Uhland, Heine, Storm, Greif, Liliencron und Falke gegeben 
hatten, gehört in der Dichtung von 1910 bis 1920 faft zu den Ausnahmen. Sie ift 
ſchon bei der leisten Generation des 19. Jahrhunderts von der malerifdy-plaftifchen 
Cyrik verdrängt (Rilke, Stefan George, Ernft Schur, Walter Heymann). Bei anderen 
Dichtern mifchen ſich malerifch-plaftifche, muftfalifche und metaphyfifhe Gattung 
(Werfel, Däubler). Was man erpreffioniftifche Eyrif im engeren Sinne nemt 
Stramm, Becher, Lichtenſtein), hat mit der mufifalifchen Cyrik im älteren Sinn 
überhaupt nichts mehr zu tun, fondern nur nob mit der metaphyfifhen und male⸗ 
rifch-plaftifchen. Dabei entwicelt fi ein höchſt merfwürdiger Zuftand. Auf der 
einen Seite bildet fich in der Eyrif eine neue Sprache, ein höchft verfeinerter Khyth⸗ 
mus, eine ganz eigentümliche Welt von Ideen heraus. Auf der anderen Seite zeigt 
die erpreffioniflifche Lyrik frühzeitig eine Gleichartigfeit des Ausdruds, die fait 
bis zur Erftarrung geht. Die Kahl der ausgeprägten Perfönlichfeiten unter den 
£yrifern des Srüherpreffionismus ift klein. Es ift das ganz ähnlich wie bei den 
erpreffioniftifchen Malern, die, von den führern abgefehen, meift eine über 
raſchende Ähnlichkeit zeigen. Gemeſſen an den Kyrifern der Plaffifchen, romantiſchen 
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und) reohliiten item; von Bolderlin bis Kelkr, non Heime his Kilieneron in) 
die Errreißoritim itemdutiz; wild; jeder cime ſelũze Inſel. Derglüben mit 
einander, tragen ke merfrärdi; äbnlide Zu. 

Alan unteriheist am beüen Dorlänfer Kr apeeikonitiihen Errit 
(Elfe Easter-Schäkr,. Ernũ StaMer, Geors Derm. Oskar Erde, ig Berrmum- 
Heiße) und eigentlib erpreifionitiiche Eyrifer (Ötramm, Baer, Dep 
nide, Lihtentcin, Ehrenttein, Rubiner, Klemm, Benn, Rheine). Daneben gibt es 
auch eine Reibe von hriſhen Außenjeitern, von ſelbſtändigen Talenten, die 
der erpreftiontitii hen Sabne nich t folsen; fe atmen den neuen Geift des Iyrifchen 
Wollens, find in der Formgebung efleftiih, zeigen aber irgendwie eine eigene Note 
(Trafl, Klabımd, Walter Deymann, Karl Schloß, Renno Geiger, Kurt Benndorf). 
Endlib wäre aub eine Gruppe Neutraler zu unterſcheiden (Wulter ler, 
Bruno Frank, Will Defper, Rudolf Alerander Schröder, Albert Rauſch, Armin 
Wegner und Alfred Güntber). Im folgender wird zum erſienmal der Derfuch 
einer Gruppierung der modernen Evrifer gemacht 


Ernfk Stadler -arb. ı883 m Molmar, war in Straßburg Dozent für dentiche 
Sprache und Literatur, aefollen 1913 im Meften) hat nur zwei Gedichtbücher hinterlaflen: 
Präludien 1904 und Der Aufbruch 1914. In diefem die bezeichnenden Worte: „Ich bin nıw 
$lamme, Durft und Schrei und Brand.” Seine weitansladenden Dierfe, die tunftvolle Reime 
verbinden, find voll Sehnſucht nad nemen Kebensformen, nach nener Erkenntnis, nach menem 
Kımflausdruf. ft einer der Farften, beftimmteften, innerlih feftefien modernen Cyriker 
Steht den Impreſſioniſſen noch nahe. 

Georg Beym (geb. 1887 in Hirſchberg. fam dreizehnjährig nach Berlin, findterte 
die Rechte in Würzburg und Berlin, brad beim Eislanfen auf der Karel ein und ertranf 
1912 mit feinem freunde, dem £yrifer Ernſt Balcke bei Schwanenwerder). Don ikm: Der 
ewige Tag 1910. Umbra vitae 1912 (nachgelaffene Gedichte). Der Dieb (Novellen) 1913. 
Auch er zählt nicht zu den Erpreffionifien, weder nach form noch Sprache. Es iſt eigentlich 
mr das befondere Stoffgebiet, das ihm eine andere Stelle anweiſt. Bedrücdende Schilderung 
des Grauens und der Öde. (Der Gott der Stadt, Die Dämonen der Städte, Der Tod der 
£iebenden u. a.). Die Herfunft aus impreffioniftifcher, zum Ceil fogar naturaliftiicher Wurzel 
iſt deutlich erkennbar. Nbergang zu nenen Entwicklungsformen. 

Ernſt Schur (1876 bis 1912), Kyrifer und Eſſayiſt, mit Unrecht heut faft vergeflen, 
ft Ansflang der Holz-Schlaficher! Richtung (Seht, es find Schmerzen, an denen wir leiden; 
Weltfiimme). Bücher über japaniiche Kunft, über Colftoi, über Melchior Lechter. Maler- 
£yrifer. 

Erich Mühfam, geb. 1878 im Berlin, der „Edelanarchift“, der „Iettte Bohemien“, 
war politifcher führer während der Münchner Räteregierung, wurde zu 15 Jahren Seftung 
verurteilt, gab Kain, eine Zeitſchrift für Menfchlichfeit von 1911 bis 1915 herans (Kain- 
falender 1912 und 1915). Gedichtbücher: Wüſte Krater Wolken; Brennende Erde. 

MarHerrmann-Üeiffe, aeb. 1886, bildet eine Zwiſchenſtufe zu den Erpreffio- 
niften (Ein kleines £eben; Das Bud Sranzisfus; Sie und, die Stadt; Empörung Andacht 
Ewigkeit; Derbannung; Die Preisgabe), Mehr Betrachter als Geftalter, halb Gefühls- 
halb Gehimfünftier. Ferner ift hier zu nennen: Osfar £oerde, geb. 1884, mit den Ge- 
dichtbüchern: Wanderfhaft 1911 und Gedichte 1916. Dazu Eſſays und Erzählungen: Der 
Curmban, Der Chimärenreiter, Der Prinz und der Tiger. 

. 


Auguſt Stramm, deffen wir fchon beim Drama gedachten, der Fühnfte, überzeit- 
lichfte, ertremfte, aber auch geftaltlofefte der eigentlich erpreffioniftifchen Dichter, Höhepunkt 
der erpreflioniftifchen Kunft, ſchrieb „Du“ (Liebesgedichte) 1915. Stammeln. Urlaute. en 
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gebildete Worte. Die form in altem Sinn ift gänzlich verſchwunden. Neues Klanggebilde 
mohl gefucht, aber nicht erreicht. 

Johannes Beder (geb. 1891 in München), Derfafler zahlreicher Bücher: Der- 
fall und Triumph (Derfuche in Proja) 1914. Das neue Gedicht 1919. Gedichte für eim 
Dolf 1919. Gedichte um £otte 1919. Um Gott 1921. Schwungvoller als Stramm, bemmunas- 
los, hymnifch, fortwährend jagend, fpringend, fchreiend, erplofiv, Sturm- und Drangdichtung, 
ohne Mare Anfchanung, aber bannend und zu „fteiler” Efftafe peitfchend. 

Kurt Heynide (geb. 1891 in Xiegnig, Arbeiterfind, Dolfsfchüler, Bureaumenſch, 
Kanfmann). „Lächelft du, Menſch, der du fühlft das gefegnete Dafein? O, wir find machts. 
Ein Tier im Stall. Nur unfere Seele ift manchmal em Dom, drin wir zueinander beten 
fönnen.“ Wir gedachten feiner fchon bei den Sturmdichtern. Heynicke ift Dehmel und Der- 
haeren verwandt; er ıft edler, ruhiger, blühender als Becher. 

£udwig Rubiner (1882 bis 1920), ausgefprochener Erpreflionift in den Ge 
dichten: Das himmliiche Licht 1917, gab in der Effayfammlung: Der Menſch in der Mitte 
eine wichtige Darlegung des Aftivismus und des Erpreffionismus 1917. 

Alfred £ihtenftein (geb. 1889 in Berlin, findierte, trat bei Kriegsbeainn in 
das Heer, fiel 1914 im Weſten). Die Dämmermg 1913. Gedichte und Gefchichten 1919. 

Ferner: Albert Ehrenftein, geb. 1886 in Wien, mit den Gedichtbüchern: Die 
weiße Seit 1916, Der Menſch fchreit 1916, Die rote Seit 1917, Gefamtansgabe 1920; Alfred 
Wolfenftein, geb. 1888, Gehirmdichter, politifch revolutionär. Wilhelm Klemm, geb. 
1881, und der ihm verwandte Gottfried Benn, geb, 1886, find beide aus der Sammelbücherei 
der Aktionsiyrif befannt; Benn, von Beruf Arzt, gibt Kranfenhausbilder (Morgue 1912) und 
fleigt oft in das tieffte jeruelle Gebiet; Walter Rheiner (Das fchmerzliche Meer 1916) n. a. 


* 


Georg Trafl, geb. 1887 in Salzburg, ſtudierte Pharmazie, war an einem Gamı- 
fonslazarett in Innsbruck tätig, gab diefe Tätigfeit auf, verſank in Schwermut, frönte dem 
Genuß von ftarfen Ranfchmitteln, war faft ohne Hab und Gut, als der Krieg ausbrah und 
er mit einem fliegenden Spital ins Feld rüden mußte. Er erfranfte, fam in das Garmifons- 
ipital nach Krafau und ftarb 1914 wahrjcheinlihd an einem Gift, das er zu fich genommen. 
Sein Diener, ein Bergarbeiter ans Hallfiatt, war der einzige Menſch, der bei Crakls Begräbnis 
als Keidtragender zugegen war. Don ihm: Gedichte 1914. Sebaftian im Traum 191%. 
Dichtungen 1919. Das Kennzeichnende feiner Lyrik ift das Feierliche und Reſignierte, elegifch 
Mufifvolle. Er fand für fein Kied einen faft an Hölderlin mahnenden ftarfen und reinen 
Ausdrud, Jenfeitige Worte und Klänge. Dölliger Fremdling unter den Menichen. hym- 
niſch und träumerifc. 

Klabund, eigentlih Alfred Heufchfe, geb. 1891 in Croſſen, hat anferordentlid 
viel und oft höchſt Widerfprudhsvolles aefchrieben. Dolkstiimlih Einfaches neben raffiniert 
Kiterarifhem. Gedichte: Morgenrot, Klabund, die Tage dämmern! 19125 Die Bimmels 
keiter 1916, Überſetzungen chineſiſcher Lyrik 1915. Erzählendes: Morean, Roman eınes 
Soldaten; Brade, ein Eulenjpiegelroman. 

Ferner: Karl Schloß (Gedichte 1905) zeigt merfwürdigen Einfluß von Maeterimd; 
Walter Heymann (1882 bis 1915), Cftpreuße, fchrieb: Der Springbrumen; Nehrungslieder, 
Die Tanne; fahrt und flug. Herb und zeichnerifch ift Heymann ein ausgefprochener Landſchafts 
dichter, ebenfo wie der Oberſachſe Kriedrih Kurt Benndorf, geb. 1871 in Chemmig, in 
defien fymboliftifh und philofophifch gerichtete Maturdichtung (Kreife, Heft ı bis 33) das 
mufifalifche Element in mufitalifchen Beigaben direkt eingreift; verfaßte auch ein Buch über 
Samain und zwei arundlegende Schriften über Mombert (1910 und 1917). 


Walter £ler, Thüringer, geb. 1887 in Eifenah, war Erzieher im Haufe Bis- 
mard, gefallen 1917 bei der Eroberung ‚der Inſel Oſel, fchrieb Kriegsgefänge: Sonne und 
Schild 1915, Dom großen Abendmahl ı916, Im feld zwiichen Nadıt und Tag 1917, anfer- 
dem Erzählendes: Woallenfteins Antlitz (Novellenband) und das Romanbruchſtück aus dem 
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Kriegsbeainn: Wolf Eſchlohr. Bedentend ift Der Wanderer zwifchen zwei Welten, ein 
Kriegserlebnis. Walter Flex ift lebendig, friſch, fraftvoll, ein Dertreter der für Deutſchlands 
Sieg im Weltkrieg begeifterten Jugend, der ritterliche frühgefallene Sänger der Kriegsrrei- 
willigen von 1914. Dichteriſch Originelles ift wenig an ihm. Dramatifches: Klaus von Bis- 
mard. Er ſchrieb auch die Geichichte der ruſſiſchen Srähjahrsoffenfive von 1916, die er felbit 
mit erlebt hatte. 

Will Defper, geb. ı882 in Barmen, hat zahlreiche Gedichtbücher gejchrieven: 
Der Segen 1905, Die Tiebesmeſſe 1915, Dom großen Krieg 1915, Briefe zweier Kiebender 
1916, Der blühende Baum 1916, Mutter und Kind 1920. Dazu viel Epifches: Triftan und 
Nolde; Parzival; Gute Geifter. Menſchlich vertraut und matürlih; anſchaulich und 
herzlich. 

Rudolf Alegander Schröder, geb. 1878 in Bremen, eine Feitlang Schrift 
leiter der Inſel, mit den Sammlungen: Unmut 1899, Xieder an eine Geliebte 1900, An 
Belinde 1902, Geſammelte Gedichte 19125 Deutiche Oden 191%, Beilig Daterland 1914. 
Mehr in der Dergangenheit wurzelt der ihm entfernt verwandte Albert H. Raufc. Don ihm: 
Buch der Trauer 1907; Nachflänge 1909; Flutungen, Novellen; Sonette 1911; Südliche 
Zeife 1913 and vor allem Kafliopeia (Eiymnen Elegien Oden) 1919. Er blickt als Künftler 
sleichzeitig vorwärts und rüdwärts und fteht etwa zwilchen Platen und Stefan George. 

semer: Armin Wegner, geb. 1886 in Elberfeld (Im Strom verloren, Gedichte 
in Profa; Höre mich reden, Anna Maria; Das Antlig der Städte 1917). Dazu aud Novellen 
und Erzählungen, und Alfred Günther, geb. 1885 in Dresden, zu den Dichtern gehöria, 
die, wie 3. B. Guſtav Schüler und Karl Nöttger, ein nenes religiöfes Empfinden offenbaren. 
Er ift von Waldemar Bonfels (Das Feuer) und auch von Dehmel beeinflußt. Diel Reflerion. 
Ein Grundgedanke: Die Todfeindfchaft zwiſchen Geift und Geſchlecht. Phönir 1908, Bott nnd 
die Frauen 1912, Beihwörung und Traum 1920. „Uns ift ein Licht in unfer herz gegeben, 
und felig ift es, tief hineinzufchauen.” 





Theater, Muſit und Prefle 
Theater 


In feinem Seitalter vorher war mehr, beffer und eifriger Theater ge 
jpielt worden als in diefer, aber in feiner Zeit hatte das Cheaterſpiel eigentlich 
weniger zu bedeuten als in diefer. Die wirtfchaftlih und fozial aufgeregte Seit 
war außerftande, fi das Maß geifliger Sammlung und innerer Ruhe zu retten, 
das zum wahren Kunfligenuß unumgänglid; notwendig ift. Der Menſch diefes 
Heitgefchledytes fuchte im Theater und im Konzertfaal Ablenkung und Ferſtreuung. 
Daher erflärt fich das Anſchwellen der theatralifchen Porftellungen wie die Dor- 
liebe für die Schwänfe, die Feine geiftige Alnftrengung forderten, und file das 
Darietö und das Überbrettl. Andererfeits aber entwidelten ſich auch die Dolfs- 
fpiele und die Freilicht- und Haturbühnen. 

Schon feit Einführung der Gewerbefreiheit im Jahr 1869, ganz befonders 
aber nach 1880, nahm die Sahl der Theater in Deutjchland ungemein zu. Die 
Großftadt mit ihrer Sucht nach Senfationen rief eine rafche Entwicklung hervor. 
Der Kapitalismus prägte feine formen auch den theatralifcdyen Betrieben auf, 
Die Notwendigkeit für großftädtifhe Bühnen, in jeder Spielzeit ein oder zwei 
Scylager zu finden, madıte das Theaterleben wirtjchaftli unruhig. Berlin 
ward etwa um 1890 zur tonangebenden Theaterftadt. Dorthin drängten ſich 
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die modernen Dramatiker, Regifjeure, Deforationsmaler, Darfteller. Dort fanden 
die wichtigften Uraufführungen ftatt. Es entwicelte fich zum erften Mal in 
Deutf&hland in der Reichshauptftadt ein Premierenpublitum, das aus Künftlern, 
iteraten, Hritifern, Schaufpielern, namentlich aber aus reich gewordenen Börfen- 
leuten aus Berlin ID. mit ihren frauen beitand und fich als oberfter Gerichtshof 
für deutfche Bühnenfunft aufzufpielen liebte. „Es war wie eine Geiſterſchlacht“, 
fchrieb übertreibend ein Bewunderer diefer Berliner Premierenabende, „man 308 
hinein, gerüftet zum Kampf — entfchloffen, gegen oder für eine neue Richtung ein- 
zutreten, und wenn es fih um einen Neuling handelte, fo ſchwebte über der Der- 
fammlung die zitternde Dorahnung, wie die Entdedung eines neuen, großen 
Dichters.” für das, was in einem literarifchen Werk von bleibender Bedeutung 
ift, befagt freilich der größte Erfolg vor dem Premierenpublitum Berlins wenig 
oder nichts. Die beherrfchende Stellung in literariſcher — nicht in theatralifcher 
— Beziehung hat Berlin zum Dorteil der ganzen Entwidlung in den folgenden 
Jahrzehnten mehr und mehr verloren. 

Heute ift es etwa fo, daß Fein Berliner Spielleiter mehr eine unbedingt 
führende Stellung befist. Mar Reinhardt war der lebte, der noch einmal die gefamte 
Regiefunft der Seit mit all ihren Ausdrucksmitteln in fich vereinigte, der —* Kunft 
auf die Spite trieb und fie allmählich ftarf veräußerlichte. Einen Nachfolger von 
gleihhem Einfluß hat Mar Reinhardt nicht gefunden. Heute gibt es eine ganze 
Reihe von Spielleitern und Dramaturgen in ganz Deutfhland, die Wegefucher 
oder führer in Theaterangelegenheiten find. 

Un bühnenreformatorifhen Gedanken war diefe Zeit reicher 
als jede andere. Der Anftoß zur fzenifchen Erneuerung des Bühnenbildes 
- ging nicht von Theaterleuten, fondern von Malern aus; als Geftalter des Bühnen- 
bildes bewährte ſich aber nur derjenige, der zugleich Architekt und Maler war. 
Eine ungeahnte Bedeutung im modernen Schaufpiel erlangte jeßt der Regif- 
feur. Er tritt in vielen fällen an die erfte Stelle; den ausführenden Dichter, fo 
fönnte man ihn nennen. Er wird von größerer Bedeutung als der Darfteller. Er 
ifl der große Gefamtfünftler, der der Aufführung das Gepräge gibt. Im allgemei- 
nen Pfann man die Entwidlung des Theaters von 1870 bis 1919 an folgenden 
Haupttatfachen verfolgen: 

en er 8* Fe EN der Regiefunft, Eindringen des Male- 
rifchen auf die Bühne, Enfemblefunft, Befeitigung der Dirtnofenfunft im 
alten Sinn. — Gaftipiel Roffis in Deutfchland. 

1878 erfte ——— Ibſens Stützen der Geſellſcheft in Berlin. 


1883 Gründung des Deutſchen Theaters in Berlin (Sozietätstheater), des erſten 
großen Privattbeaters in Deutfchland (Direftion l’Arronge), Eervortreten von 

ainz. 

1886 Erflaufführung der Gejpenfter. 

1887 Gaftfpiel des Parifer Cheätre Libre mit naturaliftiichen Stüden in Berlin. 

1888 Gaftipiel der Rejane. 

1889 Gründung der Freien Bühne in Berlin durch Brahm und Schlenther; Ent- 
wicklung des naturaliftiichen Darftellunasftils; in Münden Einrichtung der 
Shafefpearebühne von Savits und Kautenichläger. 

1890 und 1891 Gründung von freien Dolfsbühnen in Berlin mit eigenen Cheater- 
gemeinden. 

1892 GBaftfpiel der Dufe. Matkowſky, Mitterwurzer, Kainz find die führenden 


deutjchen Schaufpieler. 
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1894 bis 1904 Direftion Brahm im Dentichen Cheater (Pflege von Ibſen, und 
Hauptmann, naturaliftifher Stil). 

1896 Einführung der Drehbühne. 

1897 Mitterwurzer ftirbt. 

1903 Gründung des Harzer Bergtheaters; Beginn der Naturbühnenbewegung in 
Dentfchland. 

1904 bis 1912 Direktion Brahm im £eifing-Cheater (ftarf intelleftueller Naturalis- 
mus). Bervortreten von Baffermann. 

1905 bis 1920 Direktion Reinhardt im Deutichen Theater (llufionismus, tolo- 
riftifher Impreffionismus). 

1906 Gaftfpiel des Mosfaner Fünftlerifchen Theaters unter Stanillamffi. 

1907 der Gedanfe des Wandertheaters nimmt Geftalt an. 

1908 Gründung des Münchner Künftler-Cheaters durd Fuchs (Reliefbühne, Stil- 
bühne). Rückläufige Bewegung gegen den Naturalismus. Gordon Craigs 
Reformgedanfen. 

1909 Matkowſky ftirbt. 

1910 Kainz ftirbt. 

ı91 1 Reinhardt zieht den Firkus als Schauplag von Maſſenaufführungen heran. 
Mäctiges Wachstum der Kinofunft in Dentfchland; fteigende Anziehungs- 
fraft des films auf die hervorragenden Darfteller; ungünftiger Einfluß auf 
das Schanfpielenfemble; Einwirkung der Kinofunft auch auf die Dichtfunft. 

1912 Allgemeinerwerden des Sortunplichtes; Afphaleiaverjenffyftem; praktiſche 
Derwertung des Rundhorizontes; hohe Steigeruna der Ausdrudsmittel des 
Theaters. 

1915 Sronttheater; Städtebundtheater. 

1916 Gründung des Deutfchen Cheaterfulturverbandes. 

1918 Plan des Cheaters der fünftaufend. 

1919 Soziale Neuordnung der dentjchen Theater infolge der Staatsummwälzung; 
Umwandlung der Hoftheater in Staatstheater. Ungeheure wirtſchaftliche Be- 
drängnis der deutichen Theater, Notwendigkeit von Sufchüffen in früher ım- 
geahntem Ausmaß. Tiefere Derwurzelung und Ausbreitung der Dolfs- 
bühnenbewegumg und des Cheatergemeindegedanfens. Döllige Unficherbeit 
über die wirtichaftliche und künſtleriſche Zukunft der Cheater. 


Innerhalb diefes Seitraumes find drei Pünftlerifche Stufen zu unterfcheiden: 


Die Seit der Nacdywirfung des Meiningertums: drückende und auf- 
dringliche Mberladung in der Dekoration und der Regie, Hiftorismus, renom- 
miftifche Dollftändigfeit des Bühnenbildes, abfolute Dorherrfchaft des deforativ- 
- malerifhen Elementes unter Einfluß der Bilder von Piloty, Kaulbah und 
Mafart; Plare aber verfiandesmäßige Beherrfhung der Sprache; gemäßigtes 
Pathos; Enfemblefunft, Mafienfzenen; Streben der Bühne nad voller \llufion. 

Die Zeit der naturaliftifhen Bühnentunft: Einführung des Pa- 
noramacharatters in das Bühnenbild, Derbindung von Malerei und Plaftif, 
Annäherung des Dordergrundes an das Panorama durch plaftifhe Bäume, 
Sträucher, Selfen und Mauern; das Bühnenbild erſcheint als vierediger Aus- 
ſchnitt aus der Wirklichkeit; Aufgeben des Hiftorismus; Streben nach rücfichts- 
lofer Wirflichfeitstreue der Darftellung; Flucht vor Pathos und hohem Stil: 
Ablehnen des Schönheitlichen; Sinfen der Sprachkultur; Hervortreten des Indi— 
viduellen; Auffommen der Nervenſchauſpielkunſt; Beſchränkung der Daritel- 
lung auf das Alltägliche, mit Hinneigung zur Darftellung des Entarteten und 
Kranfhaften. 

Die Seit der Stilfunjt: Streben nah Einfachheit und Einbeitlichkeit, 
Bändigung des rein individuellen, Deredelung der Uunſtmittel, auch der fpradı- 
lihen, Wiedererweden der Fünitlerifchen Fantaſie, Reaktion gegen das Aus 
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ftattungswefen fowohl der Meininger wie der naturaliftifchen Zeit, Stilifieruns 
des Bühnenbildes nach dem Grundſatz, daß die Bühne feine Wirklichkeit gibt, 
fondern nur ein Spiel; Herausfindung des befonderen Stils, der für jedes 
Drama wefentlih und notwendig ift; Abftufung des deforativen Rahmens, fo 
daß er von Fall zu fall, von Akt zu Akt den dichterifchen Gehalt überzeugend 
ausdrüdt. Die tedhmifchen Mittel dazu find: Huppelhorizont, aufs höchite ge 
fteigerte Beleuchtungsfunft, Dereinfachung des Bühnenbildes, Befeitigung der 
Überfülle von Deforationseffeften, der Rampenbeleuchtung ufw. Die ertremen 
Beftrebungen gehen noch viel weiter: 

„Die Entwidlung des bisherigen Theaters hat bemwiefen, daß die ganze Gudkfaften- 
bühne famt Kuliffen und Soffitten, famt Profpeften und Derfatftüden, famt Rampenlicht 
und Scmürboden überflüffig if, daß wir uns da mit einem Apparat fchleppen, der jede 
Entfaltung moderner Kunft unmöglich madt. Darum: fort mit dem Schnürboden! Sort mit 
dem Rampenliht! Sort mit den Derfatsftüden, Profpekten, Soffitten, Kuliffen und mat- 
tierten Crifots! Sort mit der Guckkaſtenbühne! Fort mit dem Kogenhaufe! Dieſe ganze 
Talmimelt aus Pappındedel, Draht, Sadleinmand und Flitter ift reif zum Untergang!” 

(Beora Fuchs.) 


Alle drei Richtumgen Preuzen ſich und durchdringen ſich in dem Theater 
der erften Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts. 


Die wichtigſten deutfhen Theater 


Das Berliner Kgl. Shanfpielhbaus blieb unbedeutend für die literariiche 
Entwidlung der fünften Generation troß reicher Mittel und hervorragender fchantpie- 
lerifher Kräfte (Dollmer, Pohl, Anna Schramm, Matfowffy, Rofa Poppe). Die artiftifche 
Zeitung wechfelte. Nach der Kevolution trat Leopold Jeßner an die Spitze des zum Staats- 
theater nmaewandelten Schaufpielhaufes, änderte Spielplan und Spielmeife und weckte im 
Geifte des Erpreflionismus namentlich auf dem Gebiet der “Infzenierung neues £eben. fiber 
den Zuſtand des Erperimentes fam aber and; Jeßner nicht hinaus. 

Am deutlichiten läßt fich die Entwidlung der modernen Cheaterfunft an dem Dent- 
[hen Theater in Berlin verfolgen. Es entſtand aus der Notwendigfeit, für die junge 
Generation eine Privatsühne erften Ranges neben die im Stillftand befindliche Hofbühne zu 
fegen. Anregungen von den Meiningern wirkten dabei mit. Das Deutfche Theater wurde 
1883 nah Art des Théatre francsa von fünf Sozietären gegründet (l'Arronge, Augnſt 
Förfter, Siegwart Friedmann, Ludwig Barnay ımd Friedrich Haafe). Allmählich fchieden die 
anderen Ceilnehmer aus, und l'Arronge blieb als alleiniger Keiter übrig (1885 bis 1394). 
Er belebte das Drama Schillers, Goethes, Grillparzers und Shafefpeares für Berlin von 
neuem, machte daneben aber dem Mafjengefhmad manche Augeftändnifle; im allgemeinen 
hielt l'Arronge einen mittleren Kurs zwifchen Haffifchem und modernem Drama inne. Ibm 
folgte als Direftor Otto Brahm von 1894 bis 1904, mit dem das moderne und das 
naturaliftifche Drama feinen Einzug hielt. Es entwidelte fih im Deutſchen Theater ein 


‚ neuer naturaliftifcher Darftellunasftil, aber neuen dichterifchen Talenten bahnte Brahm fpäter 


nicht mehr den Weg, ſondern hielt an Ibſen, Tolftoi, Hauptmann, fpäter an Schnitzler und 
Bofmannsthal feft. 1904 übernahm Brahm die Leitung des £effingtheaters in Berlin und führte 
diefe im Geift des Haturalismus und der Dramatif Ibſens und Bauptmanns weiter, dabei 
namentlic; auf meifterhaft abaeftimmte Ummeltregie und Ausarbeitung des Dialogs bedadht. 
So vollendete fih im Keffingtheater der ftreng naturaliftifhe Stil. Die Lebenswirflichkeit, 
die Herausarbeitung des Individnellen, die Sufammenftiimmung der Dorftellung zu einer 
Einheit, die bearifflihe Stärfe und Klarheit des Stils erreichte eine bisher unbefannte 
Höhe. Brahm ift auf natnraliftifchem Gebiet ein Erzieher der deutſchen Schaufpielerwelt 
gewefen. Den vorwärtsfchreitenden Entwicklungen vermochte er nicht zu folgen. Weder 
den Spätwerfen Ibſens noch den fpäteren romantifch-impreffioniftifchen Werfen von Kof- 
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mannsthal, Schnitzler, Hauptmann, Maeterlind, Wilde wurde er gerecht. So wurde der Stil 
Brahms durch einen anderen überholt. 

Im Jahr 1905 übenahm Mar Reinhardt (geb. 1873), der 1895 zu Brahm 
fam, in deffen Cheater ein ausgezeichneter Darfteller von Däterrollen war (Dr. Scholz, Hauff, 
Akim), dann zuerft das Überbrettel Schall und Rauch, fpäter das Kleine Theater (Infze- 
nierung von Nachtaſyl), das Neue Theater (Salome, Pelleas und Melifande) geleitet hatte, 
die Direktion des Dentfchen Theaters. Im Jahr 1906 gliederte Mar Reinhardt dem 
Deutfchen Theater die Kammerfpiele für intime Aufführungen an; feit 1911 hatte er den 
Hirfus zu großen ranfchenden Maffenaufführungen herangezogen, 1920 eröffnete er das 
aus einem Firkus umaebante Cheater der Fünftanfend; bald darnach leate er aus finanzieller 
Dorficht die Direftion nieder. 

Reinhardt ift als ſinnlich farbiger, romantifcher Bildfünftler das Widerfpiel zu dem 
finnlich-fparfamen, faft nur anf Einfühlung in Geift und Seele des Dichterwortes gerichteten 
Brahm. Reinhardt hatte wie wenige die Gabe des finnlihen Ausdruds. Er wußte den 
fchanfpielerifchen Talenten feiner Bühne das letzte zu entloden und gab der Cheaterfunft in 
Dentichland fraalos viele neue Impulſe (Scheinwerferfunft, Maffenregie, Übertragung 
von fzenifchen Ideen der japanifchen, antifen und mittelalterlichen Bühne). Reinhardt war 
da am bedentendften, mo das NRanfchbedürfnis am ftärffien war. In feinen Anfängen 
(Sommernaditstraum, Minna von Barnhelm, Kaufmann von Denedia, Kätcen von Beil- 
bronn, Was Ihr wollt, Wintermärcen) hat Reinhardt der Regiefunft und der Neubelebung 
der deutfchen Klaffifer ungemein wichtiae Dienfte aeleiftet. Später (feit 1911) huldigte er der 
Maflenmwirfung und der Senfation (Mirafel, Odipus, Mreftie, Operette), Oft genng ver- 
gemoltiate der Cheaterfünftler Reinhardt das Werk des Dichters. Er ftellte die heater- 
kunſt als etwas Selbftändiges neben, ja, tiber die Dichtung. In der Hand feiner Nachahmer 
wirfte das Beifpiel meift verderblih. Neinhardt ift eine Erfcheinung, die durchaus dem 
Kreis des Theaters ancehört, für die moderne Dichtkunſt hat er, wie in einer Kiteratur- 
sefchichte hervoraehoben werden muß, bei all feiner Machtfülle nur wenig aetan. 

Die anderen wichtigen Theater Berlins nm die Jahrhundertwende find das Leſſing- 
Theater, 1888 von Oskar Blumenthal aearündet (mit der Loſung: „Natur und Kunft fei eines 
nur”); das Berliner Cheater, 1888 von Barnap ins Leben gerufen; das Neue Cheater, 1892 
von Raphael Löwenfeld gearündet und aeleitet, das Kleine Theater, 1901 aus dem Knftler- 
Kabarettt Schall und Rauch hervorceganaen; das £uftfpielhaus 1904, das Neue Schaufpiel- 
hans 1906, das Theater auf der Köniagräher Straße, früher Bebbel-Cheater, 1907 u. a. 
Sie alle find Gefhäftstheater mit gelegentlichen fiterarifchen Weigumagen. Ohne die Ber- 
liner Kritif — das muß man betonen — wären die Berliner Theater oft nur von pro- 
vinzieller Bedentima. 

Theater- und Fulturgefchichtlich viel wichtiger find die Dolfsbühnen: die fozial- 
demofratifche freie Dolfsbiühnie, 1890 von Bruno Wille, Wilhelm Bölfche und Julius Türf 
gegründet; die Neue Freie Dolfsbühne 1891, eine Gründung von Wille und Bölfche; das 
Schilfer-Cheater in Berlin O, 1894 von Raphael Lömwenfeld eröffnet, mit fpäter felb- 
fändigen Schwefteranftalten und das Theater am Bülowplat 1914 (Dereinigte Freie und Neue 
freie Dolfsbühne). Die Gründung der Freien Bühnen, der Schillertheater und der damit 
verbundenen Organifation einer großen eigenen Cheatergemeinde, der zu billigften Preifen 
fünftlerifch abgerundete Dorftellungen geboten werden, gehört zu den denkwürdigſten Er- 
eigniffen anf dem Gebiet der deutichen Cheaterfultur. 


Dresden. Das Königlihe Schaufpielhaus trat, nachdem es lange jedem Kort- 
fchritt abhold gemefen war, unter Generaldireftor Grafen Seebach 1894 als erfte große Hiof- 
bühne in Dentfchland der praftifhen Förderung der modernen Kiteratur näher. Das ift das 
große Derdienit, das fi das Dresdner Hoftheater nah 1901 um die dentiche Kiteratur der 
Wachklaffif uwd der Gegenwart erworben bat. Es widmete fich der Pflege der Werfe Hebbels, 
Ibſens und Kanptmanns und ftrebte mit Erfola, feinen Spielplan von der theatralifchen Dor- 
berrfchaft Berlins zu befreien. (Dramaturgen: Meyer -Waldeck und Karl Zeiß). Die 
moderne und liberale Richtung der Dresdner Hofbühne unterjchied fi ganz wefentlich von 
der in Berlin, München ımd anderwärts herrfchenden Anfchauung der Hoftheater. Darfteller 
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wie Wiede, Wiene, Stahl, Lothar Mehnert, Pauline Ulrich, Clara Salbach, Hermine Kömer, 
Marmiliane Bleibtren, Alice Derden wirkten hier. Die Staatsummwälzung rief in Dresden in 
fünftlerifher Beziehung feine Anderung hervor. An die Spitze des nunmehr zum Staats- 
theater gewordenen Schaufpielhaufes trat 1949 Paul Wiede. Als Dramaturg wirkt feit 1916 
Dr. Karl Wollf. Das Dresdner Hoftheater war von 1900 an eine der wenigen Stätten, 
wo das neue deutihe Drama außerhalb Berlins ſchon frühzeitig Pflege fand und wo fich auf 
dem Boden einer alten und hohen Cheaterfultur der moderne Geift mit den beften Traditionen 
der Dergangenheit vermählte. 

Münden. Das Königliche Hof- und Nationaltheater hat unter der Keitung von 
Poffart und feiner Dorgänger für die Pflege der lebenden und werdenden Kiteratur jahrzehnte- 
lang faft nichts getan. Ein Geift der Gleichgültigkeit durchdrang allzulange den Spielplan. Das 
Mündpner Koftheater hätte in den Jahren der jungen Kiteraturbewegung, als fih München 
zu einem Sammelpunft des literariichen Lebens entwidelte, eine führende Stellung mindeitens 
für Süddentfchland erlangen fönnen. Die fünftlerifchen Diretionen des Münchner Boftheaters 
waren jedoch; literarifch faft ohme Bedeutung. Nach der Revolution wurde Karl Zei von 
Sranffurt a. M. an die Spitze der Staatstheater geftellt. 

Im Jahr 1891 hatte man in München nad dem Dorgang Berlins den Verſuch ge- 
macht, eine Freie Bühne zu gründen, doch fcheiterte das Unternehmen. 1895 rief Mar Halbe 
mit Ruederer, Schaumburg u. a. ein Jntimes Cheater ins Leben, auf dem die Schriftiteller zum 
Teil ſelbſt als Schaufpieler auftraten. Auch ein afademijdy-dramatifcher Derein bildete fich, 
der manche Erfolge errang. 1896 wurde ein ftändiges modernes Schaufpielhaus in München 
begründet. Es nannte ſich zuerft Deutfches Cheater, jeit 1897 Münchner Schaufpielhans. 
Das Münchner Schaufpielhaus war lange die eigentliche literariiche Bühne Münchens. Das 
Gärtnerplattheater, eine beliebte ältere Kofalbühne Münchens, wurde von der Föniglichen 
Intendanz losgelöft. 1901 wurde das Prinzregententheater errichtet, das für die Pflege 
des Dramas nicht in Betracht fommt. 

1908 eröffnete das Münchner Künftler-Cheater feine Pforten, das für die 
Gefchichte des modernen deutichen Theaters von Bedentung ift (Georg Fuchs). Die Bühne 
des Künftler-Cheaters war eine fogenannte Reliefbühne von geringer Tiefe aber großer 
Breitenausdehnung; fie hatte weder Soffitten noch Schnürboden und befaß ein Profzenium; 
die Bühne war von zwei Türmen rehts und Imfs flanfiert. Mit der plaftifchen und 
malerifchen Dekoration war hier gebrochen und eine fymbolifhe Andentung des Ortes er- 
itrebt. Das Künftlertheater ftellte fih als erftes dem naturaliftifchen Ausftattungsmwefen ent- 
gegen, blieb im mejentlihen aber ein Theater l’art pour l’art. Später machte es not- 
gedrungen mancherlei Sugeftändniffe. 


Die Wiener Theater. Das ältefte ımd vornehmfte deutjche Schaufpielhaus, das 
Wiener Hofburgtheater, 1776 gegründet, blidt auf eine ruhmreiche Geſchichte zurüd. 
Den Grund zur überragenden Stellung des Burgtheaters hatte Jofef Schreyvogel (Dediname 
Thomas oder Karl Auguft Weft) gelegt, der den Spielplan und das feftgefügte Sufammenfpiel 
ichuf (181% bis 1832). Ihm war als £eiter des Burgtheaters der leichtfinnige, aber vom Glüd 
begünftigte Johann £udwig von Deinhardftein (1832 bis 1841) gefolgt; nach diefem kam der 
als theatralifcher Dermwaltungsbeamter tüctige franz von Holbein (1841 bis 1849). Seine 
Höhe erreichte das Burgtheater unter der Direktion von Heinrich Kanbe (1849 bis 1867), der, 
ein Reformator und Organifator erften Ranges, ein ruhmvoller Cheatergeneral, das Burg- 
theater zum unbeftrittenen Rang der erften deutfchen Bühne emporhob. Sein ſchwächlicher und 
erfolglofer Nachfolger war Baron von Münch (Friedrich Halm), der nach frühzeitiger Nieder- 
legung feiner Direktion (1870) befennen mußte, daß Kaube das Rechte gewollt und erjtrebt hatte. 
Einen erfahrenen Cheatermann als £eiter erhielt das Burgtheater in der Perjon von franz 
Dingelftedt (1874 bis 1881), der ein glänzender und prunfliebender Regiſſeur der Szene im 
äußeren Sinne war und mehr die theatralifchen Feſttage, als die alltägliche Kleinarbeit liebte. 
Nah ihm fam Adolf Wilbrandt (1881 bis 1887), ein literarifch feingebildeter Direftor, der 
feinesmegs, wie man behauptet hat, das Burgtheater von feiner geiftigen und fchaufpielerifchen 
Höhe herabfinten lieg. Nur furze Seit konnte der dem praktifchen Cheaterleben entftammende 
Auguſt Förfter feiner Amtsgefchäfte walten (1388 bis 1889), doch genügte diefe Seit zu manchem 
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verheißungsvollen Anlauf. Nach ihm wurde der frühere Jurift Maz Burkhard Direktor (1889 
bis 1898), der das Derdienft hat, dem modernen Drama die Pforten des Burgtheaters erfchloffen 
zn haben. Auf ihn folgt im Jahr 1898 der frühere Cheaterfritifer der Doffifhen Zeitung, 
Paul Schlenther, der frühere Dorfämpfer des Naturalismus und der Freien Bühne, der ſich aber 
dem Geſchmack des Publitums, den Dorurteilen des Hofes und den Forderungen der Kaffe in 
felbftverlengnender Weife anzupaffen vermochte. In Berlin war Schlenther ein führer ge- 
wefen; in Wien verfagte er faft vollftändig. Die alte führende Stellung des Burgtheaters 
sing trotz glänzender Talente (Sriedrih Mitterwurzer, Jofef Kainz, Augufte Wilbrandt- 
Baudius, Hedwig Bleibtren, Georg Neimers, Albert Beine, Karoline Medelffy) allmählich 
verloren. Wach Schlenthers Rücktritt übernahm Freiherr von Berger (geft. 1912) das Burg- 
theater, ohne über Derfuche hinauszufommen. Es folgten mandyerlei andere literariiche und 
fchaufpielerifche Direktionen, von denen Feine eine kulturell umfaffende Bedentung erlangte. 
1921 ward wieder ein literarifher Mann, der Dramatiker Anton Wildgans, zur Keitung des 
Burgtheaters berufen. 

Die anderen deutfhen Bühnen: Hamburg, Leipzig, Frankfurt a. M, 
Stuttgart, Düffeldorf, Weimar, Marmheim, Karlsruhe, Meiningen, Nürnberg, Wiesbaden, 
Kaffel, Kannover, Schwerin, Königsberg, Breslau, Prag, Zürich zeigen eine Mannigfaltig- 
feit und Stärke des Uheaterlebens, die in feinem anderen Kande in gleicher Weile vor- 


handen ift. 


Die bedeutendften jchaufpielerifchen Talente des Naturalismus find 
Emanuel Reicher, Elfe Lehmann, Oskar Sauer, Irene Triefh, Gertrud Eyfoldt, 
Rudolf Rittner, Wegener, Steinrüd, Albert Baffermann, Eucie Höflich. Die durch⸗ 
fchnittsmäßigen naturaliftifchen Schaufpieler verfagten auffallend, wenn fie fih 
an Rollen wagten, bei denen fie fich nicht ſelbſt jpielen Fonnten. Der Naturalismus 
beherrfchte das Berliner Deutjche Theater in feiner Periode unter der Direktion 
Brahm, wobei das Wefen und der Ton des Alltagslebens befonders gut ge 
troffen wurden. Hauptmann und Ibſen waren die Hausdidyter Brahms. Doc 
die Einfchliefung auf den Kreis des Alltags und die Befchränfung auf die ge- 
nannten wenigen Dramatiker forderte von neuem eine Unmandlung und Weiter- 
bildung heraus. | 

Die wichtigften Darfteller des romantifchen und pfychologifchen Impreflio- 
nismus find Joſef Kainz, Paul Wiede, Alerander Moiſſi, Agnes Sorma, Adele 
Doröe, Hedwig Bleibtreu, Hermine Körner, Caroline Medelfty. 

Die bedeutendftien Bühnenleiter der fünften Generation find fraglos 
Otto Brahm und Mar Reinhardt. Es folgen in zweiter Linie von Praftifern 
und Theoretifern: Freiherr Alfred von Berger in Hamburg, Mar Miarterfteis im 
Köln und Leipzig, Zeiß in Dresden, Frankfurt und München, Emil Megthaler in 
Nürnberg, Couife Dumont in Düfjeldorf, Hagemann in Mannbeim, Kilian in 
München, feit 1919 Leopold Jeßner am Berliner Schaufpielhaus u. a. 


Theatertrititer 


Endlich ift im der Kiteraturgefchichte auch der Theaterfritifer zu 
gedenfen. Licht bloß, weil zu jenen Faktoren, die den Eindrud einer Theater- 
vorftellung vervollftändigen (Dichter, Regiſſeur, Darfteller, Raumkünftler, Tech- 
nifer, Publitum) unbedingt auch die Uritik zu rechnen ift, fondern vor allem, weil 
die Kritik heute eine Höhe erlangt hat, die fie vielen literarifchen Kunftleiftungen 
völlig ebenbürtig macht. Es ift nicht zu leugnen, daß fich in einer modernen 
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Theaterfritif oft fo viel Wiſſen, Geift, Urteil und fchöpferifches Dermögen offen- 
bart, daß fie weit über die form des Berichtes hinaus ein abgerundetes Kunft- 
werk ift, das freilich ein theatralifches Erlebnis zum Ausgang nimmt, aber 
durchaus perfönliches Gepräge trägt und in der Abſicht gefchaffen ift, eime 
äfthetifche Wirfung hervorzubringen. Dazu Fommt, daß eine Reihe von Cheater- 
fritifern, ja faft alle, die eine führende Stellung befißen, ſich nicht bloß auf die 
Kritif befchränften, fondern auch felber fchriftftellerifche oder Fünftlerifche Arbeiten 
herausgegeben haben. Das moderne Theater ohne die Uritik betrachten oder 
eine Cheatergefchichte der Gegenwart ohne die Geſchichte der gleichzeitigen Hritif 
fchreiben zu wollen, ift ein Unding. 


Die ftarfe Strömung, für die Hritif die ebenbürtige Stellung neben der Didy 
tung zu beanfpruchen, hat ihren wichtigsten Rüdhalt n Alfred Kerr, von dem 
ſchon bei Nließfche die Rede war (Kerr, eigentlich Kempner, geb. 1867 in Breslau, 
Hritifer am Tag, dann am Berliner Tageblatt). für Kerr ift die Hritif neben 
Epif, Eyrif und Dramatif die vierte Kategorie der Dichtfunft. Kerr ift eine merf- 
würdige Erfcheinung, die fraglos die Intuitionsfraft des Hünftlers befist. Er muß 
in der Gefchichte der modernen Theaterfritif, aber auch in der Gefchichte der 
modernen Kiterafur genannt werden. Bet all feinen Launen und Mätzchen ift er 
fpradyfünftlerifch oft bewundernswert. Seine gefammelten Schriften erfchienen 
1917 bis 1920. (Die Welt im Drama; Die Welt im Licht.) 

So hoch auch Alfred Kerr und die führenden Kritifer über einer großen Zahl 
von poetifchen Erfcheimungen ftehen, fo nachdrücklich muß doch auch auf den Grund- 
unterſchied zwifchen Dichter und Hritifer hingewiefen werden. Chriftian Morgen- 
ftern (Stufen 1918) hat diefen Fundamentalunterfchied fehr hübſch dargeftellt: 

„Wenn es einem Hritifer freude macht, fich einen Schaffenden im Sinn eines 
Scyöpfers zu nennen, fo foll man ihm die Freude laffen. Der liebe Gott wird dann 
ſchon einmal zu ihm fagen: ‚Schaffe eine Maus.‘ — ‚O nein‘, wird der Hritifer 
antworten, ‚fo ift nicht die Gabe meines Schaffens. Gib mir ein Nashorn oder ein 
Känguruhb, fo will ich dir fagen, was ich daran falſch und was ich daran richtig 
finde, und auch fonft werde ich noch mandyes zum Thema fagen, was vielleicht 
intereffanter ift als das ganze Hänguruh oder das ganze Nashorn.‘ — Ja, ja‘, 
wird der liebe Gott fagen, ‚das mag wohl fein, aber wenn ich nun fo Flug geweſen 
wäre wie du — was hätte ich dann wohl anfangen follen? Wie hätte ich die Welt 
wohl aus mir herausfegen follen, wenn ich erft etwas bereits Herausgefeßtes hätte 
vorfinden müffen, um mich an ihm herauszufeßen, oder, anders ausgedrüdt, um 
daran in diefer Weiſe fchöpferifd> zu werden?‘ 


Don den älteren Kritifern, die den Durchbruch der Generation hauptſächlich be 
wirft haben umd deren Bedeutung heut fchon der Kiteraturgefchichte angehört, find folgende 
zu nennen: Cheodor $ontane, der Kritifer der Doffiichen Seitung, der der jungen Be 
wegung den erften Korbeerfranz gereicht hat; Otto Brahkm, der in der Doffiichen Zeitung 
und in der Freien Bühne bahnbrechend für Ibſen und die Moderne gewefen ift; Panl 
Schlenther, der biegfam und gefchmeidig die Neuerſcheinungen der Xiteratur verfolgte; 
Beinrich und Julius Hart, die als Kämpfer in erfter Reihe ftanden und eine geiftige Macht 
bis weit in das nene Jahrhundert ansübten; Friß Manthner, der in MWocenfchriften und 
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im Berliner Cageblatt charaftervoll und mit fcharfer Intelligenz die Bewegung begleitete; 
Xeo Berg, der tätig an der Entwidlung mitarbeitete und einen raftlofen Trieb zur Wahrheit 
befaß; Ludwig Shönhoff, der als Berliner Cheaterberichterftatter der Frankfurter 
Beitung, fpäter des Tages, in fcharfen Meinen Bildern die fliegenden Ereianiffe feftzuhalten 
wußte; Marimilin Barden, der als Üheaterfritifer unbedingt in die Gefchichte der 
Kiteratur- gehört und dem man die Flut der Machäffer nicht anrechnen darf; Alfred Klaar 
(Das moderne Drama, Grillparzer, Börne), der aus reicher Fülle des MWiffens warmblütig an 
das Kunftwerf herantrat; ferner die eigentlichen, oft leidenfchaftdurdgzitterten und oft leiden- 
fchaftlich irrenden Fritifhen Kämpfer aus den Reihen der Realiften: M. 6. Conrad in 
Münden, Karl, Bleibtren und Conrad Alberti in Berlin, Eugen Wolff (fpäter 
in Kiel), Adalbert von Hanſtein m. a. 


Dazu fommen eine Reihe jüngerer Berliner Kritifer, die freilich nicht 
vollftändig aufgezählt werden können, fämtlich aber in das Bild der Generation einzuordnen 
find: Siegfried Jacobſohn (Das Jahr der Bühne ıyı1 ff., Berausgeber und Gründer der 
Scanbühne 1905 ff.), unbedingt einer der beften Kritiker, ebenfo Julius Bab (Wege 
zum Drama, Dentfhe Schanfpieler, Der Menfh auf der Bühne, Dramaturgie für Schan- 
fpieler und vieles andere), Karl Streder, der Kritifer der Töglihen Rundfchau (Der 
Niederaang Berlins als Cheaterftadt, Kleift, Goethes Fauſt, Hebbel), Arthur Eloefier (Das 
bürgerlihe Drama, £iterariiche Porträts), Oskar Bie (Das Klavier 1898, Der Tanz 1906, 
Die Oper 1913, £eiter der Neuen Aundfchan), Sri Engel (Cheaterfritifer am Berliner 
Tageblatt), Stefan Großmann (Beransgeber des Tagebuhs), Willi Hand! (Hermann Bahr, 
Oftreich und der deutſche Geift), Monty Jacobs (Maeterlind, Ibſens Bühnentechnif, Eder- 
manns Geſpräche, Deutſche Schaufpielfunft), Peter Hamecher (Herbert Eulenberg), Eric) 
Schlaikjer, Hermann Kienzl (Dramen der Gegenwart), Herbert Ihering (Albert Baffermann). 

Don den Cheaterkritifern, die angerhalb Berlins tätig. waren, iſt es noch ſchwieriger, 
eine Auswahl zu treffen. Es feien genannt in Köln: Karl von Perfall, in $ranffurt 
am Main: fedor Mamroth und Bernhard Diebold, in Hamburg: Oskar Riede und Carl 
Anton Piper, in Bremen: Gerhard Hellmers, in Hannover: Richard Bamel, in 
Leipzig: Morgenftern und Delpy, in Dresden: Wolfgang Kirchbach, Julins Ferdinand 
Wollf, Selir Zimmermann und Sriedrih Kummer, in Breslau: Mar Kod, in Stutt- 
gart: Karl Konrad Düffel, in Münden: Schr. von Menfi, Hans von Gumppenberg, 
Fofef Hofmiller und Richard Eichinger, in Wien: Karl von Thaler, Schr. von Berger, 
franz Servaes, Hermann Bahr, Th. Wittmann, Raoul Anuernheimer, Selir Salten, Eugo 
Greinz und Alfred Polgar (Brahms, Ibſen, Pallenberg); in Bern der Dichter Joſef Viktor 
Widmann, der Kritifer des Berner Bundes (1842 bis 1911), deflen Dichtungen: Maifäfer- 
fomödie und Der Heilige und die Tiere fortleben werden. 

Karl Kraus, geb. 1874 in Gitfchin, feit 1899 Herausgeber der Heitichrift: Die 
fadel, die für Wien und ganz Öftreih von hervorragender- politifch-fozialer Bedeutung ift 
und wo unter dem Kaifertum und während des Krieges die freieften Anfchanungen umver- 
hohlen ansgefprochen wurden, zählt zu den wenigen Satirifern der Seit. Er gab eine Aus- 
wahl feiner Artifel aus der Fackel heraus (Politif, Kunft, Moral und Leben umfaflend), 
ferner Worte in Derfen (Gedichte) 1916; Die letzten Tage der Menfichheit (Drama) 1919, 
Kiteratur, eine magiſche Operette u. a. 


Nicht auf derfelben Höhe wie die Cheaterkritif fieht die Buhfritif. Während 
jedes kleinſte Blättchen in Deutſchland darnach ftrebt, möglihft aute Cheater- und Kunft- 
fritifer zu haben, legen nur die wirflich führenden Blätter heutzutage Gewicht darauf, über 
die bedentendften Erfcheinungen der Erzählungskunft, der Lyrik und der Geifteswiffenfchaften 
Berichte aus der Feder eines Kundigen zu bringen. Der Grund liegt in der großen Zahl 
der Eingänge, in der Wafchzettelwirtfhaft u. a Wie wir auf anderen Gebieten mit 
veralteten Schulmeifterweisheiten gründlich aufgeräumt haben, fchrieb die Kölnifche Zeitung 
fhon vor Jahren, fo müffen wir endlich auch mit dem Aberwitz aufhören, daß der Roman 
und die Wovelle nicht mehr bedeuteten als ein Unterhaltungsfutter, das außerhalb der eigent- 
lichen literarifhen Regionen gelegen ift. Ja, wir gehen noch weiter und behaupten, daß das 
Drama, wie es heute befchaffen ift, ganz und gar nicht der Spiegel der Zeit ift, der es fein foll. 
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Mufit 


Die Muſik jeder Heit ift ein getreues Spiegelbild des feelifchen Lebens. „Das 
unbefriedigte, aufgeregte und haftige Treiben im wirtfchaftlichen Lebenskampf der 
Dölfer fowie des Einzelnen tönt uns auch aus der Muſik um 1900 entgegen.“ Es 
offenbart fid in der Mufif das Freiheitsgefühl und der Jndividualismus, der das 
Leben der Generation erfüllte, und der mufifalifh auf Abfonderlichkeiten verfiel, 
um nur möglichft aufregend, geiftreich und fompliziert zu erfcheinen. Das von 
innerer Unraft erfüllte, überfättigte Gefchleht fah in der Tonfunft oft nur ein 
Mittel zu nervöfer Aufregung. In dem heftigen Drang ſich auszuleben, warfen die 
HKomponifien die feften Formen der alten Meifter über Bord. „Die Abfehr von ber 
geraden Kinie, die AUbwendung von den fymmetrifchen Formen find im der 
Malerei wie in der Muſik ebenfo moderne Erfcheinungen wie die vollftändige Auf- 
löfung aller hergebrachten formen in der Kiteratur.” An Stelle des früheren Be 
griffs von Schönheit in der Mufif trat das Streben nad} Kolorit. 

Die bedeutenditen Muſiker der Generation find in erfter Linie Bruckner, 
Wolf, Strauß und Reger, in zweiter Linie Pfisner, Mahler und Schrefer. Anton 
Brudners Mufit (Meun Symphonien, Te Deum, Meffen) ift volfstümliches 
und religiöfes Barod, aber im Gegenfat zu der Überfeinerung der Wiener Stadt- 
Pultur, wie fie in den literarifchen Scyöpfungen Hofmannsthals und Schnißlers 
zutage tritt, aus öftreichifch.bäuerlihem Empfinden erwachfen. Brudners mır 
fitalifche Richtung ift ganz unliterarifh; er befißt eine große Dorftellungsgabe, 
bleibt aber in feinem mufifalifchen und menſchlichen Grundwefen ein Kind. 

Neben Brudner ift Hugo Wolf zu nennen. Sein Hauptgebiet ift das 
Kunftlied. Bei ihm wird das Gedicht jelber zur Muſik. Er ift der erfte Kieder 
fomponift, der nach franz Schubert dem deutfchen Lied neue Wege gewiejen hat. 
Wolf erftrebt und erreicht im Lied die vollendete Einheit von Ton und Wort; 
es liegt in den Liedern Wolfs etwas Impreffioniftifches, wie in den Gedichten 
Siliencrons oder in den Werfen moderner Maler. Neben Mörife haben Goethe 
und Eichendorff den jungen Meifter, der nach fieberhaft ſchnellem Schaffen ein 
frühes tragifches Ende fand, zum Homponieren angeregt. 

Der befanntefte und zugleich am meiften überfchägte Mufifer diefer Gene 
ration ift Rihard Strauß (geboren 1864). Genau zu derfelben Seit wie 
die jungen Maler und Dichter brach auch Strauß um 1885 mit der älteren Ridy> 
tung. Er fchrieb die Sinfonien: Tod und Derflärung, Alfo ſprach Sarathuftra 
(1895), Heldenleben, Till Eulenfpiegel, Alpenfinfonie und die Opern Feuersnot, 
Salome, Eleftra, Rofenfavalier, Ariadne auf Naros, frau ohne Schatten. Ganz 
weſentlich ift er von literarifchen Richtungen beeinflußt, namentlich von Nietzſche und 
Wilde, Hofmannsthal. Strauß fest im allgemeinen die Richtung Wagner-Lifjt 
fort. Er ift der größte Orchefterpirtuos feiner Zeit, was den Klangreiz betrifft; 
alles, was er fchuf, mußte aufs höchſte Fompliziert fein. Seine Muſik ift aus 
gefucht raffiniert; aus Angſt vor dem Trivialen, dem er nicht immer ausweidt, 
flüchtet er zur Entfaltung eines Riefenapparates und blendet vielfach mit Außer 
lichfeiten. Er ift als Sinfonifer die Erfüllung und der Abſchluß der Programm- 
mufif. In ihm fteigt der muſikaliſche Impreffionismus zu einem Gipfel auf, 
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der fonnenumglänzt die umgebenden Höhen überragt. In Salome hat R. Strauß 
einen neuen Stil der Oper gefunden, den des modernen Senfualismus (der Nerven- 
hochempfindlichfeit), in dem er von feinem feiner Seitgenofien übertroffen wird. 
Der Rofenfavalier ift ein hochgeiftiges, witziges Werk, ein geiftreiches, einſchmei ⸗ 
chelndes Mufifluftfpiel; Eleftra ift ein modernes tragifches Werk hohen Ranges; 
Ariadne und die Frau ohne Schatten fheitern am Tert, der in völliger Derfennung 
des Wefens der Oper fich in Derfünftelung von Handlung und dee gar nicht 
genug tun kann. In der Alpenfinfonie ift mindeftens Fein weiterer Aufftieg zu 
erkennen. 

Mar Reger zeigt eine große Neigung zum Altertümelnden. für ihn ift 
im Öegenfat zu Brucdner und Wolf die Mufif ein Spiel logifcher Kräfte: bei 
Wolf wird das Gedicht, das er Fomvoniert, felbft Mufif; bei Reger wird aus 
dem Gedicht ein Muſikſtück. Bedeutend ift Reger als der Wiedererwecker der 
großen Orgelkunſt. 

Dans Pfitner (Der arme Heinrich, Die Rofe vom Liebesgarten, Pa- 
leftrina) ift ein Romantifer älterer Richtung, aber mit modernem Tonempfinden. 
Am bedeutendften ift Pfitsner in der Rammermuſik. Franz Schrefer (Der 
ferne Klang, Die Gezeidmeten, Der Schaßgräber) ift ein Dertreter der Sinnen- 
funft mit Bevorzugung erotifcher Terte und erotifch locdender Motive; er ftrebt 
dem gefleigerten Klangreiz nach; er ift als Mlufifer eigentlich nur der Ausdrud 
der Prumfliebe der Wilhelminifchen Seit. Guftan Mahler (aht Sinfonien, 
Das Lied von der Erde) fett fidy in feinen Sinfonien Probleme des eigenen Lebens, 
ein Gegenſatz zu Richard Strauß, der abfolut fein Problemmuftfer ift; im der 
Ausführung diefer finfonifchen Muſik aber ift Mahler, der geborene Opern⸗ 
dirigent, zu ſehr Theatralifer. In der achten Sinfonie (der Sinfonie der Taufend) 
ift Mahlers Weſen vielleicht am beften zu erfennen: er fest ſich textlich (Veni 
creator spiritus und Schluß von fauft IT) formal die größten Dorwürfe, ohne 
die menfhlide Empfindimgsgröße und mufifalifhe Erfindung für diefe Terte 
zu befiten. Arnold Schönberg ift wie die gleichzeitigen literarifchen Parallel: 
erſcheinungen (Werfel, Däubler) bereits Erpreffionift und gehört zu dem nach 1910 
fich durchfeenden neuen Zeitgefchlecht. 

In den neunziger Jahren, faft zu gleicher Zeit, als der literarifche Natu⸗ 
ralismus blühte, gewann der taliener Mascagni mit dem mufifalifchen 
und literarifchen Derismus (Bauernehre) Einfluß auf die deutfche Opernmufif. 
Nach 1900 drang in Deutfchland der Einfluß von Puccini mit feiner weichen 
Melodif und den kraſſen Bühneneffeften vor, eine zeitgemäß abgewandelte Er- 
ſcheinung vom Geiſte Roffinis. 











Die Prefie 


Die großen wirtfchaftlihen und fozialen Deränderungen hatten auch bie 
Dafeinsbedingungen und das Wefen der Preffe, diefer wichtigften Willens- 
beeinflufferin der Seit, völlig umgebildet. Die Seitung war einft ein Organismus 
und eine moralifche Anftalt gewefen, fie war jest ein Fapitaliftifches Unternehmen 
geworden. Ein einzelner Mann ?onnte eine Seitungsunternehmung überhaupt 
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nicht mehr gründen; eine vereinzelte Perfönlichkeit fonnte einer Tageszeitung über- 
haupt nidyt mehr ihren Stempel aufdrüden. Politifche Parteien, Körperfchaften 
und große Intereffentengruppen mußten hinter den Zeitungen ftehen, um fie 
lebendig zu erhalten. Die Ausdehnung des Stoffbereichs ward immer gewaltiger, 
die Durchbildung des Nachrichtendienftes, die Rafchheit der Berichterjtattung, die 
technifche Herftellung immer volltommener, aber auch immer fojtfpieliger. Im 
erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hatte der Derleger nur mit den Ubonne 
mentsgeldern gerechnet, fie hatten die Unkoſten gededt und den Unternehmergewinn 
ergeben. Don 1820 bis 1830 hatte der Abonnementsertrag gerade noch die Ber 
jtellungsfoften gededt, und die Inſerate waren die Quelle des Fleinen Unternehmer- 
gewinns gewefen. Am Ende des Jahrhunderts find die Produftionsfoften einer 
Zeitung fo hoch, daß das Abonnement noch nicht zwei Drittel der Herftellung dedt. 
Später ward’s noch fchlimmer. Die Inſerate find das Mar? der Seitung. Je mehr 
Anzeigen, deito mehr Gewinn. Zwei der größten Derlagshäufer, Rudolf Moſſe 
und Auguft Scherl, bauten ihre Unternehmungen derart aus, daß ſich auf dem 
Seitungsgebiete wiederholte, was auf induftriellem Gebiete ſchon vorher durch die 
Auffaugung des Hleingewerbes durch die Großinduftrie eingetreten war: die 
Schaffung von Ringen, die den Heitungsmarft beherrfchten. Die großen Derlag:- 
bäufer gaben eine Anzahl von Blättern und Seitfchriften heraus, die zufammen 
mehrere Millionen von £efern hatten, Scherl 3. B. den Berliner Lofalanzeiger, den 
Tag, die Woche, die weite Welt, die Bartenlaube. Außerdem errichteten die großen 
Derleger Unzeigenerpeditionen, die nad) engliſchem und amerifanifchem Muſter das 
Anzeigenweſen organifierten und die Erteilung von Aufträgen vermittelten. Da 
durch wurden fie Herren einer großen Zahl von Blättern, denen fie nach Be 
lieben Aufträge zuweifen fonnten, und die fie dadurch von ſich abhängig machten. 
Die Monopolifierung der öffentlichen Meinung ging aber noch einen Schritt weiter. 
© Die großen Telegraphenbureaus (Reuter in London, Wolff in Berlin) verforgten 
gleichzeitig 5000 bis 6000 Seitungen mit Nachrichten. Faſt nur das, was fie der 
Derbreitung für wert hielten, fam der Keferwelt zu Gefiht. Daneben gab es 
Korrefpondenzbureaus politifcher, wirtfchaftlidyer, fozialer und feuilletoniftifcher 
Art, die hunderten von SHeitungen gleichzeitig zugingen und die ebenfalls eine 
sroße Macht ausübten. 

Der ftillen oder lauten Einwirkung der Heitungen kann fidy in der gegen- 
wärtigen Zeit niemand mehr entziehen. Daß die Willensbeeinflufjung durch 
die Prefie nidyt immer fegensreich wirft, kann nicht bezweifelt werden; doc) 
das ftarfe Gefühl der Derantwortlichfeit, das die hervorragenden Dertreter der 
Preſſe erfüllt, dazu das Bewußtfein, im helliten Licht der Offentlichkeit zu ftehen, 
und die Möglichkeit einer freien Hritif ſchränken Mißbräuche diefer gewaltigen 
Macht ganz weſentlich ein. 

Die Zeitung, die vielgefcholtene, grimmig gehaßte, viel umworbene, erfüllte 
jedoch neben vielen andern Kulturaufgaben auch die, die einzige univerfale Stätte 
zu fein, wo die unendlic; viel gefpaltene und zerteilte Kulturarbeit der Generation 
fich in einem einzigen, wenn auch vergänglichyen Spiegelbild zu fammeln vermodhte. 
Bewaltig und eindringlich war der literarifche Einfluß der Heitfchriften und Tages- 
zeitungen; erft mit Hilfe der Prefie gelang die volle Erwecfung der großen Dichter 
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des Jahrhunderts: Grillparzer, Kleift, Annette von Drofte, Mörike, hebbel, Otto 
£udwig, Heller, Konrad Ferdinand Meyer und Anzengruber. Auf das eifrigfte 
fpähte die literarifche Uritik umher, um auch unter den lebenden Dichtern ftarfe 
oder durch irgendeine Befonderheit auffallende Dichter zu entdecken. In der £uft, 
neue Ridytungen zum Durchbruch zu bringen, junge Talente zu fördern und fie in 
den Mittelpunft des Intereſſes zu ftellen, ging die Preffe diefer Zeit cher zu weit. 
Theodor Fontane, felbft einer der befannteften Journaliften der Zeit, 
hat fidy einmal über die Bedeutung der von der Prefie gefchaffenen Eintags- 
leiftungen ausgefprochen. Er fdyreibt die treffenden Worte: 

„.. . Sie fragen: Derlohnt es fo viel Mühe, um etwas zu fchaffen, was mit 
dem einen Tag verihmwinden wird? Ich glaube doch, ja. Und zwar deshalb, weil die 
Herren, die die glüdtihe Gabe haben, jagen wir: anderthalb Millionen Leſer einen Tag 
lang geradezu zu entzücken, eine viel fchönere und auch höhere Aufgabe löfen als die, die 
mit gleichem $leiß einen Columbus fdreiben und nichts erreichen, als eine dreimalige Auf- 
führung vor einem gähnenden Kaufe. Nach drei Monaten ift diefer Columbus noch viel, 
viel vergefjener als das Eintagsfenilleton.. Das Eintagsfeuilleton hat doch gewirkt, was 
immer es bedeutet; es hat den ganzen Gejellihaftszuftand, und wäre es auch nur um den 
millionften Teil einer Eaaresbreite, gefördert und verfeinert und ift nach hundert Jahren 
immer noch ein wundervolles Material für einen Biftoriter wie Taine. Der Columbus aber, 
felbft wenn ihm der Kiteraturforfcher irgendwo begegnet, bleibt ein Schredgeipenft, an dem 


auch der Tapferfte ſcheu vorübergeht. Und soo, vielleicht io von aller Produftion ift 
mehr oder weniger Columbus.” 


Auch nach außen hin ftieg die Bedeutung der Prefie und das Anſehen 
des journaliftenftandes. Saft als legter Stand fhloß ſich der Schriftftellerftand 
zu großen Organifationen zufammen, die die wirtfchaftlichen Intereſſen der 
Redakteure vertraten. Don noch größerer Bedeutung wurde die Hebung der 
fozialen und geiftigen Stellung, fo daß Bismard fein ominöfes 1862 gefallenes 
Wort von den „Leuten, die ihren Beruf verfehlt haben“, Ende der 80er Jahre 
dahin abänderte: „Ja, wiſſen Sie, aus jedem Chefredafteur kann ich einen 
glänzenden vortragenden Rat machen. Ob ich aber aus zwölf vortragenden 
Räten einen tüchtigen Chefredakteur herausbringe, ift fraglich.“ 

Den größten, gewaltigften Beweis für die Macht der Preſſe aber lieferte 
der Weltfrieg. Niemals zuvor hat ſich fo wie in den Jahren von 1914 bis 
1920 der Einfluß der öffentlichen Meinung felbft dem Unfundigen offenbart. 
Seither weiß man, fchreibt Martin Mohr, was für eine Elementargewalt die 
Weltmeinung ift, wie fie in den Zeitungen ſich äußert und wie fie daraus erfannt 
werden fann. Seither weiß man aber auch, was man in Deutſchland, namentlich 
in politifcher Hinfiht, verfäumt hat, als man auf die Einrichtungen verzichtete, diefe 
neue Kraft zu beobachten, an ihr teilzunehmen und durch fie die Welt zu beein- 
fluſſen. 

Indes, nicht nur die deutſche Regierung hat in der Vorkriegszeit in der 
Behandlung der Preſſe verſagt, auch die Preſſe ſelbſt hat ſich einen Teil der Schuld 
an der notwendigen politifcdyen Aufklärung zuzufchreiben. In diefem Sinne er- 
hebt eine fehr berechtigte Anklage gegen die deutfche Preffe Stefan Großmann: 

„Weil die deutfche Zeitung MWeltgericht fpielen wollte, deshalb verfäumte fie ihr 
eigentlihes Bandwerf: die Nachricht, den Bericht. Wir trieben Weltpolitik, bis in den 
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Görliger Generalanzeiger, aber wir befaßen nicht einmal eine deutfche Nachrichtenorganifation. 
Die poar Seitungen, die Korrefpondenten in Paris, £ondon, Rom figen hatten — in 
Wen Dorf faß meiftens niemand oder nur ein Plauderer — wußten nicht einmal, wie ab- 
hängig fie von dem englischen Nachrichtendienft waren, fie bliefen die Nachrichten ohne viel 
Sragezeihen nach Deutſchland. Ja felbft für das Inland hat die deutfche Preffe fich nicht 
einmal eine ganz unabhängige, den Feitungen allein verantwortliche Nachrichtenagentur zu 
ſchaffen gemußt. Hier liegt, wenn es eine Kriegsfchuld der Preffe gibt, ihre fchwerfte Der- 
fehlung. Hätte eine ftarfe, unabhängige Nacyrichtenagentur die Kühnheit gehabt, die erfie 
Schladt an der Marne den Dentfchen überhaupt zu unterfchlagen? Ich bezweifle es.” 


Derleger 


In der Gefchichte der Literatur der fünften Generation haben much die 
Derleger und die deutfchen Buchhändler eine wichtige Rolle gefpielt. Ich ſchätze 
die Tätigfeit eines großen Derlegers der Gegenwart höher ein als die Tätigfeit 
von Eintagsfchriftitellern, deren Namen die Spalten zahlreicher Zeitungen noch im 
Übermaß bevölfern und die die Zukunft nicht einmal mehr nennen wird. Derleger 
und Sortimenter find die gemeinfamen Träger einer großen, gefchloffenen hundert: 
jährigen geiftigen Entwidlung. Der deutfche Buchhandel, in feiner Kompliziertkeit 
auf das feinfte ausgeftaltet, hat den Strom der geiftigen Erzeugung unferes Volkes 
heute in die fernften Kanäle, Brunnen und Brünnlein geleitet. Eine Derbreitung 
des Wiffens und der Bildung, wie fie das deutfche Dolf im 20. Jahrhundert befist, 
wäre ohne die Mitwirfung des deutfchen Buchhandels, der von Grund auf eine 


andere Organifation als der Buchhandel der anderen Nationen befist, einfach nicht 


denfbar. 


Die großen Derleger find in der heutigen Seit mehr denn je eine geiftige 
Großmadht. Sie find, wenn fie Perfönlichfeiten find, in vieler Beziehung fogar 
produktiv; ihre menfchliche und geiftige Eigenart prägt ſich für jeden Kundigen 
in den IDerfen, die fie verlegen, deutlich aus; ihre Mitarbeit hat die Literatur 
von heute teils offen, teils im Derborgenen vielfach beftimmt; ein moderner 
Derlag ift, ein Fünftlerifch-gefchäftlicyer Organismus, ein großes geiftiges 
Orcheſter, das eine gewaltige unfichtbare Macht über die Gemüter befitt. Schon 
eine kurze Mberficht über die deutfchen Derleger von 1885 bis 1920, auch wenn 
fie nicht vollftändig ift, zeigt, welcher Reichtum an den verfchiedenartigften Per- 
fönlichfeiten ſich unter ihnen befindet. 


Wilhelm $riedric in Keipzig, der mit der Gefchichte der jüngftdentichen Literatur 
um 1885 eng verflochten ift und manchem jungen Talent zuerft in die Öffentlichkeit verholfen 
hat, fei an die Spitze der Reihe geftellt. In Freud und Keid, in Eintracht und Zwietracht war 
er mit feinen Schriftftellern verbunden: Bleibtreu, Conrad, Conradi, Walloth, Alberti, Kilien- 
cron, heiberg, Eartleben, Kirhhbad, Peter Hille, Maday, Auederer un. a. Ihm ift der 
Durchbruch der Dorboten der jungen Generation zu danken. Wilhelm Friedrich wurde (851 
in Antlam geboren, war weit gereift, griümdete 1878 feinen Derlag in £eipzig und öffnete 
als erfter deutfcher Derleger fein Unternehmen dem Schaffen der Jugend. Er war auch 
Derleger der Gefellfchaft (1887 bis 1902) umd zeitweife des Magazins. ID. Friedrich bildete 
den Mittelpunkt der literarifchen Bewegung der Frühzeit. 1895 verfaufte er feinen Derlag; 
Schufter & Löffler übernahmen die Beftände und erweiterten damit ihren Derlag. In feinen 
fpäteren £ebensjahren wohnte W. Sriedrih in Magugnano am Gardafee. Seinen Brief- 
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echſel von 30 000 Briefen befitit feit (911 die Keipziger Univerſität. Bedeutfam ift neben 
?. Sriedrih auch Schabeltiz in Fürich, der die Senfurflächtlinge der deutfchen Schriftfteller- 
elt aufnahm und verlegte. 

Ihm folgte S. Fiſcher, Berlin (1886), der mit größerem Glück und ftärkerer 
apitalfraft die Pflege der modernen Kiteratur aufnahm und fich zu dem angefehenften und 
deutendſten Derleger moderner Belletifirit auffhwang. Auch feine Tätigfeit ift mit der 
efhichte der neueren Kiteratur aufs engfte verbunden. S. Fiſcher ift Derleger von Dofto- 
wſti, Tolftoi, Hola, Jbfen, den Goncourts, Jacobfen, hamſun, Arne Garborg, Ola 
anjon. Don Deutichen verlegte er anfangs Mar Kreter und Karl Bleibtreu. Im Winter 
89 beginnt die Bewegung der Freien Bühne. Nun fammelt ſich in S. Sifchers Derlag die 
inze Schar der Modernen: Hauptmann, Bahr, Kalbe, Hirfchfeld, Schnitler, Schlaf, hartleben. 
eter Altenberg. Dazu fommen fpäter (im zeitlicher Aufeinanderfolge): Gabriele Reuter, 
homas Mann, Stehr, Bofmannsthal, Graf Keyferling, Waſſermann, Friedrich Euch, Salten, 
ollmöller, Hefe, Kellermann, Kaifer, Rathenau, Sad. Don Ausländern: Aanfen, Ellen 
ey, Herman Bang, Wied, Geijerftam, Shaw, Wilde und Joh. D. Jenfen. Auch die große 
mifhe Gejamtausgabe der Werte Jbjens erfchien bei 5. Fiſcher. Die Seitfchrift Freie 
ühne, gegründet 1890, (fpäter Neue Rundſchau), gehört zu den mwichtigften literarijchen - 
ampfzeitjchriften diefer Generation. 

Ein weiterer wichtiger Derlag ift der von Albert Langen in München, gegründet 
94. Cangen (1869—1909) war Derleger von nordijcher Belletriftit, namentlich von Björn- 
n (dem Schwiegervater Kangens), von Knut Bamfun, Georg Brandes, Selma Kagerlöf, 
malie Sfram, Drachmann, Kie und Geijerftam. Don Deutfchen verlegte er Frank Wedekind, 
»dwig Thoma, Rilke, Wolzogen, Bierbaum u. a. Kangen war auch jeit 1896 Eerausgeber 
s Simpliziffimus, der zeitweife eine Auflage von Eiunderttaufenden hatte (Heichner: Cheodor 
homas Heine, Olaf Gulbranffon, Reznicek, Wilhelm Schulz) und des März. Wegen einer 
lajeftätsbeleidigung mußte Albert Zangen, ein merfwürdig unruhiger Kopf, im Jahr 1904 
if einige Jahre nad der Schweiz und Paris fliehen. Frank Wedekind, der in den Prozeß 
rwickelt war, hat in Oaha und anderen Werfen die Geftalt Albert Kangens verwertet. 

Wefentlich anders geartet ift der Derlag von Eugen Diederids in Jena, 1896 in 
orenz gegründet, 1897 nach Keipzig, 1904 nach Jena überfiedelt. Der florentinifche Löwe 
Rarzocco von Donatello) als Derlagszeichen weift auf den Geift der Nenaiffance hin, der 
lag trat fiir die gefamte Kulturbewegung ein. So entjtanden nah und nad die großen 
mmlungen: Monographien zur deutichen Kulturgefdichte; Deutfches Leben der Der- 
ngenheit in Bildern; Altnordifche Dichtung und Profa; Beitalter der Renaiffance; Mär- 
m der Weltliteratur; Neligiöfe Stimmen der Gegenwart; Erzieher zur deutichen Bildung 
v. a. Der Derlag bradıte die Werke von Spitteler, Bölfche, Maeterlind, Stendhal, Kierke- 
ard, Giordano Bruno, Bruno Wille, Berafon, Rusfin, Benz, Drews und Bonus. Eugen 
ederichs fetzt ſich jtarf für die Jugendbewegung ein (Blüher, Wyneken, Natorp u. a.) und 
# die Tat heraus, eine Heitfchrift für die Zukunft deuticher Kultur. 

Der Infelverlag ging aus der Zeitfchrift Die Infel, die Bierbaum, heymel und 
bröder 1899 bis 1902 herausgaben, hervor. Der nfelverlag fteht unter der Zeitung des 
ofefior Kippenberg heut gleichfalls an der Spitze der deutichen Derlage, Die Kritifchen 
isgaben (Doftojewffi, Beine, Hölderlin, Kenau, Storm u. a.) find einwandfrei heraus- 
jeben (Ejerausgeber €. Caftle, U. Köfter, A. Leitzmann, J. Peterfen, O. Walzel, F. 
pidernagel n. a.) und buchtechnifch vollendet (Bucfünftler W. Tiemann, €. R. Weiß u. a.). 
hlreiche Goethejchriften (Großherzog Wilhelm Ermft-Uusgabe, Der junge Goethe, Jtali- 
ſche Reife, Briefe, Gefpräche) jowie Memoiren und Chroniken, Schriften der deutſchen 
eftit (Der Dom), die Bibliothef der Romane, die Inſelbücherei und die Bibliotheka mundi 
iwden neben Werfen von Job. R. Becher, Däubler, Ernſt Hardt, Ricarda Bud, Rilke, 
jeffler, Stefan Sweig u. a., neben Werken der Ausländer Balzac, de Eofter, Slaubert, 
xgenjeff, Derhaeren, Timmermann u. a. heratisgebradtt. 


Eine große Bedeutung erlangte auch der Derleger Georg Müller in Münden mit 
er faft ımlüberfehbaren Fahl von Werfen der neueren Kiteratur; zu feinen Autoren zählen. 
indberg und Wedekind; er gab die Bibliothet der Philofophen von Fritz Mauthner und den 
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Propyläen-Goethe heraus; weiter der Verlag von Kurt Wolff in Leipzig, der ſich uud 
der erpreflioniftifchen Kiteratur zumendete und große Bedeutung erlangte. 

ferner: Scufter u. Köffler in Berlin (Kilienceron, Dehmel); $. Sontane n. Ko. 
(Ch. Fontane, W. v. Polenz); Egon $leifchel u. Co. in Berlin (Ompteda, Klara Diebig, 
&.Bart, 5. Böhlau, bis 1921 Derleger des Kiterarifchen Eos); J. €. C. Bruns in Minden 
(Bandelaire, Flaubert, Multatuli, Wilde, Schlaf, Scheerbart); Carl Reiner in Dresden (Papa 
Bamlet von Holz und Schlaf, Bölſche, Hartleben, Malwida von Meyfenbug); Paul Ackermann 
(Conradfhe Buchhandlung in Berlin), der erfie Derleger von Gerhart Hauptmanns Dor 
Sonnenaufgang; €. 5. Beck in München (Biographien von Goethe, Herder, Schiller, Kant 
u. a., Derleger von Oswald Spengler); Derlagsanjtalt F. Brucdmann in München (5. St. 
Chamberlain); G. D. W. Callwey in Münden (Kunftwart und feine Unternehmungen); 
Greiner u. Pfeiffer in. Stuttgart (Türmer); Bruno und Paul Caflirer in Berlin (Kunft- 
gefchichtlihe Werke); R. Piper u. Co. in Münden (Unatole france, Doftojewifi, Kunf 
mappen); Xiterarifche Anftalt Rütten und Xoening (£afcadio Hearn, Romain Rolland, W. 
Bonfels); 8. Haeſſel in Keipzig (€. F. Meyer); £. Staadimann in Keipzig (Otto Emil, 
Bartfch, Greinz, Rofegger); Deutſche Derlagsanftalt (die 1921 auch den Derlag von Fleiſchel 
u. Co. fibernahm), &. Weftermann in Braunfchweig, Quelle und Meyer im feipzig 
(Sjellerup); €. Rowohlt im Berlin; &. Ehlermann in Dresden (Derleger von Goedefes Grund 
riß); E. U. Seemann in keipzig (Goetheliteratur, Jafob Burkhardt); Georg Bondi in Berlin; 
€. 6. Naumann in Keipzig (Niebfche); Gebrüder Pätel in Berlin (Marie von Ebnier-Eihen- 
bach, Deutfhe Rundſchau); G. Groteſche Derlagshandlung in Leipzig (Wildenbruch, Frenſſen 

Don älteren Derlegern: J. ©. Cottafche Buchhandlung (Unzengruber, Bismard, Kelker, 
Sontane, heyſe, Riehl, Wilbrandt, Sudermann, fulda); G. J. Göſchen ın Leipzig (Monte); 
Breitfopf u. Härtel in Leipzig (Dahn); Bibliographiſches Inſtitut (Meyer) in Leipzig um 
$. 4. Brodhaus in Leipzig (große literarhiftorifche Deröffentlichungen); Dentiche Derlag- 
anftalt in Stuttgart (Difcher, Finckh, Sperl, Sahn); B. 6, Teubner in Zeipzia (Ans Natur 
und Geifteswelt, Pädagogif, Philofophie); Weidmannfche Buchhandlung in Berlin (Scherer, 
v. Wilamowit-Möllendorf). 

Bejonders zu gedenken ift der Derleger, die billige Dolfsausgaben veranftaltet und dar 
durch die Kenntnis der deutjchen und der auswärtigen, der Blaffifchen wie der modernen Xiteratur 
in weite Kreife unferes Dolfes getragen haben. Den Anfang madıte die Univerfalbibliothel 
von PhilippXeclam. 1867 gab Reclam fen. die erſten zehn Zwanzig Pfennig-Befte ber 
aus — Goethes Fauſt war die erfte Deröffentlihung — und fortan fandte er jede vierte Mode 
zehn neue Hefte aus, ohne ſich durch die anfängliche Teilnahmlofigteit des Publitums und die 
Gegnerſchaft der Derleger hindern zu laffen. Dom Jahr 1880 ab fafite das Unternehmen fehe 
Wurzel und breitete fih aus. Jm Jahr 1908 hatte Reclam 5000 Bändchen in die Welt gehen 
laſſen. Er hat alle Schäte des Geijtes den Deutichen zugänglich gemacht: Die Edda und Wolf 
rams Parzival wie die Befenntniffe des heiligen Augujtinus und den Koran, die Werke 
Rouffeaus und Byrons wie die Schriften Spinozas, Kants, Fichtes, feuerbahs und Schopen- 
hauers, die Dichtungen der Slawen, der Dänen, Schweden und YWorweger wie die heiligen 
Schriften der Inder. Dazu erwuchſen aus dem Reclamfchen Derlag die billigen Klaffiferansgaben 
Goethes, Schillers, Leſſings, Wielands, Eerders, Shafefpeares, Körners, Kleifts, Uhlands; 
Grabbes und Otto Ludwigs. Früher waren alle diefe Werke dem Volke fern, jetzt waren fie ihm) 
wunderfam nahe gebracht. Die ganze fünfte Generation ift, foweit fie Iiterarifch empfängtid; 
mar, in ihrer Jugend mit Reclams Univerfalbibliothef aufgewacfen, Es ift eine ungeheure 
bei feinem andern Dolf wiederzufindende Menge von Kenntnis. und Bildung, von Poefie u 
Begeifterung, die die Reclamfche Univerfalbibliothef unferem Dolf hat zuftrömen laffen und 
noch immer zuftrömen läßt. 

Nach Philipp Reclam traten eine Reihe anderer Unternehmungen auf, die, ohne den 
Umfang und die Dieljeitigfeit von Reclams Univerfalbibliothef zu erreichen, doch ebenfa 
fehr Bedeutendes leifteten und teils durch den Drud, teils durch die Billigfeit, teils durch 
vortrefflihen Einleitungen zu den Werken einen Fortſchritt bedeuteten: Hendelſche Biblior 
Meyers Dolfsbücer, Mar Heſſes Dolfsbücherei, Wiesbadener Dolfsbücher, Deutſche Dichter 
— u. a. Die fo hoch geſtiegenen Bücherpreiſe haben hier freilich alles ver 
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Zeitſchriften 


Literariſche Kampfzeitſchriften. Eine Anzahl von ihnen iſt ſchon früher 
beſprochen worden. Kritifche Waffengänge (die beiden harts) 1882 bis 1884; Berliner 
Nlonatshefte (die beiden Harts) 1885; Die Gefellichaft (Verleger W. Friedrich) 1885 bis 
1902; Das Magazin für Kiteratur des Auslandes im Derlag von Friedrich unter der Redaktion 
von Bleibtren, dann von Kirchbach; Kiterarifche Dolfshefte (Eugen Wolff, die beiden harts, 
Kird;badh, Mar Koch, Georg Brandes) 1887 bis 1389; Dentiche literariiche Dolfshefte 1889; 
Kritifches Jahrbuch (die beiden harts) 1888; Freie Bühne (Derleger S. Fiſcher) 1890; fpäter 
wechſelte fie den Namen, fie hieß nach 1894 Neue Deutſche Rundſchau, nah 1904 Ueue Rund- 
ſchau; Deutſche Schriften für Literatur und Kunft (Eugen Wolff) 1890 bis 1895; Moderne 
Didytung, fpäter Moderne Rundſchau, 1890 in Brünn gegründet; Wiener Kiteraturzeitung 
1890, ſpäter Neue Revue genannt (1894 bis 1897); Die Seit, 1894 in Wien als Wochenfchrift 
von Biermann Bahr gegründet; Die Neue Seit; Die fozialiftifchen Monatshefte, Die weißen 
Blätter; Charon, Münchener Blätter für Dichtung und Graphit (Verlag Georg Müller, 
Münden); Das hohe Ufer (Derlag £udwig Ey, Hannover); die Neue Schaubühne und 1918, 
neue Blätter für Kunft und Dichtung (Berausgeber Hugo Fehder, Dresden). 

ULeuentftandene literarijde und künſtleriſche Zeitſchriften 
ohne ausgefprodhenen Kampf3wed: Afademilche Blätter (®. Sievers) 1834 
in Braunfchweig; Der Kunftwart (Ferdinand Avenarius) 1887 in Dresden gegründet; Blätter 
für die Kunft (€. U. Klein) 1892 bis 1904; Moderner Muſenalmanach (Bierbaum) 1891, 
1893 und 1894; Die Zukunft (Magimilian Karden) gegründet 1892; Pan (Bierbaum, Läfar 
Slaifchlen) 1895 bis 1899; Der Türmer (Seannot Schr. von Grotthuß, Später Friedrich 
Kienhard) 1898 in Stuttgart; Die Wage (Rudolf Lothar) 1898 in Wien; Das literarifche 
Echo (Jofef Ettlinger) 1898 in Berlin; Die Inſel 1899 bis 1902 in Berlin; Die Bilfe 
(Sriedrih Naumann); Deutfche Arbeit (Uuguft Sauer) 1900 in Prag; Hocdland (Karl 
Muth) in Kempten und Münden, die geiftvollite und bedentendfte Fatholifche Feitſchrift 
Deutfhlands; Oſtreichiſche Rundſchau 1904; Süddeutſche Monatshejte 1904 in München; 
Wege nach Weimar (Friedrich Kienhard) 1904; Die Schaubühne, fpäter Weltbühne, (Siegfried 
Jacobioim) 1905 in Berlin; März (Albert Kangen) 1907 bis 1914; Das neue Deutſchland 
(Adolf Grabowſki); Seele (fatholifhe HSeitfehrift, Derlag von Joſef Habbel); Die Rettung 
(Chriftlich-foziale Blätter), Wien; Der Einzige (Organ des Stirnerbundes Berlin); Der 
Wagenlenfer (Organ des Rechtsbundes geiftiger Arbeiter); Der Swinger (Dramaturg Dr. Karl 
Wollf in Dresden); Weftdentjche Monatsichrift (eigener Derlag, Köln); Der Schwäbiſche 
Bund (Stuttgart); Das Tagebuch (Derlag E. Romohlt in Berlin). 

Altere Zeitfhriften: Die Grenzboten (Grunow); Preufiiche Jahrbücher (Del- 
brücd); Die Gegenwart; Die Nation; Weftermanns Monatshefte (Düfel); Deutfche Rund» 
ſchau; Deutiche Revue; Mord und Süd. 

Satirifhe Seitfchriften: Die Jugend (Georg Birth, Münden); Der Sim- 
pliziffimus (Albert Langen in München) 1896. 

WiffenfhaftlideKiteraturblätter: Kiterarifches Sentralblatt f. Deuiſch . 
land (Ed. Sarnıde) gegründet 1850; Kiteraturblatt für germanifche und romanijche Philologie 
1880; Dentfche £iteraturzeitung 1880; Jahresberichte für neuere deutfche Kiteraturgefchichte 
1892; Euphorion 1894; Mitteilungen der literaturhiftorifchen Gefellfchaft in Bonn 1906; 
Böttinger gelehrte Anzeigen; Germanifcd;-romanifche Monatsſchrift und Kogos. 


Berfreter der Wiſſenſchaft der älteren Generation 


Nur einige Dertreter der Wilfenfchaft — abgefehen von den fchon früher genannten — 
fönnen hier angeführt werden, und von ihren nur diejenigen, die eine nähere Beziehung zum 
Schrifttum ihrer Generation befien und ihre Werke auch in eine literarifche Form gefleidet 
haben. 

Erih Schmidt, Scherers Nachfolger, geboren 1855, mendete ſich wie diefer der 
neueren Xiteraturgeichichte zu. Schmidt murde zuerft nad Straßburg, dann nach Wien be- 
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rufen, wurde dann der erfte Direftor des neugegründeten Goethearchivs in Weimar und 
nach Scherers Tod deffen Nachfolger auf dem Kehrftuhl der Berliner Univerfität. Erich Schmidt 
ging im allgemeinen auf Scherers Bahnen weiter, des Meifters Genialität war ihm nidt 
eigen, doch förderte er die Goetheforfchung durch zahlreiche Arbeiten und Funde, erwarb ſich 
um Kleift und Otto £udwig große Derdienfte, und hat als Gelehrter von feinem Geſchmack 
und glüclicher Darftellungsgabe der modernen Kiteratur wichtige Dienfle geleiftet. Schriften: 
Biographie Leſſings (1884), Charakteriftifen (1886), zweite Reihe 1901, Goethes Fauſt in ur 
fprünglicher Geftalt (1887). Für Ibfen, Gerhart Hauptmann und die modernen Dichter warf 
er fein Anfehen in die Wagſchale. Er farb 1913. 

Rihard M. Meyer in Berlin, geb. 1860, geft. 1914, Berausgeber von W. Scherers 
Poetif, fchrieb: Goethe 1894, Deutfche Literatur im 19. Jahrhundert 1899, Probleme und Ge- 
ftalten 1904. Am vorzüglichften find Meyers Pleinere Arbeiten fiber die Methode der hiftoriichen 
Darftellung, das Prinzip der Dollftändigfeit u. a. Die Kiteraturgefhichte von Meyer murde 
von hugo Bieber verdienftvoll fortgejett. 

Adolf Bartels in Weimar, geboren 1862 in Weſſelburen, fchrieb: Deutice 
Dichtung der Gegenwart 1897, Gerhart Hauptmann (897, Klaus Groth 1899, Sriedrich Hebbel 
1899, Geſchichte der deutfchen Kiteratur .1901 bis 1902, Jeremias Gotthelf 1902, Heinrich 
Beine 1906, Handbuch zur Geſchichte der deutſchen Literatur 1906, Chronif des Weimariſchen 
Hoftheaters 1908, Deutfches Schrifttum 1911 ff., Einführung in die Weltliteratur 1913, 
Die dentfche Didytung der Gegenwart (Die Jüngften) 1921. 

Eduard Engel in Berlin, geboren 1851, fchrieb Franzöſiſche Kiteraturgeichicte, 
Gefchichte der englifchen Literatur und Gefcichte der deutfchen Kiteratur, auch ein viel. 
beachtetes Goethebuch. 

Albert Sörgel: Dichtung und Dichter der Zeit, eine ftarf erweiterte Fortſetzung 
von Adalbert v. Hanfteins Buch über Jüngftdentfchland 1900, eine verdienjiwolle Schilderung 
der deutichen Kiteratur der leßten Jahrzehnte 1912 ff. 

Karl Muth, geb. 1867 in Worms, Herausgeber der Zeitſchrift Das Hodland, 
fchrieb u. a. Steht die katholiſche Belletriftit auf der Höhe der Zeit 1898, Die literarifce 
Aufgabe des deutichen Katholifen 1899, Die Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöien 
Erlebnis 1909; Religion, Kunft und Poefie 1914. - 

Kurt Martens: Die deutjche Literatur unferer Seit (mit Proben) 1921. 

Jofef Nadler in Freiburg in der Schweiz, geb. 1884, fchrieb über Eichendorfis 
Kyrif und bisher 3 Bände Kiteraturgefchichte der deutfchen Stämme uud Landfchaften (feit 1912). 
Nadler behandelt die Literatur vom Standpunft der Stammesart und gelangt dabei zu völlig 
neuen Ergebniffen. Diefes Werf zählt, was umfaſſenden Blick und große Gefichtspunkte 
betrifft, zu den allerbedeutendften Werken, die in neuerer Zeit über Kiterarhiftorie er- 
Schienen find. 

Sriedrih Gundolf (Gundelfinger) in Heidelberg, jetzt in Berlin, geb. 1880. 
Shafefpeare und der deutſche Geift, Shafejpeareüberfeter, Bücher über Goethe und Stefän 
George. Gundolf hat Shafejpeares Werke von 1908 bis 1918 im zehn Bänden überſetzt, 
und zwar teils durchgefehen, teils bearbeitet. Sieben Stüde hat er völlig neu überjett, 
fünfzehn durchgefehen, zwei auf Grund der Schlegelfhen Überfeung übertragen. Die Gun- 
dolfiche Shafejpeareüberfeung ift treu, aber mit vielen Meinen ſchwer verftändlichen An · 
ſpielungen belaſtet. 

Auf einzelnen Gebieten der Literaturgeſchichte waren tätig: Franz Munder in 
München, geboren 1855 (zahlreiche Deröffentlihungen über Wieland, Klopftod, Keffing, Goethe, 
Schiller, Jmmermann und Richard Wagner); Berthold Kiymann in Bonn, geboren 1857 
(Das deutjche Drama in der literarifchen Bewegung der Gegenwart 1894, Goethes Kyrif 1900, 
Ibſens Dramen 1901, gab heraus Cheatergefchichtliche Forfchungen feit 1891); Ernſt Elfter in 
Marburg, geboren 1860 (Sur Entftehungsgejchichte des Don Carlos, Beines fämtliche Werte 
1887 ff., Prinzipien der Kiteraturwiffenfchaft 1897 ff.); Albert Köfter in Keipzig, geb. 1862 
(Gottfried Keller 1900, Briefwechſel zwifchen Th. Storm und G. Keller 1904, Die Briefe der 
Fran Rat Goethe 1904), Stormberausgeber, Studien über die Bühne der Meifterfinger; 
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Georg Witkowski im Leipzig, geboren 1865 (Die Walpurgisnacht im erſten Teil von 
Goethes Fauſt 1894, Die Handlung des zweiten Teils von Goethes Fauſt 1898, Was follen 
wir lefen und wie follen wir lefen 1904, Herausgeber zahlreicher Werke Goethes, einer Ans- 
wahl von Tiecks Schriften 1903 und der Sammlung Meifterwerfe der dentfchen Bühne); 
Oskar Walzel aus Wien (aeb. 1864), Profeflor in Bern, dann in Dresden, jetzt in Bonn, 
Erforfcher der Romantik, Herausgeber Chamiffos, der Brüder Schlegel, der philofophifchen 
Schriften Schillers und der Hiterarifchen Aufſätze Goethes, Weubearbeiter von Rudolf 
Hayms Romantif, Sortfetzer der Schererfhen Kiteraturgefhichte; Roman Wörner in Frei— 
burg i. B., geb. 1863 (Novalis’ Hymnen an die Nacht 1885, Ibſens Jugenddramen 1895, 
Henrik Ibſen 1900, Fauſis Ende 1902); Hans Gerhard Graef ans Weimar, geb. 1864 
(Boethe und Schiller in Briefen von Heinrich Doß dem jüngeren 1896, das für die Goethe- 
forfhumg grundlegende Werft Goethe über feine Dichtungen 1900 ff., EBierausgeber des 
Goethejahrbuhs); Eugen Kühnemann in Breslau, geboren 1868 (Berders Leben 1895, 
Schiller 1905); Johannes Bolte in Berlin (geboren 1858), einer der beften Kenner der 
älteren deutfchen Cheatergefchichte und der Gefchichte der Dolfsüberlieferungen, Eierausgeber 
der Zeitfchrift des Dereins für Dolfstunde;, Karl Borinsfi in Münden (1861 bis 1922) 
Gefchichte der deutfchen Kiteratur von den Anfängen bis zur Gegenwart 1921. 

Sriedrih von der Leyen in Köln (geb. 1873), Märchen- und Sagenforfcher, 
Herausgeber der Märchen der Dolfsliteratur und des Dentfchen Sagenbuhs; Karl Ren- 
fchelin Dresden (geb. 1872) Volkskundliche Streifzüge 1903, Kiterargefchichtliche Werke u. a. 

Unter den Hiſtorikern ift in vorderfier Reihe Karl Lamprecht in Keipzig zu 
nennen, geb. 1865, geft. 1912, ein Mann von umfaffendem Wiſſen, von allfeitiger Gelehrfam- 
feit und fühnen und nenen Gefichtspunften. Er verband Kultur- und Wirtfchaftsgefchichte mit 
politifcher Geſchichte, Kunſtgeſchichte, Kiteratur- und Wiſſenſchaftsgeſchichte. Seine Hanpt- 
werke find: Dentfches Städteleben am Schiuffe des Mittelalters 1384, Dentfche Gefchichte 
1890 ff., Ergänzungsband: Sur jüngften deutfchen Dergangenheit 1902, Moderne Geichichts- 
miffenfchaft 1904. Einführung in das hiftorifche Denfen 1912. Lamprecht befämpft die 
Grundanfhauung Rankes, der in den großen gefchichtlihen Sufammenhängen und Gefcheh- 
niffen die Offenbarung einer durch die Welt fchreitenden Gottheit fah und die wirtichaftlichen 
und fozialen Triebfräfte zurücktreten ließ. Lamprecht betont diefe dagegen fehr ftarf, wenn 
er auch durchaus nicht für eine einfeitige wirtfchaftsaefchichtlihe und fozialaefchichtliche Be- 
trachtung der geſchichtlichen Ereigniffe zu haben ift. Sittengefchichtliche und Fulturgefchichtliche 
Studien zieht er ergiebig heran; vielfach arbeitet er auch mit gefchichtlichen Parallelen, um 
nachzuweifen, daß fich überall in der Welt das gefchichtliche Gefchehen nach beftimmten Ent- 
wicklungsgeſetzen vollzieht, und da es eine Folge von beftimmten Kulturzeitaltern gibt, eine 
Anfchauung, die in den viel umftrittenen Werken von Oswald Spengler in München (aeb. 
1880): Der Untergang des Abendlandes I 1918 und II 1922, Preußentum ımd Sozialismus 
1918 in großen gefchichtsphilofophifchen Konftruftionen zutage tritt. Das Buch fand einige 
Jahre im Dordergrund des Intereffes und war eins der am meiften gefauften wiffenfchaft- 
lichen Bücher nach dem Kriege. 

Don den Kulturhiftoritern hat feiner unmittelbarer und ftärfer anf die Ge- 
bildeten gewirkt als houſton Stewart Chamberlaimn mit feinem Werk: Die Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts. Er ift von Geburt ein Engländer, der aber in deutfcher Sprache ein- 
drudsvolle, vielgelefene Werke fchrieb. Er wurde 1855 in Portsmouth als Sohn des 
ipäteren Admirals Chamberlain geboren, verließ England 1870, fam mit der deutfchen Sprache 
und dem deutfchen Denken in Berührung, trieb biologifche und phyfiologifhe Studien, lebte 
1885 in Dresden, 1889 in Wien und fchrieb über Wagner, über die Raffenfrage ufw. Er fah 
in der Geſchichte vor allem das Werk der Rafle. 

Karl Alerander von Gleihen-Rußmwurm, ein Urenkel Schillers, geb. 1865 m 
München, hat zahlreiche Eulturgefchichtliche und biographifche Werke geichrieben, fo Der Sieg 
der Freude 1909, Das aalante Europa 1909, Gefelliafeit 1910, Biographie Schillers 1914, 
Schönheit 1917, Ritterfpiegel 1919 u. a. 

Karl Stord, aeb. 1873 in Dürmenach, ift ein hervorragender Mufil- und Kiterar- 
hiftorifer (Deutfche £iteraturgefchichte 1897 ff., Opernbuch 1899, Gefchichte der Mufif 1905 ff., 
Berausaeber der Briefe Mozarts, Beethovens und Schumanns). 


550 Männer der Wiffenfchaft 


Don Philologen feien genannt: Adolf Matthias in Berlin, geboren 1847, mit 
zahlreichen philologifhen und pädagogifchen Schriften, darunter das vortreffliche Bud: Wie 
erziehen wir unfern Sohn Benjamin 1897; Ulrih von Wilamowig-Moellendorfj 
in Berlin, geboren 1849, der Meifter der klaſſiſchen Philologie und der Überſetzer der großen 
griechiſchen Tragödien 1901; ferner von Germaniften: Eduard Sievers in Leipzig 
geboren 1850, einer der bedeutendften Kenner der germanifchen Grammatif und Metrif, hervor- 
ragend auch durch Fritifche Bibelftndien, die ſich anf melodifche Entdeckungen ftügen, wie fie 
gleichzeitig der Münchner Jofef Rutz über die Beziehungen zwifchen Körperhaltung und fprad- 
lihen Ausdrud gemacht hatte. Sriedrih Dogt in Marburg, geboren 1851 (Gefchichte der 
älteren deutfchen Kiteratur 1897, Die fchlefifchen Weihnadtsipiele 1900); Wolfgang Gol- 
ther in Xoftod, geboren 1863, Mytholog fomie Sagen- und Wagnerforfher; Johannes 
Bertel in Leipzig, aeb. 1871, Erforfcher der indifchen Kiteratur, Überfeter darans, 
Märhenforfher; Morig Heyne in Göttingen, fünf Bücher dentfcher Rechtsaltertüümer. 


Unter den nationalöfonomifhen und politifchen Schriftftellern, die, zum 
Teil einer ältern Generation angehörig, doch vornehmlich auf die Gegenwart gewirkt haben, 
find einige der hervorragendfien: Adolf Wagner in Berlin, geboren 1835 (Politifhe Ökonomie 
1892); Guftav Shmoller in Berlin, geboren 1838 (zahlreiche Schriften über Sozial- und 
Oewerbepolitif, Allgemeine Doltswirtfchaftsiehre 1901, Handels- und Machtpolitik 1901); 
Jofef Kohler in Berlin, geboren 1849 (Shafefpeare vor dem forum der Jurisprudenz 1883, 
Das Recht als Kulturerfcheinung 1885, Chinefifches Strafrecht 1886, Studien aus dem Strof- 
recht 1891, Aus dem babylonifchen Nechtsleben 1891, Aus, Kultur und Xeben 1904, außerdem 
zahlreiche Iyrifche und dramatifche Werke und Nachdichtungen Dantes und Petrarfas ; Wemer 
Sombart in Breslau, geboren 1863 (Sozialismus und foziale Bewegung 1896, Der modern 
Kapitalismus 1902, Dentfhe Dolfswirtfhaft im 19. Jahrhundert 1904); Mar Robert Karl 
Bücher (Arbeit und Rhythmus), auch Goetheforfcher; Adolf Damafc ke (Bodenreformer). 

Don Kunftbiftorifern find hervorzuheben: Comelins Gurlitt in Dresden, 
geboren 1850 (Geſchichte des Barod, Rokoko und Klaffizismus 1886; Deutfhe Kunft des 
19. Jahrhunderts 1899, Geſchichte der Kunft 1902); Alfred Licht wark in Hamburg, ar 
boren 1852 (zahlreiche kleinere Schriften über moderne Kunft und Kunftgewerbe); hHenty 
Chode, geb. 1857, geft. 1920, (Sranz. von Afiifi 1885, Hans Choma 1891 und 189. 
Kunft, Religion und Kultur 1901, Michelangelo und das Ende der Renaiflance 1902, Wie ift 
Richard Wagner vom deutfchen Dolf zu feiern 1905, Schauen und Glauben 1903); Richard 
Muther in Breslau, geboren 1860 (Geſchichte der Malerei im 19. Jahrhundert 1895, Ge 
fchichte der englifhen Malerei, Geſchichte der belaifhen Malerei); Paul Shulge-NTaum- 
burg in Weimar, geboren 1869 (Kulturarbeiten: Hausbau 1902, Gärten 1902, Dörfer und 
Kolonien 1903, Städteban 1906, Kleinbürgerhäufer 1907); Beinrih Wölfflin in München 
(geb. 1864 in Winterthur) Nenaiffance und Barock 1888, Die Kunft Albrecht Dürers 1905, 
Kunftgefhichtliche Grundbegriffe 19155 Wilhelm Worringer (geb ı881) Sormproblem 
der Botif 1911. 

Don den religiös-ethifchen Scriftftellern ift neben Morig von Egidy nament- 
lich $riedrid Naumann in Berlin zu erwähnen, geb. 1860, aeft. 1919 (Was heißt dhrift- 
lichfozialP 1894, Gotteshilfe 1895, Afia 1898, Briefe über Religion 1903). 

Rudolf Steiner, geb. 1861, Anthropofoph, erlangte durch feine Schriften einen 
großen Kreis von Anhängern, Cheofophifche Schriften: Wie erlangt man Erkenntniſſe 
höherer Welten 1913. Xeligiöfe Schriften: Das Chriftentum als myſtiſche Tatfache 190%. 
Philofophiihe Schriften: Die Philofophie der Freiheit 1894. Nätfel der Philofophie. Dazu 
Geheimfchriften. 
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- Werke zur Litersturgefchichte: 
Mielfe:Homann, Der deutjche Roman des 19.und 20. Jahrhunderts. 
7. Auflage. 

O.E. Leſſing, Gefchichte der deutjchen Literatur in ihren Grundzügen. 
Sontane, Blätter der Erinnerung von $. Servaes. 5. Auflage. 

H. Lichtenberger, Beinrich Heine als Denker. 10. Auflage. 

H. Lichtenberger, Richard Wagner. 10. Auflage. 

Samuel £ublinsfi, Der Ausgang der Moderne. 


Werfe zur £iteraturgefchichte find Dofumente, in denen fih das Geiftesringen der 
Seiten Friftallifiert; fie find fein Spezialgebiet, fondern Zeuaniffe innigften Erlebens eines Zeit - 
alters in allen feinen Strömungen. Kummers Haffifche Kiteraturgefchichte veranfchaulicht den 
Charafter diefer Bücher-Reihe: fie geht vom Begriff der Generationen aus und entwidelt 
die Abjchnitte der Literatur im innigſten Sufammenhana mit der Allgemeinfultur jeder Gene- 
ration; fie bringt geiftige Erfcheinungen unferem Deiftändnis nah Art des Macfens und 
Merdens Förperlicher und pflanzlicher Organismen nahe. . 


Der Befellfchafts:Aomen: 
Eine neue Bücher-Keihe. 


K. Telmann, Unter den Dolomiten. 61. Auflage. Der Roman des fatho- 
lifchen Geiftlichen. 
Carl Bulde, Siltes Liebe. +5. Auflage. Der Roman des Cebemanns. 


Karl Trotjche, Söhne der Scholle. 27. Uuflage. Der Roman des Medlen- 
burger Butsherren. 


Carl Bulcke, Das Tagebuch der Suſanne Develgönne. 10. Auflage. 


Der Roman der modernen Patriziertochter. 
E. Elert, Heimat Landftraße. 6. Auflage. Der Roman der Entrechteten. - 


Ottomar Enking, Moneaund. 8. Auflage. Der Roman des norddeutfchen 
Candadels. 


D.v.d.Schulenburg, Doftor Boetius, der Europäer. Der Roman des 
Okkultiſten. 

Edith Gräfin Salburg, Pſyche des Geldes. 10. Auflage. Der Roman 
des Scyiebers von heute. 

M. x. Becker, Kinder des Genies. 7.Uuflage. Der moderne Künftlerroman. 


„Der Gefellichaftsroman“ will alle Klaffen der Gegenwart fpiegeln und ein umfaflendes 
Bild unferer Zeit geben; er verheift die Erfüllung des gleichen Gedanfens, den Balzac und 
Zola in ihrer Zeit und Kultur erfirebten. Doch wäre in dem Europa von heute ein einzelner 
Dichter, felbit der größte, nicht mehr fähig, die verwirrende Fülle der Erfcheinungen zu durd- 
dringen und zu geftalten. Nur aus den Einzelwerken verfchiedenfter Schaffender entfteht das 
erfehnte geichloffene Geſamtbild unferer Neues gebärenden Zeit. Der Plan des Derlages geht 
auf nichts weniger hinaus als anf endliche Erfüllung jener alten Ideen, und wenn er das 
Bedürfnis des eigentlichen Romanlefers befriedigt, der Gefellfchaftsbilder als die intereffanteften 
und lebendigften Romanftoffe bevorzugt, fo erblickt hierin der Derlag eine willfommene Unter- 
ftügung. Die Urform des Romans foll wieder ſcharf umriffen hervortreten: der foziale Stoff. 


Religion und Weltanſchauung: 
Eine neue Vücher⸗Reihe 
Wilhelm Bölfche, Aus der Schneegrube. 15. Auflage. 
Wilhelm Böljche, Auf dem MT nfchenftern. 15. Auflage. 
Wilhelm Böljche, Weltblick. 19. Auflage. 
Fritz Mauthner, Spinoza. 3. Auflage. 
Harry Schumann, Die Hochzeitsreife der Königin. Ein heiteres Märchen 
aus dem Ameifenleben. 33. Auflage. 
Harry Schumann, Die Seele und das Leid. Dom Myiterium des Glüts- 
finns im Dafein. 4. Auflage. 
Barry Schumann, Dom Sinn des Eros. 
30[.Popper:£ynfeus, Das Individuum und die Bewertung menjch- 
licher Eriftenzen. 5. Auflage. 
J. Steinberg, Liebe und Ehe in Schleiermachers Kreis. 





Weitere neue Buͤcher-Reihen: 


Wilhelm Bölfche, Ausgewählte Schriften in 5 Bänden. Erfte Abt. 
(3 Bde.) Zweite Abt.: Natur und Kunft (2 Bde). 


Diefe fünf Bände ftellen nicht weniger dar als ein großes Weltgemälde vom Stand- 
punft der Gegenwart, einen modernen „Kosmos“, ähnlich wie ihm einft Humboldt in feinem 
Jahrhundert gefchaffen hat. Bölfches Schöpfung ift eine gewaltiges Monument der Menjc- 
heit im zwanzigften Jahrhundert, und Goethes Geift lebt in feiner Univerfalität, 
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